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mmaAanenZ un Iranszendenz.
Zum geschichtlichen Werden eutiger Problematıik.

Von Johannes Baptft. otz

In seinem Hauptwerk ‚„Idee und Existenz“‘ (Hamburg f
stellt Hans eyse die Behaupfiung autf „‚Das Grie-

hentum enn den Gegensatz VOIN iImmanenz und ran-
szendenz, der Urc und Urc christlich esi11mm 1st, nicht  4

Zwar 1st 1er zunächst LUr VOIN den Griechen die
Rede:;: tatsäc  1C aber meıint der Satz, se1inem innersten ınn
ach’ den Menschen uüberhaupt.

e1in Inhalt äBt sich des gehäaucerTel eiwa folgendermaßen
auseinanderlegen. Offensichtlic werden zweil Spannungs-
verhältnisse aufgezeigt un in eine bestimmte Beziehung —

einander gebracht. Der Gegensatz Von d
stellt der innerweltlichen Geschlossen-

heit des Mensche se1in Verwurzeltsein in einem erwelt-
liıchen un sSe1in ensein TUr e1n Überweltliches gegenuüber.
anıntier erschemt die andere we1ine1l VonNn ensch un
( hristentum oder, W1e WIr auch KöÖnnen, VOIN ur

Nun lautet die ese VOolIl eyse der
ensch cht VON sich dUuS, WEeNnN G 1ın seiner gerad-
inıgen Entfaltung gestört wird, 1mM aume der reinen 1m-
dNeNZ; in die Transzendenz wurde erst MEC das Chri1-
tenium hineingerissen. I )er gesunde, unverbogene ensch
spaltet N1ıC VOIl seiner diesseitigen Welt eine jense1tige ab;
dazu wurde OT ErST 1156 das Christentum verleitet 1eses
hat das abendländische Dasein VOIl Tun aut verdorben,
un die hıer einsetzende Erkrankung des europäischen
Menschen dauert H1ıs ZUT Stunde Nietzsche hat die Ca

gedeutete Entwicklung als die Erscheinung des ‚„„europäl-
schen Nihilismus“ gekennzeichnet. Einer 1n sıch nichtigen
Jenseitigkeit als dem eigentlich Seienden ausgeliefert, wurde
das menscC  1C Dasein VOIN se1ınen wahren (nämlic den
diesseitigen) Gründen losgerissen un darum entileer der
selbst in sich nichtig gemacht. Aus dem Abgrund, ın den
der ensch ıınmier dem Eintiluß des Christentums gesturz
1st, kann ınn eiNZIG dıie vollkommene Ausscheidung des Gall-
ZOT] christlichen es un die Rüc  indung ın die reine
Immanenz erretten

Wer das geistige en UNSeTeTr Tage miıt wachem Auge
verTolgt, wird unschwer erkennen, daß die 1 Vorstehenden
umrissene Problemati es denkerische und weltanschau-

Schol_astilé X IIL.
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1C 1ng 1mM Innerstien Dewegt.: Unzweideutig
allenthalben die erorterien Gegensatz  are ihrer »
ıntrennbaren Verschränkung hervor. Wenn die Zeıt VOT unNs

den philosophischen nd den theologischen Gesichtspunkt
andersZu schr voneinander absonderte, ist das eu

geworden; die philosophische Betrachtun hat sich autfs
inn1ıgste m1T der theologischen verschwistert, daß mMan

die e1inNe N1ıC mehr hne die andere vollzıehen kann. Freil-
ıch ist mMan ©1 VON e1ner Harmonie beider Sphären weit
entiern vielmehr wird inr Widerstreit aut das außerste
zugespitzt. Diese Ausprägung der Problematik un amı
auıch die konkreten Gestaltungen, die S1C in der Gegenwart
riährt, erschlieben ihr 1eTIsSies Wesen einNZIg dem geschicht-
lıch eindringenden Verstehen So beschäftigen WIr 1U11S VOTL

em mit dem geschichtlichen Werden der eutigen Pro-
ematı dann erst Z7U Schluß iın einem gesondertfen
Artikel einige ihrer konkreten Gestaltungen m1 den Ol-

Einsichten durchleuchten
In vier Abschnitte soll UnNSeTE Untersuchun gegliedert

sSC1N. unacıs Tassen WIr die Antiıke und das Mittelalter
als die Zeit der Vorbereitun und einer (wen1ig-

STCNS relativen) Verwirklichung der unthes VOIMN Immanenz
und Transzendenz. Dann en WITr AUuUSs der Neuzeit jene
Gedankenmotive heraus, welche d1ie un  S gesprengt uınd

nde das menschliche Dasein VOT das Nichts geste
en Danach wenden WITr unNs der Juüngsten Vergangenheit

mi1t ihren Versuchen und Beiträgen einer rein 1MMa-
nentien Neubegründung der menschlichen Existenz. Schlieb-
ıch veranschaulichen WITr iın einem folgenden Artikel des

Zeitschrift die nNeueste EntwicklungAprilheftes diese
drel, W1e uns C1INT, typischen Gestaltungen der ın

ihrem geschichtlichen Werden durchsichtig gewordenen Pro-
ematı

Die Antike und das Mittelalter
Den ückgang aul die Antike könnte mMan tür uber-

flüss1g halten Wie berechtigt jedoch ist, ergıibt sıch dar-
dUS, daß mMan gerade iın uUunsSeren age immer wieder aurt
das Griechentum zurückgrei{ft. ort SUC mMan den Vo

Christentum och ınmbDeruhrien und darum ınverbildeten
Menschen, und die Parole @1 Zurück Zu Menschentum
der Griechen! Allerdings wird das Giriechen wieder VOL-

schieden gesehen. ach Heidegger und auch ach Rosen-
ber omm 1Ur das vorsokratische Griechenland als Vor-
bild in eiraCcC während mi1t der sokratischen Per1iode, DO -
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sonders mıt Platon, der ensch Dereits der Iranszendenz
veria die nachher Christentum ihre Vollentfaltung Ol -
Tuhr eyse dagegen nımmt auch Ylaton och tür die

Immanenz NSPruC und Wird ihnm der G
hische e1sS SCHIeC  in das anzustrebende Ca

Wie stehen 1Un das griechische Geistesleben und VOT
em die griechische hilosophie ZUrT I1dee der Tran-
SsSzendenz”?

Einerseits Wär den Griechen der JIranszendenzgedanke
sicher TIG rem Mag OT auch der vorsokratischen
Zeit vielleicht verborgener YeWesecll SC1MN Wäar doch ke1-
NCSWECYS unbekann Jedenfalls wird der klassischen
Epoche der griechischen Philosophie vorab Heli Dlaton Zu
beherrschenden OLLV des ge1lstiigen Riıngens

Anderseits USSelNN WIT uns VOT A christlichen usle-
gungen des griechischen Denkens uten irgends wurde
dort die I1dee der Iranszendenz ihrer etzten arhner
gebrac Ja IMNManCc gedankliche emente scheinen auch
die bereits erkannte Iranszendenz wıieder die Immanenz
zuruckzunehmen stellt Platon ber die irdische WeltınC  nt  e  F1
das e1C der ecen un: ber alle oen wiederum dıe 1dee
des utien ZWdädr erhebt sich Aristoteles bIs dem unbe-
wegtien Beweger als dem etzten Weltgrund TOLZdem bleibt

Del beiden raglıc OD das OCNSTE Wesen siıch allein
auch hne die Welt e1Ygele Sinnhaftigkeit besitzt
der OD 0S darın uIigeht oberster Schlußstein des Welten-
Haues SC1IN Einem Gott aber der N1ıC siıch selbst YC-
NUGL geht die eigentliche Iranszendenz SIN wıeder

d1ıe Immanenz zurück DIie innerste Wurzel dieser
etzten Unzulänglichkeit 1st das Fehlen des Schönfungsbe-
riffes der weder Platon noch T1STOTLeles auTgegangen 1st
rst Wenn WIT ott als Irelen dus dem Nıchts hervorbrin-
genden chöpfer sehen, 1sT restlose TIranszendenz g;-«
ichert

Worıin 1eg also der wahre Kern der SC Der (1e-
an der TIranszendenz 1st erst Urc das Christentum
die Welt gekommen?
SCH des Menschen als olchen

Einerseits gehört die Transzendenz unbedingt Zu We-
O10 OT den NNeTtTen

Gesetzlichkeiten SCINEeT aiur Haut N YJallız VON selbst
SCIN en C1IHE irgendwie transzendente Wirklichkeit e1in
er kann 0S sich N1e darum handeln daß die Iranszen-
enz dem Menschen VOINN auben als wesensiremde erge-
waltigung un als Keim der Zersetzung aufigedrängt werde

diesem Sinne stammt S10 also N1ıC. dus dem Christentum
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AÄAnderseits ST 0S ebenso test, daß der ensch dAdUuUsSs @1-
Ta nN1ıC. ZUT letzten, voLllLlendeten Klarheit des Iran-

szendenzgedankens vorzudringen vermad. Hıier mussen WIr
mıiıt jenem moralıschen Unvermögen rechnen, das 1 Vatı-
kanischen Konzil euULilic ausgesprochen wurde 1)a-
VON scheint die ErTassung Gottes als des Schöpfers ach
den en desselben Konzils 1n ganz besonderer Weise
hbetroifien SCe1N. Obwohl d1ie natürliche Erkennbarkeit des
Schöpifers in der Deftfinition einbegrifien 1st, sollte doch
das oment >7 nihilo“ N1ıC eingeschlossen Se1N. ber
ersti 21n AdUus dem Nıichts hervorbringender ott ist 1mM vollen
Sinne des Wortes chöpfer, und erst VOTIN da dus gewinnt
SCINEC Transzendenz ihre letzte arhner 1Iso ergıbt sich:
Für die Vollendung des Transzendenzgedankens ist der
ensch mit moralischer Notwendigkeit aut die enbarung
angewlesen. In diesem Sinne kam die Transzendenz erst
UrCc die Oiffenbarung und UÜbernatur und Urc das Chri-
ientium 1m besonderen in die Welt, darum aber auch N1ıC
als Krankheitserscheinung, sondern als Hinaniühren der

dessen, W ds 1mM Menschen angelegt WAärl, WOZU sıch
jedoch NıC AUS sich selbst erheben vermochte.

Im 1NDI1C aut dıe Existenzialphilosophie wollen WITr
die Immanenz-Transzendenzproblematik Griechenlands och
VON dem Existenz-Essenz-Verhältnıis her betrachten Mit
Fxistenz meinen WIr die OnkKreieg Wirklichkeit des Seienden,
vorab des Menschen, W1e S1C uNs unmı1ıtLielbar egegnert. Da-
VonNn wird (deutlich in der klassiıschen eriode dıie ESSCHZ
der die allgemeine Wesenheit abgelös un als das eigent-
lich Seiende ber das konkret ereinzeltie hinausgehoben.
Die 1ler spielende pannunNg 1m etzten mıiıt derjenigen
VON Immanenz und Transzendenz » daß diese
mit jener STIC und Im Zusammenhang amı erscheint
der eist, die atlo oder der ‚OgOS als Jener Bereich, 1n
dem 1ımmer schon die Existenz iın die SSenNZzZ hinein üuüber-
stiegen un die innerweltliche Geschlossenheit aut das
berweltliche hin gesprengt ist Mit der Entwertung des
‚OgOS versinkt auch die Essenz iın der Existenz und die
Transzendenz 1ın der Immanenz, Wäas 1m Verlaufe der UGe-
schichtlichen ntwicklung schr bedeutungsvol wird!1

Man eachte, daß die hier versuchte Sinnbestimmung Vonmn
tenz und Essenz der Existenzialphilosophie ausgerichtet ist
und daher nicht ohne weltieres mT dem Sprachgebrauch der Scho-
lastik zusammenftTällt Insbesondere Edeute X1SIeNz nicht das-
SC W1e der scholastische Begri{ff der „existentia” oder gar des
streng metaphysischen „esSse‘“‘,  . enn Existenz meın in unserem
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In einem groBßen Sprung schreiten WIr zZu ıttel-
er iort Es ist die Zeit der ynthese VON Immanenz un
Transzendenz aut run der anderen Schlec  ın ragenden
ynthese VON aiur und Übernatur In beiden Fällen han-
delt sich WIr  1C eine Syn-Chese, ın der 21 Fak-
oren ZUr Geltung kommen. Insbesondere gab das philoso-
phische Durc  enken des Schöpfungsbegriffes die MöÖg-1C  eit, neben der Iranszendenz Gottes auch sSe1lner Imma-
1127 den entsprechenden atiz einzuräumen, während Del
dem unbewegten Beweger des Aristoteles SC1INEC erbunden-
heıt miıt der Welt ebenso gefährdet WEr Ww1e sein restloses
In-sich-stehen

)ie ynthese jener Jahrhunderte War 21n Versuch, un
ZWäar 21n grober Versuch, der Versuch, dem bisher Me1i-
sien elingen beschieden Wa  — TOLZdem 12© 9721 einent.
Versuch; enn die letzte Vollendung der ynthese erreicht
der ensch aut en nıe; vielmehr muß en Zeiten
in nla darum ringen. SO bestanden auch Oa
mals gewi1sse WI1 rigkeiten un Unzulänglichkeiten, die1W1  1averständlich e daß die mittelalterliche ynthesebald zerbrach.

Worum 0S sich hierbei handelt, schen WIr besten,
Wenn WIr uUNs kurz der geschichtlichen des
Mittelalters zuwenden. Es WUuCHS dUus einer e1it hervor,in der die Kirche dıie Völker Europas iın einem usiande
der nmac antrat Die eiınen hatten die Last der (je-
schıchtie während der Jahrhunderte des Altertums eiragenun litten 1Un Erschöpfung er AKräfte; die andern
aber, denen ‘al NiC gebrach, un die estiimm
schienen, die Zukunft gestalten, mußten ın ihren tieieren
Anlagen erst och geweckt un geformt werden An beiden
hat die Kirche C1INO gewaltige Sendung entfialtet Das Men-
schentum wurde EC das Christentum VOT dem völligenZeriall bzw VOT der sinnlosen Vergeudung SeiINes Reichtums
bewahrt SO wurde die atiur Hre die Übernatur aut-
gefiangen un sich selbst wieder zurückgegeben DZw erst-malig geschenkt. Hierdurch GeWäann die Kirche 21n gewIls-

Zusammenhang das konkret vereinzelte Seiende in seiner Kon-kretheit, also eher das Physische. Das „CeSSC  ee dagegen l1eg alsdas Meta-physische schlechthin weiltesten ber alle Konkret-heit hinaus und gehört desha als höchste Aufgipfelung jenemBereich d der Jetizt mit de Wort ‚Essenz  €d4 bezeichnet Wurde.„Essenz‘“‘ umtfabt also die phäre des Allgemeinen überhaupt 1nseliner ganzen Erstreckung, und N1ICcC etiwa NUur die endliche Was-heit, die als en  H0 dem 1n irgendwie enigegengesetzt erscheint.
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SCS Übergewicht ber dıe Völker, kam e1iner engeren
Bindung der atiur die Übernatur, als beider esen

sıch entspricht. amı wird vielleicht 1eisien die
igenar jener 7Zeit getroffien, die WITr Mittelalter nNeNNeTN,
aber zugleic auch ihre eigentliche Bruchstelle angerührt.
Denn die gekennzeichnete Gesamtsituation umschloß die Ge-
iahr 1e N1ıC. Del der bloBen CGiefiahr einer. Ver-
Kürzung der atiur Gunsten der UÜbernatur, der Im-
manenz Gunsten der Transzendenz, des konkreten Eıin-
zelInen Gunsten des Allgemeinen, Übergreifenden, der
emeinschat Auft die Dauer MUu einer Auseinan-
dersetizung zwıschen diesen verschiedenen ew altien kom-
men Mıit e1iner gewissen Notwendigkeit Tr1e der Autbau
der damaligen Welt e1ner rhebung der n]ıederen
Bereiche die hoöheren hın

FEinen AnTang davon eien die groben Kämpf{ie zwischen
Kalsertum und Paps  u m, die das Mittelalter iın
seinen Grund{tiesten erzıittern lieBen; ın e1ner Flut VOI Streit-
schriften griifen S1C auch auTt das geistige Gebiet hinuüuber
IC weniger tie1 wirkten innerhalb des geistigen Bereıiches
selhst gew1sse M, welche die unda-
mente der herrschenden Weltanschauun und Lebensordnung
iın rage sSiellten SO rib der lateinische AÄverroismus mi1t
seiner Tre VOIN der doppelten anrhaeı ernun und

&e enbarung und amı aliur und Übernatur auseinander:E
VOT einem gegensätzlichen Verhältnis beider cheute

NıC zurück. SO rhoben sich (Treilic vereinzelt) Dan-
theistische Systeme Gottes unbedingie Transzendenz.
och dıe eigentliche AuTflösung der mittelalterlichen Syn-
ese brachte erst der Konzeptualismus.

Wır wollen natürlich N1C leugnen, daß er seinen positi-
Vell, unverlierbaren Beitrag ZUr Entfaltung des abendländi-
schen Menschen geliefert hat Man kann VOINL einer 1Orm-
lichen Entdeckung des Einzelnen der konkret Existieren-
den sprechen, also VOIMN einem egenschlag e1inNe der
aufgezeigten Verkürzungstendenzen. Hier 1eG der Ansatz-
pun ZUT späteren ntwicklung der empirischen Natur-
wissenschaiten und einer Wertfung der Persön-
1C  el

Ebenso klar muüssen WIr aber auch das egative Kon-
zeptualismus sehen e1ın IC haftet schr der kon-
kreten Existenz, daß darüber die Essenz dus den ugen
verliert der wenigstens verflüc  igt und entleert; S1C wird

einem bloBen Zeichen der inge, e1inem wesenlosen
Begriff. Im inniıgsten Zusammenhang amı STC die AuS-
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höhlung der T ranszendenz. Es gıbt eiıne zwingenden Got-
tesbeweise mehr; die grundlegenden Ek1igenschaften, HUrc
die ott eigentlich erst als ott VOIlNl a  em anderen abge-
en 1ST, Sind philosophisc Nıc zugänglich ; asselbe gilt
VOINN der Geistigkei un: Unsterblichkeit der Seele, al deren
alleın der ensch immer schon es Diesseitige rTranszen-
1ler der übersteligt. Infolgedessen versinkt cel, ach seinen
nNaiurliıchen Krätten IMECN, mehr der mınder ın der
Immanenz. Toizdem wird der transzendente Be-
reich Testgehalten; die ernun versagt, stutzt Man sıch
eiNZ1Ig aut den Glauben, der Raum, den die atiur
leer lassen muß, wird Von der Übernatur ausge{fullt.

Leıicht einzusehen ist, daß sich bereits ler die heutigje
le Le U, VOIN der WIr ausgingen, ankündigt. aDer VON sich dus Tast vÖllig) iın der Immanenz eingeschlos-

SCHC ensch wird eINZIG Urc die Offenbarung un
HC das Christentum in die Transzendenz hineingerissen.
amı ist ein Zweitaches gegeben Einerseıits riährt die
er AL ihre entscheidende Beschränkung; die der
„Ratio‘
mehr als der O

eigentum iche Allgemeinbegrifflichkeit gilt NıCD —m Auigehens der Iranszendenz; da aber
zugleic die etzten Gründe och immer 1mM Transzendenten
angesetzt werden, ist der „Ratio‘‘ versagtT, den Menschen
in seinen etzten Gründen der 1n dem, Was letztlich
und eigentlich ist, OITfenDar machen, wırd die ernun
eın bloß sekundäres Vermögen. Anderseits erscheint der
Jler och durchaus uübernaturlich verstandene Glaube als
vYonmNn der rationalen Allgemeinbegrifflichkeit unabhängıiger,
uüberrationaler Weg ZU Iranszendenten un den letz-
ten Gründen der dem eigentlichen Wesen des Menschen-
daseins. Das Bedeutsame ©1 daß nunmehr dasist,
Iranszendente und iın e1ins amı die etzten Gründe VonNn
der Essenz un dem ‚OGOS abgetrennt SiNnd un ın der
Konkrethei der christlichen Existenz eline eUuUEe Heılmat
gefunden en Vorläufig bleibt ZWar die TIranszendenz
och gewahrt (wenn auch N1IC gesichert, WI1e sich bald
zeigen wır mit der fortschreitenden Naturalisierung der
christlichen Existenz un: des aubens aber wird das
anders werden.

Der Konzeptualismus also dazıl, daß Immanenz und
Transzendenz av /} d d L e beginnen. Frei-
ich bringt Man den Menschen un den Trıstien N1ıC ın
eın gegensätzliches Verhältnis zueinander ; die Zeıt en
und eben och wesentlich christlich ‚och wIird da-
Uurc daß die Übernatur die von der atur gelassene Leer-
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stelle ausfüllen muß, e1ine Auffassung der Übernatur
ahnt, die Iruher der später ın eine Feindscha beider
Ordnungen hineintreiben wIird.

I1 Die Neuzetlit.
er Umbruch Vo Mittelalter ZUTr Neuzeit stellt sich 1n

seinem Innersten als uirsian der nı]ıederen Ordnungen ge-
gen die höheren, vorab der aiur die UÜbernatur dar
Die geistigen Gestalten, in denen OT sıch deutlichsten
ausprägt, sind der Protestantismus und der Humanismus.

7 war 111 der rotestantismus keineswegs die
übernatürliche OÖrdnung abschütteln, 111 S1C lediglich
Von menschlichen /Zutaten reinigen. em aber als
menschliche Zu-tat ansıecht, Wäas tatsäc  1C| göttliche Ur-tat
ist, indem (genauer gesprochen die ONKreie Gestalt,
ın der alleın sich ach Gottes Willen die UÜbernatur VOI-
wirklichen soll, nämlich die Kirche verwirit, bringt die
Übernatur selbst iın Gefahr Als verschäriender Umstand
omMmm nNinzu, daß in Luther (wıie OT selbst ekenn die
Geisteshaltung des Konzeptualismus OFr

Die iın UNSCeT M Zusammenhang wichtigen ZuUuge des PTO-
testantischen Menschenbildes lassen sich Desten von
seiner Auiffassung der FYTOSUNde her verdeutlichen Diese
Deraubt den Menschen N1ıC 1Ur der übernatürlichen Gina-
engaben, Ssondern nımmt 1hm auch die natürliche Fähigkeift,
sich ott erheben Der verliert SeiINEe Treıiınenr
und kann nichts utes mehr wirken, weshalb 0S Iun
des Menschen iın Gottesfeindschait un Gottestferne geies-
selt ist In äahnlicher Weise büßt die ernun mehr der
weniger das Vermögen e1in, Gottes habhait werden. er
ist der ensch uUurc die TrDSuUunde vollständi1g Von ott 10S-
gerissen, Ja in die Immanenz gebannt Und 1LIUMN ist

tur es eltere entscheidend, daß dieser Zustand Uurc
die rlösung iın T1SIUS N1ıC innerlich umgewandelt, SOT1-
ern 1Ur außerlich ubDerbDau WwIird. Glaube und na erÖöfti-
NnNen ZW dr den Zugang Gott; aber handelt sıich CI
lediglich die übernatürliche Gottverbundenhei des Chri-
sien, die ın keiner Weise d1ie natürliche Gottverbundenheit
des Menschen wieder herstellt un ın sich auinimmt.

OMm 0S jener Rechtfertigung, welche dıe un
SO ommN1ıCcC 110T, sondern hbloß N1IC anrechnet

Jenem Glauben, der N1ıC iın „Praeambula‘ verankert ist,
sondern Ganz un: gäar ın sich selber ruht und darum letztlich
Urc un Urc 1N!' wird (der Konzeptualismus
aliur vorbereitende Arbeit geleistet). SO omm jener
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Kulturfeindlichkeit, welche das Tun des Menschen
als unrettbar der un verfallen verweriten und liehen
muß, allein in der TIrel darüberschwebenden bDer-
naiur ott suchen und tinden können. omm
jener einseltigen Transzendenz es, die, jede richtig VOT-
standene Immanenz aufhebend, ott dus der Naturordnung
hinausweist und als den Yanz andern, LLIUT in der en-
barung sich erschliebenden, in ınerreichbare ernen ruC|
ann kann ott TellCc als der W1  Urlıc Von außen ein-
und die Naturgesetzlichkeit durch-brechende Gewaltherr-
ScCher erscheinen.

Zusammenfassend mussen WIr * zwıischen aliur und
Übernatur besteht keine Harmonie, sondern jener Uunuber-
windbare Widerspruch, den iın uUuNnNseTenN agen die dialek-

Dertische Theologie bIis ZUrTr berspitzung entwickelt hat
ensch mit seiner ernun ist VON ott q  r  ) versinkt
1n der Immanenz: einZ1g dem rısien erschlieBt sich 1m
Glauben die Transzendenz. ensch und Christ geraten 1ın
den schäristen Gege SatZz, den der Protestantismus ausdrück-
lich bejaht, Ja als tragenden Tun sSe1INeSs Menschenbildes
hinstellt Allerdi ebt 1er insolern christliches Denken,s f
als der unerlöste ensch dem erlösten Tısien unbedingt
weichen mu Wird sich diese Rangordnung, nachdem der
Wiıderspruch Nun einmal aufgerissen 1ST, halten können”?
Wird nNıC aut die Dauer der ensch den rıstien verdrän-
gen” JedenfTfalls WIr ler mit Anschauungen VO  S

ungeheurer geschichtlicher Tragweiftfe (bis ZUr Gegenwart)
tun

Einen Schritt weiıiter als der Protestantismus geht DOC-
reıts der ihm ZE1ILL1IC vorauseilende (ie-
wı) hat 0S auch einen christlichen Humanısmus gegeben;
aber der heidnische besitzt unstreitig das Übergewicht. Wie
Schon das Wort andeutet, rTuC den Menschen un oS
Mensc  1C 1n den Mittelpunk des Denkens un rebens
In Anknüpfung die Antike wird der natürliche eich-
fum des Menschen, die seiner Krätte ganz 1ICUu un
ursprünglich empIunden. Als OCNSTIES ea un erschn-
testes Ziel OC die Eroberung der inneren Schätze, die
Entfaltung des Menschen iın SCINETr Yanzel TO Mit
heißem Bemühen gıbt INan sich daran hin, daß mMan uüber
dem Menschen den rıstien Adus den ugen verliert, Ja daß
Man ın dem T1ıstien (was UrCcC mannigfache geschichtliche
Erfahrungen der vorausgehenden Jahrhunderte mitbedingt
ist) den eigentlichen eın des Menschen er  1C un De-
kämpft. Die atiur gerä in einen schr Iolgenschweren Ge-
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gensatz ZULC UÜbernatur der oll-Mensch wird ZU Nur-
Menschen.

och weiter drängt bereits 1ler die Entwicklung Im Mit-
elalter WÄär das Christentum der Träger des Transzendenz-
gedankens; gab keine unabhäng1ig VO Christentum sich
verwirklichende Transzendenz. er ist mit dem risten-
Lum die Bindung das Transzendente überhaupt bedroht
inter dem Nur-Menschen steigt das Bild des rein IANNer-
WE  LC. sich schlieBenden Menschen m  7 der einNZIg ın
der Immanenz SC1nN Menschentum gesichert glaubt.

In dem Widerspruchsverhältnis, das uns. beschäftigt, Hoe-
gınnen also die hoöheren  Aa Gilieder (Übernatur der COChrist und
Transzendenz) verblassen, während die niederen ( Natur
der ensch und Immanenz) den Vorrang gewinnen.

Von ler dus 1äh3t sich die geistige ntwicklung der
vorkantischen Z eit verstehen. Die UÜbernatur und
amı der Glaube horen immer mehr aut e1nNe wirklich ira-
gende Lebensmacht bilden, und das ist in der atsäch-
lichen geschichtlichen Verketffung gleichbedeutend mi1t dem
Erschlaffien der gäar völligen Verlorengehen der Transzen-
enz Das Abendland TI 1ın das Zeitalter der Autfifklä-
rung ein, in dem der ensch bei der aut sich selbst ge-
Sstielilten ernun alleiın die letzthinnige ründung Sse1iner
Existenz SUC und das ist nde mi1t dem Untergehen ın
der Immanenz gleichbedeutend.

Zwel zunächst entgegengeseizte niwicklungsströme lau-
tien nebeneinander her ährend das Mittelalter miıt
des übernatürlichen aubens einen elativ vollendeien Aus-
gleich zwischen der abstrakten Essenz- und der konkreten
Existenzordnung gefunden a  e, omm die Neuzeit ber
einseitige Lösungen N1IC hinaus. Wie der Rationalismus der
abstrakten Essenz veria versinkt der Empirismus in
der konkreten Ex1istenz. 21 aber enden SC  1e  iıch ın der
Immanenz.

Zwar cheint der d aut den ersten 1C
menhr als jede andere ichtung dem Transzendenten
ejilen. Er äBt das Oonkrete hinter sıch und verlegt das
Wesen des SCINS Qalz und Jar ın die ılber er Konkret-
heit sich altende Essenz. ber gerade 1ler gerä OT iın
eine Überspitzung, UrCe die es 1NSs Gegenteil umschlägt?.
Die onkKreie Existenz WIrd schr der abstrakten SSCHZ

Wir sind unNns eWu daß WIr Iolgenden e1ıne Ent-
wicklungslinie aQus der schr verwickelten Erscheinung des atllo-
nNalısmus herausgreifen.
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ausgelieiert, daß S1C als bloBes Entfaltungsmomen der
Entwicklungsphase darın untergeht; in olge davon

verliert die Essenz jede eigentliche Transzendenz, S1C wird
ZU immanent tragenden Tun der konkreten Ex1istenz
herabgewuürdigt. In dieser schrofifien Gestalt erscheint der
Rationalismus wenigstens beı Spinoza, der ıhn unerbitt-
lichsten durchgeführt hat

Daß der Empirismus ın der Immanenz gefangen
bleiben mub, ist VOI vorneherein klar Mit der Essenz wird
jede Transzendenz verflüchtigt un omm e1inem
SsSinken des Menschen 1n die Konkrethei Seiner rein tal-
sächlichen, innerweltlichen Ex1istenz

Daneben hält INa allerdings- auTt Tun der christlichen
Überlieferung meıist och transzendenten ott test och
WwIird der Gottesbegrift immer mehr deistisch vertlacht un:
entileer Nachdem ott einmal die Welt geschaffen hat,
uüberläb3t S1C sich selbst, greift CT MC mehr 1ın ihren
Gang eın Entsprechen küummert sich auch der ensch
aum mehr die Gott, ebt tast ahın, als ob
ihn überhaupt N1C gäbe Der ott des Deismus 1st keine
Existenzmacht; W1 kliche acC ber die Existenz des Men-
schen besitzt 1n steigendem Maße LIUT och das mmanente

Das letzte rgebnis dieser Yanzell Entwicklung ist eine
allgemeine rschlaifung des Geistes, e1ne wachsende E Xl
&.  (  / des Menschen TOTLZ em spur CT
immer deutlicher, daß Von den innersten Gründen sSeiINer
E xistenz losgerissen, daß wurzellos geworden ST Die
Schuld daran wird der .„Ratio" auigebürdet, VOIN der mMan
eSs rhofifit e) die aber tatsäc  1C eSs vernichten
To Deshalb nehmen die SICH 1LLUN regenden Versuche
einer kKüuckbindung des Menschen in seinen Existenzgrund
iıhre UuCcC ZUuU Pra O na en ©1 wendet sıch
Rousseau noch einem Immanenten, nämlich der atur, L
während die englischen Sentimentalisten gerade den Iran-
szendenten ott VOT den Angriffen der allo  C4 schützen
un wlieder ZUrTr Existenzmacht rheben versuchen; 1er
nımmt das Irrationale den überrationalen Glauben des Kon-
zeptualismus un Protestantismus ın naturalisierter Form
wieder auft, wodurch sıch die Irennung des Iranszendenten

der Essenz un: dem ‚OGgOS erneuer un verilie
Die bisher gezeichneten wıderstrebenden kKichtungen

tTinden sıch alle iın ant der dadurch einem
gewissen Scheitelpunkt der geistesgeschichtlichen Entwick-
lung wird. Er will den eINZIG gangbaren Weg bahnen, aut
dem der ensch zZu Iranszendenten gelangen, seıin
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Letztes gebunden sSein kann, und zugleic den Irrweg, der
iın der Vergangenheit die Menschheit immer wieder genarrt
hat, 21n Tür llemal als olchen brandmarken eın and-
pun omm 1n dem viel angeführten Satz ZU: USCdrTucC
ARCH mu das Wiıissen en, ZU
Glauben bekommen.“

ernun
/Zum Menschen gehört das Wissen der d1ie theoretische

Sie Dewegt sıch 1mM Bereiche der Kategorien,
der ber die Konkretheit hinausliegenden Allgemein-

begriffe oder der Essenz. In dieser Ordnung dringt der
ensch N1IC ber die Grenzen möglicher Erfahrung hin-
dUuS, ist aut die Immanenz beschränkt, und das ist
Iur ant gleichbedeutend amıit, daß ler der Zugang
den etzten urzeln des Daseins N1ıC Tinden ist
Daneben ebt 1 Menschen das auben der »ra  ischen
ernun Sie bewegt sich 1mM Bereiche des kategorischen
Imperativs, der konkreten sittlichen Existenz, d1ie ZW äar
auch eine, nämlich ihre Form VOI Ilgemeinheit hat, aber
ın keiner Weise eine begriffliche der essenzhatite. In A1e-
SCT Ordnung vermaQ der ensch ber die Grenzen MÖGg-
liıcher Erfahrung hinauszudringen, erschlieBßt sich ihm das
[ ranszendente, vorab der überweltliche Gott, und das el
IUr Kant, daß hler allein der Zugang den etzten Wur-
zeln des Daseins oifensteht

Nun können WI1r deutlicher sehen, W1e sich ın ant die
verschıedenen T e Vor en Dingen
ist das VO Konzeptualismus vorgezeichnete und VO DPro-
testantismus ausgearbeitete Grundschema RUTLLIC erken-
Ne  S Der Zwiespalt des bloß immanenten Wissens und des
Jlein transzendierenden auDens wieder, wober
W1C Irüher das Schwergewicht aut den letzteren Bereich
verlegt WIrd. Allerdings Wäar diese pannunNg eıiıchier duS-
zuhalten, lange S1C och auTt die weıihne1l atur-Über-
Naiur der ensch-Christ gleichsam vertie1l Wa  - eiz aber
wird S1Ce unerträglich, weil der Widerspruch ın der atiur
der 1M Menschen selbst aufbricht; enn der über-rationale
Glaube ist 11UN vollständig naturalisiert, daß 1n e1ıne
ir-rationale Teiliunktion der aliur der des Menschen uber-
geht Wie darın d1ie ben eruhrte en ZUuU Irrationalen
weiterklingt, bedart keiner ausiührlichen Erläuterung. 1C
weniger klar ist, daß 1er der Rationalismus und der Em-
piIr1smus Iortwirken. Die Essenz wIird ZWäaT N1IC empl-
ristisch verflüchtigt, ohl aber SIN s1e einem ratio-
nalistisch entleerten, bloBen „Begriff” un einem rein
immanenten OÖrdnungsprinzip der ErTfahrungswelt era Als
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wanrha seliend gılt eiINZIG das konkret Existierende, doch
N1C in seiner empiristisch verstandenen nackten J atsäch-
1C  eit, sondern ın seiner LUr innerhalb dieser Konkretheit
möglıchen Bindung das Letzte, TIranszendente.

In ant ist also eın gewI1sser zusammentTassender Ab-
schluß erreicht. Als rgebnis ST VOT uns der unlöslich
ın VON Immanenz und Iranszendenz
verfangene ensch Nur den Preis dieses Widersprucheshleibt die JIranszendenz irgendwie erhalten Wie ange NOC

Gerade der Widerspruc Mu ant einem bloBen
Scheitelpunkt machen, aut dem kein Halten möglıch ist,
ber den d1ıe Entwicklung solort ninaustreib Die voll De-
ußt gewordene Zerspaltenheit ist unerträglich; der ensch
annn 1mM 1eisien N1C auTt Einheit verzichten er wird
e1ine der hbeiden Sphären, die den Menschen ausmachen, die
andere verschlinge

Iie weıitere Bew YJUuNg ZWAar zunächst Del der S1tt-
lichen Tathandlung d g1ıbt aber 1mM
ISS SC  12  ıch dem theoretischen Wissen, das eS
andere 1n sıch auinimmt, den Vorrang amı wırd das 11-
gemeıne der die Essenz zu allein eigentlich Seienden, un
ZWar schr, daß die ONKreie Existenz jede Selbständigkeitverliert un ZU bloBen oment, ZuU vorubergleitenden
Wellenschlag ın der Entfaltung der i1dee herabsinkt Hier-
Urc wırd zugleic die Iranszendenz derart verkürzt, daß
S1C 1n Immanenz zurücktällt, daß der aDsSOlutfe Ur=
SPTUNG In e1inen immanenten Wesensgrun uübergeht. Oolge-riICHT1LGg I1 auch der Glaube in das Wissen C1n und erscheint
1Ur als dessen hoöochste der aDSOlute uTte W ährend das
Wissen des Verstandes al das 100 und Vorletzte De-
Schran ist, dringt das aDsolute Wissen der ernun ZU  =
Unendlichen un Letzten VOT und bindet die menschliche
Existenz ihren innersten rTun Das edeute aber das
vollständige Untergehen der Übernatur der des T1sien
in der aliur der dem Menschen und amı auch des Glau-
Dens 1M Wissen; bleiben N1ıC eiınmal mehr Zzwel Be-
reiche:; vielmehr wird der zZzweite iın den ersten verflüchtigtun deshalb nach der überalill sıch auswirkenden geschicht-lichen Verkettung auch die Iranszendenz 1n die Immanenz.

Die bizarre Verstiegenheit olcher Philosophie Dereitete
ihr eınen schnellen Untergang. Mit dem lode Hegels De-
mächtig sıch der Geister e1ne Turchtbare Ernüchterung.Die konkrete Existenz spur NUur eullic  \ W12 schr S1C
vergewaltigt worden WAärl, un WI1e schr die idealistischen
Spekulationen sıch VON den Tatsachen entiiern hatten Nun



Johannes Bapt otz

verta mMan in das andere Extrem; die konkrete E X I
STCNZ, die Tatsachen drängen sich als das allein eigent-
ıch Seijende aufT, während die ber das onkKrete
hinausgreifende Essenzordnung als irngespinst abgetfan
wird: mMan vermaQg diese eben eINZIG iın der Prägung
hen, die INr der Idealismus verliehen e! und ihre Ver-
einbarkeit mit dem Konkreten un!: den Tatsachen 1e0 N1C
innerhalb des Feldes der geschichtlich gegebenen Möglich-
keiten Die Essenz versinkt also vollständig ın der konkret-
tatsächlichen Existenz, wodurch zugleic die Spur VON
Iranszendenz, die der Idealismus immer och en  1e einer
restlosen Immanenz weıichen muß amı wird jede Art
VOIN Glauben NOC mehr als 1M Idealismus gegenstands-
los; un das Wissen edeute (1im Gegensatz ZZ dealıs-
mMuS) N1IC mehr RUC  indung 1n C1N tiefiferes Letztes, SOM -
ern erschöpft sich 1 bloBen Festste  en und DO-
obachtenden Zergliedern der tatsäc  1C vorhandenen Wirk-
IC  el diese ist Ja selbst das Letzte un bedart deshalb
keiner S1C übersteigenden Verankerung. och hoiinungsloser
als 1 Idealismus sSind die UÜbernatur un der ( hrist VoN
der aliur und VO Menschen verschlungen, und ZWäarTr S
daß auch aliur und ensch aut das äaußerste entileer sind.

[DIie gekennzeichnete Geistlosigkeit druckte der ZzWO1-
fen Hältite des ahrhunderts iıhren Stempel
auft. Es ist e1ine Zeit, die alle höheren Inhalte, alle Ideale
verloren haft, VOMN der Nietzsche mi1tC annn Ott
ist tot! Der ensch verliert sich ın e1inem satten GenieBen
des Alltäglichen, versinkt 1n der vorhandenen Tatsächlichkei
un äBt sich Von ihr reiıben er eine erschreckende
Richtungslosigkeit des Daseins, eine letzte Sinn-losigkeit
des Lebens, e1n Losgerissensein VON SCINemM etzten S1Iinn
un: seinen innersten Gründen der ‚„verbürgerlichte‘‘, 5 Vr
spieBerte‘“ ensch eWw1 rzielt die Technık ungeahnte
Fortschritte ber W1C diese dus der allgemeinen oberifläch-
lichen Lebensauffassung, dem ortschrittswahn gespels
werden, dienen S1C wliederum dem bequemen Lebens-
genußb, OÖördern S1C die Entpersönlichung, reıben S1@
den Menschen immer mehr 1n das „Massendasein‘ Jas-
pers), 1n die Verftfallenheit des ‚Man (Heidegger hinein.

TOLZdeEemM sSind hne Zweiftel och die allermeisten Men-
schen uUurc Christentum und Gottesglaube das Letzte
gebunden; wenigstens spüren S1C och dunkel, daß die 1te
leerung des Daseins 1mM Verlust des Letzten, Yehäauer : des
Transzendenten, ihren Tun hat och ist der Zeitgeist
er eligion und überhaupt jeder Bindung das TrTan-
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szendente eın immer mehr N S1C du  N Soweit S1C
N1IC ıhre acC uüber die Menschen einbüßben, werden S1C
weni1gstens Von der allgemeinen Oberflächlichkeit un Ver-
spiesserung eriaBt und mehr Oder weniger verharmlost

111 Die ungste Vergangenheit.
Die Wurzellosigkeit und Nichtigkeit, iın der das mensch-

1C Dasein erstiicken drohte, konnte wacheren Geistern
N1ıC. verborgen bleiben er seizen schr bald V e
e1n, die menscCchNhliche Existenz wieder ın ihren Tun zurück-
zubinden. Wir mMussen uns hierv aut die Änre-
Qgungen der Oomanilı und der posıtiven Philosophie des
späteren Schelling näher einzugehen, und wenden unNs Ea
iort jenen Richtungen dıie ın der Gegenwart unmıttelbar
wirksam geworden Sind. 21 ist notwendig, VOT der
Kennzeichnung 1M einzelnen EIWAaSs ZUT
Charakterfsti@éu sagen.

Im Mittelpunkt es Fragens ST der ensch Ihn
gilt C  » AdUuUs se1iner außersten Bedrohung reiten Eine dop-
pelte Gefährdung nat die bisherige Entwicklung erautibe-
schworen Einerseits verschlingt die idealistisc gefahte
Essenz 2 ONKreie un nımmt der Existenz ihre E1-
genständigkeit; anderseits Z1e die 1 Sinne der bloBen
Tatsächlichkeit verflachte Existenz [2S Abstrakte za sıch
era und eraubt sich selber ihrer abgrüundigen nhalts-

1Iso Inhaltstfülle, dort keine E1igenständigkeit,und E1igenständigkeit, dort keine Inhaltstiülle Dieser
Zwiespalt überliefert d1ie Existenz der ichtigkeit; LIUT 1n
seiner Überwindung 1indet S1C Sicherung ihrer selbst Hier
1eg die Auigabe, die nunmehr auTigegriffen wıird

Allerdings bleiben die Neyu einsetzenden Versuche mit dem
rbe der Vergangenhei elastet, daß S1C den Menschen
1 etzten m1t der enkhaltung reiten wollen, die ihn
den and des Abgrundes gebrac hat Die Eigenständigkeit
glaubt Nan LLIUr HC Absage es Essenzhaite, Urc
Verharren De1l der Existenz ın ihrer Konkrethei wahren
können. Darum mMuß innerhalb der Konkrethei selbst die
RKückbindung die etzten Gründe und amı die nhalts-

ermöglicht un verankert werden. Leıicht einzusehen
ist, daß hıer der ant der pra  ischen ernun wieder autf-
ebt und erst eigentlich ZUT Wirkung omm Wie mMan iın
olge davon iın die Immanenz gerä und dus der eigent-lLichen Übernatur herausfä wird sıch hald deutlicher
zeigen.
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Als ersier groBber uler den Menschen jener Zeit
1 ( d aurTt den an Die Urc Idealismus
und Alltäglichkeit verflüchtigte menschliche Existenz
111 wlieder iın das VOoO menschlıche en zurückführen.
Darum wendet sich einerseıits Hegels Idealismus
un die Essenz uüberhaupt; entsprechend kann N1ıC
mehr VOTI E1inem Primat der ‚Ratio‘‘ die ede SCIN; S1C ist
vielmehr dem Yyanzen Menschen e1N- und unterzuordnen.
Ebenso eniscCchı1eden rufit anderseits den Menschen AdUuUs der
obertflächlichen Behaglıichkeit heraus und VOT sSe1in Letztes
hın; un das geschieht 1n der ngs S12 erschuttert all
das, WOrin der ensch gewöÖhnlich ruht, und WOTraut sich
erläbht, oliftfenbart SC1INEC letzte Unsicherhei un stellt ihn
VOT das E1nz1ge, Wäas OT dus sich selber ist VOT das Nichts
och ist dieses Och N1IC das Letzte Denn die nNgs ist
I0Ol ihrem Kern relig1ös, ist Ruft un Offenbarung Gottes
selbst; S1C vollziceht 1m Durchgang uUurc das Nichts die
RUC  indung des Menschen ott Mit dem Letzten
meint also Kierkegaard eiINZIG un allein Gott; der ensch
wurzelt 1mM d I, eın innerweltliches Sich-
schlieben omMm N1ıC 1n rage Und d1iese Ottenheit eNL-
Sspringt wiederum der tieferen Schicht der UÜbernatur der
des risten, die eigentlich ersti den Menschen dus sich her-
ausreıibt un ın ott hinabtaucht

SO gehört der grobhe Däne Sseiner altung nach zweiliitel-
l10s iın den Zug der Entwicklung hinein, den dıe allgemeine
Charakteristik umreiben versuchte: RUÜC  indung des
Menschen iın seın Letztes, N1IC Urc die abstrakte Essenz
un: die „Ratio‘', sondern ın der Konkrethei der Ex1istenz
selbst un MO EIWAaSs Nicht-rationales Angst). Die 11 -
haltliche C11e SC1INECS erkes aber Ze1g (In UrSprunGg-
lichem Anlaut) das Menschenbil der TIranszendenz un des
Christentums, Wenn auch mi1t der YJanzen protestantischen
Überlieferung elasie Es bleibt nämlich der Lypısch DTO-
testantische radikale Gegensatz VOIll aiur und Übernatur,
VOoNMN ensch und Christ, der gerade ın der pannung VOTL

profaner, vielleicht innerweltlicher „Ratio‘ un rel1g1öser,
wesenhait überweitlicher ngst, die mi1t der Oifenbarung
un dem Glauben aul das engstie zusammenhängt, ZUT Er-
scheinung omm denselben Zwiespalt en Kierke-
gaards ablehnende Haltung ZUT irdiıschen Kultur Da-
Urc WwIird der 1n die Iranszendenz vorstoBende Inhalt doch

Für die folgenden Abschnitte gab wertvalle Anregungen
Delp, Tragische Existenz. reiburg 1935
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wieder schr gehemmt, daß OT die 1m Innersten der Imma-
ellz zustrebende Haltung NıcC dus den Angeln en
vermäaQ. AMierkegaards Ruft verha ungehört.

In (} e seinem sprachgewaltigen Gegenspie-
ler, geht die Entwicklung 1n der umgekehrten ichtung Wel-
ier die Haltung verschlingt den Inhalt Bei
Kierkegaard wurde der Inhalt eiINZIg Urc die ernatiur
ın dıe Iranszendenz hineingerissen. em 11UN Nietzsche
die Übernatur ausschaltet, 1eiert den Inhalt der Deiım
Konkreten verharrenden un ZUT Immanenz drängenden
Haltung Au  N

Ersehntestes Ziel ist wıederum Entfaltung des vollen, C
verkürzten menschlichen Lebens och hat das Wort
‚„„Mensch“‘ Jetz eınen Yallz anderen ang Der ensch
erreicht dıe SCINCS Lebens LIUT dann, Wenn OTr der Erde
Ireu bleibt, WenNnNn OT ut alle Flucht 1n e1ine Metaphysik und
amı aut alle Bind uberweltliche ächte verzichtet,
Wenn CE: ausschließhch sich selbst verpilichtet, eiINZIg und
allein ist Folgerichtig wıird der 21s ZUT

derbloben Zeichensprache des Le1ibes herabgewürdigt;
Le1b bildet das eigentliche eın des Menschen; r1e und
NsSLN treten die Stelle des ‚0gOS. och soll der
ensch N1IC 1mM bequemen enu des Le1iıbes versinken:
Nietzsche ist iTlammender Auifiruft es sa Ausruhen
un OCNSIer Lebenssteigerung . Die ra d1ie den Men-
schen nıe ZUT uhe kommen 1äDt, dıie ihn iımmer ber sıch
hinaustreibt, ist der »  1 ZUTr acCht - der unbändige eEnt-
Taltungsdrang des Einzelnen, dem s dienen, s Ge
Tert werden mub, der dem UÜber-Menschen als dem
etzten ınn und dem innersten Wesen der Welt und des
Seins Zusire

Hier hat sich der ensch vollständig ın SsSeı1ıne K ON
T C Existenz verschlossen. Von em daruüuber
hinausgreifenden Essenzhatiten un Iranszendenten ebenso
WI1Ie VoON dem Wissen des OGOS, das diese Region eröiTinet,
hat ©1° sıich losgerissen. Einz1g Urc Beharren Del seiner
Konkrethei un iın dem ihr entsprechenden trıiıebhaiten Ia=
siinkt glaubt er sich Se1in Letztes binden können. Und
das Letzte selbst wırd rein immanent gefabt, als Übermen-
schentum.

amı Sind die Übernatur und der Christ och vollständi-
JYer als Irüher ın der aliur und 1mM Menschen untergegangen.
Von dem immerhin och transzendenten ernunftglauben
ants un dem Iranszendenten wenigstens och abge-
esenen absoluten Wissen des Idealismus bleibt als etzter

Scholastik. > 9008
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chatiien der reıin immanent sıch eriüullende nsiın der
einen 1der-seiner biologischen Tönung och

schein VON der Erhabenheit des übernatürlichen aubens
sich rägt, W1C auch auTt dem ea des Übermenschen-

Iiums och 1n verlorener Strahl VOIN der Herrlichkeit des
transzendenten Gottes ruht

och auch eine andere 1E Ordert Beachtung. Nietzsche,
der Piarrerssohn, eht in der protestantischen Überlieferung,

in der Gegensätzlichkeit des mehr der mıinder 11 -
manent sıch schliebenden Menschen und des allein Urc
die Übernatur in die Transzendenz hineingerissenen Chr1i-
sien eLiz der ensch SC1INEe Immanenz als sSc1in @C1-
gentliches un eINZIGEeS esen adıkal Hıs zZu nde Urc
@1 muß 1nm a  es, Was ihn der Immanenz entiremden
will, als Störung SC1INES natürlichen Lebensraumes, als Ver-
nichtung seiner selbst erscheinen. Infolgedessen bekämpit
als die eigentlichen Wiıdersacher e1nNes vollmenschlichen 1 )a-
SCINS jene ächte, die dem Transzendenten dienen, den
schon VONMN Platon herkommenden Idealismus un VOT em
das Christentum, dem Nietzsche allerdings LLUTr 1n der hen
beruhrten verbürgerlichten Gestalt egegne ist

Bereıits stehen WIr der Schwe uUuNnNnNSeTel

Tage |DAT2 Haltung, AaUuUSs der heraus uUNSCTE Ze1t ehi und
Oorschft, und der Inhalt, der S10 erfullt, liegen 1 wesent-
lıchen VOT, werden 1n den kommenden Jahrzehnten kaum
mehr verändert. TOTLZ Nietzsches auirüuttelndem Propheten-
ium en die Menschen weılter in ihrer oberflächlichen
Verspiesserung m9 uch Nietzsches Freund angbehn, der
Re  randtdeutsche, hleibt e1n einsamer iurer Ja der Mar-
X1ISMUS versucht die bürgerliche Ideallosigkeit selbst ZU
ea un ZUu Kampfziel rheben In diesem Sinne soll
der ensch ganz der rde gehören und N1C Urc die Re-
l1gion VON INr losgelöst werden. Allmählich auchen aber da
und dort Hel verschiedenen Denkern jene Gedankenmotive
auf, die ın Forisetzung der gezeichneten Linıie die Droble-
mMatiı Von eute (zuma der Existenzialphilosophie eid-
eggers) vorbereiten. Verweilen WITFr he1i ihnen och ein-e_n
Augenblick!

Hierher gehört zunächst I)ie eigentliche
irklichkeit ist das ın ständigem Fluß befin  AC eben,
also dıe ONKrete Existenz. Entsprechen vollzieht siıch
das grundlegende und allein das eın bewältigende Ertfassen
ın dem das en seiner Konkrethei begleitenden In-
SUNRL, der, ZU Bewußtsein se1iner soelhbst und 1NS eistige
erhoben, ZUr Intuition WIrd. Im Gegensatz azu spielt die
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‚Ratio‘ miıt der abstrakten Essenz e1ine durchaus untergeord-efe e; ihr Erkennen ist nofwendig unvollkommen, weil
S1C den lebendigen Fluß zerstuckelt und ın testen Formen
der Begriiffen einzufangen SUC Das aber VOTauUS,daß ın der irklichkeit nichts Stehendes g1bt, daß 0S
LUr F1lußB, LLIUr Werden edeute Bergson spricht das dUuS,
Wln SagtT, das Wesen des Se1ins SC1 ‚e Dauer
oder eit Iso unbedingter Primat der konkreten Ex1-
SiIiCH Z un: amı des konkret existenziellen Eriassens und

SC  1e  ich Bestimmung des Se1ins als Zeıt War soll
dieses System TUr den transzendenten ott en SCIN och
kannn auch Bergson N1IC Jahnz der Gefahr entiliehen, die
dem Beharren De1m Konkreten immer anhaftet, daß MNan
nämlich das 1ranszendente die mmanenz herabzicht un

den Menschen DEC1 der Rückb  bindung das Leizte (pan-theistisch ın sich ber SC  12©
Einen Schritt ter als Bergson geht dieser Stelle

Diltheu. Für ihn ist der ensch e1in Uure und Urc|
geschichtliches Wesen, un ZW dr deshalb, weil 21n Urc
un Urc zeitliches Wesen ist: eSs ist 1M F1uB, 0S gıbtnichts Bleibendes Deshalb kann der ensch auch eiNZIGinnerhalb seliner konkreten geschichtlichen Ex1istenz Degrif-ten werden. Eın Zurückführen aut darüber hinausgreifendeEssenz-schemata Ware ebenso verie W12e 21n Sich-begnü-
Yen m1t dem bloben Registrieren der geschichtlichen lat-
sachen, das auTt sinngebendes Deuten verzichtet 1elmenr
mu das geschichtliche Geschehen in Sseiner Konkrethei
SC1IN Letztes unden werden; und dieses Letzte ist, da
Geschichte VOoO Menschen ausgeht, das ewußtsein des
AMenschen, das selbst wıieder ın seliner Konkretheit aut sSe1in
Letztes hin begreifen ist o omm 0S ZUur „MmMer-meneutik des menschlichen Bewußtseins‘ als
der einzigen Methode, ZU Verstehen des Einzelnen
dus dem Ganzen, ZU Auslegen der BewußtseinsvorgängeauTt Iun: bestimmter Sinnzusammenhänge. schr ist
eSs ın die Konkretheit hineingebunden, daß die ersie Be-
ruhrung mi1t der Wirklichkeit N1IC ın dem iımmer schon in
etiwa Abstand nehmenden Wissen, sondern 1mM trıebhaften
Wollen des alltäglichen mganges geschieht. Der
ensch ist also estlos 1n Se1INe OnkKreie Ex1istenz gebanntund Dindet sich darin sSe1in Letztes In seinem Existieren
un ın SeiINem ewußtsein geht eT völlig 1mM Bereiche des
Zeitlich-Geschichtlichen unfter, und sein Letztes 1eg auch
NıC darüber hinaus. amı erreicht das Haiten Kon-
kreten SeINE letzte Folgerung: die iIranszendenz entschwin-
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det, der ensch schlieBßt sıch mmanenf{tT, und ZWar 1er
1m Sinne radikaler i1t (niıcht pantheistisch).

Was uUrc dıe vorausgehende ntwicklung edanken-
Qgut gefördert worden WAäTrl, wird uUurc Scheler IUr die
unmittelbare eUtsSC Gegenwart och einmal ebendig g-
mac estlose Hingabe das en ın seinem konkre-
tien Vollzug kennzeichnet iıhn Aut den gäanzell Menschen 1n
seiner konkret Jebendigen bEx1istenz omm ihm  Z I)ar-

weist der „Ratio  4 m1T ihren ahstrakten Essenzen der
Formen NUur eine untergeordnete Z der Zugang Zu

eigentlich Lebendigen ist ihr versagt. 1)Dem intentionalen
Fühlen (0)900088 der Vorrang Z  7 das emotionale Aprior1
mac den j1eisten Wesensgrund des Menschen dUS; darın
ist Se1in Letztes gebunden. Auft der ohe Se1INCeS chaft-
Tens ordnete Scheler diesem Fühlen 21n eigenes C1C VonNn

(wie INan mit eC könnte) ‚‚emotionalen Essenzen‘‘,
nämlich das e1C der er Z das ber alle Konkret-
heit hinausgrei{it, das schlieBßlich als etzten Tun den
selbst wieder erfühlten transzendenten ott ıber sich hat
ber Ende sSe1INEeS Lebens ist tragischer als viele
andere der Verführung des Konkreten erlegen. Das Fühlen
wird zZzu bloBen 112e des immer mehr reıiın biologisch Ge-
sichteten Lebens, dem eSs irgendwıe darüber Hinauslıe-
gende, auch Gott, geopier Wwird, daß eSs ScChL1ie  1C
der Immanenz eines verschwommenen Pantheismus versinkt.

Fragen WIr och ach der O  @, weiche dıie D e
der das Christentum be1i den Trel zuletzt besprochenen
Denkern spielt. Dilthey ist ohl wen1igsten davon De-
mm Bergson nähert sich in steigendem Mabe und auch
immer mehr bewubt der christlichen ynthese Scheler
ndlıch vermochte sich NUr ange einigermaben iın der
Transzendenz halten, als OT katholisch WAärl, während OT

nachher schr bald der aCcC des Konkreten erftiel un: iın
d1ie Immanenz zurücksank. Es bewährt sich also wieder die
Verkettung VON Transzendenz und Christentum

en der Existenzialphilosophie kennzeichnet die Hro-
ematı VOIMN eu der M y u der iın 1eselbe Entwick-
lungslinie hineingehört. Um seine E1igenar gerade als My-
thus verstehen, mussen WIFr uNs och einmal 1etiz-
sche zurückwenden, bel dem der ythus uUunNSeres Jahr-
underts unmiıtielbar vorbereıitet, ja schon vorgebildet ist+

lerzu vgl aul 1mon, Mythos oder eligion. Paderborn
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Im Gegensatz ZU rationalen Erkennen Desagt der ythus
1n NıcC rationales oder auch uüberrationales,
m a  1g 11ra tes Gebundensein die etzten
Girunde des Daseins. ach Nietzsche kann der ensch uüber-
aup Yar NıC anders als mythisc diesen Zusammenhalt
herstellen ährend des 19 Jahrhunderts hat aber die
Wissenschatit miıt ihrer Stireng rationalen Einstellung schr
es durchdrungen, daß S1C den ythus erstickte un den
mythenlosen Menschen schuf, der eben als olcher nofwendig
auch der VON den urzeln se1iner Existenz losgerissene
ensch ist Eine erneute Rückbindung ist eiINZIg Urc C1NC
„ Wiedergeburt des deutschen ythus‘”, d1e Nietzsche OT -
ho{ifte, möglich. Hıer ist VO ythus die
Rede, weil jeder ythus einer bestimmten S lLe
entstammt Der arıschen Rasse stellt Nietzsche die nicht-
arısche gegenuber ; in beiden unterscheide die Herren-
chicht VON der He denschicht )as Christentum gılt iıh
als ein ythus umnter andern; g1Ing AdUus der nicht-arischen
Herdenschich nNervor, insbesondere dUus dem udentum, C1-—
111e  = ‚„greisenha zähen, alle tarken Instinkte uüuberle ha-
benden Oolke“‘“ er edeute das COChristentum wesenhatit
den amp den wohlgeratenen, vornehmen, herr-
schenden, tarken Menschen, den hoheren
ypus ensch uüberhaupt. Weil dıe Deutschen mehr als
andere Völker gerade den hoheren Yypus ensch verkör-
DEeTN, en S1C ebenftalls mehr als die andern untier dem
Christentum gelıtten, wird die Wiedergeburt des deutschen
ythus miıt innerer Noftwendigkeit die Beire1iung VO Chri-
tentum Dbringen Wie amberlain den 1er Nervor-
tretenden rassischen Gesichtspunkt weiterentwickel hat,
Drauchen WIr IUr uUNSeTen Zusammenhang N1ıCcC weiıter
verfolgen.

Jedenftalls ist das eINeEe klar, daß der ythus erst reC
den Menschen ın d1ie Konkrethei hineinsenkt; enn er be-
SChran ihn auf die Konkrethei einer bestimmten Rasse.
Wie hierin die Immanenz enthalten 1st, bedart einer eigenen
Erörterung.

amı hat uns das geschichtlich eindringende Verstehen
die Problematik VON eute weiıt durchsichtig gemacht,daß WIr 1m Tolgenden eit ın einem weiteren Artikel S1e
selber herantreten können.



Dre unveroffentlichte Briefe dem christo-
logischen Streit Gerhohs Von Reichersbergs.

Dogmatische Würdigung und Ausgabe
Von Heinrich Weisweililer

Die biısher eingehendste Darstellung der Tre des Ro1-
chersberger ropstes hat uNs VOT ber SeCHhZ1Ig Jahren Jos
Bach ın seiner ogmengeschichte des Mittelalters VOoO  Z
christologischen Standpunkt! geschenkt. Er Wr azu VOT
em Urc Se1INe Irüuheren TrDeıten uber die verölifentlich-
ten und ungedruckten Schriftften ernons vorbereitet er
Propst ist ler Dereits, SoWweit die damaligen Quellen-
kenntnisse q  N, ın einer Ekinzelfirage mitten in den
brennenden amp das Werden der eEUTISCHEN
Theologie hineingestellt. Es ist anderer Stelle JUngst
and der euiIunNde dUus deutschen Bıbliotheken aut weift
Dreiterer Grundlage dargelegt worden), WI1C in deutschen
Landen das gesamte werdende wolfte Jahrhundert dem
groben Neubau einer systematischen eologie mM1ıtscha
I)Iie einzelnen Bausteine der vergangenen Jahrhunderte soll-
ten ZU einheitlichen Gesamtbild einer Summa theologica
zusammengefügt werden. Selbstverständlich mußten ©1
die Geister aufifeinanderstoBen. Soll das Bild mehr VOIN
ben hner, AdUus einer mehr persönlichen Gesamtauiffassung,
der soll ın tillem, schlichten Zusammentragen der tauU-
sende Einzelbausteine der Datristik 1ın mehr obje  1V, Ira-
ditionsgebundener Weise entstehen? Das Wr Ja SCHI1e  ich
der Grundgegensatz, der Hyperdialektik, Dialektik un: AÄn-
tidiale voneinander rennte Es ware TC111C Talsch, die
Gegensätze Tormen, daß Man selbst Del der eXtiremen
Hyperdialektik der Zeıt die traditionsmäbige Gebundenhei
leugnen wollte Abaelards SIC et Non könnte das Gegenteil
SOTOTFr belegen. Was wesentlich verschieden ist, War die

d eW1 gab 0S auch verschiedene AÄn-
ichten ın den Einzelfragen. ber S1C Sind letztlich in den
meisten Fällen Nur dıe olge der ın sich bereıits auseinan-
gehenden Grundeinstellung.

Wien 1875, 2ZO() ff
D Österr. Vierteljahrschrift IUr kath Theologie 1914
3 Weisweiler, Das Schrifttum der Schule Anselms Von aon

und ılheilms VON Champeaux 1n deutschen Bibliotheken. Eın Be1-
irag Geschichte der Verbreitung der altesien scholastischen
Schule iın eutfschen Landen, üunster 1936
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Die\ neueste Forschung hat Testgestellt, daß dieser ampT,
der in Frankreich iın der ersien Häl{fte des Jahrhunderts
Uurc die beiden Namen Abaelard-Bernhard in seinem ohe-
pun symbolisiert NIC aber alleın WAärl,
auch ın deutschen Landen, als S1C ihren Teil bei der Her-
ausarbeitung der systematischen eologie beitragen
wollten, entbrannte DDIie Verbreitung der Hyperdialekti in
Deutschlan und ÖOsterreich Wr ja bereits Iruher dadurch
Dezeugt, daß diese Länder verhältnismäßig und bsolut g.
schen die melisten Überlieferungen der er Abaelards ınd
seliner Schule autiwiesen. Nun ist uUrc geiundene Hss
aber ebenso belegt, dab dıie eigentliche konservatiıve Schule
des Anselm VOIN aon un ilhelm VOINN hampeaux‘ dıe
ildung des deutschen theologischen Weltbildes weit mehr
un tietfer hbeeintilußbt hat Es muß er Jetz doppelt Fre1Z-
voll seın, aut diese volleren Hintergrund sehen,

Gerhoh als elner der bedeutendsten deutschen eologen
der Zeıt (1093— 1169 SIian un W1e er selbst ın diesen
amp eingegriffen hat Denn VON vornhereıin STC he1 SC1-
Ner kampiesireudigen aliur test, daß nNıCcC ruh1g 1m Streit
der Gemüter bleiben konnte

Längst ist bekannt, daß aelar un Gilbert de la Porree,
zeitweilig auch der gemäbigte ombarde, jene Ssind, die (Gier-
hoh meılisten „Fumant cholae plures ın Franclıa
eTt alıis terris permaxime d duabus caudıs 11c1O0Num Iumigan-
tium videlicet eIr1ı Abaiolardi et ep1i1scopi Gilliberti‘‘,
SCHreIl| in SsSeiInNnem tesselnden Stil aps adrıan>
Der weltweite 1108 des ropstes un SCIN ebenso weiter
Mut g1ıng ber die Girenzen SCINES Vaterlandes hın ach
Italien, hın ach Frankreich, in Brietien un: Darlegungen

aelar selbst W1C die Päpste Mehr aber och lag
ınm daran, 1mM eigenen engeren Vaterland die Novitates
auszurotiten Colmar VOIN Irietenstein hat dıe Ya> uCcC
dieses SC1INES Angriffes d1ie Hyperdialektik verspurt.
ber ist mehr W1e eine Ironie des Schicksals, daß Gerhoh
in diesem amp 1U1UnNnN selbst dem erdaCc der Ääresie
Urc treukirchliche Kreise ZUuU  3 pfer tiel Kaum irgend-
Iiwas kann eUilic zeigen, WI1e die Geister auch die
treukirchlichen damals gespalten

61 Hss verzeichnet Weisweiler, d. d. o 9 eine weitere de
Ghellinck bei Gelegenheit der Besprechung 1eses Werkes Rev-
HistEccl eine andere fand jüngst in Kärnten,
fol 11—28V
über die in Kürze berichtet wird: KlagenfTurt, Stu"  Q Bibl., Cod 4,

193, 391
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Bereits 1146 begann Gerhohs AÄAuseinandersetzung m1T die-
SCcMN konservativen Kreisen, deren Fuüuhrer Bischot erhar
Vonmn Bamberg Wäar Mıiıt eC hat acC den Tun die-
SC  z amp in dem vorausgegangeNen Streit mi1t Colmar
VvVon Trieienstein gesehen. Die zunächst Janz OnKreie rage,
daß Colmar dıe Naturen iın TISIUS SiIiar Lrennte, tuhrte
Gerhoh beim Gegenangrif iın bestimmter Weise einem
entgegengesetztien Standpunkt, der 1 Naturen ZW dr N1ıC
vermischte, aber doch SiIar erband Das Tfand besonders
1m Sondertfall se1ner re VON der ac un Verherrlı-
chung der menschlichen atiur ach der Auferstehung SP1-
Nen USdruC Hıiıer kristallisierte sıch enn auch der amp
des Bamberger Oberhirten mit Gerhoh e1in ampT, der
dıe eEUISCHE Kirche weıthin authorchen 1e5 wiederum,
W1C WIr eute Ww1ssen, NıC 1Ur SC1INES Gegenstandes,
sondern VOT em der l —_ 1T des
Treıtes innerhalb der konservatıven kirc  iıchen Kreise. Denn

ist Vor em deswegen bemerkenswert, weil sich in
ihm NıCcC bloß die Hyperdialektik VOIMN den Bauleuten e1nes
konservativen u1IDaues der eologie angegriiffen sah, SOT1-—
ern weil sıch ın ihm mitten AdUus den ccht kirc  ıchen Krei-
SCH ZUu konservatıve Männer VON andern ZW ar auch schr
gemäbigten un ireu kirchlichen, aber immerhıin doch in
Paris ausgebildeten der VON dort beeinflubßten Geistern De-
drängt ühlten Wiır en also 1er ErsSilic einen amp
Vor uNS, W1e sich 1m engsien kirchlichen Kreis ein
mehr der weniger tarkes uinehmen des Geistes
abspielte. Wer wird 1er siegen? Es mu gerade dieser
Kampfesausgang tur die Bildung des deutschen theologi-
schen Weltbildes und darüber hinaus hei der Aufregung,
die verursachte, TUr die Bildung des theologıschen Bildes
überhaupt VoOonNn gröBßter Bedeutung werden.

Wie der nachher besprechende rıe Gerhohs B1i-
SC erhar Von Bamberg zeigt, hat sıch erhar DO-
reits Del seiner Bischoisweihe dem Propst gegenuber reC
eUtlic ber dessen theologische ellung geäubert. Ger-
hoh spricht ZWäar euphemistisc Von einem 1U ‚scherzha
gemeıinten Vorwurtf der Haeresie’. Die Art des Brie-
Tes aber äBt REUTLIC erkennen, daßb bereits damals die Me1-
nungsverschiedenheiten reC grob gewesel Ssind. och 12
zunächst es in ruhigem Jlon, Wie die erstien Briefe; die
1' Männer wechselten, zeigen. Der Höhepunkt Wurde
erst ZWO re später in den Brieifen erreicht, die sich
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dıe eruhmte Bamberger Zusammenkunftt, der auch der
Metropolit erhar: VOIN alzburg beiwohnte, anschlossen.
eiz Wäad selbst Colmar VOIN Trietfenstein seinen en
Gegner Gerhoh einen Häretiker nNennen und d1ıe Oolgende
Synode Freisach wurde ein voller MiBerfolg TUr den
angegriffenen Propst Seine Schriftt De glor1a el honore
1111 hominis entstand in dieser verzweiftelten immung als
der Versuch, sSeinNEe Rechtgläubigkeit den konservativen Krei-
SC gegenüber verteidigen. Was WEr geschehen” Wie
konnte mMan einen der konservatiıvsten Geister der Zeoit
der alschen re bezichtigen”?

ıtten iın die Orgänge, die zZzu Bamberger @SpPräC
uhrten und Was och wichtiger ist in die een-
kre1se, die erhar und Gerhoh rennten, tuhren unNs

einige neugefundene Briefe und Aktenstücke, die hıer VOT-

OÖffentlicht werden s llen
X .

Bereits DPez8 dUus e1iner monter Hs Einen T12 VOTl-

OTITentTlic den Gerhoh zwischen 1154 un 1159 unier der
Regierung des Hapstes Hadrıan tto von Freising
schrieb®. Der nla Wär e1n hte NMN, das tto ın
der Streitirage der hre des Gottessohnes ach seiner ul-
erstehung VO eınem Magister Detrus erhalien
un das auch Gerhoh zufällig iın die an kam In schär{f-
sTer Weise il Gerhoh iın diesem r1e ()tto den
Meister Petrus aut Er ist „„discipulus episcopI Gilberti‘ 10.
Das genugte eigentlich schon ZUT Charakteristik. IC C

tandum ost iustum Gilberti nomen‘ 1 der ‚„„Assertiones
istae quondam uerunt Arianorum““? @1 ‚Falsator‘
wird Hetrus Schluß genannt*®. Einige Stellen
dus dem Gutachten Gerhoh in seinen Jangen Antwort-
T1C eingeflochten. CS 12 der ınn dieses wichtigen
Schreibens unklar Vor em ließ sich dus den wenigen An-

Gutachtens selber machen.deutungen kein richtiges Bild des
Da gelang mMI1r VOT kurzem, iın der Wiliener ational-

bibliothek das Gutachte des Meisters Petirus

Vgl Bach, d.
eSaurus anecdoforum OVISSLMUS VI, 565—589; abgedruckt

in 1 586—6
e Uti ScCr1ps1imus Adriano (PL 193, 593 D)

Vgl dazu Bach, D  D Anm
RL  ND 590

193, 591
193, 604
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ZU gröhten Teil wiederaufzufinden. Es ist in Cod lat
1705 fol 55r_[}_2v 14 enthalten In meiınem er ‚„Das
Schrifittum der Schule Anselms VON Laon und eims VON

hampeaux ın deutschen Bibliotheken“‘ ist die Hs selbst
283—387/ bereıts eingehend beschrieben, daß auft

diese Darlegung verwiesen werden kannn Hier sSC1 LLUTr DO-
mer daß die Hs dem Jahrhunder angehör und
er ernolds VOoON St Blasien!5 und auch der Schule AÄAn-
selms VOIN aocn un elms VON hampeauxX nthält

Aut tol A3VY 1es Man als Incipıit Agıtate QUaM
plurımum. on Bach kannte die I—Isl(i und sah 1n diesem
Teil e1in Gutachten e1INes späteren, vielleicht französischen
Gelehrten, der eine ‚Mittelstellung‘ 1mM Streit einnehmen
WO Bach vermutete als Empfänger aps Alexander 111
Der Irrtum des verdienstvollen Gelehrten 1st leicht Tur jeden,
der in Hss gearbeitet nat, erklärlich {)1e UÜbersichtlichkeit
des Druckes in einer Hs und ıbersah Bach dıe Dop-
pelteilung des Gutachtens Im ersien Teil bringt nämlich
ach einer kurzen Einleitung mi1t den Worten e1Nes Gegners
dıe Gegenansicht, S1C ann 1m zweıten Teil wider-
egen Bach hat beides, W1C SCe1INE wahllosen /ıtate AUS

hbeiden Teilen zeigen, TUr die persönliche Ansıcht des Gut-
chters gehalten un er gemeint, CT nehme eine ittel-
stellung e1in, indem 1im ersien Teil Gerhoh zustimme un
erst 1m zweiıiten VOoN i1Nnm abweiche.

Daß sich iın Wirklichkeit aber das vermib5te Gut-
achten des Meister PDetrus handelt, geht eindeutig AduUus dem
Vergleich der VOIN Gerhoh iın seinem Antwortschreiben
tto VOIl Freising mitgeteilten Stellen des Gutachtens her-
VOT SO SCHTrel1! Gerhoh über die Beweise Se1INEeS
Gegners Petrus

Argumenta VeTO Salls mirarı 11011 IMUS, in quibus
Arianorum dogmata par suscitarı deprehendimus. 1un eniım:

dignitatem et gloriam MmAaiestatis G UUTE plurimum nertinere,
quod QULS Femunerat oboedientem, exaudit interpellantem, nOSTU-
lantıi OMNALA subicit Sub nedibus, offerentem benedicit, HEemMo DFOFSHS
ALSL AON catholicus qui ignoret f gentilis, QuL neget 1Lt Iudeus,
qui demutet ul antichristus, audeat INfICLAFL. Etenim anquam
cerdoti aQNO0, CULUS OrLiZO atre innenarrabilis, dedit Ater he-

Die Hs hat eine oD Zählung nach Seiten ınd lät-
tern zitiere nach der gewöhnlichen Zählung bei Hss nach
attern

Vgl Weisweiler, Die vollständige Kampifschrift Bernolds
Von St Blasien erengar: De veritaie Corporis el Sanqguinis
domin:  —  S 12 58—93
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Briefe AUS dem christologischen Streit Gerhohs

nedictionem Oomnıum gENLLUM, Quis autem MALOF est, Qul benedicit,
qul benedicitur}

OTr{IlLc tindet sich diese Stelle, W1e die iın Sonderdruc
geseizten gleichen OTrie zeigen, 1m Gutachten des Me1-
sSier Deirus Kurz nachher ergänzt Gerhoh den etzten Satz
Quis mMma1l0r esT, qui benedicıit, qui benedicıitur Urc die
Fortsetz SC1NES Gegners: Quis, INquit, mMal0r est, Qul
benedicıit qu1 benedicitur” Nonne secundum Apostolum
Mal0r esT, qu1 benedic1it7”13. DDas ist tatsäc  1C dıe Fortset-
ZUNG Deli Detfrus

Wichtiger TUr dıe Identifizierung sind vielleicht ZWel —

ere Stellen, dıe mehr zuTfällig von Gerhoh herangezogen
werden un och mehr belegen, daß NıC LIUT die 21nNe
der andere Stelle übereinstimmt, sondern der (ie-
dankengang. 1eml1cC Schluß nımmt der Propst eıiınen
Satz SC1INCS Gegners; als argumentium ad hominem 1n SC1INE
eigene Beweisiuhrun aul

emDe, uL verbiıis utamur adversarıorum, HU ei i1idem
CSSE, In QUO VETE aequalida sunt, QUAE aliunde Oonstat PSSEC

diversd, NECESSE psf19 Die entsprechende Stelle Hel Detrus
lautet empe AUFHN pen1itLus ESSC, IMN GUWO VETE equalia sunt,
GUE liunde Onstalt PSSE diversa, NECESSE est 1sS0 m1
Ausnahme des kleinen Wörtleins ‚penitus‘, das Urc ‚el
idem: ersetizt wurde, ist das Prinzip WOTrILLC VOINI Gerhoh
ubernommen

Es ist Te1ll1ic icht1g, daßb ein1ge Stellen, die Gerhoh
AUS dem Gutachten niuhrt, sich 1mM Wiener CT der Schritt
des Hetrus N1C Tinden S1e hbeziehen sich jedoch alle aut
den zweiıten Teil des Gutachtens, der uns 1n der Hs leider
NiC mehr erhalten 1ST, da S1C plötzlich miıtten 1n e1inem
Satz TaC Gerhoh hbehandelt die in diesem Schlußteil
des Gutachtens erunr rage der Erhabenheit der mensch-
lichen aiur COChristı uber die nge ın seinem Antwort-
schreıiben 1m ersten Teil Jedoch Sagt ‚A ausdrücklich, daß
S1C 1m Gutachten erst Schluß sSian In Tine SLIO tan-
quam SCOrplONI1S cauda venenum diffundiıt Oonge pervers1us
Yu amı uUuNqguammı iın praeteritis haeresibus de Christo habitis
Jegerimus. Etenim Arıanı ceter1 haereticı, qul COChristo
detraxerunt, RU 1C@e atrı supponentes, angelis ame
excellentiorem docueruntBriefe aus dem christologischen Streit Gerhohs  U  nedictionem omnium gentium., Quis autem maior est, qui benedicit,  an qui benedicitur?  Wörtlich findet sich diese Stelle, wie die in Sonderdruck  gesetzten gleichen Worte zeigen, im Gutachten des Mei-  ster Petrus. Kurz nachher ergänzt Gerhoh den letzten Satz:  Quis maior est, qui benedicit, an qui benedicitur durch die  Fortsetzung seines Gegners: Quis, inquit, maior est, dqui  benedicit an qui benedicitur? Nonne secundum Apostolum  maior est, qui benedicit?!s. Das ist tatsächlich die Fortset-  zung bei Petrus.  Wichtiger für die Identifizierung sind vielleicht zwei an-  dere Stellen, die mehr zufällig von Gerhoh herangezogen  werden und so noch mehr belegen, daß nicht nur die eine  oder andere Stelle übereinstimmt, sondern der ganze Ge-  dankengang. Ziemlich am Schluß nimmt der Propst einen  Satz seines Gegners/ als argumentum ad hominem in seine  eigene Beweisführun  auf:  Nempe, ut verbis' utamur adversariorum, unum et idem  esse, in quo vere-aequalia sunt, quae aliunde constat esSe  diversa, necesse est*. Die entsprechende Stelle bei Petrus  lautet: Nempe unum penitus esse, in quo vere equalia sunt,  que aliunde constat esse diversa, necesse est. Also mit  Ausnahme des kleinen Wörtleins ‚penitus‘, .das durch ‚et  idem“ ersetzt wurde, ist das Prinzip wörtlich von Gerhoh  übernommen.  Es ist freilich richtig, daß . einige Stellen, die Gerhoh  aus dem Gutachten anführt, sich im Wiener Text der Schrift  des Petrus nicht finden. Sie beziehen sich jedoch alle auf  den zweiten Teil des Gutachtens, der uns in der Hs leider  nicht mehr erhalten ist, da sie plötzlich mitten in einem  Satz abbricht. Gerhoh behandelt die in diesem Schlußteil  des Gutachtens berührte Frage der Erhabenheit der mensch-  lichen Natur Christi über die Engel in seinem Antwort-  schreiben im ersten Teil. Jedoch sagt er ausdrücklich, daß  sie im Gutachten erst am Schluß stand: In fine suo tan-  quam scorpionis cauda venenum diffundit longe perversius  quam unquam in praeteritis haeresibus de Christo habitis  legerimus. Etenim Ariani ... ac ceteri haeretici, qui Christo  detraxerunt, eum licet Patri supponentes, angelis tamen  excellentiorem docuerunt ... Novitas vero istius doctrinae  suadet credendum de homine, quem Pater sanctificavit et mi-  ül BA RA AaA a DE PE Z  ı7 pL 193, 591 B.  3 DEO193:594 728  19 PL 193, 603 B.Novıtas VerÖO iSst1us doctrinae
suadet credendum de homine, quemn] ater sanctificavıt eT M1-
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sıt ın mundum, quod COTDUS C1IUS NN s1it glorificatum ra
ceterorum Corporäa sanctorum, NOoC 1pse in gratiag, QUam
pit, xcedat excellentiam culuslibet angelı?°®.

Es hnat den Propst also Oolilenbar gerade diese Ansıcht
geärgert. er geht unier Umstellung der Einteilung
des Gutachtens zunächst aut S1C e1n ESs ist glücklich, daß
Gerhoh gerade in seinem ersien Teil ängere Abschnitte
WOTriIliıc dus dem Gutachten des Meisters Detrus m1Lie1

ist der Verlust dieses Stüuckes des Gutachtens nNıc
empfindlich. uberdem 1st die eigentlich spekulative rage
des Verhältnisses der menschlichen atiur Christiı ZUT gOTL-
liıchen 1mM erhaltenen ersten Teil des Gutachtens behandelt

Wie bereits gesagt, SCeIZ sich dUus ZzWwel Stucken
SadmMmMen ach eıner Einleitung, in der die Fragestellung
und der nla formuliert werden, O1G zunächst 1n e1inem
ersien Abschnitt die Darlegung der Ansıcht der Gegenseite.
S1C ist, W1C Hetrus mitteilt, einem Schriftstück der Gegner
WOriliıc entnommen QOuoniam ut 1ps1 de semetips1s —_-

testaniur, adeo Sunt UN1IUS @1 el Sspir1tus, ut eti1am DTFO
invicem 1ure respondeant interrogatı Lamquam UN1IUS PTO
OmMnibus VOCEe, de 1la UE proposita ost supradıcte questi-
N1S par hinc SUC SUumMunt action1is exordium: um uC
enebre mıhL essent ad monumentium

Wem gehört d1eses Schreiben der gegnerischen Seite zur
Das Incıipıt Cum C mı1ıhL enebre essent ad MONUM:
ium Ww1es aut eınen bısher ebenfalls unveröffentlichten
r1e Gerhohs Bischof er  ar VO B am-
Derg nın, aut dem zuerst Hüftffer aufmerksam gemacht
at? Er Tand ihn in Brüssel, Bibl FrOY., cod S
(Saec. 2), Tol 54 v — 587 Ihn eNnNutZ ann de Ghellinck

e1ine Stelle des Brietes überliefern und daran
die Methode Gerhohs beleuchten? Zwei weitere Hss
fand ich selbst die eine ın der Stiftsbibliothek Kloster-
neuburg, Cod 226 (Ssaec. 12) fol 143v— 145r 23 Hier ist

193, 587
21 Handschriftliche Studien ZUuU en des hl ernhnar Von

Clairvaux Hist 740 Änm Darauf beruhend Wat-
tenbach, Deutsc an Geschichtsquellen®, 21(0) Anm

29 Le mouvement theologique du X Ile SA  siecle, Darıis 1914, 129
AÄnm 47 326 AÄAnm 2 354 AÄnm 1| vgl auch Jacobs, Stu-
dien über Gerhoh VoNn Reichersberg: Zeitschrift für Kirchenge-
schichte (1931) 267 Anm

Siehe Pfeitier und Cernik, Catalogus cCodicum ma

scr1pforum quı iın bibliotheca Claustroneoburgi „asservaniur,dobonae 1922, 221 Yin-



Briefe AUS dem christologischen Streit Gerhohs

der r1@ e1in wen1g unvollständig. Es tehlen jedoch LLIUT

ein1ige 7Zeilen )Die andere eUC ÜberlieTferung iindet sich ın
der Universitätsbibliothe rlangen 1n C(od M | Irm.
239 | (Ssaec. 12) tol BV 558 S12 ist vollständig un
stammt dus dem Kloster Heilsbronn?2%. In rlangen W1e ın
Brüssel ist der T1e Bernhards Schrift De consideratione
angehängt®°. Das ist leicht verständlich, da dus dem Briıetfe
hervorgeht, daß e1n Begleitschreiben Gerhohs hel Ge-
legenheit der Übersendung dieses Werkes den Bischof
erhar Von Bamberg Wd  — Gerhoh wollte den amberger
Oberhirten UrcC Lesen der Schritt des hl ernhar
seiner AÄAnsicht 1m christologischen Streit tüuühren Hec ın
1Dro, QUENI de consideratione vobis egendum porreX1imus,
1C@ brevıter amen pleniter as clarevallensis cCons1ıde-
randa proponit. SO 21 1 T1@e@ den Bischotf Wır
en er ın der russeler W12 der rlanger Hs zugleic
eine Abschri{it der berlieferun VON De consideratione VOT

UuNs, die Gerhoh arn-/ Eberhar Von Bamberg sandte
Eın Vergleich cHeses Brieies mi1t dem ersien 'Teıil des

Gutachtens VOoONMN Meister Detrus zeigt, daß letzterer tTast den
ganzen T1e WOTriILC iın den ersten Teil seiner Arbeit uüber-
nomMmmMmen hat Es ichlen jedoch alle persönlichen Anreden
Gerhohs den Bischot W1C auch d1ie Bezugnahme auTt De
consideratione Bernhards Vor em ist der Schluß-
absatz des Brieifes weggeblieben, ohl ebentalls weiıl
niıger der sachliıchen Auseinandersetzung diente, sondern
mehr persönlichen Charakter Irug AÄn sSe1INe Stelle ist he1i
Detrus e1INeE mehr systematische Frortseiz der Erklärung
der OTrTie des Athanasıanums ‚minor aire

Wie Meister Detrus diesen T1e Gerhohs rhielt, WIrd
offengelegt Urc eınen weıteren 1eli (

den Magister Petrus selbst, W1e ihn die Stifts-
bibliothek VonNn Klosterneuburg ın dem bereits genannien
Cod 2206, tol 143v besitzt?2® Meine Untersuchun des Brıe-
Tes brachte nämlich das interessante rgebnis, daßb WITr

Fischer, Katalog der Handschrifiten der Universi-
52—265tätsbibliothek rlangen, rlangen 1928,

1e Hülffer, i al O 3 Fischer, d., d.

auch ÖOtt kurz autl die Hs hin Untersuchungen theologi-Vgl den vorzüglichen Katalog, d 226 Kürzlich W1es

sSschen Briefliteratur der Frühscholastik unier besonderer Berück-
rkreises, unster 1937, 101 Auft meinesichtigung des Viktorine

itten ließ mI1r der hocHw Herr Stiftsbibliothekar VonNn Kloster-
neuburg Dr. Cernik eine Photographie des Brieies anifertigen,
WOIUr ihm auch dieser Stelle gedankt se1.
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1er die Grundlage TUr das Gutachten des Meister Deirus
tto VON Freising unmıttelbar VOT uUNs en Wie AUSs

dem nachher veröffentlichenden Inhalt hervorgeht,
siıch Hetrus den Propst iın einem eingehenden Schre1i-
ben ZUTE christologischen rage gewandt. Gerhoh ist mit
seinen Darlegungen einverstanden, soweıt S1e d1ie nNyposta-
tische Union als solche behandeln 1C aber St1immt QT

mi1t dem Teil des Brietes überein, iın dem Petrus den
eigentlichen Streitpun der Verherrlichung der mensch-
lıchen aiur darlegt Gerhoh sendet ihm er Se1nN UrzZi1ıc
IUr den Bischot VOIlN Bamberg abgefabhtes Schreiben m1t

Cum ucCc miıihli enebredem unNns bekannten Incıpit
essent So wissen WI1r also, WwW1e Detrus in den Besitz
des Briefes kam: Gerhoh hat ihn ihm selbst gesandt. Hetrus
aber WEr mit seinem Inhalt OTiIenDar FOC unzuifrieden und
wandte sich 1LLUN unmittelbar den Bischoft tto VOIN Frei-
SING, ihn einer Stellungnahme Gerhoh De-

Glücklicherweise ist uns iın der Klosterneuburger Hs
N1C LLUTr der T1e Gierhohs Meister Petrus, sondern
auyıch der gröhere Teil des IUr Detrus beigelegten Brieties
Gerhohs Bischot erhar erhalten SO en WIr die
Möglichkei prüfen, ob die Änderungen, die sich 1m Gut-
achten des Meister Detrus diesem T1e iinden, vielleicht
schon VOIlI der and Gerhohs selber herruhren. Und tatl-
SaC  1C Ze1g C111 Vergleich, daß hbereıits in dem r1eT, den
Gerhoh seinem Schreiben Hetrus eilegte, VON des Prop-
STCS and viele der persönlichen Bemerkungen SCe1INES
Schreibens erhar ausgelassen S1iNd. TEe1LLC hat
Peirus, als den rT1e in sSe1in Gutachten übernahm, och
weitere Streichungen persönlichen Bemerkungen VOTGe-
nNOomMmMenNn Es ist schade, daß die Klosterneuburger UÜber-
lieferung N1LC vollständig erhaltien ist SO Ssind WIr beson-
ers tüur den Schluß des Brieftes, W1e OT sich 1m Gutachten
Lindet, aul dıe Vermutung angewiesen, dab auch
hereits VON Gerhohs and selbst geänder wurde viel-
leicht als Antwort aut dıie BeweisIiuhrung des agıster
Detrus 1ın seinem erstien T1e Gerhoh Aut jeden Fall
ahber en WIr iın der Klosterneuburger Hs W1e 1M ersten
Teil des Gutachtens, SOWeilt mit Klosterneuburg überein-
stiımm(t, eine zweıte Redaktiıion des Briefies Ger-
hohs Bischo{i Iar VO Bamberg VOT

UNS, die VOIN Gerhohs and selbst stammt Die OM -
Änderungen sind 1n der folgenden Edition des Brie-

Tes 1m Apparat mit dem ige verzeichnet.
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Der auft diese Weise Von Detrus eNUuTizZieEe T1e Gerhohs
erhar LäBßt auch eine GeNauE der Yyanzen
vorliegenden Auseinandersetzung Wie hereits F1-
scher?‘ bemerkt, spricht Gerhoh Schluß SC1INCS Brietfes

erhar Von aps ugen 111 Deatae memorilae‘. Also
kann OT ihn erst ach dem T1od Eugens, ach 1153, geschrie-
ben en Auft der anderen C1Te S W1Ce schon ben DO-
mer 1m Antwortschreiben Gerhohs aut das Gutachten des
Meisters Detrus tto VON Freis1ing, daß der Propst
untier Hadrıan (1154—1159) veriabie uper SCr1PSIMUS
venerabilı patrı universalıs Ecclesiae Adriano2s. UDIie-
SCT T1e Hadrıan ist Nun spätestens 1m ruh)ahr 1156
vollendet worden?? 1Iso WwIrd mMan tur dıe egenschri{ft
Gerhohs aut das Gutachten des Meisters Detrus das Jahr
1156 anseizen mussen. amı ist TUr den gesamten 1m
vorliegenden Artikel behandelten Schrifitverkehr den
rT1e Gerhohs erhard VOIlL Bamberg, das Schreiben
des Meisters Detrus- Gerhoh, die Umarbeitung des erstenD
Brieies e Gerhoh und Sec1inNe Zusendung Meister Do-
LruS, dessen Gutachten tto VON Freising un die Ge-
genschri1ft Gierhohs dıe Zeit VOMN anzuneh-
iNe  S Es hat sich also s reC chnell hintereinander
abgespielt. Das Sind 11LUN zugleic die ahre, ın denen der
Streit seinem Höhepunkt ZUg11g Aut dem Weg dorthin
W1e auch aut dem Höhepunkt selhst hat der 1ler zuerst VOT-

Öffentlichte T1e Gerhohs ernar einNe Janz besondere
gespielt, WOZU vielleicht auch SP1INEe uiInahnme ın das

GerhohGutachten des Meisters Detrus beigetiragen hat
omm nämlıch ın se1iner groben Verteidigungsschrift e
gloria eti honore 1111 hominis e1igens aut innn zurück: Sunt
autem iın Sscr1ptis mMeils duo OITend1Cula, ut dicıtur?3®. Für den
einen Vorwurt verweisen dıe Gegner gerade aut diesen -

Brief, ın dem Gerhoh VON der „Humanıtas 1ın De1i
gloria mMm glorificata” geschrieben habe Gerhoh betont.
demgegenüber, dab CT Humanıtas N1IC absira sondern
konkret suhbsistierend verstanden habe Das gehe AUS dem
Zusammenhang des Brieifes klar Nervor Von der abstrakten
Menschheit SI dort ausdrücklich gesagt, daß S1C en

27 HE 263
28 193, 593
2 Vgl Thaticher, Stiudies concerning Adrian Decennial

Publications ol the University ol Chicago, Series, Vol.,
194, 1078
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Menschen gleich se131 Das ist aber WOFTriIlC 1mM vorliegen-
den T1e erhar geschrieben. Um ihn g1nNg also iın
hbesonderer Weise der Streit

Bevor WIr die iıinhna  1C C112 berühren, och ein1ige
Wer Wr er?Or{ie uber den Magıs  r Hoetrus

Bach, der ber ihn aut run der damals allein bekann-
ien Gegenschrift Gerhohs andelt?®?, nenn ihn in der Ka-
pitelüberschrift iniach agister Hetirus Im Inhaltsverzeichniıs
W1e auch iın der Seitenüberschritft 21 plötzlich Hetrus
VOonNn Freising. Auf Trun welcher Belege ist N1IC OT-

schen Vielleicht weil das Gutachten tto VOIl Freising
gerichtet Wäar 1)as dürftfte aber ohl kaum ausreichen,
genügen Sicherheit darüber erhaltien Immerhin aber
bleibt bemerkenswert, daß Deirus sSecin Gutachten gerade

den Freisinger Oberhirten sandte Man wird ihn also
mındestens ın den Kreıis tto VOon Freising tellen dur-
ten ob in den territorialen Kreis sSC1 dahingestellt, da
vielleicht der geistige ZUr Erklärung der Zusendung genugt.
Wilıe tto gehört nämlich auch Detrus iın den engeremn Krels

Gilbert de la Porree. Gerhoh nenn Meister Detrus AaUS-

drücklich erts chüler asselDe Dezeugt auch Hetrus
selbst iın seinem Gutachien, iın dem OT VOoN se1iner Vergangen-
heit Sagı ( um on1ım eTt scolastice regula traditioniıs el
universalı gallıcane susceperim uUSu T1SLUumM secundum
humanıtatem eti1am 1n COTDOTE glorificatum atr m1ınorem
SSC 1)as ursprüngliche Verhältnis Gerhoh chzint
ach em Ton des Brieftes, den Gerhoh Detrus sandte,
N1IC gespannt gewesen sein, W1e ach Erscheinen
des Gutachtens wurde, das Z völligen TUC iuhrte
elıtere Angaben aber lassen sıch EUTEe leider uber m

Meister N1ıC machen?*. Es genuge, e1inen Schritt

De qua humanıtatfe in praefata epistola Sails est ostensSsum,
quod per m1iser1am decrescit per glori1am crescift,

ula nNon MINUS Nomo u  as in nierno QUaI DPetfrus ın coelo
194, 1081

d. L60—462
193, 589

Daß EIrUs WI1e manche Theologen seiner eit sich auch
iın der DPoesie versuchte, bDezeugt Gerhoh in seinem Brieie ihn
Versus tul partım luc1ıdı eciorem edificant, partim obscurı ob-
Scurant. der ‚Magnus el philosophus p > den ın

schreibt und der ‚scholasticus den Fr 1mM ortigen Codder Klosterneuburger s Cod 762 vor Einbandbl.) Fr

S48 ın Einbandbl.) einen rıe richtet, eLIWwas m1ıt UNSeTtTeInN
eister Defrus gemeinsam aben, muß vorläufig offenbleiben, DIS
1ese Brieife Qalz veröififentlicht Sind Bach (a d, 192 L Dringt
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weiter in der Aufhellung eines Meisters der deutschen 1 heo-
ogle ın der Zeit ihnres Werdens un Wachsens gekommen

SCiNn

Viel wesentlicher ist CS, 1U  — dus diesen Neuiunden auch
weiıitere Kenntnis TUr das innere Werden der 1 heo-
ogıe suchen un sehen, W1C sıch innerhalb des kOon-
servatıven AKreises, dem alle hier besprechenden ecolo-
gen angehören, die einzelnen theologischen RKichtungen du$S-
wirken. Diese ın d E1 der Brietliteratur
äBt sich christologıisch reın außerlich zunächst ohl auTt
dıe kurze Formel bringen, W1e S1C Meister Detrus iın
der Einleitung SC1NCS Giutachtens orlegt Queritur ltaque,
UIrum humanıitas Sit in Christo pOost resurrectionem equalis

Bel der konkreten Behandlung dieser rage ergıbt
sıch zwischen dem Brieie Gerhohs erhar dem
ersten Teil des Gut chtens und dem Giutachten selbst, m

chr formaler Unterschie: Der T1enächst bereits (1
des ropstes VOIN eichersberg erhar VonN Bamberg
nımmt als Zentralpunkt seiner Darlegungen den Satz des
Athanasıanum: equalis atrı secundum divınıtatem, minor
atre secundum humanıtatem Es Wr das, WI1e AUS der
übrigen Streitliteratur hervorgeht, einer der wesentlichsten
Angrifispunkte Gerhohs AÄAnsıcht der Gleichheit der
hre D)as Gutachten geht daruber hinaus. ESs nımmt dıe
edanken, die Gerhoh orlegt, ZW äar auf, S10 aber
spekulativ Ganz bedeutend weiter. SO entsprach dem
WeC der Schriftft des Meisters Peirus, 21in mehr allgemeıin
gehaltenes Gutachten ZUL Gesamtirage vorzulegen. LDem-
gemä i1st enn auch die Antwort Gerhohs tto VOII

Freising wieder mehr prinzipie gehalten. Wır en Pa

mıiıt e1ne bemerkenswerte ntwicklung dUus einer Spezlal-
rage einer prinzipiellen Darlegung VOIN beiden £1ten
VorT un  N

Bereits 1mM AntTang SC1INES Brieies erhar bringt Ger-
hoh e1nNe TUr ıhn ganz wesentliche Unterscheidung zwıischen
der reinen menschlichen aiur Christi und dem Ruhm, der
Ehre, die ihr zuteil wurde. Die aiur als solche ist die
gleiche De1l esus WI1e bel Hetrus S12 wird weder HR
physische och UG moralische Unterschiede (Kind—BRiese,

hier EIrUus Abaelardus 1n Vorschlag, Was jedoch Deutsch
Unser eister(Peier aelard, Leipzig baelard nicht se1in, da die Zeitbestiim-18893, A792 leugnet.

Petrus kann jedenfTalls
das ausschlieBt.
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guter—schlechter Mensch) ın sich geändert. OM1 ist 1Ur
den Propst die LÖSUNG des in sSe1iner Tre schwierigen
zweiıten Teiles des Satzes des Athanasianum „minor aire
gegeben Hıer wird LUr die mMmensCcC  1C aliur (Hu-
manitas) berücksic  1gt. eander werden ahber kann die
hre der aiur Gerhoh weist Jler erhar aul die Un-
terredung nin, die CT mit ihm bel se1ner Bischoisweihe
tuhrte Damals hat erhar dus der bischöflichen Salbung
gröbhten Ehrenzuwachs erhalten E1ıne viel jeiere Salbung
hat 1UN C hristi menschlıiche aliur bekommen, als S1C 1n der
persönlichen Einheit mi1t der zweiten göttlichen Herson VOT-=

einigt wurde. Teillic wird, W1e Gerhoh ausdrücklich her-
orhebt un das ist sSchr wicht1g, ınn den
Vorwurft des Monophysitismus der ähnlicher Tendenzen

schutzen dadurch die 21 N1ıC dıie Menschheit
der die Menschheit die O  el ;ohl aber wird ott
ensch un der ensch ott genannt 1C@ autem
INeNs divinitas 1OTNMN osT assumpfa humanıtas vel eCONVETSO,
amen Deus OMO el OMO Deus verissıme 11delissıme
praedicatur. Wiıe Y1SIUS 1Nun in Se1lner menschlichen Na-
Iur uUuNSs erlöste, gab der ater i1hm mit eC auch einen
Namen, der ber alle Namen ist Es 1st zZzu cechten Ver-
ständnis un ZUrr gerechten Beurteilung des ropstes Ganz
wesentlich, 1er den deutlichen ergang VOINl der aiur
AT Person sehen ON ın den vorhergehenden Aus-
Iührungen hat CT SLar die Herson hervorgehoben. Marıa

sondern dengebar N1IC dıie Menschheit (Humanitas),
Gottessohn Filium Dei) Der atier sprach Z mensch-
gewordenen Sohn Hic est 11L1US IHNHEeUS 11eCIUS I)Der Apostel
IUgt den Worten 1110 SO Non pepercı DDeus das Wort
‚Propri0' Ninzu, zeigen, daßb T1ISIUS Gottes wirk-
lıcher Sohn auch ın derjenigen aiur Sel, 1n der der atier ihn
dem Tode uüberantwortefie Adiecit ‚Proprio’, ut eti1am ın
natiura intelligas O11 1i1l1um Datrıs H11O1 adoptivum scd DTO-
prium, secundum QUam ad mortem Tadıdı um Wie
T1ISLIUS also auch ın der menschlichen aiur Gottes eINge-
borener Socohn 1sT, hat auch iın ihr die hre un den
uhm des Vaters Jede Minderung dieser Ehre cheint
Gerhoh einNe Trennung der gottmenschlichen Vereinigung
herbeizutführen Man sS1e also eUtlic den tieferen (Gje-
dankengang Gerhohs; Man mer die 1eTie des TODIeMS
Die IN1gung ist N1ıC LU E1nNe rein aDsira persönliche;
S1C erstreckt sich auch aut a  es, W das amı gegeben ist und
Somıit auch aut die Ehre und die aCcC in uUuncC
dum patrum dictis colligere de diversarum —
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urarum ın Christo nNon SO1lum personalı nıtate scd ın uUuNnLan

qQqUOQUE gloriam ineftfabili un10nNe. Man dari ©1 TEe1LC
die aliur N1ıC 1ın sich getirenn VON der Vereini1igung De-
rachten, ehenso N1iIC. die hre und aCcC Beides ist
schauen als vereıint in der persönlichen Vereini1gung mit der
göttlichen atiur Dann aber ist die Ehre der des Vaters gleich.

in der systematischen Umarbeıitung des Briefes, W1e
sich 1m ersien 'Teil des Gutachtens wiedergegeben iindet, ist
der gleiche Gedanke Schluß nochmals ausgedrückt:
Die Naturen werden ZWdTL N1ıC vermischt, aber doch VOeI-

einigt Also Ist iın der erein1gung dem Assumptus die
acC un: Verherrlichung des Assumens gegeben Hominı
assumpfo er assımentis OmMniSs potestas OMNISQquUE cları-
tas data est Eine Erklärung ist beigefügt. er
Schreiber unterscheide zwıischen persönlicher und nNaiurlicher
iN1guUnNg ( UN10 er onalis naturalis). oce1le und Leib
sSind persönlich, 6% und Feuer natürlich geeint. AÄnge-
wan aut das Gott-Mensch-Verhältnis iın T1STIUS hesteht
die persönliche 1iN1gung zwischen der e1 und ensch-
heit; die natürliche zwischen der Menschheit und der Drei-
Taltıgkeit. Von der letzteren, der natürlichen, spricht der
Apostel In 1DSO habıtat OMNI1Ss plenitudo divinıtatıis SO hat
YT1SIUS 21 Vereinigungen, d1ie Herrlichkeit und
acC der ganzen ©1 WO in ihm und er auch in
der menschlichen aiur Da die eiziere jedoch unvermischt
VOI der göttlichen bleıibt, ist dıe Menschheit der er
N1LC gleich ach ihnrer inneren Konstitution (secundum e
nus), sondern 1Ur ach dem eschen das S1C rhielt (Se-
CcCundum excellentiam vel plenitudınem muner1Ss).

Bevor aut d1e theologische Würdigung dieser AÄnsicht
un: ihre geschichtliche Grundlage eingegangen werden soll,
mÖöge zunächst die ellung des Meisters Detr dargelegt
werden. ach einer dogmengeschichtlich reC interessan-
ten Auseinandersetzung uber die theologische Interpreta-
t1ionsmethode, die 'Oordere, daßb zweifelhaite Vätertexte ach
dem gewöÖöhnlichen 1nnn der kirc  ichen auszulegen
seilen, omMmm Petrus sSoTort aul den. eigentlichen springen-
den un Es wird Von Gerhoh fälschlich das, Wäas dem
gemeinsamen Suppositum, der erson, zukommt, VON der
ALr ausgesagt. Man könne ZWäar einen Gesamtkörper weiß
un verherrlicht nennen; MC aber uUurie Man VOINN e1iner
weißen errlichkeit der einer herrlichen el einfachhıin
sprechen, LIUT weil 21 Eigenschaiften sich 1m selben Kör-
er eianden, da die Ursachen, die 21 hervorbrächten,
verschieden SCcInN könnten
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Die Gründe, die Detrus Gerhoh vorfiuhrt, lassen
sıch iın wenige gröBßere Gruppen zusammentTassen: ach
katholischer AÄAnsicht erhielt der Sohn SeINe aCcC| un
Verherrlichung als Lohn VO  = ater Er muß ihm also unier-
worien und kann ıhm er NıcC gleich SCe1In. Diese Mino-
r1L2a muß aber selbstverständlich auch ach dem eschen
bleiben Wie den uhm schenken e1n Akt der Der-
SOM ist, erhält auch eine Derson das eschen S1

exaudire eTt COron oSsT DEeTrSONE, Der SONE est
glorificari, interpellare eT coronatum eSSC Nun ist aber die
menschliche aiur keine Person. 1Iso rhielt S1e auch N1ıC
das eschen der Gleichheit er der Herson des
Sohnes un des HI Geistes ist ach katholischer re dem
ater nichts gleich. Auf diesen etzten Tun: legt Hetrus
das Hauptgewicht. Hier spannt alle spekulative oenk-
ra d  > ler legt zahlreiche Vätertexte als Belege VO  .
Gleichheit ist ach Hilarius Unterschiedslosigkeit. ISO De-
STCe dort uberall Ungleichheit, W'O Verschiedenheit ist
Christi Verherrlichung und ac muß er entweder

die des Vaters Seıin der S1C ist nNıc der des Vaters
gleich Des Vaters errlichkeit ist SCINEC o  eil, SC1INE
uDSTanz Diese annn naturlich die Menschheit Christi Niıe
empfangen. asselbe O1g ach Petrus auch dus dem
Gleichheitsverhältnis des Vaters ZU Sohn Die ensch-
heıit Christi mMu die Gleichheit mi1t dem ater entweder
1n dem besitzen, 1ın dem der Sohn un!: der alter gleich sind,
der ın einem dritten Im ersten all ware die menschliche
atiur der götflichen gleich. Der eiziere all ist dUSge-schlossen, da dem ater gleich se1in LIUT heiben kann, seiner
Substanz gleich Sec1n. Sonst gäbe 0S Ja eiwas, 1ın dem der
Sohn dem aier N1IC wesensgleich Wwäare uch mussen
inge, die SONS verschieden Sind, wenigstens ın dem uüber-
einstimmen, iın dem S1C gleich Sein sollen Wenn also Gott-
heit und Menschheit Jesu 1ın der Ehre un aCc gleichSec1in sollen, annn mu  @, da Menschheit un Gottheit selbst
auch ach Gerhoh verschieden siınd, dennoch die göttlichealiur iın sich eine atiur aben, die der menschlichen gleichWäre OonNs ist eben NUur Verschiedenheit vorhanden. Das
ist natürlich wiederum ausgeschlossen.

amı bricht das Gutachten ı1n der Wiener Hs ab, das 1m
zweiten Teil den Yanzen Fragenkomplex VON der anderen
e1Te aufrollte, von der menschlichen atiur dus und
ihr untergeordnetes Verhältnis ZUr Engelnatur und ZUr gött-lichen aiur herausstellte
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Vor eıner endgültig theologischen Stellungnahme wıird
och Qgut sein, die LW E NO aut dieses Gut-
achten tto Von Freising kurz zeichnen, amı die

gegenseitige Beweisiührung offenliegt. Diese nt-
WOTrT Gierhohs äBt zunächst einmal wlieder, tormal betrach-
teL, die verschiedene Methode der beiden Meister erkennen
Bei dem Propst ErFSC der Vätertext bedeutend mehr VO  —
ewl1l streut auch Dotrus immer wieder patristische Stellen
in sSe1nNe Spekulation als Belege 21n Be1l Gerhoh aber Hil-
den S1C Beweisgruppen. Man wird hıer ohl N1ıC
iırre gehen, Wenn man arın N1IC 1Ur e1in zuTälliges (Ge-
chehen S1e sondern den Del Gilbert In Frankreich SDEe-
kulatıv gebildeten Meister aut der eiınen uınd den mehr antı-
diale  1SC gerichteten Propst aut der anderen E1Te schaut

Die Antwort erhOMS nthält inhaltlıch erster Stelle
sein 1eTisies nliegen 1m ganzehn Streit Er glaubt auTt der
Gegenseite den ‚Gilb rtinismus‘ Iinden, diıe starke—— —
Trennung der menschlichen atiur VON der e1 und die
dadurch gegebene Unterschätzung des Gott-Menschen als
‚M1nor alire , als ‚T1L1USs adoptivus’ SO hat er soTfort
aut die Darlegung des Meisters Petrus, VON der ben Ye-
sprochen wurde und ach der immer jener gröbher ist, der
erhöht, als der, der erhoht wird, die AÄAntwort Assertiones
istae quondam uerunt AÄrianorum Filium atire minorem
asserent1um®5. acC  IC bringt OT als Antwort darauft einen
Vergleich. Es ist Talsch, daß immer jener er 1st, der
segnet. Wenn 1n Suffraganbischof seinen NeUECN Erz-
bischot konsekriert, ist ersierer VOT der ©1 ZW äar

Oher, N1IC aber nachher So braucht auch der segnende
ater ach der Segnung NıC gröBßer als der Sohn sSE1N36.

Wie STar die Grundauffassung bei den beiden Gegnern
verschieden ist, ergıbt sich AdUuUSs e1iner kurz daraut Tolgenden
rage Gerhohs Ostende TU vel doctorem catholicum
bı cConsentaneum ın 119 LUO, qUO hominem iın Deum
assumpium |DI270 contormem tactum?37. Man S1: (jer-
hoh re hier VO konkreten Menschen (homo der Geg-
nNer aber äbht ihn VOIN der Menschheit, der Humanıtas, der
humana natura sprechen. en also dıie beiden Gegner
vielleicht aneinander vorbeigeredet der hat Gerhoh doch
mehr als LUr VO konkreten Gottmenschen reden wollen
un auch der menschlichen atiur Wwenn auch LUr inner-

SR 193, 591
193, 594 A —595

37 193, 597
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halb der hnypostatischen Vereinigung e1ine göttliche 'Teil-
habe acC un hre zugeschrieben. Daß das eiziere
WIr  1C der Fall ist, belegt eine Stelle Gerhohs kurz dar-
aut Vıdetis, lectores benevoli, quantium virtutis divinae
Hilarius praedicet 1inesse CAFrNAL Christi HON solum divinitus
viventi sed eti1am manducantes vivilicanti. uod nullate-
tus tier1 pOSSeT, S1 natura interior Ssuper10r1s virtutem MNO
accepisset ın Christo38s Hier ist also deutlichst auch VOINI der
menschlichen atiur die ede

Man Wwırd Te1il1iclc testhalten mMussen un hier ist die
Gefahr, Gerhoh miBzuverstehen, besonders groBb daßb
der Propst eindeutig und klar sıch auch 1mM vorliegendenAntwortschreiben auTt das Gutachten wıceder dagegen wehrt,
als oh or VON der Humanitas als olcher rede Wenn
VO ‚Fleisc der der Menschhei rede, ann handle
sich ımmer die menschliche „‚Substantia eele
un Le1ib, die in e1nNs verbunden Sind. SO pricht auch die
HI1 Schrift aDsira und meıint das ONKreie Verbum CUFO
Tactum 1d ost OMO Ttactum est Ähnlich i1ll auch CT LUr
davon sprechen, daß der Gottmensch, N1ıC. das Fleisch
der die Humanitas als solche iın der hre ott gleichselen??. ber bleibt dennoch, W1C die oben angeführteStelle belegt, abel, daß innerhalb der hypostatischen Ver-
eIN1IGUNGg auch die menschliche atiur die göttliche aCcC
un hre empfTängt.

MRGe die jJüngsten Forschungen VON andgraf* S1INd
WIr uüber den Adoptianismus und die Streitirage der erch-
FUNG, die der menschlichen aliur Christi ach der Tre der
Frühscholastik zustand, näher unterrichte Es ist er
möglich, den Streit zwıischen Gerhoh un Meister Detrus
ın 21n och gröBßeres Bild hineinzustellen un SC1INE dog-mengeschichtliche Bedeutung weiter beleuchten andgrahat mi1t eC darauf hingewiesen, W1e die Schule eris
de la Porree die gnadenhafte Sohnschaft T1SIUS des Men-
schen schart herausarbeitete41. Die natürliche Sohnschaft
kam LUr Christus als ott Es wird Jedoch 1mM egen-satz Gerhohs Vorwurf VON Gilbert ausdrücklich bei der
Gnadensohnschaft die Adoptivsohnschaft abgelehnt.

1 599
193, 603 G:D

Die Stellungnahme der Scholastik des A JahrhundertsZu Adoptianismus: DivIhom  r) (1935) 257 if Der ultder menschlichen aliur Christi nach
astik Schol 12 (1937) S60 1==577

CT re der rühscho-
Die Stellungnahme 98—951
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Man vgl den Text, den andgra dus dem Kommen-
tar 11Derts Phil Z m1ıiLie1 Ipsa est en1ım ineffa-
bilıter actia hNOom1in1s Deo erDO SUScCepti0 singularis, ut
qui filius homin1s propiter SUSCepium hominem, iıdem tilius
1Je1 propier susc1ıpıentem unigen1ıtum veracıter el proprie
dicereiur4? Es bleibt jedoch estehen, daßb die 111aT10 Per
gratiam' miBßBverständlic SCe1inN konnte, besonders WEl ann
der 1U einmal alsche USCTuC der doption amı VOT-
bunden wurde, WwW1e 0S hie und da geschah or der
Krels die Summa sententiarum OS VON Lucca ganz
reCcC Wl den USCdrucC ‚Filius per gratiam Urc
den esseren ‚Fil1us Der unionem'‘ ersetzties5.

Man S1C diesem uUuNSeTeTr rage naheliegenden
eispiel, W12 Man ınier prinzipieller Beibehaltung des ka-
tholischen Dogmas den echten und klaren USCTUuC
INg TelLlc WÄär auch mehr als 21in bloBes Kämpien

Ausdrücke Es würde doch der sachliche lon Je ach
der verschiedenen Meinung mehr aut die aiur bzw die
Person gelegt. Je nachdem Man die eine oder andere £1Te
tärker Detfonte, kam Man eben ZU anderen USCTUuC Daßb
darın annn die Verteidiger der Gegenansicht leicht auch
einen dogmatischen Irrtum finden konnten, ist verständlic
Ja ist leicht erklärlich, WwW1e gerade tieT katholische
Geister, denen WITr Ja einen Mann W1e Gerhoh zweifellos
rechnen mussen, schon VON vornhereıin m1  rauisch wurden,
Wenn Ausdrücke vorlagen, die ach der Gegenseite jelten
Wilie Gilbert des Adoptianiısmus zıceh, weil dieser gen-
uber der naiurlichen Sohnschafit dıe 111a110 PeI gratiam
hervorhob, das Gnadenhaite der hypostatischen Vereini-
GunGg herauszuheben, sah auch 1n unserer rage die
Gefahr der JIrennung der gottmenschlichen Herson, Welinn

INan die aCcC un!: den uhm der mi1t der el VOTI-

einigten Menschheit verkurzen wollte Er emerkte dabei
leider N1IC dab selbst annn ohl weit g1ng, WENN

diese acC iın seinem Streben ach voller Einheift, doch
STLar auch in die mMensCcC  1C aiur selbst ın gleicher

Höhe, W1e S1C die göttliche esa hineinlegte. Hıer hat
Meister Petrus gäalz FreC e1nN ‚Zuviel‘ hel Gerhoh gesehen.
Denn die menschliche aliur kann auch ın der hypostatischen
Vereinigung niemals e1ine göttliche Eigenschaift W1e die gÖTL-
1C aCcC (potentia) USW in göttlicher TO erhalten
AÄnders Te1Il1Cc 1eg bei der bloBen Verehrung WwW1e eiwa

Ebd 267
4.5 Ebd 273
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der nbetung. Hier WIrd Ja keine göttliche Eigenschaft
übertragen, sondern der hypostatischen Union nımmt
die vereinigte menscC  1C atiur der Verehrung teil

Gerhoh Ur 1eS$ wollen, Ware OT Gahn’zZ 1mM
eC YyewWwesSel. ber dıie rage der nbetung T1 ın die-
2  - Stadium des KampfTes och verhältnismäbig zurück
un die gleiche nbetung auch Petrus N1ıC geleugnet.

Gerhoh beklagt sıch bitter, dab 1n seinem Kampfe
allein stehen Mu Nemo m1h1 ad{fuit; sed qu1 1uxta
eran mıhl consentiendo, steterunft longe Der silentium,
SCHreı seinen Freund, den Abt VOIN indberg uüber
das Bamberger Colloquium#**. Die Friesacher Synode 1e5
ihn och einsamer siehen Die Zeiten eben andere
geworden. Mit dem ZUu scharien 1NWeIls aul den ‚Gilber-
tinısmus‘ der die ‚qul LLOT Lam ecclesiastice JUEaMı scola-
stice unt, quon1am dQue 110@€ Cu  z silentio Iluunt, 1n Qul1-
DUuSs amen Ladlle Egypti Cu  3 strepiftu garrıunft, W1e in
Gerhohs T1e ernar el WEr kein Feld mehr g-
winnen. alur die hyperdialektischen Falschheiten
VonNn den mehr Iireu katholischen und konservativen nhän-
Ygern des theologischen reDens längst STLar abge-
treift worden. Ihr DSiegeszug Wäar N1IC menhr auizuhalten
Es galt 1Ur mehr das Gewicht der nneren Gründe aiur
ist unNs dieser Streit e1in Zeichen zugleic aber auch
1n Zeichen 1eisien Ringens ach arhne1l in den Gottes-
geheimnissen der rlösung.

Texte

Brüssel, 1DI1 FrOY., Cod 840—1848, tol 54V— 58V
rlangen, Universitätsbib Cod 220 Irm 2393), iol 50v— — 55r
Klosterneuburg, StiftsbiDl., Cod 2206, fol 143 —NM W3 Wien, Nationalbibl., Cod lat 1705, tol 331 — Y9V

Redaktion VON der Hand Gerhohs (Gemeinsame Varian-
tien in K vgl J0)

.195, 522
A SO schreibt Gerhoh aps Alexander 111 über die S5Synode:Non quidem 1am sutfficit e1Ss iın scholis 1SCOlIS inter disputandumvel sententias proiferendo talia dicere, quin eilam in conventibus

ecclesiasticis, iın mMultiiiudine cl epISCopISs alıa clamitantur
impune LEt audita quidem haec SUnNt in acle CONvenius eccle-
siastici praesen(te archiepiscopo alzburgensi aliisque tribus epl-SCOPIS ei c nemine contradictum eSsT praeter d  av duobus rafirı
Me1s uterinis 193, 565 D—566 Man vergleiche dazu
die treifenden AusIührungen VOIN Bach, d
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pistola Gerhohi ad Eberhardum
Bambergensem].

Serenissimo domino SUO E[berhardo venerabiliı sancie aben-
bergensis Ccles1ie antıstitı Irater G[erhohus ] de richensperge.
Devotas oratiıones CU!  - i11idelı obsequio.

Cum 11C mihl1 enebre ulssent ad monumentum quod 1NO1-

dum ascenderat micht! Christus ad Patrem, in senientia vesira Iul,
qua simpliciter intelligıtur Athanasıil d1ictum Equalis Parri
secundum divinitatem, MLINOF Patre SECUNALM humanıitatem, qula
humanıitatis attendiı solummodo naiuram; Uue minor oest creafore,
HNOMN gloriam qua glorificata in Christo humanitas LO inferior aut.
minor ecst aire glorificante. Alioquin ad exieram Datris NOn

esSset exaltatus Christus iın humanıtatis naliura, SEeCUHNdUM qu am
solam exaltaius CrediTLur, quoniam iın divina SemDer altissımus N0n

habuit qUO exaltareiur Puto autfem quod uC enebre SUnNtT ad
monumenium eIilam illis, quli hominem assumpTum ad equalitatem

15 DPatrıs ascendisse nondum atenTtur, quanium verbis vestri1is 1N-
ellex1ı Nn1ım1s inherentfes verbis Athanasıil! dicentis Minor atre -
cundum humanıtatem ET qula dicıtis hHuius dicti fidem et

impugnarı dictis el Scr1p{is me1Ss, arbitror michi necessarium
defendere apud VOS Lidem IMe am oT1 SCe NS UuMmM 1n his dictis Athanasıil,

20 qu«C michi obtenditis
RPrimo CIr distinguendum ost inier naturam humanam in Christo.

1PS1USquUEe na gratiam el glori1am, qula videlicet nafura huma-
niıtatis in Christo MOM ost mal0r natura humanıitatis in eiro Hoc
Cu  z ratio evidenter uadeaft, eLi1am exinde perpenditur, quod Cu

25 idragma expetiereiur cCesarı persolvendum, indifferentis ponderis
didragma in tTaiere uUNO solutfum est Pro COChristo e1 EIrO NON

iNnConNgrue, CU| ufri1usque humanıtas esseli indifferens quanium attı-
net ad naturam humanam, QUE non est 1n parvulo niante
quam in mMax1iımo qgyganie, que NeC m1iser1a M1NUu1LLuUr in homin1ibus

Den1iquedampnatıs LCC beatitudine augeiur in beatificatıs

6- Symbolum Athanasianum
t10 11 8Ö, 585—586 ;

Mansıi, acrorum ONnNC1110-
IU  Z NOVa ei amplissima collec

16147 Ibid 25-26 CIKünstle, Antipriscilliana 232—233)
M{ 17, 23— 926 20-pa 42 3 C Gerhohus, De glor1a ei honore
Filıi hnominis, Cap (PL 194, 1081 A—C)

fuissent: essent vesira: illa simpliciter : S1IM-
humanıtatem nosteaplicibus ad 0-17 NO glor1am

deletum In 1 ESSC osT humanıitatis humana
vestris 16 inherentes inherentium defendere:
deifendunt qula qua
ad. Hoc:_ Quod e1 PTO
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eLiro, CUu1l dictum esTt Beatıts SYMon Bar lona, e1 iın traditore
Juda, de QqUO dictum ost Ve homini PEr GUEN FELLUS AÄOMINALS fFa-
detur, indifierens ost humanıitas quanium ad nafiuram, CUu  z SiTt inter
00OS differentia quanium ad glori1am alterıus eT alter1us
mi1iserl1am. ergo Christus m1inor dicıtur aire SECeCUNdUM hu-
manıtatem, naiura 1PS1IUS humanıtatis adtenditur, que in Oomnibus
hom1inibus parvulis T magnıs, miser1s e beatıs una est eTi equalis
nullius Uum1qUamhı vel USQUaMm susceptibilis inequalitatis quod
geri vel M1NUuL ECd pen1itus est inpossibile, 1CC@ augeantur T
minuantur  D humane PETSOIEC multis mOdI1S, quomodo antechac memin1
vobis d  a dictum, quando ulstis UNCIUS in ep1scopum el
hac 1psa unctione Mag um vobis AaCCeSST! incrementum LLOIN 1n
iura sed ın glorı1a, sed 1n pofentia, sced in reverentia PTo vesire
dignitatıs INEeMNSUTd. T1ISIUS autfem ASSLSLENS DONLLFEX }uturorum
bonorum, CUu1l LOMN ad SPLIFLEUS Aatus est, qQUuUO eilam
DFE ILLS COMNSOFrLibus est UNCEUS ungenie humanıtatem SU am Sulmet1p-
S1US 1 Datris divinitate, DTE Oomnibus Uunctis episcopIs e1 reg1lbus
atque prophetis i1fa est magnificatus glorıa pontikicali, potentia
galı, sapıentlia plus qu am prophetali, ul invenıalur ( dxX

gelus, qul de illo H5 Hic ryit INAQNUS et FELLUS Altissim. Vocabi-
[[Ur EstT enNım SaCerdos MaQgNuUus, CUul benedictionem NM UN1IUS DTIrO-
Vincle sed OMALUM gentium dedit Deus, Cu illı Sacerdoiilum
INaQNUM eL beatificavit ıllıum IM oLOrid, quando gloriam et IILAQ LU
ecorem InpOoSULt up C Est ei1lam FE  d ag MuS, CUul Adata est
OMNALS nOotEStAS IMN celo et IM err Est JUOQUEC nropheta /LULS , 25
qul SUFFEXLE IN nobis. Denique sempiternum habet sacerdotium
el regzni 1US nHON erit FinIS. ET propheta IHNAQTLUS est, CUu1l 1X1
Heirus Domine, { OMNALA G Hec sacerdotalıs e1 regalis atque
prophetalis magnificentia naiure humane ın Christo Der unctionem
Sanctı Spiritus HNO  - ad data esT eT hanc habuit eiilam
in thalamo virginalıs uteri UnCIus aienier quası er avl aule,
1d est Nuius mundı principe, i1gnoranite. Propierea eilam in una-
Dulis vaglenti oblatum est dUTum, ul ostenderetur regls potentia;
in thure utem quod el tunc oblatum esT, sacerdotem MadaQNUumM COM-

AT 16, 17 A M{t 2 > 2 > Mc 1 » 14-15 Hebr o 11
15 oh 3, Ds 4 7 20-21 LC 1’ 2U=DI ccel 4 »

ccl 45, 23-24 DPs 20, Ds. 46, 5! 4, 57 Mal 1’
26-27 ebr LC24-925 Mt 28, 18 25-26 Lc d 16

1 39 LC 7l 16 oh 17;, 16 Joh © 231-32 Gr 7 Reg
16, e  j— J2-pag. 43,1 ( M{t 2! 11

que : nude intellecta HON prodest qU1Cquam, QqUCQUE ad:
inequalitatis: ın ESSC SUO add e vel 10-12 modis

incrementum est13 vesire : UNIUSCUIUSQUE
habens ın soc thesauros saplentie est scientie Dei absconditos
ad  Q& func
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sidera in VeTITO dominicam dgNOoSCe sepulturam, ın qua
Sancium Dominı 1OMN V1 Corruptionem 1uxia Non
dabis sSsanctum FILUM videre corruptionem. Hoc ost sancium,
de quO angelus ad Marıam 1X1 Quod ım fe ANASCEetuUr UNCc-

LUM, vocabitur FilLus Dei H1inc est quod CUMMM SO1um COrDUS Christi
Tuerit sepultum non anıma vel diviniıtas, me Filium Del COIN-

itemur sepulium propfier hominis assumpti o1 er assumentis
personalem ıuını!atlem e1 propier diversarum in Christo naiurarum
inconiusibilem ıniıonem.

10 L de personali quidem ınıfate bene proseCcutus osT Athanasius
dicens Nam SICHE AanimMa F/ationalis et (UTO LILES est homo, 1a Deus
et homo LLILULS est Christus, UNUS OMALNO NO  s CONfUSLONE substantie
sed unitate DEFSOMLE , erum de natiurarum divine SCILIICEe eT hu-
IMane inconius1ibilı unlıone CUMM di  ssefi: NS autem NO  s COHMVEr-

1 SIONE divinitatis In sed assumptione Ahumantitatis In Deum,
nature assumentis el assum unionem,non expressit ad plen

que onge malo0r est ın COChristo QUaM S17 in homine QUOVIS interFÜ  n
anımam rationalem eT Carneln, que de invicem NO predicantur.
1C@ divinıtas NO S1i[ assumpta humanitas vel
ECONVETISO, am eus homo el homo eus verissiıme fidelissiıme

predicatur, quoniam el Filium Del VIrgO genuit VeruUuml de ho-
mine hominem eT1 eundem 1ilium hominis ater QUuSs de Spiritu
Sancio, qul esT INOT SUUS, concepium recognovit SUUMM Lilium

proprium o1 naturalem dicens  * Hic est ZELULS MEeiLSs dilectus Hoc
attendens apostolus nNon est contentius dicere  S Filio SO HnOonN En
cit Deus sed adiecit DrOPFLO, ul etiam 1n naiura intelligas CUIN

fil1um Del alrıs NOMN adopfivum sed proprium, secundum QqUanmı
ad moriem tradidıt um In qua ei1am naiura, quia obedivıt
atrı tradenti ad moriem, reCTIEe ab 1PSO aire datum osT e1

, quod est D MNE SE UlUuSs niımırum a]ltissımı
M1N1S post CrUuCISs obedientiam datı e1 manifestatı LCS el veritas in

1psa concepfione data ost hominı assumpTto Dicit nım Augusti-
illud Tu autem, Oomine, SUSCEpPLOr Meus €ES, gloria

Mmea: (jlorıam UAH dicıt Deum {lle, QUETN SIC SUSCEPLL Verbum,
u simul CL LLLO Deus fieret. 1tem idem: QOue hbona D DFE-

A LC 1I 1113 Symbo-DS 1 > il Act 2! Z 13, 25-26 Kom 8‚ium Athanası1ıanum 14-15 Ibid. MT 5
29-30 Phil 21 22.34 S 5’ 214-35 narr. in Ds o

(PL 5 ? 73) pag 4443 Enchiridion, Carn n 1  S (PL 40, 250)

ChristiagnoSCe: agnoSCere 15 dabit
anıma vel anımaliıs 15 cCarnem Deum Deo

19 vel e1 26 adiecit: abiecit eilam z De1i
21 manifestati: manifesti simul Ssimilis

eus: omoO 39-pag. 4441 precesserunt : processerunt
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cesseruntl, Quibus mereretiur He homo LILAd tieri DEFSOMNA LTE Deo?
Nempe GUO homo SSC Cepit, nNON aliud SS5C cCept QUAM Dei
Filius. Manentibus ltaque in Christo duabus naturis et -

turalibus ditferentiis uUuNnNum ambabus factum elecirum, in qUO
Sup natiura LO deiecit sed minor profecit NOMN ad mensurämnı,
retinendo quidem naturalem proprietatiem, ut videlicet reatum
permaneat Treatum Verbum increatum permane increatum,
sed in 1PSIUS creatoris gloriam, potentiam e1 magnificentiam cları-
1catum Quod e1 1pse postulavıt dicens: Clarifica IN 'ater, apı.d
temetipsum claritate GUAM habui, DFrLUSQUAM MUNdUS Fieret. Hec
verba eXPONECNS ylariıus in terc1o0 Tr de frinıtate 1C1 OQuid est
quod apud Patrem Clarificationis exspectat” Nempe hoOc quod
habuit apıd CH DFLUSGQUAM MUNdULS esset. Aabııit plenitudinem
divinitatis atque habet HAMGUE Dei L NS Sed quL eralt Dei F.£-
[IuS, et AhOMmMINALS ceperat S56C FLLLUS. ral enım Verbum UTO FAC-
fum Non Aamıiseralt quod erat sed ceperat SS5ECE quod HON erat.
Non de SILO destiterat sed quod HOSEtrum est, acceperat, Protectum
el quod acceperat 1ILS CIaritatis EXPOStULAL, unde NO  < destitit.
Ergo QULA Filius est Verbum et Verbum Ar tactum et Deus Ver-
um et HOC In DFINCLPLO apıud Deum, Filius UFO Factus OFdad-

bat, f A0cC Aatrı UFr Incıperet S55 quod Verbum, ul id quod de
LEMPOFE erat, gloriam eIUS, GUE INE fempore est, claritatis ACCL-
nere

in hunc modum pairum dictis colligere de
1versarum iın Christo NOonM So1um personaliı unıtate sed in unNnam

YJUOQUEC glori1am ineffabili unione. Sed hec iın ibro, quem De CONMN-

sideratione vobis legendum porreximus, 1C@ Trevıtler tamen ple-
nıier abbas clarevallensis consideranda proponit, uDi di  1Sas un1-
ates eT uniones exponit Inter qQuas eilam am, que in Christo
est personalis unitas eT naiurarum un10, S1C perstringit, ut ın altero
humanıitatis in illa Dpersonäa ritatem, ın altero etTO eiusdem
eft Cu divina cCoequalıitatem, sS1 recie considerantur eiuSs
verba de personalı unitate dC naiurarum supernatfuralı unıone,
Uua inferior naiura superioris gratiam sortita Cognosciftur, CUH1

11-23 De trinitate, lıbr 16 (PL 10,Q-1(0) Joh IM
A—B) 28-29 De Consideratione, libr Cap 0—10 (PL 182, 8B—802A)

acium est ad sced minor profecit: L1ICEC profeci sed
minor 1C@e 1NON defecerit (deficeret in S Lamen ra (non
ad W) profecit e1 1pse: ei1am 2 glorificationis
exspectal: glorificandus exspectatur ESSsSeli: Tieret
NamMmMque Dei Filius Namque Dei Filıus eral 21 hNocC
26-pag 45,14 Sed44  Heinrich. Weisweiler  cesserunt, quibus mereretur ille homo una fieri persona cum. Deo?  Nempe ex quo homo esse cepit, non aliud esse cepit quam Dei  Filius. Manentibus itaque in Christo duabus naturis et earum na-  turalibus differentiis unum ex ambabus factum electrum, in quo  superior natura non defecit sed minor profecit non ad mensuram,  retinendo quidem naturalem proprietatem, ut videlicet creatum  permaneat creatum sicut Verbum increatum permanet increatum,  sed in ipsius creatoris gloriam, potentiam et magnificentiam clari-  ficatum. Quod et ipse postulavit dicens: Clarifica me, Pater, apud  temetipsum claritate quam habui, priusqguam mundus fieret.  Hec  10  verba exponens Hylarius in tercio libro de trinitate dicit: Quid est  quod apud Patrem clarificationis exspectat? Nempe hoc quod.  habuit apud eum, priusquam mundus esset,  Habuit plenitudinem  divinitatis atque habet namque Dei Filius. Sed qui erat Dei Fi-  lius, et hominis ceperat esse filius. Erat enim Verbum caro fac-  15  tum. Non amiserat quod erat sed ceperat esse quod non ‚erat.  Non de suo destiterat sed quod nostrum est, acceperat. Profectum.  ei quod acceperat eius claritatis expostulat, unde non destitit.  Ergo quia Filius est Verbum et Verbum caro factum et Deus Ver-  bum et hoc in principio apud Deum, Filius nunc caro factus orda-  20  bat, ut hoc Patri caro inciperet esse quod Verbum, ut id quod de  tempore erat, gloriam eius, que sine tempore est, claritatis acci-  peret,  Multa in hunc modum ex patrum dictis possemus colligere de  diversarum in Christo non solum personali unitate sed in unam  25  quoque gloriam ineffabili unione. Sed hec in libro, quem De con-  sideratione vobis legendum porreximus, licet breviter tamen ple-  niter abbas clarevallensis consideranda proponit, ubi diversas uni-  tates et uniones exponit. Inter quas etiam illam, que in Christo  est personalis unitas et naturarum unio, sic perstringit, ut in altero  humanitatis in illa persona minoritatem,  in altero vero eiusdem  insinuet cum divina coequalitatem, si recte considerantur eius  verba de personali unitate ac naturarum supernaturali unione,  qua inferior natura superioris gratiam Sortita- cognoscitur, cum  11-25 De trimnitate,. lıbr. S n. J6 (PL_ 10 85  9-10 Joh 17, 5  A—B)  28-29 De consideratione, libr. 5 cap. 9—10 (PL 182, 809  B—802A)  4 factum: kest add. R  5 sed minor profecit: nec profecit séci  minor licet non defecerit (deficeret W) in se, tamen ultra se (non  add. W) 'profecit R  9 et ipse: etiam W  12 glorificationis  exspectat: glorificandus exspectatur W  13 esset: fieret B  14  namque Dei Filius: Namque Dei Filius erat B  21 hoc om, W  26-pag. 45,14 Sed ... qui:  De qua uni}one duarum_ in Christo na-  turarum loquens Hilarius Wqui De qua uni}one duarum 1ın Christo na-
urarum Joquens 11arıus
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homo Reus predicaftur ; homo videlicet NON in eum Dei Fi-
11um adopfatus ut di1i MULTL, quibus dicıtur Eg0O dixt, dii estis et

FEL excelslt, sed paterno qui1 pir1ifus Sanctus esT, 0  e
in eum Del Filium CoONCepius e1 natus anıma rationalı el
una CU er Dei Deo eierno in unNum Christum coadunatıs Lam-

qu am Salls tribus evangelicis in uNumm termentatıs De quäa
fermentatione qula clarissime clarevallensis as OCutTus est in

OpusCculo prefato De consideratione, iıcia 1PS1US considerate
Aarltenilus el videte, C155 consentiant magnı paires Athanasius
eT Hylarıus.

Denique Athanasio dicenti de Christo Minor Aatre secundum
humanitatem, Salls videtur Joquens de personali uniıtate
erum de unione iın Christo duarum naiurarum disputans Hylarıo
concordaft, qui nNon SO 1lum secundum eıtatiem sed ei1am ecundum

15 humanitatem glorificata ristum atire minorem negat dicens
ın libro NONO de trinıtd  av Glorificaturus Filium Pater MAaLOFr est,y
glorificatus INn atre Fi LILS MINOF HON estE Aut quomodo MINOT ,
est Qui IM gloria Dei Patris est? Aut numguid ater MUALOF O

est? Maior ater est, dum ater est sed FilLUS, dum Filius est,
20 MMLNOF NO  S est Maior ater est, dum gloriam assumpto homini

rogatur, 1l reddat; Filius MLNOF ”nON est, dum gloriam resumiıft

apud Patrem, que Lfa et SAaCcramentum HAativitatis et dispensatio
COFrPOFratioNILS impletur, Nam et ater, dum 'ater est et glorificat
hunc Filium homints, MALOF est, et ater et Filius Sunt,
dum ALre HALLS FiLLUS DET assumptionem terrenı COFrpOrILS oL0-
FLTLCACUF In atre CCe duo patres orthodox1ı quasıi duo cherubin
vultibus conira iNnvicem Vers1is videniur adversI1, Cu sint SO1lum-
mödo divers1ı contuendo unum propiciator1um, per quod
diversitas conducitur ın uUNUuUMM, Cu  Z in unoO Jesu Christo er

4() attendens Uuramnl, nudam eT solam in SUul natiura humanıtatem
cundum C Fılium allırma Filıum eum Deo aire minorem;
er eandem contemplans humanıtatem glorificatam gloria,
ua malor NOMN esT, confidenter allırmat multis assertionibus el
Sadlle cCongruentibus, qula nNomOoO, Cul aium est SSEC IMN gloria Dei

35 Patris, atire NOMN eSsT NOos inter hos duos insignes OCIiores

De consideratione, librS 81, CI LC 13, 21
Cap (PL 82, 801 A— 802 ala mbolum Athanasıanum

16-26 De trinitate, libr Il. (PL 10, 5217 21-35 ıl 2’

docens Bonosus hereticusexcels1i quod Nım1ırum sentiens AC
CONOgruere : 1am d1iciusob hoc 1PSum ampnatus est ad:

as ad 14-15 secundum humanitatem humanitatem
19-20 Dater?

NOMNO : undecimo iın nOStEA deletum In
dum oT ate ate: 21 ca Filium

@d  3 qula ; quäa aium donaium Nos
ad  D
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media o1 regıa vıa incedere proposifum abemus nNeutirum falsifi:-
Cando sed ufr1usque intellectum PDro NOSIro Capiu Ssalva Lide TO-
ando, naratı satistacere IMNAL nOoScCENTL rationem de C GUE ın
nobis est, 11de

Vituperantibus autem preoccupaltı NSu Athanasıi1ii vel non
intelligunt vel intelligere nolunt, dico CYO vesire SancCciıLails CITVUS,
1C1 e1 QU1V1IS senti apostoli: Micht autem DFO
MLALMO est, ul vobis ULdicer Ll ab AUmManO0 die Sed G: meip-
Uum LUdico. Qa autem iudicat Hi Dominus est e1 pOoSL 1PpSsum vel
DOoTfius in 1PSO el Cu 1PSO TOMEaNUus pontifexX, S1 Torte ita Qqul1Ss 106

adverso stabift, ut quod VOS velu ocando ın faciem 1X1SIIS M1CH1,
perseveranter ei 1n publico sub al101N1s inscripfione audeat ailir-
Mare. Cum enım ceteris obprobriis debitores S1IMUS pacıientie, iın
heresis obiectione oporieLi 1105 contradicere Ssalva 1lorum dillectione

reverentia, QUOTUIM ODIeCTI10 NOn estT malıgna, S1CutLt de vobIis,
carıssıme Domine, credimus, CUl e1 NOs CUMmM o reverentia
libentissime respondimus cT C respondere paratı absque
10 ConIıdentes, quod NOn maligna SCu MUu fortitudine cConten-
alls 1eCC magnıfudinıs vesire mole pusillum prematıs
equitate inter 1LLOS proposifa, ıT absque perSoNarum acceptatione
discutiantur, QUE hinc inde aSSeruntiur.

antia VeTO 1am de preno(tata questione dictis patrum cCongestis
iın Numm SCr1PSIMUS OMNO epISCOPO irisingensi eter1is 1105 Dul-
antibus, quibus oT in exXpositione psalmorum quorundam CUravımus
interdum quasıi latere obviare, ut S1 prudentie vesire vacarei
CO  derare, LOMN Esseti NeCEsSsSEe 1am dictis et scr1ıptis plura
superaddere, quoni1am his inspectis dominus archiepiscopus, e1i1am
dictus ePISCODUS cefer1que 1lterailı VIr1ı acquileverunft, maxime qul
libros Mylariı diligenter egerunt, X autem i1iduciam INnNneam
romanı pONTiLLCIS ’ Cul va placuit SCIHSUS INCUS, 1MmMo
sanciorum pairum id quod senti0 sentientium, quibus et vesiram
prudentiam Credo L1ON contradicfturam, S1 in C1S considerandis ha-
bueritis (  z oti9 diligentiam. Propierea NamMYyUue dedi vobi 11brum
De Consideratfione, qula OPTLO VOS Cu cetierI1is virtutibus, qudas Deo

35donante habetis, et considerationis VirIiutLem i1nere atque aD
S, que u questione ista LOMEaNUS pontifex approbavit, NOn
dissentire. Literarum qua>s el de quesfione hac M1S1MUS, rescr1p-
Lum propfier hoc annectimus, ut qualem um inveniımus, alem
QUOGQUE VOS iNvVeN1amMus :

Innocentio divina avente gratia sedis apostolice aqüs 1f1 Irater

A- eir O: 7-9 Cor 4, m A0-pag 48,2 ST Ep.: 21
Gerhohi ad ( ardinales (PL 193, 584 —389

19 prematıs: primatis



Briefe AaUuUSs dem christologischen Streit Gerhohs

G[erhohus ] SUC Sanciıtalis qualiscumque devotas orationes
CUl  z obedientia. Domine, retugium E FaCtuSs est nobis in Domino,
qui DFLUSGUAM mMmoOontes }ierent aut tormaretur orbis ferrarum, te
predestinavit nobl p1um patronum cConira violentias implorum.
uto en1ım S1 1LONMN ESSC nNODIS apostolice sedi asilıum, 1am redacti
PSSEHLUS ad nichilum per in1quas potfentias imp10rum. Sed Iu, eatie
VIr, Qui A0  - SO1eSs abire In CONMSILLLO IMpPLOrUM 1NEeC sedes In cathedra
ynestilentie scd in cathedra potfestatis apostolice, Der iue pietatis
eX1mM1uUum aifecium, FaACtUS nobis refugium ; 1imMmo efiferna Christi
pıetfas, qUuEe regnat 1ın peciore LUO, actia est noDbis EUFFLS FOr-
Fitudinis acte IMDLOFUM quli 1N0S aillixerunt ei UuC affligunt.
eIiro leon1s tirannızante mMu passı ab 1US Tautoribus,
quando VLIdimMLS IMPLUM superexaltatıum et elevatum SICULE cedros
Libani. Sed FransSsiv:i et GE HO0  S rat Hereses autem SUnftT, qula

15 ECdsS oportet SSC apostolo, asserente. nNnier has laboraviımus eT1 ad-
NuUuC laboramus Nam Pro quod aliquando SCr1pf1s ei dictis
coniutfaviımus hereticum _ SCISUMM quorumdam asserentium Christi
COrDUu>s EXIira Ecclesiam etiam aD excCommuniCcatis conficl, N1S1 Iu

pater michi iunC TU1SSCeS in reiugium, heret  SAı dampnassent quası
20 hereticum. Sed qula LeS1AUuUmM Drucı parata osT comedere OCUSTa,.

S1ucCcCedunt malıs mala. Nam de }Umo putel abyssli, ul Johannes 11
apocaliıpsı previdit, 1UTC exlierun OCuste, videlicet plures discipuli
irl ahaiolis alilirmantes hominem de virgine sumptum NOn SSC

eum sed 1PS1US Dei singulare habitaculum, IM GUO CU. habitet
25 OMMLS nlenitudo divinitatis, LLOIN tamen dicunt 21 convenire

eitatis, ut Deus dicatfur, nNiS1 I1gurafiva locutione, qua continens
DPTO Coniento Nominamus. Lst Nnım I1gurativa OCUTIO, S1 habens
DTO habıto nominatur, quod plerumque Sole Lierl, uı Manu Tactum
templum VOCaMUS ecclesiam propierea quod vel Coniine ccle-
S1am, eT 1n evangelio ub1 dicıtur Credidit LPSeE et domus LUS fOLd,
amıilie aliur OMUS,. qula familiam vel Coniine
dOMUS. lta, INqulunt, iigurafiva est locutio, quando vel hominı
eum in habenti ass1ıgnamus Del vel eum 1n homine
manentiem dicıiımus hominem NOos au qula eum proprie NO-

35 miınem e1 hominem eum predicamus, orte In VACILILHET U-

MMUS, tibi pater Der atorem presentium U questione hac 1S1MUS.
iractatum, Yuelm Ss1 Lua, D  er; approba auctoritas, 1terum cantabo
quod eT an cantavı OmMLAE refugium u FaCtuS nobis, non

s 89,  JO S 89, Job 5 ? s 1! Y Ds
S89 10-11 DSs 6 9 13-14 Ds 36, 14-15 COr 11, 19 21

25-36 (Gal 2! S 89,ÄpOC Q, 24-25 Col 2! Joh 4,

G[erhohus | Gerhardus 5-6 Puto implorum
aliquando: ad eT dictis Z contfifento vel

DTO an continens ad. ut1i reliqua desunt In
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quod confidam in mortalı homine scd in e{iro, 1iMmo in peira,
CU1US fortitudinı norte inferi AON prevalebunt,

ecatfe qUOQUE memorie II Eugenium scriptia nosira Däar-
tım per nunt10os partım in propria personäa detulimus, in quibus.
U  z NOSIro SCHNSUL OmMNıno consentaneum De1i grafia avente 1M-
venımus.

[|Epistola Gerhohi ad maglisirum Petfirum|].
agistro P[eiro | r|aier G[erhohus ]. Orationes eT iIraternam

1n Christo dilectionem. ıLieras LUas, Irater iın domino karissime,
grafanier accepl, acceptas diligenier perlegi, perlectas attentius

inspex]l, Quibus inspectis per omn1a SCHNSUM 1iUuUum sensu1que
INCO repperi de duarum 1n Christo naturarum personalı
unitate, qula SICUE ANLMAa rationalis et LCUTO LH7US est homo, La Deus
et homo NS est FESEUS erum de 1psarum diversarum nNatiura-
IU supernaturali uniıone qua inierlor natiura superiori1s tutem el

iın 1psa virtutie coequalitatem accepIift, SCHNSUS IUUuS INCO SCNSUlL nNOoMn

concordat uper quäa diversitafe vel KECUM vel sentientium
qualıtfercumque pacanda, CUM pluribus auctoritatibus ın uUunum collec-
LISsS plura CONSCripserim, de quibus LO est mMOodo dicendum per S1N-

gula, sufliciat iue fraternitatı ad preSehN>s epistola domino aben-

bergensi Mead parvitate destinata el data UP! questione
ista Tre Nnım quod s1 plıe tideliter consideraverit PTIU-
dentia Liua, SCMHNSUMM IMeUM vel sapıenter approbabis vel patienter
tolerabis. Versus tul partım lucidi eciorem edificant, partım OoD-
SCUr1 obscurant.

[Sequitur epistold Gerhohi ad berhardum bambergensem
orma redactionis secunda? (R) C edit 9  e

(Der oxt des Gutachtens VOIN agister
Doetrus O1g 1mM nächsten

1 > 14-15 Symbolum Athanasianum



Zur Phänomenologie der Philosophie
der 1 homisten des un Jahrhunderts

Von Bernhard Jansen

Die Artikel, die ich 1ın den etzten Jahren 1n verschle-
denen Zeitschriiten ber dıie bislang Tast völlig verschlosse-
NnNenNn Scholastiker des 1 uınd Jahrhunderts verötffent-
lıcht habe, düriten ZUL Genüge mi1t den verschiedenen Rıch-
tungen un Schulen, miıt ihrem eist, mi1t ihrer ellung
ZUr scholastischen Vorzeit und neuzeitlichen philoso-
phischen un naturwissenschaftlichen edanken bekannt Ge=
macC en In dem farbenreichen Gesamtbild noch
EiInNe WIC  1ge rupp dıe der IThomisten Zwar N1C der
Thomisten überhaupt. Denn ihre Art philosophieren,
ihre Vorzuge und Sch ächen, inre Bedeutung und Verbrei-
LUNG Sind innerhalb der Gesamtcharakteristik ereıts Z

USCAruC gekommen. uch diıe hochverdiente, namentlich
in Süddeutschland, 1n Österreich und 1n der Schweiz SOWI1e
in Spanıen verbreıtetie Thomistenschule der Benediktiner
wurde eingehend, Hr Quellenauszuge und MmMen-
Tfassende Darstellungen, behandelt

eEuTte sollen dıe och ausstehenden Dominikaner uUunNns

sprechen, innen gesellen sich dıe Unbeschuhte VOIN der
Theresıia reiormierten Karmeliter

ach dem esagtien konnen WIr uNs zwecks der allgeme1-
eil harakteristik derselben kKkurz Lassen, insoweıit Zu

schnellen Verständnis der Iolgenden Ausiührungen nÖöt1g
ist Wie die Thomisten des 16 Jahrhunderts auch
S1C m1t 1eTe und Scharisınn nhalte un: e1s des Hl
Ihomas Da S1C und LLUTr S1C allein inmiıtten des /usam-
menbruchs der klassıschen arıstotelisch-scholastischen Me-
taphysi un Dialektik Mutf1g und verständnisvo iıhr
Testhalten, mMacC ihren uhm du  N Weniger lobenswert
1St, daß die schulmäßbige Enge, dıe Gallz dem e1ls des
Aquinaten widerspricht und die sich hel den IThomisten
His 1500 viel weniger ze1gt, die sıich ann Anifang des n
Jahrhunderts Ormlıc ausgebi  et a Nun aul alle 1 ho-
misten des E und Jahrhunderts uübergegangen ist Das
gilt VOIl dem nhalte ihrer Philosophie, besonders VONN den

s geschieht VOTden Thomisten eigentümlichen 1 hesen
allem Urc dıe eionun der fundamentalen und zentralen
Wichtigkei derselben Dagegen muß hervorgehoben WOT-

den, daß die Dominikaner insoiern hochst verständnisvoll

Scholastik.
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und kKlug mi1t ıhrer Zeıt gıngen, ihren Forderungen ach
Fa  1C  e1 und Brauchbarkei: echnung irugen, als manche
unter ihnen die hergebrachte Foliantenaufmachung und
Kommentarenordnung verlieBen un übersichtlich, kurz un
klar nach Art der damals gebräuchlichen Summen der
Lehrbucher schrieben. In dieser Beziehung omm kein Scho-
astiıker dieser Periode Goudin heran, auch der weit
spätere Roselli zeichnet sıch UF die genannien tormellen
Vorzüge du  N Daneben halten sich die Kommentare Arı-
STOTeles un: Ihomas

Eine zweite charakteristische ote ist das Siarre Sichab-
schliebßen den Fortschritt der Naturwissenschaiten:
W1C die Dominikaner d1ıe Karmeliter scheiden 1M
Jahrhundert dUus die einzZ1ge Schule die och in
der zweıten Hälftte des Jahrhunderts uneingeschränkt hne
Ausnahme eine rassige, eklektisch N1IC verwässerte scholastı-
sche Philosophie verfiraft, Sind S1C auch die einz1ge iıch-
LUNG, die sich geschlossen och damals IUr das veraltete
antık-mittelalterliche einsetzte. E1ın genauer
Kenner un wohlwollender Beurteiler der IThomisten W1C

Grabmann SCHreli „„Die Philosophen der Ihomisten-
schule en 1 groben und Yanzell e11Ss mi1t der modernen
Philosophie sich Jar N1IC beiaßt un auch iın naturwissen-
schafttlicher Hinsic mittelalterlichen Testge-
halten, W1e 12eS iın den Ireu und klar Thomas sıch
anschliebenden Philosophiehandbüchern VOnNn Johannes d
Oma un Philippus Irınıtate der Fall IsE 'Te1il-
Wweise hat die Thomistenschule ZUL mödernen Philosophie
ellung und S1C einer ablehnenden Krıtik uUunier-
> Gueri1inois, AÄrnu, UYrus Uvadanus, Goudi1n,
später Roselli, welche iın ihren Clypei thomisticı und
Summae philosophicae sich mehr der minder mit LDescar-
Les, Malebranche, Leibniz, o auch mit den englischen
Empiristen, teilweise mit den rechtsphilosophischen I heo-
rien e1Nes Pufendorti, 1 homasıus auseinandergesetzt ha-
ben1.“‘ Wenn WITr vorhin diese Haltung als angel DO-
zeichneten, . so mussen WITr S1C doch wlıederum als en
Vorzug werfen, insoiern die Kritik VOT eklektischer Zerset-
ZUNG eWwahrte und dıe schweren Irrtümer der Zeit autfdeckte

Wenngleich mit rund 1600 die herrliche, zahlenmäß1ig
und leistungskräftig bewundernswerte, ın die 1eTe und
e1te reichende Periode der Dominikaner ihren Höhepunkt
erreicht hat, Von da DIS iın die zweiıte Hälfte des

Mıittelalterliches Geistesleben 5955
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Jahrhunderts mehr und mehr sinken, stoBen WIr
doch och aul manche hbedeutsame Denker Johannes
OMa kann würdig den Größen der vorausgehenden Zeıt

die C1Te geste werden. Ja könnte raglic erschei1-
NeN, oD diese E1ine abgerundete klassische eistung 1ın der
Philosophie autzuweisen en In diesem Zusammenhang
muß auch der heiligmäbige, vielseitige armelr Philippus

T rinitate genannt werden, he1i dem TEe1111C die Auto-
ritätsgebundenheit schon außerlich tTast peinlic beruhrt
Desgleichen sSC1 1er bereits das grohe philosophische Sam.-
melwerk der Unbeschuhten Karmeliter rwähnt

Im Folgenden werden Quellenauszuge dus d

oOma, Goudin, Roselli und Philippus
C  C gebracht. S12 sollen, W ds Methaode un
Inhalt eirı  » die cha akteristischen Exponenten der Schule
Seiın Die 1er aut uhrten Stellen erreichen ollaut den
WecC S10 verire—  —_-  s die Länder, 1n denen sıiıch damals
der IThomismus neben der genannien Benedi  inerschule
in Ländern deutscher unge och 1e Spanien und
ortugal, Frankreich, talıen

omMm iın diesen tührenden I homisten das Charakteri-
tische der Schule ZU USdruC  ’ diene die Anführung
ein1iger welterer Dominikaner VO geringerem

u 1 dazıl, UNS davon E1INEe annähernde Vorstellung geben,
daß damals och manche andere OQasen un ZWar ın den
verschıedensten Ländern gab, ITUC  ares spekulatives
en gedieh. Wie we1it außerhalb der Ordensschule
un der VON inr unmıtitelbar ertiahten Kreise blühte, Mag
1ler eine Oltene rage bleiben

Eın hochangesehener, eintlubßreicher Denker und Irucht-
barer Schriftsteller WEr der Spanier Franz de Arauxo
(1580—1664). Er gab 1617 iın Salamanca eınen Commen-
tarıus unıvyversam Aristotelis metaphysıcam ın ZWwel FO-
1anten heraus, der bald Neuauflagen 1ın adrıd und Sala-

erlebte: 1647 verötfentlichte Commentarıia 1n Sum-
INa Thomae er IThomismus der Dominikanerschule
ist ın der unNs beschäftigenden Zeıt auch 1n talien Urc
Michael Sanardi AUS Bergamo vertireien (1570—1642) Er
Irug 1n mehreren Ordenshäusern der Lombardischen DProvinz
Philosophie un eologie VOT, gab 1620 iın Venedig COom-
mentarıa ın uniıversam primam partem 1 homae, 1622 ın
öln Commentaria ın Varlos Aristotelis 1ibros heraus. J0-
annn VFuSs AUS va Del (jenua „„Wadanus“ der auch
„Uvadanus” chrıeb 1709 in Venedig 1n Folianten
Universa Philosophia Aristotelico-thomistica Didacus Or-
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fiz (T 1eß 1635 in Sevilla Summularum expli-
catıo Cu gravioribus quaestionibus d summulistis disputarı
solitis erscheinen. 1C bloß der Inhalt, sondern auch die
Breite beweisen Se1NeE konservatıve Art

AÄm stärksten ist vertreten. [ )ie relatıve
Lebendigke1 des T homismus IUugt sich in dıe literarische
Fruchtbarkei des damals ge1ist1g führenden Landes Europas
1in (ioudins gleich besprechende Philosophie rlebte iın
weniger als Jahren 10 uflagen Nicolaus Arnu 1629
H1ıs der nacheinander Studienpräifekt dem Miner-
va-Kolleg iın KOM un später Professor der Metaphysik iın
ua WAäTl, veröffentlichte Diluciıdum philosophiae SUN-

Ihomae, Alberti agnı el optimorum QUO-
Tumque philosophorum eftiatis dogmatiıbus concinnatum
varıaque eruditione Jlocupletatum. Mir 1eg die zweiıte Aut-
lage Patavıı 16806 1ın s1eben Duodezbänden VOT, editio COT-

rectior, lucidior el plus QUaMM dimidıa auctia { )Iie An-
lage SC  12 sich enYd Aristoteles Wilıe hoch d1ie alte
‚Og1k, d1ıe sich se1ıt Beginn der Renaissance mehr
und mehr der amp richtie und die Urc e1ine Unzahl
neuzeitlicher reformatorischer Logiken DZW Methodenlehren
verdrängt wurde, hel den damaliıgen Dominikanern 1n E  nren
SLan: zeigtie Arnu ZWeE1 Vo an Sind ihr gew1dmet. S1e
) W1e dieser ichtun eigen ist, das Organon des

Der drıtteT1sTtOofeles und die 1sagoge des Porphyrius.
uber 1000 Seiten starke Band kommentiert d1ıe acht Bucher
De physS1Co auditu, der vierte De coelo el mundo, der iunite
De meteor1s und e generatione ot Corruptione, der echste
De anıma, der s1ichte die Metaphysik. Dieser Überblick
olfenbart den Standpunkt; insbesondere Ze1g die Behand-
lung der Metaphysik Schluß des Ganzen, daß 1n den
damaligen lebhatten Auseinandersetzungen, woruber in den
truheren rDeıten berichtet wurde, der Dominikaner Ireu
das Erbe des Aristoteles und Thomas wahrte en en
Aquinaten, Albert Gr., den nNmMeueren Thomisten, VOT em
Caletan, werden auch, WwW1e damals Brauch WAäl, die
dernen Scholastiker anderer ichtung, COL1LSTEN, Jesuiten,
Aversa, Pasqualigo angeführt; die Auseinandersetizung ist
maßvoll, aber enischıeden Ebenso esiimm werden die
Aatize der modernen aturforscher abgelehnt. Der positive
Wert des Werkes iegt, außer ın der Oglk, in der urch-
Iührung der thomistischen Metaphysik, die sıch e
Reichhaltigkeit und Gründlichkeit auszeichnet.

Alexander DPiny (F Suüdiranzose, sian mi eC
SC1INEeS 1SSenNs un seiner Tugend in en ren
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Er gab 1680 1ın Lyon 1n viıer Duodezbänden Summae An-
gelicae Thomae Aquinatis compendium resolutissımum,
1693 ın öln in dre1i gröberen Bänden ( uUrsSus philosophicus
Thomisticus ad mentem I homae heraus Jakobus (’aASL-
MILIFruS (IuerinOLSs andere Schreibart (Giuinero1ls 1640
HIS 17083), Protfessor in BordeauX, veröffentlichte 1703
Toulouse in vier Oktavbänden Clypeus philosophiae { 1NO-
misticae conira veteres CE1US impugnatores, in qUO
veierum philosophoru dogmata adversus Cartesıil aliıorum-
que modernorum inventa stabiliuntur )as Werk wurde
1710 un 1729 iın Venedig NeUu aufgelegt. In diesem Zu-
sammenhang SCe1 der Clypeus theologıae Thomisticae contra

C1US impugnatores Von onet, BurdigalaeQ
ın Duodezbänden erwähnt, Vonmn dem der eKann e
terarhistoriker Echard SagtT, „nullus CUTSUS theologıcus
SCU apud NOSIrOSs SCUH pud exieros mal0re avıidıtate CONQUL-
S1LUS ODG (1 693). Guer1ino1s und one Ssind Exponen-
ten der polemischen Thomistenart inrer Zeıt

Die Unbeschuhten Karmeliter WaTiren neben den
Dominikanern un Benediktinern eine schätzenswerte. Gruppe
unier den damaligen Thomisten DIie Theresia
hbereits enge Fühlung mi1t den Dominikanern, WwW1e S1C 1n
ihrem en rzählt, besonders UFE die Seelenleitung des

Banez Wenn man d1ıe mystischen Schritten des hl
Johannes Vo Kreuz ZU erstien Mal 1est, ist mMan uDer-
rascht, 1er berall aı tiefe Spuren der thomistischen
chulung stoben Als philosophische Vorschule dem
theologischen ( Ursus Salmanticens1s ga d1ıe Karmeliter
VOnN Alcalda Artiıum CUTSUS SCU disputationes iın T1STOT@elSs
Aialeciicam eT philosophıam naturalem iuxta ngelicı docto-
r1S I homae doctrinam el C1uUS cholam 1624 1T 1n Alcala
heraus In kurzem Tolgten CeUuUEe uSg 1n Frankfurt und
Luon Es IsSt e1in Gegenstück den VO  — den portugiesischen
Jesuiten d1e Jahrhundertwende herausgegebenen Arısto-
teleskommentaren, den Conimbricenses, Ww1e die Karmeliter
selbst meist ıınier dem amen Complutenses gehen In der
ersten Ausgabe erklartie Michael Trinitate dıe arısto-
elıiısche OGI1K, Antonıius AaAtre Dei ın den Bänden DE
die physikalischen un psychologischen Schrifiten; iın den
Lyoner usgaben 1651 und 1658 kamen C1e vorher hereıts
in Harıs 1640 und 1642 veröffentlichten Erklärungen des
BIlasius Conceptione Z Metaphysik hinzu

Zum Schluß dieses Über  1CKeS uber d1ıe Dominikaner SC1
auf den berühmten Belgıer arl Renatus Billuart
bis 1757 hingewiesen. Es Wäar ohl der bedeutendste 1 ho-
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mist seiner Zeıt, der auch später Olt zitiert wurde. Wenn-
gleich tast ausschließBlic| theologische er verTiahte,

behandelte doch darın auch viele philosophische Fra-
YCemn ach dem Vorbild des TIThomas

Diese mehr statistischen Angaben geben uUuNs 1n Bild
davon, daß 1mM Dominikanerorden die groBßen TIraditionen
pietätvoll und Kräftig weitergeführt wurden.

Die Crsie Stelle unier den ührenden Denkern
nımmt, W1e bekannt, Johannes d oma 1in uch
in uUuNsern agen wird och LLe151g studiert, WI1Ce die
Neuausgabe SC1INEeS Cursus philosophicus beweist?2.

Der CuHrSıus philosophicus IThomisticus FeVISUus
eTi LLLUSIraius er I1homam de Sarrlia, Coloniae 1638, nthält
1m ersien Teil ‚,Cd, YJuUaEC ad ariem log1cam spectian(t, clia-
Lium de dialecticis institutionibus Qquas SsSummulas voCanft, 1ın
sagogen Porphyrii, Aristotelis Categorl1as el 11bros Oste-
F10rum.“ Daß sich den engstien NSCHIU den
hl Ihomas hnandelt, hebt der Untertitel hervor: Cursus ph1-
osophici I homistici SeCcuUNduUm exactiam eTt genuinam
Aristotelis eT Doctoris ngelicı mentem

Die 001 beschäftigt sich 1m til der eit mit den drei ODE-railones mentis 1—73) Es Tolgen (uaestiones disputlandaead illustrandum difficultates alıquas huius textus (D /4—186).Der zweite umTangreichere eil des ersien andes, der Del all
Se1inNer logischen Orientierung weit mefaphysischer 1ST, gliedersich in Iolgender Weise Universalien (p » Erklärungdes Textes der 1sagoge des Porphyrius, quinque oder Prae-dicabilia 107—232), rıLiens dıie zehn praedicamenta 1m An-
schluß De cCaftegorIiis des Arıstoteles (p 233—338), viertens
Erklärung der Schrift Perihermenias (D 339—4206), endlich Iunitens
Erklärung der zwelten nalyti des Aristoteles (p 426—505),also Behandlung des Bew'  S, Syllogismus, der Prinzipien?®.

Hurter schreibt über ihn ın SeiInNnem Nomenclator (3 ed III,915 T RPlurimi eIQ0 in TIThomae Summam commentatı SUNT, ei
quidem Ordine Praedicatorum eminet ohannes Thoma
UÜlissipone aire Hungaro editus ullıl 589 Conimb huma-
nioribus iteris eT philosophiae, Lovanıii theologiae ODeTramı
SUMMO CUu. profectu ost ordinis ingressum vel
Complutum UuSs odales philosophiam Lum eT theologiam edocuit
Dum VerO ın illa unıve  itate primarias regerei cathedras, tan-
tLam auditorum aCcCcivit irequentiam, ut V1X UNguam alius LOLT e1i
tantos habuisse credatiur AÄssequendo illustrandoque angelico DF  —-ceptori Aquinati 1duus eral, d QUO vel 1Inimum aberasse
111ı Semmper rel1g10 Iuit, CU1IUS el propierea ubique audııt Lidissimus
interpres, agna erat C1US in Hispania auctoritas, V1IVIS
ereptus 15 unı 1644, diNO aetatis

twa ahre später chrieb Goudin, der OÖrdensgenossedes Johannes oma SO schr jener diesen Kürze, Straii-
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Dieselbe konservatıve Haltung gegenüber T1ısioieles und Tho-
mMas ekunde der zweite and ersier e1l ad OCIO 1ibros Arısto-
ells De PphyYS1ICO audıtu (p 1—456) Zweiter e1l De enie mobilı
corruptibilı ad libros Aristotelis De Ortiu eT inierıiu
den Ausführungen über die eieore und verwandte Gegenstände
(p 265—308) wird dagegen der Aristotelische oxt Nıc
Grunde gelegt; dritter e1l De ente mobili anımato SCeu in ires.
libros Aristotelis De anıma (p —- Die Metaphysik, aul die
der eser gespanntesien wartert, Vielleicht hat der Iruh-
zeitige Tod den groBen Denker der ADbfassung oder Vollendung
gehindert. eSs steckt iın dem, vorliegt, Vieles ınd Tieies

Metaphysik.
Nur selten werden auber Aristoteles und I homas andere

Gewährsmänner angeiührt, 1m zweiten Teil menr ; S10 keh-
ren tänd1g wieder, vielleicht deshalb, weil der Veriasser
S1C heıi seiıner Selbständigkeit N1C raucht Der große Vor-
rang ist Gründlichkeit Schärie, arhneı sowohl iın inhalt-
licher W1e formaler H1 S1C Es ist 1n wahrer enu dıie
Überblicke, eiwa uber die einschlägigen Schriften des Arı1-Hi  er /
STOTEeles der Porphyrius durchzugehen. der mMan lese den
Iraktat uüber die Universalien (53 If.) die nalogie (200
{1.) Das ist klassisch! Ebenso vollendet ist die omist1-
sche Erklärung des Verlautes der geistigen Erkenntnis
(3 Teil des Bds 238 ile)) Lassen WITr AdUuSs dem zweıten
un!: drıtten Teıil, der die Naturlehre einschlieBlich der Psy-
chologie behandelt, einige Beispiele Iolgen, die Art
des ohannes OM heleuchten

Tum mater1a prima ita <1it Dura potentia, quod
careat mnı aCTIu Oormalı el entitativo 45) /uerst hbeweist
der Philosoph die AÄnsıcht, dıie m1T glattem Ja beantwor
dus 16 verschiedenen Stellen des JI homas, eDCeNSO dus

Nachdem CT dort schon mancheder Te des Aristoteles
selbständige Beweismomente eingestreut naft, OT d1eSE
ın der LÖösung der Schwierigkeiten weiter du  n Bewunderns-
wert ist die Schärfe, m1T der die gegenteilige Ansicht, die
besonders Suarez VOT ugen hat, und ihre Beweisgründe
wiedergegeben werden. Es O1g deren LÖSung:

Dicımus Quod materia ante Lormam el essentia ante existentiam
intelliguntfur OXIr. statum possibilitatis e1 exira Causamı creantem,
1St1NgUO : dependenter aD aciu anie 1S ESSC formaliter, CON-

cedo; independenter aD oOmnı aciu ei iorma, NeYO ET antecedenter
ad 1Stum acium vel lormam, id quod relinquitur 1n materl1a vel
essentia, ostT entitas procedens d Deo e1 creatia Deo u recipiens
ei endens ad existentiam suscipiendam S11 ur EexX1IisSienNs per alıud,
nNon ut existens se1ipso. Nam nNOMN solum 1d, quod est aCTus, sed

heit, Architektonik der Darstellung übertri{fit, worin sich der
Tanzose verrät und wodurch groBenteils der Massenerfolg be-
ing ist, ebenso sehr übertrifit der Poriugiese diesen Tiefe
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eLi1am quod ST potentia ad acium, creaiur d Deo, scd ut Sub-
lecia actul e1 NON iıne illo uare OMnNe, quod es[ exira stailum
possibilitatis, PESSC R11S 1ın aCTu, sed 1ONMN omn1a eodem modo
Alıquid enım est in aCTIU ut suscipiens acium, SC111C@ 1psa mater1a,
aliıquid ul dans acium, SCII1Ce 1orma, aliquid ut CONSILiUILUM
aCctu, sciliıcet Compositum. Et quod SUuSC1IpIt Lamquam
potentia, ei1am ut potentia Eexira Causas est el d Deo esT, sced NOn
ut habens acium, sed ut recipiens acium. Secundo argulfur,
110  —_ aliur medium inter ESSC exXira Causas el inira as Ergo in
1110 prior1, 1n QUO intelligıtur materia ante Tiormam oT ESSCHTIILA
ante existentiam, vel intelligitfur inira Causds vel CXIr. 1 1inira
Causas, oST 1n STAalu possibili, SIC LLOIN osT D cComponendi @l
iorma, Ss1 em eSsT EXIira Causas, CIYO HOC 1DPSO estT existens eT S1C
ante tentiam ESSC existens, quod implicat. Et conlirmatur,
qula, S1 materlia SUSCIDIT Tormam eT existentiam e1uS, antequam ın

habeat proprıiam existentiam, opor{tieLi quod 1n alıquo prior1
intelligatur Causare materıalıter alem lormam sSuscipiendo am
LErgo PTO 1110 prior1 intelligıtur allıs causalıtas realis materialıs
EXIire aD 1psa materia Ergo necessarlio est eXisiens, qula causalı-
tas realis nNon potfest exire, N1ıS1 realı realıter ex1istente.

Hıer ist mi1t seltener eiınnel un Schärfte der Hauptgrund
des N1uarez und der anderen Philosophen jener Zeıt wieder-
gegeben, die, W1C sich 1m Verlaut dieser Ausfiührungen
zelgt, den realen Unterschie Von SOSC1IN un Dasein leug-
NeNn un der Materie einen AaCTIUS CENLTLALLVUS zuschreıiben.
In der Tat, 111l uUunNs scheinen, stoben WIr hıer aut philo-
sophische Letztheıiten, die DIS d1ie Grenzen des mensch-
lichen Fassungsvermögens gehen jede der hbeiıden bedeut-

Richtungen glaubt die Richtigkei ihrer Position un
die Falschheit der anderen einzusehen, und doch kann ob-
jektiv LIUT eine wahr Se1N. DDer Ihom1ısmus und Suaresi1anls-
INUS Sind systematische Ausdrücke der ZWe1 groben meta-
physischen Haltungen: Materie als reine Potentialität der
als unvollkommener eınsa reale Verschiedenheit der
Identität VOIN SOsein und Dasein Sind 21n Letztes bZzw 211
Erstes, dUus dem sich die weiıitere TUKIUuUr des Seins un
des Yanzel Systems groBenteils erglbt:

Respondetur, quod 1n 1110 prlori, UUO materla intelligitur recipere
Tam Tormam qu am existentiiam, intelligitur materia OXIr. Causas in
SUO Ygehere, SC1IlL1Ce per modum pofentiae Ssusceptivae aCT{us, 1NOMN
utem intellig1itur UL perfecte eT1 complete exX1IsStens in aciu Ou1a
Nım actıio agentis pon1 exira nıihil Lam potentiam QU am AaCIU
el Oordine quodam tangıt illa, quia potenfiam tangıt UL subliectam
aCIUl ei actum ut informantem pofentiam, ın 1110 prior1 S5Ceiu DE
1S10Ne, qua intelligıtur potentia subici eT1 um r  re, nondum
tamen aCctius iniormans am, intellig1ıtur materıa SCH existentia
EexIira Causas inadaequato T incompleto mOodo, SCIlLI1Cce Sub 1orma-
litate potentiae suscipientis existentiam, LLOIN Sub tTormalıtate CX1-
sientiiae actuantis.

Mıit grober Geistesschärfe wird die rage aufgeworiten
un beantwortet Tum apprehensi0 Tinis sit ratio CalU-
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sandı vel solum condiıt1io ach Anführung re1l VOTlT-

schiedener Ansıichten und ihrer scholastischen Vertreier ent-
sche1ide Johannes d ‚om mi1t dem Aquinaten, Suarez
und FOonseca zustimmend:

Apprehensio NOMN ostT railo ormalıs finalizandl, sced conditio -
» uquisifa ad i1ınem pro parie, qua 1N1S etiam est obiecium

osT condit10 SO 1um per mModum applicationis, sed etiam per modum
existentiae. Itaque 1CUul in efficiente aliur duplex conditio, altera

i1ta in appetil-existentiae 1ın S altera applicationis ad DAaSSUNM,
Dill, quod rationem T1N1S el obiecti, apprehensio0 ulr
praestia conditionem' el applicationis ad appetitu eTi existentiae
in SSC obiect1vo,  Cal intentionalıter e1 metaphorice moveat. Fun-
amenium estT, quila PESSC apprehensum ost CONdLILO OmnIiSs obiecti
propositi voluntatl, S1Ve S11 L1N1IS S1VE medium. Quod erqgO osT COMM-

IMUuNNEe 11nı ei non-1inl, LO pofest ESSC ratio Tformalıs finalizandlı,
NeMmM ratlionem finiıs eT medil SCHu CU1US-sed pertine ad

e1 haec Fratil0 COMMUNIS est S5S5C obleciumCUMAUEC appetibilis,
nde ın 1involuntatıiıs. distinguiiur ratilo obiecti ratione Linalı-

zandı. Quod 1NOMN solu cConvincit cCognifionem e1 cConcepium lor-
malem SSC onditıCL !!  fin  olu e1 NOn raillone ormalem, sed u
1psam rationem Concepius obiectiv1i ut apprehensi 1 ut abent1s
ESSC intentionale, qula hoc 1PpSUum esti COMMUNE mnı appetibili et
obiectfo volito, 1Ve sIit 1inis S1Ve NOonNM. Ergo nNonNn osT PrÖpria ratio
11N1Ss Qu' ut ratı quae nNed ul railo Ssub qua atll0o 1Nım SUuD-
quäa esi formaliıter et magıs determinata qu am ratıo quae. 1
erqgO SSC cCognifum ST COMMUNLUS quam Linis, CUMmM etiam requl-

ut S17 volitum d! quod NOMN est L1NLS, NOn potfest S55 ratio.
formalıis Sub qua 1PS1US Linıs.
en WIr dus der Psychologie des dritten Teiles ZU-

nächst die Abhandlung De anıma ın Ccommun1 e1iusque dOe-
finiıtionıbus (4 I1.) heraus Sie wurzeit s<elbstverständlich 1n
der streng aristotelisch-thomistischen Betrachtungsweise, G1E
berufit sich auber aut Aristoteles uınd Ihomas aut ( aletan
und SCeIiZ sich neben Suarez VOT em m1T SCOtus ausein-
ander DIe gleiche spekulative thomistische Haltung weıst
der Artikel aut I notentiae anımae Sint ah 1psa d1-

'Tiet 1n e1instinctae ei a dimaneant (45—56)
Zentralproblem der hilosophie, in den rsprung und die

en Erkenntnis, der FragenkomplexGeltung der intellektu
21n De intellectu agente el possıbilı (238 iT.) Quomodo 111-
tellectus illustret phantasmata eT intellECLUM pOSSL-
1lem (245 I1.); uirum singulare materiale Dro HOC
sıit directe cognoscibile ah intellectu (262 if.) {Iie LOSUNG
erTolgt VOINl den Grundprinzipien de streng omist1-
schen Metaphysik un Psychologie du  N Wer, W1e COTLUS,
Suarez und andere Denker eine andere Schichtung vornımm(,
wird ekämp Maßvoll wird in dem Artikel Quomodo
originetur 1Derias voluntatis radıce extrinseCca, quae est
Deus (323 M mit erufun aut den hl IThomas das phy-
sische Mitwirken (Giottes mit den Irej:en Handlungen erörtert.

M & W
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on Goudıin (1639—1695) irat miıt 18 Jahren in
den rden, lehrte verschiedenen Hochschulen rank-
reichs Philosophie und Theologie, uletzt dem Deruhm-
ten Studium generale St ın Daris. Das Werk, das
ihn ekannt machte, ist die Philosophia IUXIa IHCONCUSSA
Lutissimague T homae dogmata iın Vier handlıchen Bän-
den, 1671 Lyon; die cchste Auflage erschiıen bereits 16992
ın Darıs. Hier wird die Ausgabe VON Civitavecchia 1859 ın
vier Bänden zitiert, die mit der genannten Parıser uberein-
stimmt

Von welchem 21S sıch Goudin 1n se1iner Philosophie
leiten 1äßt, Sagt die Praefatio

Ut instituti NnNOSIrı simulque totlus operI1s ratı  em staiim dDEe-rlam, cons1il1ium est universae philosophiae CUTFrSUumM 1Uxia AngelicamDivi TIThomae doctrinam ita iradere, ut in antı VIrl principilis eT
rationibus CunCci{a, qQuae in quatfuor philosophiae partibus discuti
solent, quanium Tieri potult, breviter quidem, clare amen en-dantur Num respondere DOSSUM iın LOTLO daturum OPe-
ram, ut potius d1vo Thomae qu am um mihi accomodem.
Quia VeiIrO plures, eis1 Thomistarum docirinam DTrde eifer1s omnibus
profundam dC olidam Iateantur, abstrusam LAamen el Quae ob Uuam
sublıimitatem LLIOIN satıs incipientium ingen10 accomodat S1t, CX1-
timant, conabor praecipue clarıtate verborum, eXpressionum Ta-
milıarıtate, sens1bilium exemplorum irequentia expendere, ut HOIM<
modo tironibus, quibus scribo, perviam iore, scd etiam acilem
Sperem., Nec praeterm1ıffam vel nventa vel experimenta, quibus
Soleries Vır nOostiris temporibus physicam exornaverunt, quae-stiones, quae NUNC inier recentilores vigent. QOuantum ad operI1spartifionem, am SCUUOT, JUude tiron1ıbus visa est accomodatior:
(Logica, Physica, Moralis, Metaphysica)*,

Vorausgeschickt werden zwel Dissertationen: De COIMIMN-
mendatione philosophiae. De commendatione doctrinae
Thomae Es OLG eine Disputatio praeambula de philoso-
phıa ın unıversum. In klarer, bestimmter, eccht schulmäßiger

didaktischer Weise sıch der Verftfasser die
skeptischen Einwände Tür das Vorhandensein einer hilo-
sophie 21in S10 zeria 1ın vier eıle, ‚OGgik, Physik, Meta-
physik, Auf die rage, philosophia sit perTfecta,

OT Tür die OGI1K, Ora und Metaphysik alls
ene habere videntur, saltem PTO humanae mentis D
dulo Über die Phuysik urteilt Yhysica sutificientibus D
urae observationibus el experimentis destituta 1acet onge
inira SUade perfectionis apicem. Plurima latent, Juae amen
inveniri possent, S1 industrie perseveranter quaererentur,
1Mmo S1 vel M, quae iın varlis mundı partıbus obser-

Die Physik um auch die Psychologie. Die Theologia n
turalis wurde erst 1m 18 Jahrhundert als eigener eil ausgebi  et.
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varı tacıle queunt, am el exactam historiam haberemus;
illa vera historia 0S Hanc autem provinclam NON eX1gUO
tructu plerique nNOSIro saeculo CX1m11 virl, QqUOTUMM inventis
in decursu operi1s grafi utemur, suscepere°?.

Die Logica. Sorgfältig sSe1 TUr nTänger dıe Logica
mM1ınoOr, dıe dıie praecepta enthalte, uınd die Logıca mMal0r, die
die quaestiones ehandle, rennen UDıie ersiere umTtasse
die Trel Tätigkeiten: apprehensio, 1Ud1C1UM, d1iSCUrsSuS; JGe-
WwoNnlıc olge De methodo, dıe sıch aber aul die beıden
erstien zurücktühren lasse. In knapper, klarer Sprache,
übersichtlichem, logischem Autbau, WwW1e den Franzosen
iegt, wIird Urz das Wesentliche der überlietierten TE
in der Logica mM1inOor dargelegt. Mit eutigem MaBßstab DOe-
urteilt, ist das eDoten hoöchst elementar. emerkenswert
1st aber die didaktisc Maßhaltung, mi1t der der Hl I ho-
InNnds ıtiıert WIrd.

In der Logica <tiSC wird e1ne quaestio praeambula mi1t
secchs riukeln vorausgeschickt: Wads ihr Gegenstand 1ST,
ihre Einteilung, ob S1C eine Wissenschait der uns sel,
uUuSW Die Einteilung SO sıch dıe obigen Tel erd-
tiones mentis ansCcC  1eben Der hei weitem umfangreichste
e1l ist der apprehens1i0 gew1dmet, den Universalien un
ZWäär den Universalien 1mM allgemeinen, ann den fünt Tae-
dicabilıa un letztlich den zehn Kategorien 1mM besonderen
(  1—3 Die Orm der Darlegung ist stireng schola-
stisch ıübersichtliche Einteilungen, klarer Status quaestion1s,
charie Formulierung des Standpunktes, Folgerungen, I)iS=
putatıo 1n Form VON Einwänden und deren LÖSUNG. Neue
edanken aber dürite mMan vergebens suchen. Einen
Vorzug muß indes jeder Leser uhmen: der Schüler rhielt
HRO das Buch, Wenn 1n entsprechender Lehrer CI -

klärte, eine förmliche scholastisch Virtuosität, dialektische
Gewan  eıt, Sicherheit, Bestimmtheir 1m Au{ifassen, Sich-
ausdrücken uınd Disputieren.

Die Physika hat mit dem C115 mobile tun, das
mit den Worten charakterisiert wird: in prinCcı-
Di1Uum MOLIUS eT quiet1s. Ihre vier e1ile De ente mobilı 1ın
cCommunl, De ente mobilı motu localı SCUH e celo et mundo,
De ente mobili motu generationis el Corruption1ls, De ente
mO MOLIyu vitalı SCH De anıma IL, 10) Eine vorzügliche
Einteilung! Der zweite Band handelt De ente mobilı 1n

In der uaestio Secunda ist inie  ressant hören: eus Iuit
ma Causa efficiens philosophiae, O quUO primus homo ca  z sS1iD1
infusam habuit (48
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COMMUNL, woruber sıch Aristoteles iın den acht Buüuchern
seiner Physik verbreite, mi1t den T1 Unterteilen e prin-
C1P11S, De natura eT Causls, De proprietate entis mobilıs,
scilicet de motu Inhaltlich und methodisch ist d1ie
philosophische Haltung streng aristotelisch-thomistisch, W1C
Goudın AntTang des Ganzen ausgesprochen DIie
Schärte der dialektischen Analyse, die Sauberkeit der BOe-
griffe un Deftiniıtionen, die Einheitlichkeit und Folgerich-
Ligkeit 1m arıstotelischen Autbau iST, formal betrachtet, 1M-
ponierend. S10 Gahnz die groben spekulativen radı-
tionen des Dominikanerordens. Man mochte tast »
hne 310 ware dieser Wissenschatfitsstil 1n seiner graden,
wuchtigen Linieniführung unmöglich. In diesem Teil wIird
weit mehr als 1m ersten Band dus der Autorität und den
Einzelstellen des Aristoteles und Ihomas argumentiert. TC1-
lich WwIird Man Dbeiım Durcharbeiten dieser Physica den Ein-
TUC N1C 10s, dab, W1C Baeumker in se1ner Charak-
er1sil der mittelalterlichen Philosophie® bemerkt, Del dem
korporativen, schulmäßigen Zug dieses scholastischen
vorab dieses thomistischen Denkens grobe CGetiahr DC-
stan daß der Einzelne die robleme N1IC mehr genügen
erlebte, un daß der scharisınnıge (Gjoudın dieser Geiahr C

weilen erlegen sSCe1
In Iranzösischen, geistreichen Bosheiten SEeIZ sich (0U-

dın auysführlich mi1t Descartes (27—6 den Atomisten
(26—27) un den „Chymic1” jener Ze1it 3—067) ausein-
ander, Ze1g aber N1ıC genügendes Verständnis TUr die DO-
deutenden Wahrheitskerne, die 1n inren Irrtumern tecken
Wiıe aufgeschlossen Ze1Ig sıch demgegenuüber beli all se1iner
scholastischen Einstellung Toleme1i Können WIr historisch
diese Haltung verstehen, uüberrascht doch die Schär{fe,
dogmatische Gebundenhe1 und die Sicherheit, m1t der (J0U-
din die Ergebnisse der klassischen echanı blehnt,
unbeirrt der veralteten aristotelisch-scholastischen Te
VOIN der Unterscheidung des MOLIUS naturalıs uınd violen-
LUS, dem 10Cus proprius der gravia et levıa, der V1S interna
MOTIUS naturalis und ahnlichen Konstruktionen festzuhalten
Zwar SCHre1i och 1ın dem Vorwort 1n der Auflage VO

re 1692 hysıcam his experimentis et inventis, quibus
el aevV1 nOostr1i homines MagnNOoPDETE ornarun(t, onge uberius

antea illustravı; hoc praecipue CUralls, ut ın ]la

6  6 Kultur der Gegenwart, hrsg. VO  — inneberg e1l Abt vl
uil Leipzig 1923, 343 IT
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hilı philosophiae studi0s1 cholae nostirae adolescentes
ita veiera nossent, ut, S1 qu1d modern1s aut ingen10se

aut praeclarıus ilLlusiraium aut NOVIS experl1-cogıtatum est
mentis detectiuun id miınıme ignorarent (tom 1, XX) Das
ist eın gu rogramm. ber Ww1e ist die Ausführung ”
ewWwl1l hat sich der geistvolle französische Thomist gut

esehen, enn dıie Bewegungsgeseize. ber OTuUum
ehn S1C vollständ1g ab Gerade die spöttische Art mMu
die n  an Keplers, alıle1s, Newtons der Scholastik
och mehr entiremden, berechtigt dıe T111 deren
verallgemeinernden, folgenschweren Irrtumern ist Man lese
etwa die Ausführungen De motu gravium el levium (S42
H1ıs 348), De motu pendulorum (369—376).

ach diesen Ausführungen des zweıten Bandes brauchen
WITr keine eingehende Analyse des drıtten Bandes, ın dem
dıe speztielle Naturle TE, dıie das astronomische
dıe Wesensverwan der Naturkörper und dıe Lebens-
re nthält, geben. Ihre en Vorzuge und 1inNre
Schwächen ergeben siıch ach dem esagten iın analoger
Weise.

Der vierte Band enthält die un Metaphysik.
bErstere schlieBt sıich eny die Secunda pars der Theolo-
gischen Summa des hl I homas und e1 deren 11Vel-

gänglichen Wahrheits- und Tiefengehalt. Das ist Ja das
unsterbliche Verdienst der Dominikaner, da®ß S10 Urc
inr weifes, tieies, klares Verständnis des Englischen Leh-
TOTS dıie groben Tradıtio weiteriuhrten und daß S1C 1ın
ei1ner Zeit des gröbten speculativen ertialls 1m Spätmittel-
er un in der Übergangszeıt der Renaissance, se1t Syl-
vestier VON Ferrara, Caletan, avellus, Conrad Koellin, |97:
Irus Crockaert, Deirus de Bruxelles un VOT em se1it Tanz

1ılior1a un seinen vielen groben cChulern, dıe Begrün-
der und ZU Teil die Träger der zweiıten scholastischen
Blüteperiode des 16 Jahrhunderts d1ıe sich 1m Ll
teilweise auch och 1mM Jahrhundert auswirkte.

Zum Schluß der Wiedergabe der Philosophie Goud1ns
sSCe1 eın Wort ber sSe1InNEe Metaphysik gesagt S1e STC DEe-
zeichnender Weise Schlub er dem eın und den
amı zusammenhängenden oten, W1e Akt ınd Boienz,
nalogie un Transzendentalnoten wird kurz uber Gott,
sSe1n Dasein und Sosein, dıe ngel, die anıma separata,
ber die accidentia spiritualia, Wissen und Glauben und
ber das C1NS ration1s, uüber De ente ın COoMMUNI und De
ente spirituali gehandelt. Den ausgesprochenen Thomisten
jener Zeit ach Banez, deren Haltung schr verschıeden
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VON der der Irüuheren J1 homisten ist, Ze1g einmal die Be-
deutung, die Goudin der rage ach dem sachlichen nter-
schıed zwıischen Wesenheit un Dasein beilegt eleDrI1s
est hNaec quaestio UNAQUEC iundamentalibus doctrinae
Thomae 282) Hochbedeutend 1StT, WOZU ich längst auf
philosophiegeschichtlichem Wege gekommen WAä[l, Was ich
aber och nırgends ausgesprochen Iand, daßb das Prinzip„„aC{IUSs limitatur eT multiplicatur Der potentiam, d Qua DeI-inde S1 er er1t, erit UN1ICUS el intiinitus ın SUa linea’‘,letztlich aut den Begriffsrealismus des Ylaton zurückgefiührtwırd und mithin 21n Prinzip 1st, das dem bodenständigen,
Von unien aufsteigenden thomistischen Aristotelismus W1C
ein Fremdkörper Schwierigkeiten Dereiten MUu un schwer
mit anderen Fundamentalsätzen des Systems vereinen
ist. Goudin Sagt nämlich, nachdem mit eC die uto-
r1La des I1homas herangezogen hat Platoni GJUOGUE adeo
Constians | hoc principium ] V1ISUm estT, ut, Cu  z naiuras aD-
stractas et irreceptas statueret, YUAMOUE ın SUa specie un1-
Ca  z et inlinıte partiıcıpabilem 1PSO abstractionis 1ure SS
explica (288 In der Tat, Wenn der rdo essend1 diesen
Platonischen Weg zurückzulegen a  @, waäare das Prinzipklar un Zzwingend. ber dieser ufstieg ist I11Ur der rdo
CoNcCIplendi numanus, dem sıch der 1Tdo essendi N1IC
anzugleichen Draucht Goudin deutet das, hne sich dieser
unberechtigten Gleichsetzung bewußt werden, d Wenn

Ilortfährt Cum naturam mater1i1a abstrahimus, 1Dsa V1
abstractionis una Lit ue ut uNum quid Conc1ipitur LO-
t1us speciei rationem complectitur estque ab infinitis 1iNdiv1-
U1Ss particiıpabilis. nde S1 S1C abstracta subsisteret iın _'
EeSSC uniıca iın Ergo onstiat Tiormam SCU actum ah-
siractione d SLUO subiecto adunarı oflam SUade ration1is
plitudinem complecti, receptione VerQO 1n SUud potentia multi-
plicari ot limitari 288) Vor allem aber ZeIg sıch 1C
kampfesireudige Art neuzeitlicher Thomisten, 1mM Gegensatz
ZUT Art der mittelalterlichen ın der Ausiführlichkeit un
ın dem iTfer, mıt dem aut 114 Seiten die Meta-
physik nthält 245 die Praemotio physiıca verteidigt WIrd.

ach dem Gesagten können WIr verstiehen, daß 21n
übersichtlich angeordnetes Werk 1n vlier handlıchen Buchern,das den thomistischen Standpunkt Sscharfsinnig, Tolgerich-L1g, spekulativ durchführt, sich überdies Urc logischeKürze, Präzision un arhneır der Begriffe und JIhesen dUuS-
zeichnet un mit Tteinem didaktischen Takt die Hauptlehrenreliefartig herausarbeite und Nebensächliches ausscheidet,OIt HIS ın die nNeueste e1t auigelegt wurde Dieser Br
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IOo1g ist zugleic ein Beweis afür, daß der IThomismus 1m
Jahrhundert eine philosophische römung Wäar

n  n a  a X

Fr alvaior Marıa Roselli Sagt 1M rologus seiner
groben philosophischen Summe?, schreibe Aur tür die
jungen Zuhörer der Philosophie. ©1 e1te ihn der Ge-
anke, unnutze Fragen auszuscheiden un ın Autbau
die behandelnden vorzulegen. Darum SC  1e OT sıch
den Ihomas
en WITr die ‚Og1 uUrc solort autf daß Ro-

selli einen viel selbständigeren utbau als ruüuhere Ihomisten
Ze1g un sıch iın anerkennenswerter Welse mi1t den Fragen,
W1C S1C UrcC das amalige philosophische Bewußtsein aul-
gegeben beiaßt SO sıch iın der QOuaestio De
Or1gine idearum mit alebranche, Le1ibniz, Gassendi, Locke
auseinander. Quaestio‘ XV Dehandelt das damals zeitgemäbeema De 1deis clarıs T OoDsSCurIi1s, distinctis eT con{iusI1is. AÄn-
gebrac Wr auch damals W1e CeUute die QOuaestio De
uUSu el abusu vocabulorum. In Ssocietate C1vili et 1n Omn1 Ta
ultate vocabulis estT utendum, quibus homines eiusdem SO
cietatis et tacultatis cCcommuniter tuntur Unicum est rTemme-
1UmMm Conira vocabulorum abusum determinare S1gN1-Licationem Communiter receptfo vocabulorum uUS  - OuaestioXIV De veriıtatıs crıter1i10 steilt Grundsätze IUr die Wahr-
heit des Fürwahrhaltens RC den Glauben, die Wahrheit

Fr Salvatoris Mariae Roselli Nacrae Theologiae agistriSumma philosophica ad eniem Angelicı Doctoris 1 ho-
INaAde Aquinatis. Editio tiertia Bonon  1ae 1857 80 ars prıma L:gicam Complectens DZ0. ars secunda Metaphysicam COM -plectens 939, ars tertla Ethicam cComplectens o ars
quarftia nonnullos Lractatus Physicae SeleCIios cComplectens 315Der Herausgeber der dritten Auflage schickt VOTAaUS: Ex QUOPhilosophica VIr1 CeX1imlii publicam Ilucem aspexit, aniaundique avıditate expeti Coepit, ut Drevi distractis exemplaribusvarlasque 1n orbis plagas dispersis V1X dC VIX quidem
uNnNum aut alterum NOosira aetiate reperire Sit Nec mMirum : ANO6:misticae Nım doctrinae CuliLores evangelıl 10c0 Rosellianum ODUShabuere, ut alıam ad Angelici Doctoris SCIHSUS LuTLe que expediteinvestigandos aptıorem sS1ibi 1am SSC nullam existimarent. Ea-
propier Philosophicam ummam Roselli e1dem praelo SUuD-1cere STatiul suadentibus PpOoLissiımum quodammodo urgentibusdoctis quibusdam VIriS, UOorum CYO sentientias vehementer SUSC1DI0.Hurter ( Nomenclator ed V, 259) bemerkt er Roselli,
Summa philoso
daß OT als Professor iın Rom a 93 1in SCCHS Bänden seine
S1C aut die Er

phica veröffentlichte, 1n der scharfsinnig ück-
inen habe gebnisse der LNeueTren Naturwissenschaiften genom-
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der S5Sinne, des Verstandes auf; die evidentia ist das 1rıte-
rF1um der anrheı Quaestio A Z beschäftig sıich W1C viele
Philosophen jener Zeıt mit Ars critica den Prinzıpien
der historischen Kritik, WiI Roselli TUr das Zurückgrelien
auTt d1ıe handschriftliche Überlieferung EINTIrı Zeitgemäb
Wäar auch die Ouaestio D MK De probabilitate: Probabilitas
DOoMLSSIMUM aestimanda osT pondere ratiıonum, NNn dAdUC-

orıtatie sola. Ebenso die Quaestio D] De methoda un1-
versim, VOT em die Unterirage, Tu in scientiis acdhı-
en s1T MeiNOduUus mathematıca Dıie ;olgende rage In
iur den didaktıischen Nutzen der scholastıschen Methode ein,
die letzte rag: beiurworte die muündliche Disputatio, VOI-

ausgesetzt, daßb S1C NC sophistisch gehandhabt werde
Die inha  1C Ausführung ist thomistisc er engere

Schulstandpunk drängt sich jedoch N1IC aut Wenn eiwa
die Propositio aufgeste wird 414) Provositionum Conira-
dictoriarum tuturı contingentis neutra ost determinate VeTäa

vel alsa 1S1 dependenter divino decreio, geschieht das
hne jede Spitze dıie Molinisten Eın wohlabgewo-

Urteil verrat sıch W1C anderswo iın der Stellungnahme
der Anwendung der mathematischen Methode

Einleitend wıird bemerkt: Jam Tr1sioielıs gefate nNoNNUullı eran(t,
qul nNIS1 mathematice loquen{tes admittebant, woliur der Mefta-
phusikkommentar (1 (& des Thomas itiert wird. Hac
nosira gefiate el aeculo proxime elapso eandem 1am tenuere
plurimi L1OIN modo philosophi wird besonders belegt
sed eTi iurisconsulti o1 theologi die Demonstratio Evangelica des
Hu68&etius wird ıtiert au L eSs devenıit, ut nihil lere NUNC saplat
Er udIilIS, quod NO mathematica methodo S11 adornatum Es Iolgen
die Gründe, die tür die AÄnwendung sprechen. DIie Antwort wird
iın der Propositio Tormulhiert Periecta e aDsoluta methodus mathe-
matıca ın al11s SCIENTNS 1lDer1ı NOn potesT. TODAai1l0 Methodus
mathematiıca nerfecta OT aDsoluta iın posita estT, uL 1N1it10 STA.-
uantiur de{iinı  S  i{10NeSs apertissimae E1 nemine in dubium LCeVO-

ca axlomatfa 1d estT propositiones per notfae, QUaT U erl-
postulata id os1 quae-Las statım COognoscifiur percepftis terminI1s,

dam propositfiones Tacılliımae, Quas NeMMMMOÖ negare audebit Deinde
opor{iet propositioHNES; UUAC demonstran{iur, ita apte SSC coniunclas,
ut verıtas evidentissime pDate vel immediate 15 CON-
ST1ILULLS PrinNCIpllS vel a 111s propositionibus, quae 1am SUNT
principiis 15 demonstrafiae, ila ut Nnu Sit propositio, quae nNon

reducatur ad principla illa notissıma quI haec methodus in
al11s SCIENÄUNS 1Der1 NOn pDotfestT, ul 1n mathematicıs adhibe{iur,
ad constituendum SC1I1HCEe uUNUmM velutı Ssc1entiae COTDUS PO-
sSition1bus, UUdC Ss1int ceriae e1 evidenter demonstirata: UDIC-
Lum est nım u  d, ratiıonem Oomn1n0 cerlam, quae est iın mathe-
mat1c1s, in al SClenii!  &  >5 NOn SSC quaerendam. Diximus, perfectia
OT absoluta Nam S1 de coordinatione propositionum esT,
Quae 1la Sint dispositae, ut priores posterioribus lumen alleran
el posteriores Pri0«1Dus n principiis inieran(iur, nNOoMM

negamus meihno0dum ma .hematicam iın allls sScientils adhiberi1
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wolür ein treitendes 1ia d Uus den Stromata des (Clemens VOII

Alexandrien gebrac wird TevVera TIThomas 2 adhi-
Du1t, poissiımum 1n Summa Theologica el 1n alıa, qu am on
Gentes perscr1psit. Verum el iın adhibenda ODUS est
1Ud1C10, Nan contendere iın al scientiis de OmnibDbus » UT
thematıcı aclunt, perridicula videtur 105 ESSCC. ÄKhnlich hatten sich
vorher verschiedene andere Scholastiker geäußert.

Schauen WIr UuNns die Metanphysik d Sind ZWwel MO-
mente 1ın entwicklungsgeschichtlicher und philosophischer
1NS1IC VOIN grober Bedeutung. Einmal, daß ein strenger
I homist die Metaphysik unmıtielbar aut die ogl Tolgen
äBt und S1C N1ıC den Schluß der ganzen Summa steilt
Der Ihomas (In Metaph. Can ect Z Avicenna
Metaph. lib Ü Cap Suarez 1sp metaph. disp d
sectio 4) lehren, S1C SCe1 ihrer Schwierigkeit uletzt
behandeln, wenngleic S1C SacC  1C ersier Stelle STLE.
ist das eKanntie OLLV des Aristoteles, dab das NMOOTEQOV DUOELSEL ET“VOTEDOV NOOC Y] LL SO1.. SO hielten auch dıie Iruüuheren [I1ho-
mısten, Goudin, Philippus JTrinitate, Babenstuber
Umgekehrt ließen ereits Meignan, Aversa, Duhamel iın der
zweiten Auflage seiner hılosophıia VeIus el OVa dıe Meta-
physik unmıtiielbar aut die Og1 Tolgen. Um vielsagender
un uüberraschender ist 0S aber, Wenn Roselli diese letzte
Ordnung beiolgt, weil ın der ‚Og1 (94 11.) die ropo-
s1t10 auTgeste un hbewiesen Congruus addıscendae
phiılosophiae Ordo estT, ut LOGgI1Ca, Mathematicae ’

Physico-mathematicae, Ethica, Metaphusica Lra-
dantur

Der Beweis IUr diese olge 1ST dieser UF QuU1S philosophiam
a  iscat, Pr1INC1D10 apprehendere modum enendum ın un1-

Iinodum OCe
Veirsa philosophia, alıo0quı nullus erit PrOoOGTeSSUus, afqul 10g1ca Nunc

ostquam adolescentes logicam didicerunt, iın 11S
erudiendi SUunT, UuUaEe 110  — CXCedun Capium COSQUE DTraeDa-
rant ad physicas disciplinas; aiquı mathematicae u adolescen-
L1Lum Capium NO  — excedunt, insuper ScCIlentils PUTre mathematicis
quası quibusdam V11S praeparatur anımus ad physicas disciplinas

Ihomas Opusc d., ad
ach der Phusik wird die behandelt; enn: ‚„ Mo-

ralıa eT experientiam reqguirunt anımum DassiOoNIbuUSs
iberum“. Zuletzt omm die Metaphysık; ennn .„Res dii=
vinae aliaeque sens1iıbus va remotae‘‘ „reauirunt alıdum
intellecium TIThomas Eth ect den die Jünglınge
och N1IC en „„Convenit CTrJO, ut metaphysica posiremo
10C0 Tadaliur  ‘ Wenn Roselli 11 Gegensatz dieser rich-
igen J1 heorie pra  ischen Erwägungen O1g und amı in
die neuzeitliche Anordnung eiınlen ist das 21n bedeut-

Symptom Tur die amalige Haltung.
Scholastik. AI
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Historisch ist Ooch we1it wichtiger der Auftfbau der Mefta-
physik un die Auswahl der dort behandelten Fragen. Der
Autbau O1g N1IC. mehr W1e DIS auTt Suarez der radıt10-
nellen Vorlage, sondern ist e1ın selbständiger ; Deli er
Grundverschiedenheit OSelNSs erinnert S1C dessen 1SPU-
tatiıones mefaphysicae. Aut die Tre VON den Prinzipien,
wobel besonders Akt un: Potenz behandelt werden, O1G
eine austführliche Ursachenmetaphysik, Quaestio V O De-
Tassen sich miıt den obersten Einteilungen des DeIns, nNnam-
iıch mi1t dem Possiıbile un!: Impossibile, Exı1istens und Fu-
urum, Necessarium un Contingens, Creatum und Increa-
LUumM, Intinitum und Finiıtum, Was teilweise die Ontologie
Woltis erinnert, Substantia un Accidens, Simplex un
Compositum, Wäas sich auch be1l iindet, Absolutum
un Relativum Der dritte Teil behandelt die scholastischen
Proprietates, Unum, d Donum, perfectum, woDbel die ZU-
tat perfectum Zu DOoNum Yanz der Fragestellung der ama-
igen Auftfklärung entspricht. Der zweiıte Hauptteil der Me-
taphysı hat das Ens positive immater1lale Z Gegenstand:
die mMenscC  1C eele, d1ie nge und Gott Die AusTführung

ist weit reicher als HE1 den Iruheren Tho-(  —5
misten, HO1 Babenstuber, Paul eNZ und andern Scho-
lastikern Jjener Zeit, W1e ofwa hbel dem iuüuhrenden bayrischen
Augustiner Eusebius mMOr Die weite Behandlung der
Gotteslehre ın der Metaphuysik erinnert wiederum den
zweıten Band der Disputationes metaphysıicae des Suarez.

Wenngleich der metaphysische Inhalt streng scholastisch
DZW thomistisc 1sT, ist doch die Literarische Auimachung
NeuUZeEeILLIC Höchst ktuell un glücklich werden die da-
mals umstrittenen philosophischen Fragen ın d1e AÄuseinan-
dersetzung einbezogen.

Solort iın der uaestio heißt 085° Exstat alıquod ontfologicumdemonstrationis principium OMN1INO primum. utem 1NOoN

S1T10 : Quidquid esT 1n aliculus idea clara el distincta, scd ost illud
est efifatum ( artesil: Cogifo, ergo Su illa DO-

pervulgatum : Impossibile est 1idem Simul ESSC ei 1OoNn SS:e, egenDescartes ichtet sich auch die zweite QOuaestio: Essentiae Fei U
creaftfarum 1N1OoNn DOSSUNT in unıca nium proprietate Consistere,
desgleichen in der dritten uaestio die These, die zugleich die
Okkasionalisten trifft: Admittendae SUnNTt CAaUsSa”’e SEeCUNdaAE Tevera
efficientes. Die Ausiührungen sind kurz, scharf{, mal voll, mit AÄAuSs-
scheidung es überkommenen Ballastes Nur die kräftige AFt,.
Ww1e die Gegner gepackt werden, ist unmodern, wobei erinnern
IST, daßb WIr einen eurigen Italiener VOT uns haben

Aktuell die atize Admittenda SUunt MNMeTe possibilıa,
quae uerunt Sunt UNGQUah erunft,
proinde poss1ibilia dicuntur detfectu nOsTtrae perception1Ss;
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possibilitas bsoluta repeftenda NOn est d Dei omni1potentia,W1e Descartes lehrte, sed repeti non-repugnantıaterminorum. Auf Leibniz-Wolif geht Roselli 1m positivenınn ein, Wenn das in der Vorzeit Wwen1g behandelte Prin-
C1p1um rationis sufficientis bejaht existit S1inNe ratione
SUTTIICLIENTIE SUd©e existentiae (Quaestio VI) T1LUSC emerkt
CTr aber Tam est antıquum QUamMı antıqua ost philosophia 1DP-

NOominis nafiura, wobe1l @T treitfende Zitate AUS Platons
I 1maeus un Ihomas bringt, Leibnitius autem ToMO-Vit multoque magıs Leibnitiani, praesertim Hanschius et
olfius Sed intemperanter el Sunt abusı ad 1N-
ducendum errorem electionis mundı optimı inter possibiles;
dicimus absurdum SCCUl, S1 ratio Sutfliciens accıplatur, ut
praecedens ratıio NOn solum s1t ratio determinans voluntatem
ad acium ollens ın erentiiam SUSPENS1IONIS, sed etiam
nducat determinatione possIibilitatis, ita ut voluntas Nu
mMOodo retineat ın  ne) aliter tTaciend.i.

1C rage: TuUum dentur contingentia vel omn1ıa TA=
talı necessitate evenlant (quaestio art 4 bringt auber
den en auch /Zitate dUus alıp udwor Spinoza, Ju-
STUS L1ipsius, Holland, i1rabaud, und widerlegt scharti-
SINNIG mi1ıt umtitassender Erudition diesen damals verte1ld1g-ten Fatalismus, ın dem auch der Calvinismus einbegriiffenist. QOuaestio eroörtert das 1ın jener Zeıt viel diskutierte
Unendlichkeitsproblem, die magnıfudo, S1VE physica S1VE
maihematica, und die qualitas inflinita. Quaestio De ente
substantialı et accıdentalı geht mi1t Beiseitesetzung es ira-
ditionellen Ballastes sSsoTort aul das Wesen der uUuDSTIanz e1in,
Sagt annn Descartes bzw OC und Leibniz Idea
SUDSTantiıiae clara estT, Scd mMiınıme distincta, NUu autem
modo notio SUDSTantilıae Consistere potest 1n agendi V1,
substantia proprie definitur, sed CUu dicıtur, Per existens,
significatur essentia rel, CUu1l competi Der ESSC Der letzte
Teil dieses Tüiükels Admittenda SUNT accıdentia realiter
SuUuDstTantlıa distincta 1PSIque inhaerentia, etiam iın Eu-
charistia ex1istunt actu S1Ne substantıa, geht aut eine meia-
physische rage elın, die seit Descartes den umstritten-
sten jener Zeit gehörte un die Philosoph 1mM egen-satz manchen christlichen Denkern, Maignan,gesunden scholastischen ınn beantwortet

Höchst modern IST die QOuaestio Da De entie simplici oT COM-
pOSITO. Im Gegensatz Leibniz-Wolff, ihren zanlreichen An-hängern und N1C| wenigen katholischen Denkern VOII damals, die
mi1t Berufung autl Boscovich LIUT einiache Substanzen annahmen,hält Roselli die aristotelisch-scholastische re Non OmMnNniISs Sub-
sTiantıa esi Simplex. QOuaestio 111 De uniıtate SEeIiz zunächst  n
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sireng thomistisch, mi Abweisung anderer Ansichten Ww1e des
S5Cotus, der Nominalıisten, des S5uarez, das Individuationsprinzip
in die materia signata, weist dann die Lockesche Erklärung der
erson mit der ese a  zurück, implum eT absurdum esT1 ideniıtLaiem

conscientia repeiere, SCIZ sich uletzt scharisinnig mit
dem Leibniz’schen princıp1um i1identiiıtalls indiscernibilium auseinan-
der erIivo ist 1n der Iolgenden uaestio XIV De ver1iiaie die
Stellungnahme ZUrTr rage Tum una Ttanium sS1t veritas: S1 verıtas
acciplafur, SEeCHNdUM QUam omn1a principaliter eTrTd SUntT, omnia
SUNT Vera una Tantum veritate; S1 autem accıiplatiur veritas, uNn-
dum Qquam LeSs secundarıo 1CUNIUr d'  » plur1um VerOÖOT um plu-
1055 SUNT veritates. S1 VeTrTrO accıplatur veritas improprie 1CTI4, SC -
cundum qu am omn1a 1CUNIuUr Verd, S1iCcut plur1um VeTrTOTUIN plu-
1CeS SUnTt veritates, ita UunN1IusS rel una osT veriıtas. uch die Darstel-
lung der Seelenlehre geht vielfach aut damalige Triumer ein,
wobei reiclc Autforen 1ıtiert werden. Dahin gehört die ausTiUhr-
liche Behandlung der Geistigkeit der eele (QOuaestio XVI arl 1)
ihrer Unsterblichkeit (artf Z das Eingehen aul die Behaupfung
Descartes daß das Wesen der eele in inrem Denken bestehe
(art o Die uaesti0 XCI De unione anımae humanae CUMM (COTL-

DOTC SEeIiZ sich wiederum mit Descartes auseinander, die olgende
uaesti0 m1T den Okkassionalisten und der praestabilierten Har-
monie. In den Ausiührungen üuber ott 1ST die Auseinandersetzung
mI1T dem Atheismus (Quaestio lerner die Behandlung der
Vorsehung (QOuaestio XXVII) und der Wunder (QOuaestio
als aktuell hervorzuheben.

Was VOIN der Metaphysik gilt, gılt auch VOIN der
S1C weist eine selbständige Änordnung aut und behandelt
weitgehend dıe damals brennenden Fragen; S1e rag 21n
SIar apologetisches Gepräge un beruftt sıch iın inrer Be-
weisiührung ständ1g aut TIThomas Der Ton den Gegnern
gegenuber 1st auch ler reC kräitig

Das gilt bereits VOIMN der QOuaestio De doctrina
radenda atqu perficienda. Hier wird gegenuber den lau-
Densneurern die Autorität der ater un Scholastiker her-
vorgehoben, un Destritten, daßb recentiDus philosophis 1Ure
trıbuatur laus restitutae doctrinae moralıs scholasticıs
ignoratae. Apologetisch ist die Propositio: Integra doctrina

A doctrina revelata NONMN adıuta imperiecta est mMul-
t1Sque errorıibus obnox1a LEC perticı potest 1S1 revelationis
praes1d10.

uaestio 11 De hominis Telicitate untersucht 1m inne der eilt
das Problem der Übel und utier dieser Welt uaestio LIL De
moralitate aCIiuum umanorum WweIst die Laienmoral der Atheisten
ab, den Moralinstinkt obinets, ebenso den Moralpositivismus.
In uaesti0 werden die Moralprinzipien des obbes, Pufendorti,
Wolfti abgeiertigt, 1n uaestio der Vvorsozlale Mensch des OUS-
SCau und obbes abgetan uaesti0 VI geht auft das iın jener e1l
viel genannte Jus gentium e1n, na TUr das Privateigentum ein,
untersucht SeINEe Rechtstitel, behandelt die Erlaubtheit des Arıeges
und der Sklaverei. uaestio 111 zeig gegenüber dem eISmMUS
der Aufklärung die otwendigkeit der inneren und auberen GOot-
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tesverehrung. uaestio ist WwW1lederum Urce dıie eit aufge-
geben, S1C beschäftigt sich mI1T den Praeambula el, mit der
Oleranz und Wäar der dogmatischen, nicht der bürgerlichen, die
erlaubt wird. DIie folgenden etizien sechs Fragen behandeln die
einzelnen Pilichten des enschen sich und den Mitmenschen,
der eleutfe untereinander, der Eltern und Kinder, der Herren
und Diener, der Regierenden und der Reglerten.

Der letzte vierte Teil 11l bloß ein1ge ausgewählte Fragen
AUS den Naturwissenschaften DZW der Naturphilosophie OT -
Ortern. In der 'Tat SiNnd 0S LLUT wen1ge. uch ler Ze1g Ro-
SC seinen zanlreıchen /1itationen, daß OT sich in den
Neueren umgesehen hat ber die Stellungnahme ist aD-
lehnend, eSs iın em veraltet un rückständ1g, die pOSL-
tiven Lösungen Sind Urc 1I1homas esiimm So wird New-
ion wiederhaolt herbeigezogen un kritisiert, mit erufung
aut Ihomas wırd die bstanz und aiur der immelskör-
per als wesentlich VOTS ieden Von der der Erde hingestellt.
was vorsichtiger aute die Propositio Hactenus demon-
sirata 1ON est coelorum Ilu1lditas:;: Eam VeTrO IThomas
NOn absque ratione negaVvit; 1n der Ausführung 21 0S

Doctor 1n SCIMPET sententia Iuit sidera NON propri0 sed
sphaerarum MOLIU mMmOver1l.

SO weist die Philosophie des Dominıkaners Roselli die
groben Vorzuüge der thomistischen Schulbücher auf uberdies
geht S1C N1C weni1g aul die Problematik der e1it ein
0S ist auch S1C elastie mi1t der Gebundenhei Es
die Vo Aufgeschlossenheit TUr dıie philosophischen
un naturwıissenschaitlichen Fragestellungen; die NeUeTE
Philosophie WIrd LIUT negatıv betrachtet und 1ın ihren Irr-
tumern abgewlesen, als o N1C auch S1C viel utes und
Wahres enthielte, das einen Fortschri edeute und 1n die
rerbte anrher einzubauen WwWare

In welchem 21sS p  1lıppus rınıtate ph1-
losophiert, rhellt dus dem roloqgus auctorI1is ad lectorem

urter ( Nomenclator e I D7 Schre1i über innn Phi-
l1ippus Trinitate Malaucensis dio0cesI1is vaslionens1is Naius 1603
In ersidem M1SSUS osST mM1iss1ionarius apostolicus, Indiam, ires Ara-
bias, Syriam, Mesopotamiam, Chaldaeam, AÄrmenlam eT par

in (1Jalliam SCCPESS1Mediam peragravıt S5aepius DrimIis
dinis muneribus unctus ost eT tandem electus praepositus generalis
Romae ad SescenN1um 1665 Omnes tere Dper Europam provinclas
1DSse visıtavit. Laboriosissiımam plamque vitam 1LIOTN 1ne sanctitatis
fama Iinıvit .28 Feb 1671 ura edidit ) iın qu1bus ETrUudIii10
el pletas decertant, YyUade 1PDSsum iın mMnı disciplinarum generTe 1M-
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seiner Summa?. Nachdem CT dort begründet hat, OT
ach dem Vorbild der theologischen Summe des hl {[ho-
inNnas seıin Werk eingeteilt habe, iort

Deinde ordinem 1V1 Thomae in proponendis quaestionibus et
artiıculis methodum in eisdem artıculis Componendis, quaniumpossibile esT, in Oomn1ıbus SCQUOT, OCIrına eTrO0O illius latum
UNQUEeM advertens discedo, CU. 1DS1 1um constitutionibus nostris
Lum speclalı alftfectu astringar. Novıtas osT maier temeritatis,
Ssuperstifion1s, Tilia levitatis Nihil Dropri10 contlictum cCapite FCeDEC-
ries, 11a Ordo doctrinae ost ristotelis, MEeiNOdus Thomae,
OCIrına VeTO ufr1usque SecCcunNdum Thomistarum inier:.
pretationem, praeseriim NOosSsirorum Compluftens1um.

Sed YQUOTSUM, 1Ces, haec Scr1pfa veniunt ad publicum, S1 nl
o  W  9 S1 NL1 habeant proprium. pu  1cum veniunt, Lector,
ut t1b1i alierant unita, Quae 1n ispersa SUNT, e1 compendiata
proponanrf, quae SUNT 1n allis plurımum diifusa, el S1C S.UIMIMamM
TOTf1us speculaftfivae philosophiae iın cholis Traciarı olıtae COmpOSI-
tam reper1as, Novitates male undaiae radıo veritatıs velu nebulae
dissipatae statım evanesCcunt. Nihil potfest adduci, quod ab Ari-
stotele, Ihoma alıisque philosophiae principibus approbantibus
Aaut reprobantibus NOn Iuerit ucium nde philosophiae

audanda HON SUnT, qula praeiferunt novitfafies, sed qula SiA-
bilitas 1am sentfentias vel Taciılior1 methodo illustrant vel L1OVA Iun-
damentorum expensione e1 robore conlirmant. 1gitur NOVI in
hac philosophica, solam meinodum cred1id1i Iore in
philosophicis. In hoc 1g1iur philosophiae procedam DaCIiTiCUSs
nullum vel evıter offendens. Unde Qu am maxXxıma pDotul modestia
dissonantes doctrinae Ihomisticae coniutabo Opiniones 111aes1s

autoribus.
Einen sirengen thomistischen Standpunkt hat selten

21n Scholastiker, N1C einmal Johannes OmA , Goudin
der Babenstuber, prinziıpiell ausgesprochen WI1e 1eS
Unbeschuhte armelrı

cht Man die einzelnen Fragen der vier an SorgfTältig
UrcC WIrd Nan durchaus rIiullt iinden, Wäas die Dro-
legomena versprochen en Inhaltlıch 1indet sıch nichts

stiructiissımum Iuilsse probant
Eam multum commendan sodalibus

Inter quae Summa philosophiae,
quam 0a elaboraverat.
tatuta Congregationis generalıs Oratorili. umma theologiae tho-
mist vol in tTolio Ea magnı Lit Thomae discipulis.:
eXCcellı Nım 1NS1gnN1 perspiculitate el claritate umma theologiaeMYST1ICAaE, OD quod magnı aestimatur

C umma philosophica mira PriINCIPIS philosophorum Aristo-
ells e1 Doctoris Angelici Thomae doctrina i1uxta egitimamScholae Thomisticae intelligentiam Composita Der Philippum d

Irinitate Carmelitarum discalceatorum provinciae Theresiae
in Gallia Provinclalem, Olon1ae Agrippinae 1665 iın Prim:
Dars Logica 3716; Prima ecundae Physica in OMMUunL W
DIS 796 ; Secunda ecundae Physica ın particuları 672; Tertia
ars Metaphysica E
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Neues Es werden die Fragen behandelt, dıe hei den { hOo-
misten uüblich S12 werden weiterhin iın der ichtung
beantwortei, W1e S1C hereıts be1 IThomas und iIruheren 1ho-
misten gelöst Das gilt N1IC. 1Ur TUr die 0gl uınd
Metaphysık, sondern auch Ttur d1ie Naturphilosophie. uch
die Anlage un der Autbau sind mehr der minder die uD-
lichen hält sich die ‚Og1 das hergebrachte Schema
Gegenstand un Notwendigkeit derselben, Ens ration1s,
Universalien, die fünt Praedicabilien, die zehn Praedica-
mente, die Trel logischen Operationen, nämlıch Jlerminus,
Propositio, Syllogismus, Bewels, Wissenschaft Die atur-
philosophie SC  1e sich 1n ihrem Autbau Aauis engste die
Aristotelische Vorlage der Cerstie Band derselben d1ie
acht Bucher De phyS1co auditu, der zweiıte Band De coelo
et mMundo, e gehnheratı ei corruptione, e meteor1Ss, De
anıma Der vierte Sch ubband, der die Metaphysik ehan-rati  Schlı  sidelt, weıist e1ınen ständigeren ulbau aut De obiecto
metaphysicae, De ente in COoMMUNL, WOorauft dıe ausiführliche
Darstellung der Transzendentalien, UNMNUIN, I, onum
OI1gT, De praedicamentis 1 allgemeinen un 1 einzelnen,
De essentia, substantıa, ex1istentia. Den Schluß bilden eine
rage De angelis un vier uüber Gott;: die geistige eele
Wwird, W1e mMan annehmen sollte, N1ıC einbezogen. uch das
Versprechen, klar, übersichtlich, präzls darzustellen, hat der
Veriasser Treu rIullt Überaus wohltuend beruhrt die maß-
70) Auswahl In gleicher Weise wırd BHreite und Dürftig-
keıit vermieden. Ie Darlegung erfolgt ach dem rTreıta
des scholastischen Schemas Einwände, COorpus, LOÖSUNG der
Einwände. Eın Musterbeispiel erprobter Schuldisziplin
Wenngleich die Autoritätsbeweise dus Aristoteles und I ho-
mMas einen breiten Raum einnehmen, werden doch och
weiıft ausiührlicher, W1C selbstverständlich erwartet werden
dart un muß, die inneren Beweisgründe entwickelt, die
sıch Urc Schärie auszeichnen.

re1l sıich der Unbeschuhte armelı ın die 1 der
verschiedenen I homisten der uns hier beschäftigenden Zeit
ein un hat W1e S1C das objektive Verdienst, die 1eie, are
Spekulation des Ihomas 1mM lebendigen Bewußtsein einer
Zeit metaphysischen Niederganges Aauirec erhalien ha-
ben Die persönliche eistung IM demgegenüber zuruück,
eine Auseinandersetzung miıt anders gerichteten scholastı-
schen Lösungsversuchen und den uIgaben, die Urc den
Kritiziısmus, Subjektivismus und Empir1ismus der neueren

Philosophie un Naturwissenschaiten die Scholastiker
herantraten, SCHEeIlCdEe AUS,.



Die spekulative Durchdringung der Andachts-
beichte in der nachtridentinischen Scholastik

Von Johannes Beumer

Da eute die Andachtsbeichte mehr als Iruher 1mM Vorder-
grun des Interesses STe ist 0S VOT Nutzen, die ellung-
nahme der eologie der Vorzeit untersuchen. Das Hro-
blem ist N1ıC schr die atsache, daßb 1M Sakrament der
Buße die läßlichen Suüunden angeklagt und vergeben werden
können;: das 1ST, W1e mMan auch eute allmählich einsieht,
UrcCc die Praxıs der Kıirche entschieden; sondern vielmehr,
W 1 diese atisache un der Wert einer derartiıgen Sunden-
vergebung spekulativ gerechtiertigt und erklärt werden annn
Und gerade hierin hat die Scholastik nach dem Konzil VON

Irıient, besonders 1 un Jahrhundert, Bedeutendes
geleistet un Lösungen geboten, die ZWäär vielleicht nN1ıC
immer Endgqgültiges darstellen, die aber auch CUTEC noch De-
rücksichtigt werden mussen.

ellung der vortridentinischen Scholastik Z rage der
Andachtsbeichte, Einfliuß der ntscheidungen

des Konzils VON [ rient
on be1 Begınn der scholastischen Periode Wr die

AÄAndachtsbeichte eine ziemlich verbreıiteie DPraxıs des gläu-
igen Volkes un sollte hbald VOT em Urc die Tätigkeit
der Franziskaner YJanz allgemein werden. Die Scholastik
rauchte also N1ıCcC erst die Möglichkei der Vergebung der
läBblichen un Urc das Bußsakramen beweisen,
Sondern konnte auTt dieser UPC die PraxIis gegebenen Vor-
aussetzZung aufbauen, den Nutzen der Andachtsbeichte dar-
tun und angsam ZUr spekulativen Durchdringung tortschrei-
ten In den systematisc auTgebauten theologischen Werken
der Hochscholastik erscheint diese rage als Nebenirage,
Wds S1C ja auch eigentlich 1n einem theologischen System
ist Im Vordergrunde stehen andere robleme, d1ie ZWäaT

rınun Iur sich Z spekulativen Durchd UunNng der AÄAn-
dachtsbeichte gehören, die aber mehr TUr S1IN  ich der 1n
derem Zusammenhang behandelt worden sind; die rage
ach dem Wesen der läBßlichen unde, ihr Gegensatz ZUr
na Wollte Nan die Bedeutung der vortriden-
tinischen Scholastik iın der rage der Andachtsbeichte Yadhiz
erftfassen das ist bisher och N1IC geschehen un geht
auch ber den Rahmen dieser Arbeit Mu aut V1e-
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les eingegan  n werden, W das unausgesprochen dem schola-
stischen Gedankengut zugrunde lag

Der Al Thomas bringt sSeıin Urteil uber dıe ndachts-
heichte in ZWel gu knappen Formulierungen Z Aus-
TUC In seinem Sentenzenkommentar Sagt Cr .‚Perfectionis
estT, nämliıch die läBßlıchen Sunden confiteri‘ 1, in
der Summe rklärt CE, daß die läßlichen Süunden eigentlich,
wenn auch iın zweiter Linıe VO  z Sakrament der Bubßbe erftfabt
werden?. amı ist och N1iC es gesagt, und W äas I1 ho-
inas selber och ausiuhrt, beispielsweise ılber die Beziehung
der Gnadeneingiebung ZULE Vergebung der läßlichen Sünde?,
hat in der Geschichte der Theologie wieder NeUE Fragen
aufgewor{fen.

ESs fehlte 1mM Mittelalter N1IC Theologen, die SOCar
die Notwendigkeit der Andachtsbeichte behaupteten, insbe-
sondere wurde die nts heidung des Laterankonzils ber die
Österliche Beichte vereinzelt verstanden*. Die weılıtaus
überwiegende Meinung der Theologen, daß die läßlichen
Sunden ZW dr gebeichtet werden können, aber N1IC Ye-
eicChHNie werden mussen, tfand HC die Entscheidung des
Konzils VON Trient ihre Bestätigung. Danach sSind dıie 1äB-
lıchen Sünden irele, NIC notwendige Materı1e der Beichte
Der inn dieser Entscheidung ist N1IC NUr, daß dıie äB-
liıchen Sunden gebeichtet werden können, sondern auch, daß
S1Ce uUurc das Sakrament vergeben werden können; enn
materı1a confession1s ist der Gegenstand der als Teil Zn

Sakrament gehörigen Anklage Sa ach dem vident VO

Irienter Konzil vorausgesetztien Sinn, erst FroC ach der
übereinstimmenden der scholastischen Tradıition un
der Praxis der Kıirche Daß e1n kIirc  1C Z An-
dachtsbeichte N1IC vorliege, wırd VO Konzil nNıC AUS-

drücklich gesagt, ist aber ohl 1ın den allgemein gehaltenen
Worten onthalten Wiır finden abher selbst ach dem Konzil
Theologen, dıie dıie AuTffassung VON eliner kirc  ıchen \Vep:
pflichtung ZUT Andachtsbeichte 1n der Ostferlıchen /o1it N1C
entischieden ablehnen®>

In SCHT. dist n sol
De peccatis auftfem venialıbus ost quidem poenitentia DrOPFIE,

in quanfium SUunt nosira voluntate acia HO  < famen Conira haec
principaliter est hoc sacramenium institutum: ad

Or Ol A Z
SO Sagt Cajetan De necessitate praecepii duplex est opIn10
el 1C@ prima welche die Notwendigkeit behauptet S1T

tutlior, ecunda amen osT verl1or, 1Mmo sola Ve puscula, tom
TaCc - De confe  e!

Beispielsweise der ardına T oletus Aliqui Lamen tenen(tT
ESSC necessari1am materiam in tempore praecep({ii, sed probabi-
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Fur die nachtridentinische Theologıe galt als allgemein
aNnNYeNOMMENE ahrheift, daß die läßlichen Sunden 1mM NSa-
krament der Buße vergeben werden bönnen. Ihre Auigabe
Wär C diese anrneı iın spekulativ theologischer Arbeit

durchdringen und die Schwierigkeiten dagegen lösen.
©1 MUu Desonders der Wert der Süuündenvergebung
Urc die Ändachtsbeichte Testgestellt und der Wert gen-
ber jeder außersakramentalen Sundentilgung W1C gen-
ber der Vergebung 1ın den andern Sakramenten herausgear-
beitet werden.

Die nachtridentinische Scholastik ber den Wert
der Vergebung der läßlichen Sünden INn der Andachtsbeichte

gegenüber der I ilgung außerhalb der Sakramente
Die kurze Formel, aut die WIr diesen Wert ach der Auftf-

Tassung der Theologie der damaligen Zeit bringen können,
lautet In den Sakramenten iindet die Süundenvergebung

operato S außerhalb der Sakramente
operants. Die Wahrheit, daßb 1mM Sakrament der Buße die
läßlichen Sünden operato nachgelassen werden,
WwIird zuweilen VOINI den nachtridentinischen Theologen als
Glaubenssatz hingestellt®, iımmer JedenTtalls als sichere Wahr-
e1 mitZum Bewels berufit INan sich aut die orte,
denen T1SIUS dieses Sakrament einseiztes, auTt die Ent-

0S esT Opposifum ; 11a  - praecepium conifessionis Lanium ostT de
mortalıbus umma CAdSUuum conscientiae 1Ve de instructione
sacerdoftum, Lib CaD. Ähnlich 1st nicht eniIschieden >
Was de Esparza später behauptet: onge men probabi-l1us videtur DTO CasSu nNon ESSC impositam obligationem gräa-
VE  = sacramenti reipsa Ssuscipiendi Accedit Concilium Iriden-
tinum declarans Capite illo Ecclesiam Per NOC raecepiumSolam add1disse praecepfo divino determinationem  - temporis  * dic-
Lium autem ost praecepium divinum ESSOC de SOU11S ethali-
bus Quapropter; qul HON NSı sola venlalıa, LO eneliur de
aCTiO oquendo Der ad d1Nuam coniessionem V1 praeceptiillius universalis: QOuaest, disput. de SdaCT in YelNere el iın specie90 ad

(Gjabriel VaSsSquez: Unde crediderim de i11de SS 1n 115 trıbus
sSacramen(t1s nämlich aufe, BuDBe, Letzte Ölung emitti
venialıa V1 lormae : ommentar dC diSp. in dub

S50 7L3 ın der Überarbeitung der SYyNopsIis des Hlatel
Urc Fourmestreaux: EIes. primo, venlalıa remi1ittaniur

operafto per omnia sacramenta Certum ST emittiı per
Ssacramentium baptismi e1 poenitentiae, quila ulrumque hoc 1d-
menium institutum ost ad remissionem omnium pDeCccalorum : ynNop-S1S CUrs eco  » Dars CapD.

Die Exegese der bekannten Stelle bei ohannes g1bt Aegde Coninckh Iolgendermaßen: Nec est absurdum, quando T1SIUS
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scheidungen des Konzils Von T rient, aut dıie Praxıs der
Kirche un die Überze der Gläubigen?.

Der Begrifti des OPUS operatum wird 1mM allgemeinen nNıc
weiıter ausgewertet TUr die Andachtsbeichte, wird eben
beim Leser die Vertrautheit mi1t dA1eser Idee vorausgesetzt.
amı WIr Nun heutzutage dem theologischen Denken VvVonmn

damals Gerechtigkeit widerfiahren lassen, mussen WIr das

Kapitel der ndachtsbeicht: mit der VO OPUS OPEe-
ratitum verbinden. Es ware natürlich TUr uns angenehmer,
wenn WIr 11 der nachtridentinischen Scholastiık ausgeführt

Andachtsbeichte ZUfanden, W1e T1SIUS selber in der
se1in Verdienst alleınsündigen Menschen OoOMMT, W1e da
des Sakramentes unwirksam ist, N1IC. das des penders

N1ıC das des Empfifängers, w1e 1n T1SIUS G1e ormale
ist. Das OPDUS operaium besteht JaWirksamkeit suche

ach der Auifassung OT Scholastik darın, daß eine enge
ottmenschen Jesus T1STIUS zustandeVerbindung mit dem

omMm Hierbei mMac unserer n N1ıC viel dUus,
ob mMan die Wirksamkeit der Menschheit Christi physisch-
organisch verstie der moralisch, oD also die Sakramentis-
gnade uNs uUurc die Menschheit als .instrumentum COMN-

potestatem remittendi peccafta retinendi, DeC-
catla latfıus acc1pı 1n pr1mo membro, ıfla ul complectatiur eilam
venlalıa, qUuUam iın ecundo, ubi complectitur sola mortalia, quia
Tavor absolutionis ampliandus est. Nec decuit privarı COS qul
IM peccaverun(i; decuit CO5S NOn comprehendi Od10sa
retentione, quae L CStringenda oST ad quae habent compleitam
eT periectam railıonem peccati, ut ollant divinam amicitiam, qualıa
SUnNT morfialıa Comment disp in UnN1LV OCIr. de CTKG

eT CeIS., disp dub CM
ü de Ripalda Tabt die omente, die IUr eine derartige

Qgut eWirkweise des Sakramentes der Buße sprechen,
Communis SCIISUS 1del1um, qul utuntiur Irequenti Coniessione
n1ıalıum credentes deler1ı Der eificacıiam sacramenti  * QUare U1US-
modi confifessiones reconciliationes vocantX, qula Pper redunt
reconciliarı sibi 20UmM. 1tem qula OciIrına videtur opposita
Tridentino 055. decernenti conifessionem venlalıum, quae
DIIS e1 iustis hominibus in usSsu estT, quamVvIis utilıs S1{ ad explatio-
Ne  3 venl1alıum, necessarliam ame NOn ESSC Ubi maniftfeste
sSupponift, interdum virtute eT eilicacla sacramenti1 expiariı
uare eologi docent communiter sacramentium poenitentiae in

Suscepfum PESSC utille ad expianda venlalıa ratione, qud ad
mortialıa expilanda peccatoribus necessarıum est75  Andachtsbeichte in der nachtridentinischen Scholastik  scheidungen des Konzils von Trient, auf die Praxis der  Kirche und die Überzeugung der Gläubigen*.  Der Begriff des opus operatum wird im allgemeinen nicht  weiter ausgewertet für die Andachtsbeichte, es wird eben  beim Leser die Vertrautheit mit dieser Idee vorausgesetzt.  Damit wir nunm heutzutage dem theologischen Denken von  damals Gerechtigkeit widerfahren lassen, müssen wir das  Kapitel der A  ndachtsbeichte mit der Lehre vom Opus Ope-  ratum verbinden. Es wäre natürlich  für uns  angenehmer,  wenn wir in der nachtridentinischen  Scholastik ausgeführt  Andachtsbeichte zum  fänden, wie Christus selber in der  sein Verdienst allein  sündigen Menschen kommt, wie da  des Sakramentes und  wirksam ist, nicht das des Spenders  nicht das des Empfängers, wie in Christus die formale  ist. Das opus operatum besteht ja  Wirksamkeit zu suche  nach der Auffassung  er Scholastik darin, daß eine enge  ottmenschen Jesus Christus zustande  Verbindung mit dem  kommt. Hierbei macht es i  n unserer Frage nicht viel aus,  ob man die Wirksamkeit der Menschheit Christi physisch-  organisch versteht oder moralisch, ob also die Sakraments-  gnade uns durch die hl. Menschheit als ‚instrumentum Ccon-  dedit potestatem remittendi peccata eaque retinendi, nomen peC-  cata latius accipi in primo membro, ita ut complectatur etiam  venialia, quam in secundo, ubi complectitur sola mortalia, quia  favor absolutionis ampliandus est. Nec decuit privari eos qui  parum peccaverunt;  decuit tamen eos non comprehendi odiosa  retentione, quae res  tringenda est ad ea quae habent completam  et perfectam rationem peccati, ut tollant divinam amicitiam, qualia  sunt mortalia: Comment. ac disp. in univ. doctr. D. Th. de sacr.  et cens., disp. 5 dub. 1 n. 26.  9 J. M. de Ripalda taBßt die Momente, die für eine derartige  gut zusammen:  Wirkweise des Sakramentes der BuBße sprechen,  Communis sensus fidelium, qui utuntur frequenti confessione Ve-  nialium credentes ea deleri per efficaciam sacramenti; quare huius-  modi confessiones reconciliationes vocant, quia per ea credunt  reconciliari sibi Deum.  Item quia ea doctrina videtur opposita  Tridentino sess. 14. c. 5. decernenti confessionem venialium, quae  piis et iustis hominibus in usu est, quamvis utilis sit ad expiatio-  nem venialium, necessariam tamen non esse  Ubi manifeste  supponit, interdum posse virtute et efficacia sacramenti expiari.  Quare theologi docent communiter sacramentum poenitentiae in  re susceptum esse utile ad expianda venialia ea ratione, qua ad  mortalia expianda peccatoribus necessarium est ... . Demum quia  in sola confessione venialium non potest esse sensus verborum  absolutionis: Absolvo te a peccatis — d. i  wenn die läßlichen  Sünden nur angeklagt werden könnten, aber durch das Sakrament  selber keine Vergebung fänden — quia sensus verborum eorum  significat veram remissionem culpae, ut communis et vera  iheologia docet: De ente supern., lib. 6 disp. 122 sect. 21 n. 287.emum quila
in sola conifessione venıalıum NOn potfest ESSC SCHSUS verborum
absolutionis Absolvo te d peccatis Weilll die Jäßlichen
Sunden LIUL angeklagt werden könnten, aber durch das Sakrament
selber keine Vergebung fänden qula SCHNSUS verborum
significat ©  0 culpae, UL COMMUNIS e1 verzxa

eologia 0Ce De entfe SUDEeTN., 1lib disp 122 SecTt. 21 I1l. 281
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iunctum!'‘ ukommt der uUurc das Eintreten des Gottmen-
schen tür uUNs De1lım ater ber WenNn diese edanken De-
sonders tur die Andachtsbeichte auch NıCc ausgeführt sind,
S1C bilden jedoch den Hintergrund; der knappe USCTUC:
E operato‘ erinnert uNs daran.

Eine Streitirage der Theologenschulen WIrd bei der Be-
andlung der AÄndachtsbeichte VonNn den Scholastikern Deson-
ers rwähnt Wiırd die 1C un unmittelbar nach-
gelassen der LLUTL vermittels e1nes VO ODUS operatum OT -

zeugien guten Aktes? amı T1U kein 15verständnis ent-
sSTie SCe1 VonNn vornhereıin daraut ningewiesen, daß auch dıe
eologen, die eine verm1ttelte Wirkweise verireten, urch-
dUus ODUS operatum testhalten S10 UTrTeNZENN diese Wirk-
We1se eUtLiIc das OPUS operantıs ahn So Billuart!®,
Gonet1, die Salmantizenser!2. uch iıhre Gegner, beispiels-
weise Suarez13, Deschreiben deren Ansicht Meistens S1Nd

Thomisten, die VOT em einer Thomasstelle (S
diese Meinung verteidigen. |D3T2 andern

1heologen stehen ın diesem Punkte der Auktorität des
JIhomas unabhängıiger gegenüber, und Demuhen sıich teil-
WEeISe, die betreifende TIThomasstelle 1n ihnrem Sinne orklä-
rehMn; Gregor VOIN Valencia!* un Tanner2©5. Die Gründe,
die VON den Vertretern der erstien AÄnsicht vorgebracht WOT-

TaC de SEaCT. noenf., diss.
Clypeus theol thom., TraC disp I
Die Salmatizenser deutlich Catholica OCIrına

darı remissionem venlalıum P operato 1DS1US Sacrament1 O1
L10  — tantum D operantıs, Ihre eigene Ansicht VOIN einer VOTI -
multelten Wirksamkeit des ODUS operatium 1n Dezug aut die 1äB-
lichen Sunden Deschreiben S1C dann SO° Der acium lerventem
r1italis, ad JUCM operato excıtat sacramentfium medio.
speclaliı aux1lio, Ssacramentao (non eTO 1ps1 operanti) debito HS!
(270)] De Doenitentia, und I1l. Diese Anschau-
UNG der Thomisten ze1igt auch, WIe Zimmermann Unrecht hat,
ennn in seliner Schrift „„LäBliche un und Andachtsbeichte“‘*
dem hl Thomas selber die Ansicht zuschreibt, daß das Sakrament
der BuBßBe L1Ur D operantıs die 1C un ilge ValSchol 11 (1936) 275 —50

Primo quod sacramenta immediate praebent alıquod au  1
EexXcitans in nobis MOoiuUum sufficientem ad tollendum peccaium
nlale Priorem modum Sequuntiur Defrus Soto o1 alıi moderni
oT1 attrıbuunt Ihomae Iluxta QU am sententiam NUMYg Ua Der
sa  menium remittitur eccalum venilale S1Ine sulfliciente disposi-10Ne SCHu D' operanftıs. Dicitur nihilominus P OPe@-
raTto, qula llemet AaCTIUSs hominis operantıs proveni P ODE-
ratio De poenitentia, disp sectkt.

14 Er versie den hl Thomas S: daß VOoN einem DOonus.
MOTIUS 1m welieren Sinne gesprochen habe CUlUSMOdI est eilam
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den, sind: e1ine hbesondere mot1i0 divına sSC1 die rtah-
runGgd; Wlnnn die schweren Sunden VOoNn dem Sakrament
mittelbar getilgt würden, annn sicher auch dıe läblıchen;
dıe Überzeu der Gläubigen Sel, daß die läBßlıchen Sun-
den ın der Andachtsbeicht ıuınmıttelbar nachgelassen WUr-
en Die Kontroverse 1ıst vielleicht nN1ıC VON grober Be-
deutung, da 1n beiden Ansıchten daran festgehalten wird,
daß dıe Andachtsbeichte operato WIr und mr

m1T eınen besonderen Wert hat VOT der außersakramen-
alen Vergebung. E1iıne mittelbare Vergebung cheıint aber
e1ne Abschwächun des OPUS operatium sein, die sireng
hbewiesen werden Mu

och aul eine andere Weise suchte die Scholastik den
Wert der vielmehr den Nutzen der Andachtsbeichte darzu-
iun Die meılisten NaC tridentinischen Theologen der
Ansıchft, daß ZUTLC sak mentalen Tilgung der läßliıchen Sun-D —-
den weniger Vorbereitung erforderlich 1sT als ZUr aubßersa-
kramentalen amı gab mMan auch eine Antwort aul eine
Schwierigkeift, die schon damals empfIunden wurde, WILEC
ennn überhaupt die läßlichen Sünden VOoN Ädem Sahramente
erfaßt werden könnten, da S1C Ja schon Urc die Zu Emp-
Tang des Sakramentes notwendige Vorbereitung getligt
se1CN17 Man kann die Antworten der Theologen ın Trel
Gruppen zusammentTfassen: DIie Aattirıl1o genuügt N1LC ZUI

Tilgung der läBßlichen Sunden operanfıs, muß
ıhr das OPUS operatium des Sakramentes hinzukommen,

SONS 1st e1nNe contritio erforderlich So Detrus S50T0, Vas-

1psa usurpatio DIa sacramenti: omm eo tom disp
15 I anner meın mit erufung aul Vasquez, Thomas habDe seliber

der stritkigen Stelle ine unmittelbare Wirksamkei  { des Sa-
kramentes gegenüber den läBlichen Sunden gelehrt O schol
tom d1Sp- dub dS5S5,. Die Gedanken des hl 4N6
Mas, besonders d., D lassen sich wohl N1ıC leicht
iın der wuüunschenswerten arnel und Deutlichkeit eriassen.

So qgut Ripalda der in AÄAnm angeiuhrien Stelle,
nicht LIUL E1ne Wirksamkeit operalio verteldigt, sondern
darüber hinaus eine unvermittelte, direkte Wirksamkeit.

17 ESpParza beschreibt die Schwierigkeit folgendermaben: Oul
1O  = peccata NiS1 venlıalıa, 1E CES5S5C ULque esT, ut habeat 1n
gratiam iustiLicantem Necesse VeTO insuper osTi ad validam.
susceptionem sacramenti poenitentiae, uL poenitens adiciat e1dem
gratiae acIium contritionis vel saltem atirıl10on1s ante absoluiionem
Uterlibet his duobus actibus Simul CUIN graftia ha-
bituali est sufificiens ad deletionem venialium Numquam erqgo
cContiingere po{iesT, ut peccata venıalıa tollantur V1 NUuLUS sacramenti:

CIt. 01 I4
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quez*s Becanus. Außerhalb der Sakramente genugt {Ir1ı-
L10, mit dem Sakrament aber wird die 1C Uun: schon
getilgt, Wenn keine ormale der virtuelle Anhänglichkeitvorhanden ist Suarez19 und Arriaga?®®. Viva geht weit,daßb außerhalb der Sakramente die läßlichen Süunden
Urc Jeden übernatürlichen Akt getilgt werden sollen?!,bei allerdings eın eigener Wert TUr die AÄAndachtsbeichte ın
diesem Punkte aufgezeigt werden kann. C jede attrı-
t10 11G hne Sakrament die 1C unde, sondern IUr
1n bestimmter Grad; amı das Sakrament sSeine Wirkungausuben Kann, genugt aber schon jede wahre attrıtl1o de
LugO?2?, Haunold und Turrianus. DDer Nachteil er rel
Lösungen ist, daß S1C schwerlich bewiesen werden: S1C WOTr-
den mehr postuliert, amı der Wert der AÄndachtsbeichte
sicher geste sSe1 Die erstie LÖöSunNg ist e1n R1gOr1smus, der
euTte allgemein verlassen ist In der zweıten bleibt VOT-
ständlich, W1Ce eine un hne rTeiraCcCtiatii0 nachgelassenwerden kann; Suarez bemuht sich ZWdr beweisen, daß

A{tffritio 1NON sSufficit ad ollenda venlalia, qula al1ıoquin SC -

Ssacramenti
Un INUMguam venlalıa ın homine 1USTO o emitti virtute

u  Z CIGO uUSum aut utilıtatem haberent 1UST1hoc Ssacramento ad huiusmodi peccaftfa purganda, S1 aitrıl10illa aboleret?: CTE, in Z 113 disp 207 CaD.ach Vasquez selbst Jedoch hätte auch 1ın dieser Annahme dieAndachtsbeichte ihren Wert, aber nicht ZU Sundennachlaß SOT1-dern LUr ZUL Vermehrung der heiligmachenden na VglAÄAnm
19 Si accedat sSsacramentium T1 NOn inveniat complacentiam IOr-malem aut virtualem

tentia, disp SecTte.
Lollet | peccatum venilale | : De DoenN-
m.

Dummodo HON [ poenitens ] positivum obicem Compla-entiae ın 15 Disp. eo rTraCc de poenitentia, disp Sect.UES eo DarSs disp1C0O ecundo: Non CeX1SLMO emitti UMMYUEam eccaliumniale S1ne aliqua displicentia virtuali i1lLlius 1C0O aquartio 1CeattirıLLo CUm Ssacramento baptismi, poenitentiae e1 exiremae unctio-N1LS sufficiat ad remissionem omnium venlalium, de quibus estattritio, sed amen exira Sac  Nium NOn est CCESSE, quod posiftaattiriıtione tollantur Semper omn1a venıalıa Attritio CeTO dis-DonNi ellam, sed 1ON ita
alferat remissionem d

pnerfecte atque 1deo 1Ce regulariter1CU1US, NOn tamen Oomn1um, ad quaeexfendift, sed Cu liımitatione, SeCUHNduUm regulam ordinationis di-vinae, quam ın hoc NL mMOodo TIO definire Progravioribus perfectiorem attiriıtionem, PTrOo levior1ıbus mMiNus perTec-Lam ; posita utLem ın gradu, in QUO sufficit ad tale peccatfum,remittuntur omnla alia quae SUnNT in eOodem gradu, 1C@e 101 remit:;TLaniur alıa YJUae propier SUl gravitatem exigunt perfectiorem 1SDO-S1LLONeEM : Disp SC e1 INOrFr,. De virtute et ar poenitentiae,disp SeCT. I,
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auch in seiner Ansıcht eine solche vorhanden 1st?3S; SCe1INE
Gründe werden aber aum beifriedigen. Dıie chwache der
drıtten Lösung, die auch Cu och nhänger za esicht
darın, dab mMan sich aul eine dispositio divına beruftfen muß,
die sich abher 1mM einzelnen unNnserer Kenntnis eNTiZ1e Auft
jeden Fall hbleibt och erklären, W1e d1ie Andachtsbeichte
ihre Wirkung nat, auch WeliNn Urc die vorhergehende d1is-
pOS1LL0 die un schon WedggehOMMECEN ist

Brauc  arer sSind die anderen edanken, die VvVon der
nachtridentinischen Scholastık TUr den Wert der ndachts-
eichte beigebrac werden. Urc d1ie Andachtsbeichte wird
die heiligmachende Na vermehrt?+. Wır mussen hinzu-
ugen operato, W1 1 Sinne der Theologen VO  =)

damals auch hinzuzufiügen ist; 1Ur ist der Wert der An-
dachtsbeichte gegenub dem ODUS operantıs gewahrt.

Ferner wird daraut hingewiesen, daß 1ese1lbe unE Wiıe d1ie schwerenmehrere Male getilgt- werden kann?2>
Sünden, die schon ı0l der Beıichte Vergebung gefunden Na-
Den, och einmal un och menrere Male gebeichtet un
wiederum vergeben werden können, auch die läBlıchen
Sunden Voraussetzung ist auch bel diesem edanken, daß

sich e1ine Sündentilgung operato handelt
Man kann diese LÖSUNG als eigentliche ratıo theologıca VOI -

9 Addunt praefierea NSOTfO oT Ledesma am voluntiatem CIrca
sacramenium ei ETTIECLUM 1US eESSC virtualem quandam reirac-
atlonem peccatı venıalıs quatfenus Nhomo vult medicinam 1NIUSs dSSUÜu-
INe De poenifentia, disp SOeCT. IBER 1ST selbstver-
ständlich 1ne Einschränkung gegenüber dem Wäas insgemein unier
einer ‚TreriraCcCtallo virtualis‘ verstanden wird.

SO V asquez der in Anm zitierten Stelle iort
Dix1, ad purganda peCccata; allas ad obtinendum augmenfium
gratiae maxime utLLle 1ustis esset ad sacramenium accedere, 1C@
15 Consiareti remissa sibi S50 peccata venljalıa Vgl auch noch
die iın Anm und anzuiuhrenden exie Wenn N1IıC alle
Iheologen ausdrücklich VOIN dem Zuwachs na reden,
unierlassen S1C das LUr eswegen, weil S1C das als selbstver-
ständlich vorausseizen

So Sylvester Maurus: Quaeri DotestT, uUuLrum peccafta hominis
baptizati 1am em1ıssa quoa culpam el DOCHAM Ssint SUT11-
ciens materia sacramenti? Respondeo aiftirmative, u docent
theologi communiter eT colligitur cConsuetudine 1delium
all0o estT, quia B qul obtinuit remissionem peccaftorum, Dotfest
illa 1terum confiteri o1 de 115 venliam peiere, SIC Ceus potest illa
Lterum remitftere, NOocC est dare gratiam llorum remissıiıvam
Opus e0O 1ib 202 Die Darallele VoO  — scchweren und
läßlichen Sunden findet sich U. s bei Arriaga: cadere un illa
ei1am remissa possit absolutio mOodo, quUO ca INOI -
alıa, de quibus homo 1am esT Contritus aut quae 1am sSseme Sub-
1eC1 rite claviıbus Ecclesiae: Cit. disp 14 SeCLT.
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tragen: ach der re des Konzils VOTI Irient un der all-
gemeinen Praxis der Kirche können schwere Sunden, die
schon einmal getilgt worden Sind, och er 1mM Sakrament
der Buße gebeichtet und nachgelassen werden; Was aber in
dieser 1NS1C tur die Jl1odsüuünden gilt, ist auch TUr die
läBßlichen Sunden anzunehmen; a1SO können S1C mehrere
Male nachgelassen werden. Zur spekulativen Erklärung die-
ST auffallenden atsaCche, daß 1n und 1eselbe un g-
11G werden kann, nachdem S1e schon getilgt ist, Drachte der
ın Änm angeführte Text des Sylvester Maurus den
1nweis aut dıe gratia rem1ss1va. erwan mit der eben
erwähnten ratio theologica ist der Gedanke, der verschie-
enilic VonN den Iheologen gebrac wird: [ )Iie läblichen
Sünden werden wenigstens annn getilgt, WelNn S1C
Sammen m1T schweren Sunden gebeichtet werden; also hat
das Sakrament dUus sıch die ra und kann SoOm1t immer
ın Wirksamkeit reien [)ie spekulativen rwägungen WOT-
den welitergeiührt VON Suarez?? und den Salmantizensern?28.
uch ksparza, dessen l1ext 1m vierten Teil 1m anderen Ll-
sammenhang ıtiıert werden soll, nat die theologische LErOFr-
terung gefördert |D3(2 nachtridentinische JIheologie hat da-
uFC ziemlich klar herausgestellt, daß der ensch, auch
Wenn d1ie läBlichen Sunden schon getilgt Sind, doch noch
empfänglich bleibt tur die Hauptwirkung des Sakramentes
der Buße: vielleicht ist VON der un och eIWAas zurück-
geblieben, entweder e1n Teil der Strate oder schädliche WIr-

26 Beispielsweise VoN Joh de Dicastillo: Hic eitfectus Sails
OSTeNd1 claves Der habere Viım ad ollenda peccata venlalia:
De SaCI, Lom Ra disp dub u 407
remissivam peccatı,

a alıs Torma habet hunc SCHSUmM1: CJO bi cConifero gratiiam
nNnium esT Verum esti DerSecundam absolutionem emitt1 alıquid DOeCNde LemporalisNullum CIGO 1inconveniens est, quod Der 1ieratiam cConfessionem

eiusdem peccatı tota 11llı debita tandem remitfatur ; 1iMmo
hic fortasse est uUNus 1inIis alıs institutionis: De noenitentia, d1SpSeCi HE ()der e1iner anderen Stelle Coniert Lamen
ad pleniorem remissionem quoa POCcHAaM et, quod esT, ad
specialem grafiam rem1ss1vam, LMmMO et de praeservafıvam ob-
tinendam: Cif: disp 151 Sect

verilicarı Vera absolutio peCccatis aptitudinalis OT CX
V1 sacrament1 alvaiur ( absolutio HeCcCalıs MediOo yrdtiae incremento per sacramentium nducto, quatienus illud adugmeN-Lum de aptium eral Deccala Coniessa depellere el abicere,
11O  —_ allıas iuissent abiecta et depulsa: CIT. disp dub

Wir schen dUus diesem und ähnlichen lexten, WwWI1e Man sich da-
mals N1IC mi1t der AÄntwort begnügte, die AÄAndachtsbeichte VOel-
me die heiligmachende nade, sondern zugleic dartat, W1e
.die eele gerade auft di Weise die na auinehmen kann.
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kungen iın der eele; WwWI1e o1n un dieselbe Schuld mehrere
Male bereut werden kann, annn S1C auch er vergeben
werden; der ensch annn immer wieder die eijlende und
stärkende na des Sakramentes der Buße ın SC1Ne Seele
auinehmen

Wenn dıe Bedeutfung der Andachtsbeichte ach der ach-
tridentinischen Scholastik 1m ODUS operatum suchen 1ST,
So‘ nımmt daran auch die Satisfactio sacramentalıts teil, die
ja den Stücken des Sakramentes gehört. Und WIT.  1C
stiımmen die eologen der Zeıfl, die uns 1er beschäftigt,
darın übereıin, daß die Genugtuungswerke des Menschen
iın die höhere Ordnung des OPDUS operatum erhoben Wl -

den?? Das allein schon ist 21n besonderer Wert der AÄAn-
dachtsbeicht Genauer lLäßt sich dıie allgemeine Ansıcht
der Theologen iın stiımmen, daßb UrcCc die SaliısiaCcCilOo
sacramentalis dıe Sun enstraite, weni1igstens teilweise,

operato erlassen werde. Suarez hält tür
wahrscheinlich, daß außerdem Urc die satisfactıio die hel-
ligmachende na vermehrt werde operato; die
meisten andern Theologen jedoch leugnen das:°

Die Abgrenzung der Wiıirkweise der Andachtsbeichte
gegenüber der der Sakramentalen?

In diesem Zusammenhang muß urz darauft eingegangen
werden, W1e die Andachtsbeichte und WwW1e dıie Sakramen-
talıen die 1C un tilgen. Denn köonnte der Ein-
wand rhoben werden: Wenn die Bedeutfung der ndachts-
beichte 1 OPUS operatum bDesteht, ann hat S1C gemä der
nachtridentinischen eologıe nichts VOTaUS gegenuber den
Sakramentalien, die ach der Auifassung dieser Zeıt eben-

SO Ssagt Suarez oannullı eologı entire Videniur hanc
tistiactionem 1NON remittere OCNaMı operalo, sed tanium

operantis ita Ootfo Ledesma Haec oOpin10
nullum iundamentum Haec est COMMUNIS theologorum
sententia OLUmM NOC sacramenium est institutum ad rem1SS10-
Ne  3 peccati, secd haec Ppars 1OMN Oordinatur ad rem1issionem culpae,
CeIGO ad rem1issionem oeNde : De poenitentia, disp SeCT. I1,.

30 Suarez der in der vorigen AÄAnm angeführten Stelle
10  z Secunda eT magıls 1a difficultas esT, haec Dars
era operato alıquam gratiam gratium Tacientem
Haec LOSs miıhi 1a ostAndachtsbeichte in der nachtridentinischen Scholastik  81  kungen in der Seele; wie ein und dieselbe Schuld mehrere  Male bereut werden kann, so kann sie auch öÖfter vergeben  werden; der Mensch kann immer wieder die heilende und  stärkende Gnade des Sakramentes der Buße in seine Seele  aufnehmen.  Wenn die Bedeutung der Andachtsbeichte nach der nach-  tridentinischen Scholastik im opus operatum zu suchen ist,  so nimmt daran auch die satisfactio sacramentalis teil, die  ja zu den Stücken des Sakramentes gehört. Und wirklich  stimmen die Theologen der Zeit, die uns hier beschäftigt,  darin überein, daBß die Genugtuungswerke des Menschen  in die _höhere Ordnung des opus operatum erhoben wer-  den?. Das allein schon ist ein besonderer Wert der An-  dachtsbeichte.  Genauer 1läßt sich die allgemeine Ansicht  der Theologen dahin bestimmen, daß durch die satisfactio  sacramentalis die Sündenstrafe, wenigstens teilweise, ex  opere operato erlassen werde. Suarez hält es sogar für  wahrscheinlich, daß außerdem durch die satisfactio die hei-  ligmachende Gnade vermehrt werde ex opere operato; die  meisten andern Theologen jedoch leugnen das?.  3. Die Abgrenzung der Wirkweise der Andachtsbeichte  gegenüber der der Sakramentalen?.  In diesem Zusammenhang muß kurz darauf eingegangen  werden, wie die Andachtsbeichte und wie die Sakramen-  talien die läßliche Sünde tilgen. Denn es könnte der Ein-  wand. erhoben werden: Wenn die Bedeutung der Andachts-  beichte im opus operatum besteht, dann hat sie gemäß der  nachtridentinischen Theologie nichts voraus gegenüber den  Sakramentalien, die nach der Auffassung dieser Zeit eben-  29 So sagt Suarez: Nomnulli theologi sentire videntur hanc Sa-  tisfactionem non remittere poenam ex opere operato, sed tantum  ex opere operantis  .. ita Soto ... Ledesma ... Haec tamen opinio  nullum habet fundamentum  Haec est communis theologorum  sententia  . : Totum hoc sacramentum est institutum ad remissio-  nem peccati, sed haec pars non ordinatur ad remissionem culpae,  ergo ad remissionem poenae: De poenitentia, disp. 38 sect. 2 n. 2.  30 Suarez fährt an der in der vorigen Anm. angeführten Stelle  fort: Secunda et magis dubia difficultas est, an haec pars Ccon-  ferat ex opere operato aliquam gratiam gratum facientem  Haec res mihi dubia est ... tamen in re incerta placet adhaerere  parti favorabili. — De Lugo sagt hingegen: Probabilior tamen  videtur sententia negans; an einer Nachlassung der Strafe ex  opere operato aber hält er auch fest: op. cit. disp. 25 sect. 1 n. 1.  31ı Über die Frage nach der Wirkweise der Sakramentalien  und über den Einfluß der Thomistenschule Fr. de Vitorias siehe  W. Arendt S. J., De Sacramentalibus?, Rom 1900, 113 £.  Scholastik. XII 1.1n ncerta placet adhaerere
partı Tavorabili. De Lugo Sagt hingegen: Probabilior tamen
videtur sentientia Negans; einer Nachlassung der Straife

operafto aber hält er auch tfest CIt. disp SOECT. I
ber die rage nach der Wirkweise der Sakramentalien

und über den Einifluß der Thomistenschule Fr de 1L0r1aSs S1C  he
Arendt De Sacramentalibus*, Rom 1900, 113

Scholastik. XII
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operato die 1C Uun: nachlassen. Es
ist richtig, daß eini1ge eologen nach dem Konzil Von
Irıent den Sakramentalien diese Wirkung zuschreiben. Mei-
SIeNs Sind Ihomıisten, gew1 veranlaßt Urc die N1ıC

bestimmte Ausdrucksweise des hl I homas
ä So Vıtoria, S50of0, one ber auch Theolo-

yen anderer Schulen zumal 1n der Iteren Zeit lehren ahn-
ich ardına Toletus:? Bellarmin, der meılistens genannt
WIird, kann Man ZW dr N1ıC SsSchlec  ın als Vertreter der An-
S1C Dezeichnen)3, sicher aber Gregor VOI Valencia®t. 1e12
andere eologen jedoch lehren, daß die Sakramentalien
LUr operantıs ihre Wirkung hervorbringen, De1-
spielsweise LEeSS1USS5. Der Tun: tur diese verschiedene u1-
Tassung 1eg ZUu qu Teil 1n der Ausdrucksweise. Sicher
wollten die einen d1ıe Sakramentalien N1IC dem Sakramente
der Bube gleichstellen und die andern den Sakramentalıen
N1ıC denselben Kang W1C dem OPUS operantis einräumen.
uberdem mMag die mangelnde arher uber das Wesen
der läBßlichen un EIWAaSsS azu beigeiragen aben, daß mMan
eichter den Sakramentalien e1Ine Wirkung Operato
zuschrieb. Billuart?6 Liindet den richtigen USCTUC ı7
operantıs Ecclesiae‘‘, e1ine Bezeichnung, die sich allmanlıc
einbürgert und die rechte Scheidung vornımmt zwischen
Sakramenten und Sakramentalien Dadurch ist enn auch

Est allıa quarta sententia, QUu am ene Soto, quod huiusmodi
| sacramentalia | habent V1m operato remittendi venlallıa,
HON amen SUntT sacramen(ta, CUmM 1NCEC dent gratiam NeC remittant
mMortfalıa Ista sententia miıhl NOn displicet: In quin
Enarratio, 1n dub

Er hat über diese rage 1Ur Folgendes: Dotest Ecc 1N-
SI1LUEere caeremonl1as, L1OIN quidem ad iustiTicandum impium
sed ad al10s EITIEeCLUS spirıfuales DProbabile est CCIle-
s1am instituere eiusmodi caerem  as ita ut D operato
0S ETIIECIUS producant, quomodo sacramenta operato
iustificant: De Controvers1lilis Lidei De sacramentis in genere, 1ib.

Cap Von e1ner Tilgung der läBßlichen Süunden
operato RC die Sakramentalien pricht nicht ausdrücklich.

Von der enigegengesetzien Auffassung Sagtı — „Non satis
CONOruL CUMmM existimatione, QquU am habent ideles de uUusSu harum
um : CIT. LOM disp DUunNC

Utrum peccata venıalıa remi1ittaniur pPer aspersionem
benedictae eT simi1ıl1ia. ubium Qua V1 deleant culpas venijales?

OCTIOFreSs operato Verius amen videtur, haec
HOM delere peccata venlalıa D operato, sed solum per
mMOodum impefrationIis, CXC1  tando iın nobi MOLUmM contritionis per-
tfectae vel imperiectae: rae O posthumae., De aCcr eT CemM-
SUr1S, 87 d. dub Vielleicht aber wiıll Less1Ius mehr als
21n ODUS operantis, beinahe das, Wäas später OPUS operantıs ccle-
s1ae genannt worden i1Sst

36 Sacramentalıia operantis, scl 1DS1US qu1 C1S.
utitur o1 Ecclesiae CIt. diss dico 50
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systestematisch der Unterschie: zwıischen Andachtsbeichte
als eigentlichem ODUS operatum und einem bloBen akra-
mentale gegeben.

Die nachtridentinische Scholastik ber den Wert
der Andachtsbeichte gegenüber der Nachlassung

der läßlichen Sünden UFC. die andern Sakramente
Wenn auch die nachtridentinische Scholastık miıt der Fost-

stellung, daßb iın der Andachtsbeichte die läßlichen un
operato getilgt werden, das Wesentliche gesagt nat,

bedari 10S doch och einer Ergänzung. en NıCc die
andern Sakramente und besonders die Eucharistie dieselbe
Wiırkung Del den läBßlichen Sunden” Was ist also der E1igen-
wert der Andachtsbeich or 1eml1C allgemeın lehren die
Theologen ach dem zil VvVonmn Trient, daß auch die
ern Sakramente operato die 1C un t1il-1CHT  Ko:  ope:
gen Ekinige gehen dann aut die rage ach dem Hbeson-
deren Wert der Andachtsbeichte N1C weiıter e1in, ohl des-
halb, weil IUr sS1e hierin eın Problem lag S12 nahmen die
Andachtsbeichte als UrcCc| die Praxıs der Kırche gegeben

Einige Male wird darauftf hingewiesen, daß die Sicher-
heit des Nachlasses ın der Beichte gröbhber sSC1 als be1l den
andern Sakramenten®3. Dadurch ist natürlich spekulatıv
och N1IC viel Klärung geboten Suarez geht weiter, 1N-
dem © aut die dem Sakramente eigentüumliche na aui-
merksam macht?®? Esparza spricht ahnnlıche edanken dus

37 AÄn Stelle vieler exXie IL1UTr einer, der die Wirkung der Eu-
charistie gegenuüber den läblichen Sunden beschreibt Art
Thomae) 0Ce NOC sa  um remittere pDeccafum venlıale 1dque
dupliciter. Primo qula est nutrımentum spirıtuale sSecunNdo quia
excıitat iın NOoDIS carıtatis, qua eccaium venliale Ollatiur
Nota, iın secundo illo mMOodo um venılale 1NOoN emittı 1MMe-
1late per sa  mentium, sed tLantum medianitie actiu carıtatis Der1pSsum excıitato, in priore autem modo operafto immediate
rem1iıttiuniur Der uUSum sacramenti1: Coninck, CIt. 79 d.
Gewöhnlich halten die Iheologen, die Tür die AÄndachtsbeichte eine
unvermittelte Wirkung annehmen, eE1INe derartige Iür die ucha-
ristie ebenfalls, besonders Gregor VOIN alenclila und Tanner;die Thomisten schreiben 1m egensatz dazu konsequent, WwWIe dem
Sakrament der uße auch dem des Altares eine vermittelte
Wirkweise

cit38 SO Vasquez: Parem 10 ESSC ratı  em certitudinis:
iın d. dub

39 Im Anschluß den ın AÄAnm zılertifen oxt el 085° In
HOC 1udicio intenditur infierlor ructus anımae el sanıtas e1lus, quaepotest
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und bringt och eCUe Gesichtspunkte Del Er betont den DOe-
sondern WeC des Sakramentes der Buße und die sSymbo-
lısche Bedeutung NNeTenNn tiruktur*° Es Sind das es
Erwägungen die dUus der 1eT1e des scholastischen edanken-

hervorbrechen Welnn S10 auch N1LC De1 en eOl0o-
gen ausgesprochen werden Der Wert der Andachtsbeichte
gegenuber der achlassung der läBßlichen Sunden Urc die
andern Sakramente ergıbt sıch eben AUS dem Lehrstück ber
die den einzelnen Sakramenten eigentümliche na
Wwaäan: auft die Andachtsbeichte Es mac) hıerbeli keinen
nennNenNsSswertien Unterschie: oD mMan die Sakramentsgnade
ach thomistischer Auffassung als iNNere MOd11I1Cal1l0 der
heiligmachenden Na ansehen 111 der oD mMan S10 mit
den andern eologen das eC aul bestimmte akiuelle
Gnaden verlegt Die Sakramentsgnade der Andachtsbeicht:
1sST die ellende vorbeugende na die gerade dem SUund1-
gen Menschen Die iNNeTe TUKIur die symbolische
Bedeutung der Sakramentsftformel 1st 1 ertassen I )Iie
Eucharistie bezeichnet N1IC unmıtielbar die Sündenver-
gebung und bewirkt S1C deshalb AUr 1Nd1ire indem die
eele rnährt gestär und dadurch auch gerein1igt wird
Anders be1i der auitie der Letzten ung und der Buße
Und gerade das Sakrament der Buße annn Otfters empTiangen
werden INM: wieder ann der Urc die un: Ye-
schwächte und Sunden 1 ensch die eılende
stärkende un vorbeugende na sich auinehmen

Vom pastoralen Standpunkt dUus könnte diesem Zu-
sammenhang aut den Wert der Selbsterziehung und der
Seelenführung hingewiesen werden, der mıiıt der Beichte VOI-

Sacramentum legitime suscepfum plurımum oniert ad fer-
Torem carıtatis XC1Lando LLLIMNLLLEUM peculiarem quendam
devotionis aique consolationis moium, quO ad Deum er  1tur
adversSus TaValll inclinationem, Ir1gus Aaut tepiditaiem praeceden-
tibus qualibuscungue 1S ccipiet poen1ıtens augmentum
gratiae habitualis el inde 1US ad uberiora auxılıa grafiae actualis
1uvanitiıa speclalıter ad finem speclalıter intentum Ssuscepfione
sacramen!tl, id est ad depulsionem tepeditatis inductae adversus
ervorem carıtalis per peccata venlalıa exposita conifessione
Percipitur praeierea Per SCHSUM aCiu vel otfentl PrFroX1ıma sSignifi-
Callo symbolica sacrament.ı el quae de aCTio evıncila esT illı DT.
rogativa largıtatis beneficientiae divinae peculiarıs contentae

eodem sacramento ei invitantıs ad gratitudinem ad 10-
vendam promovendam amıcıt1am Cu  Z Deo Der obsequia Ca
tatıva erga eundem: cCıt. d. ad Die Salmantizenser
reden Von Vermehrung der gratia medicinalis (an der in
Änm beigebrachten Stelle)
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bunden ist. Spekulativ aber Ssind diese Rücksichten
zweiıte Stelle seizen, weil bsolut auch außerhalb des
Bußsakramentes Selbsterziehung und Seelenführung mMOÖg-
lich Ssind.

Die nachtridentinische Scholastik und die
die Andachtsbeichte sich erhebenden Schwierigkeiten

Da ın der damaligen Zeit die Andachtsbeichte och N1C|
als Problem empfunden wurde, kamen Schwierigkeiten 1Ur

gelegentlich Wort Oi{it wird daraut eingegangen, Ww1e
die Einsetzungsworte dieses Sakramentes auch aut d1e Än-
dachtsbeichte angewan werden können. Man sah arın
e1ine Schwierigkeit, daß dieser Stelle VvVon einem ehalten
der läßlichen Sunden die ede Sein sollte Wiır rachien
schon iın AÄAnm die Er lärung Conincks. uch Suarez gibt
1ne gute Deutung Er pricht VON einer Erweiterung der
Schlüsselgewalt*. Die- tsache, daß Luther die Beichte
der läßlichen Sunden verwarf, wird hie und da erwähnt??,
aber N1iIC. austührlicher berücksichtigt, da der Auseinan-
dersetzung mit den Reiformatoren das Sakrament der Buße
selber, die Beichte der schweren Sünden, 1m Mittelpunkt
SsSian EbenftTalls suchen WITr der Theologie des und

Jahrhunderts vergebens ach e1iner Erklärung Tür die
atsaCche, daß 1 der DPraxıs der erstien Jahrhundertfe der

DIieKirche die Andachtsbeichte erst allmählich ulitrat
Geschichte der Bußdisziplin wird ZW dr eriorscht, aber SIr-
mond hat in einem eigenen Werk uber die Historia
poenitentiae publicae N1IC 1in Wort ber das Fehlen der
Andachtsbeichte4: Hetavıiıus spricht LU YJanz urz davon, daß
iın der en Kırche die läßlıchen Sunden N1IC gebeichtet
wurden, Dringt aber e1ine Erklärung hierfür44. Hıer stehen
WIr also erst gäanz Anfang der Forschung.

Haec potfestas Der m data ost propfier peccata IMOT-
alia, extenditur VeTO ad veniale veluti consecutione quadam
enlıalıa peccala, quamVvis NONMN claudant, impediunt introitum re  >
et ad tempus DOosSsunt dici claudere 1deo clavıs illa, quafenus
oest potfestas remittendi peccala, extenditur ad peccata venialıa  S  * De
poenitentia, disp sect.

Item in SeTM. de Poenitentia 0Ce [ Luther nNon 05S! COMN-
ı1tenda venljalia: Bellarmin, CIt. De poenitentia, lib 9}  3 Cap.

Sirmond, Historia poenitentiae publicae.
theologicis dogmatibus. De poenifentia publica, 1ib43  44  ap.
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Das ist eın UÜberblick uüber die Leistungen der nachtriden-
tinischen Scholastik iın der spekulativen Durchdringung der
AÄndachtsbeichte. Die eologen VvVon damals sahen die
eologie WIr  1C als Glaubenswissenschaft d.  ) S1e Dau-
ten ihre Spekulationen aut der Grundlage des Glaubens
auf, WIr spuüren Ooch eiwas VON der es intellec-
ium. Die atisache der Andachtsbeichte Wurde dus Tre
und Praxıs der Kirche gläubig angenommMe und N1ıC
gen irgendwelcher Schwierigkeiten preisgegeben. Davon
ausgehend gelangte INan ann auch einem inneren Ver-
ständnis. hat die nachtridentinische Theologie der NHeu-
tigen Zeıit N1ıC. Aur inhaltlich manches Dileten und An-
FIeQUNG weiterem Forschen gegeben, SsoNdern ist auch ınder methodischen Gestaltung der rage ach dem Wert undder Bedeutung der Andachtsbeichte wegweisend.



Indische Elemente 1mMmM plotinischen Neuplatonismus.
Von rpä za

Es 1ST eın er Gedanke, der griechischen Geistesleben eine
hervorragende gespielt hat (Dei den Pythagoreern, beli Empe-
dokles, Herakleitos und Del Dlaton ebenso W1e in den Tür unNns

weniger greifbaren Mysterien), dali der gegenwärtige Zustand der
eele, ihr en 1im Körper N1ıC das wahre Dasein der ecele 1ST,
sondern eın Abiall Von einem ursprünglichen, höheren, reinere
Sein, dem S1C Tode, in der Extasel oder 1n der philosophi-
schen Betrachtung („Theoria zurückzukehren strebt Dementspre-
chend mubß der gegenwärtige Zustand der eele 1mM leiblichen Da-
sein die olge eiıner qualitfativen Veränderung inres usTandes
sein, e1n Herabsinken, Verlinsterung, eine Vermischung m1T
dem Leiblichen?.

Der Neuplatonismus diesen en edanken übernommen.
50 tiinden WITr Del Plotin® dieselben Motive („das Nichterkennen
der Abstammung“ ‚„das Vergessen ihres Vaters, Gottes‘“‘ Enn

1 und dieselben Bılder („Verlieren der Flügel“ Ennn
wlieder. Die Begründung iur die Veränderung 1eg WI1e hal-
dros in e1iner Schwäche, hier in einem moralischen ersCcNul-

er die heraklitische Gleichseizung : 10NYSOS es
(Diels ir 15)

P Das „soma-sema‘‘ der Pythagoreer, Wenn das Wortispiel selbst
auch N1IC VON Pythagoras iammen solltfe, deutet die Überzeugung
d dalß das en der eele 1m Körper gegenuüber ihrem wahren
Dasein als Tod anzusehen 1St Die Legende, Pythagoras allein
habe sich seiner. verschiedenen Verkörperungen erinnert und den
Schild erkannt, den als Euphorbos VOT Irola geiragen habe,
kann auch keinen anderen Sinn aben, als daß die eele des We!1l-
SCeNMN teilweise Von der Verlinsterung beifreit IST, die die leibliche Ge-
burt mi1t sich bringt, ebenso W1e die Rückerinnerung des Empe-
dokles se1ine ruhneren Verkörperungen LUr als eltene Gabe g -
acC 1St (vgl Psyche 112 182, 2 Daß der all der eele
„infolge gewisser Strafbestimmungen“ geschieht, Sagt Philolaos
(Iragm 14) Und Ylaton bezeugt IUr die Geheimlehren den Aus-
druck OMO0VOQCE (Phaid 62) ber Heraklıt Sagt Nume Del
Porphyrios, De aniro nympharum 10 Fuür die Seelen ISs%t ust
oder Tod Teucht werden. DIe ust bestehe aber in ihrem Ein-
T1 in das Leben (Diels ir 771) Das Eingehen der eele 1NS
leibliche Dasein 1STt eine Mischung des rieuers, AUuUus dem die
eele sTammt, mıiıt dem Feuchten Das entsprechende ild bei
Platon (Phaidros 246) ist „das Verlieren der Flügel“, eine olge
der Schwäche der eele, und S1C bewirkt das Vergessen der
Erkenntnis, die die eele ursprünglich vergesschl hat, und der
S1C sich uUurcC „die Erinnerung“, OAVOLWVNOLS, wieder erhebt.

Wie übrigens em nsCHEeLIN nach schon bei Heraklıt der
all Wäar.
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den: „die Geburt und die ersie Zwietracht, und das Für-sich-sein-
Wollen““ Enn 1) Nur 1St Dei Blotin dus der DloBen Rück-
kehr der Seele in ihren ursprünglichen Zustand eın Aufhören
ihres Sonderdaseins, 21n Einswerden mit inrem rsprung, dem
Iranszendenten inen, geworden.

Wie gestaltet sich aber bei Plotin die Lehre VO  z Ar  m
igen Zustand der Seele? Wor  iın besteht hier die „Mischung““
mit dem Leiblichen, „der Abfall““, ‚„„das Vergessen“‘“ und ‚„„das Ver-
dunkeln“‘ der eele, kurz die qualitfative Veränderung, die mi1t der
eele vorgehen muß, WenNnn S1C aus dem enseits herabsteigen soll,
und die behoben WIrd, Wenn S1C Urc die OANTAÄOOLE wieder
ihrem rsprung emporsteigt ? Zunächst begegnen uns die bekannten
Gedankenmotive: Die Seele, die „Iür sich sein  6 will und er
der AKOörperwelt sich zuwenderT, nımm die Natur des Körperlichen
in Enn Ö, und WIrd mi1t körperlichen Zuständen erfüullt
‚„[Die Vereinigung der Seele mit dem Körperlichen ] erfüullt S1e
mit Lust, egierde und eid“‘ Enn 8! Z die S1C Erken-
Nen hindern. „Die Vereinigung WIrd e1n Hindernis des Erken-
nens  ee Enn 81 2 „S51e ist verhindert, mit dem Nus Lätlig
sein““ Enn 8! 4 1esCe tatsächliche qualitative Verwandlung
der eele WIrd in diesem usammenhang „Neig  €d genannt
(Enmn 8’ 2)* ber Stelle dieser VO Standpunkt der
traditionellen Te des Neuplatonismus konsequenten AÄnsicht
schiebt sich bei Plotin Ofters eine andere 2C1N. Nach ihr ist die
„Neigung“ ein „Einstrahlen (EAAOLWAWLG) nach unien Zu  d Enn
12), und Welnn gesagt wird, dalß die eele ın die „Neig  : £11N-
geht, heiBßt das eigentlich NUur, eiwas Von ihr ausgeht, WAdSın das Werden eingeht, während S1Ce selbst Irei Dbleibt Das „Wer-
den  «4 ist daher gemeint, daß eiwas, Wäas eigentlich nicht S1Ce
selbst ist, VOonNn ihr ın die Neigung nach unien eingeht Enn
1I 12) Wenn das „Neigen‘ der eele zugeschrieben wird,
geschiecht das also nicht, weil S1C wahrhaft in die materielle Welt
einginge, sondern LUr darum, weil das, W ds wahrhaft in die m a-
erielle Welt eingeht, VoOoN ihr dU:  e ist und 1Nres Wesens
ist  A} „Man Sagtl, S1C kommt nach unien und sie nNeig sich, we1l das
vVvon ihr Ausstrahlende m1 inr lebt“‘ Enn I 12) Das eraDb-
steigen der Seele besteht darin, daß S1e 1n eELÖMAOV VO  — sich in
die materielle Welt entsendet (Enmn 1! 12) und ihre Rückkehr

ihrem Ursprunge 1eg in dem chwinden dieses ELÖOMAÄOV. Aus
der qualitativen Veränderung der Seele 1ST sSsomift 1n VO  —_ ihr
zeugter Schein geworden, aus iNnrer Ruüuckkehr die Auflösung dieses
Scheines, aus ihnrem all 21n Irrtum über ihr esen

—M  —M Es ist bezeichnend, daß in diesem Zusammenhang Del Plotinalle die erwähnten Vorgänger, Heraklit, Pythagoras, Empedoklesund Platon als Gewährsmänner genannt werden Enn 1)
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1ese Gedankengänge, die in auffallender Wei die ONSe-
der griechischen Lehren Vo all der eele aufheben und

ren eigentlichen Gehalt verflüchtigen denn iın diesem iınne

kann man weder von m wirklichen all der eele selbst SpP  -
chen noch VvVon ihnrer uC  ehr, da S1C selbst von alledem nicht
betroffen wird klingen eltsam verwandte indische Ge-

dankengänge Prinzipiell hat die Annahme indischer
Einilusse bei Plotin nichts Unwahrscheinliches, wenn mMmMall De-

denkt, dab CT nach dem Zeugnis des Porphyr10s sich bemühte,
die persische und die indische Philosophie kennen lernen?, und
deshalb al dem verunglückten Feldzug des Gordianus eilnahm
War doch auch SONS in dieser eit das iInteresse IUr Indien

groB®. er sind schon ZUFC eit des AÄugustus DIS Antiochien

gekommen ra 719), Strabon erwähnt einen indischen
der sich, wI1ie Kalanos VOT Alexander dem GroDben,„Sophisten”,

1n en freiwillig verbran hat (Strab 688) SOo hat wahrschein-
ich tüur Plotin TOLZ MiBlingens sSec1ines Versuchs, in den

sien gelangen, die Möglichkeit bestanden, direkte ennin1ıs
vVon der indischen Philosophie erhalten Man pflegt freilich
all das, Was man bei Plotin als Orientalisch betrachtet, AUSs dem

aran kannn aber hier nicht.iranischen Kulturkreis abzuleiten
gedacht werden; denn dieser Gedankengang, für den 215 un
aterie zwel inkommensurable GröBen sind;, die nicht iın wirkliche
Verbindung und Wechselwirkung eien können,  DA hat NIC. mi1t
dem iranischen ualısmus iun Bei Plotin 1ST die Kombination
von e1s und aterie 1m leiblichen Dasein der gele NUur 21n

Schein, der auf dem Verkennen des wahren W esens der eele
beruht, die nNiıe SC mit der aterie iın Berührung treien kann,
sondern NUr 21n ELÖMAÄOV sich entsendet, das existieren
aufhort, sobald das wahre esen der eele erkannt, der Schein
durchschaut iSst Dagegen ist der Grundgedanke des iranischen
ualısmus der Kamp{I der beiden Prinzipien miteinander, 11

Kampf, der sich auch 1m Innern des Menschen, ja dort VOT

em abspielt. Wenn WITr den Gedankengang bei Plotin als iIrem-
des Element im Gefüge der neuplatonischen Tradıtion betrachten,

und das mussen WIF, w1e 05 scheinft, weil CT den traditionellen
edanken VO  Z Fall und der uC  enr der eele STIOTFT, ja aufhebt,

sind WIFr eZzWUNGgCN, die Analogien und die Quellen dieses
Gedankenganges in der indischen Philosophie suchen, und ZWar

3 Cap der „Vita““ Zur ganzen rage der vielgestaltigen
Plotindeutfung val enry, NouvRevTh 59 (1932) 707 i
chwyzer, OrientaLST Lit. Zeitung (1937) 350, weiıtere
lferatiur

Philostratos äBt in seinem Apolloniosroman auch den Apol-
lon10s von yana in Indien die e1ishel suchen
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nicht iın den indischen ystemen, Tür die das Hervorgehen
des mannigfTaltigen e1ns und der matierijellen Welt daus em
Urprinzip IUr Schein iST, sondern in demjenigen System, das
e1s und aterie als nebeneinander bestehende, geirennte, gleich-
wirkliche Realıitäten gelten läBt, aber zwischen innen jede reale
Wechselwirkung leugnet, und er ihre Verbindung 1m enschen
als Schein, als Irrtum betrachtet, der Urc die Erkenntnis des
wahren Wesens der eele gelöst wird. Dieses System ist die
Samkhya-Philosopie!. Es ist daher angezeigt, die Dar-
allelıtät dieses Gedankenganges Dei Plotin und in der Samkhya-
Philosophie veriolgen; möglicherweise werden sich dabei
auch Berührungen im Einzelnen ergeben, die noch mehr als die
Parallelität des Gedankenganges 1M GJanzen aul eine Abhängig-
eit Plotins hinweisen.

Nach der treifenden ormulierung VO  = Garbe®ß ist „„die Wesens-
verschiedenheit der aterie VOIN der eele der uUSgangs- und
Angelpunkt des Samkhyasystems““. Dlotin Sagtl: „Die eele ist eın
andersartiges Prinzip; sS1e muß INan 1n die Welt eintiühren
S1e mussen WIT als das ansehen, das es verbindet: S1C entsteht
nicht WIC die andern inge dus amen, sondern S1Ce ist selbst
eine erstwirkende Ursache Solange die eele NUun ohne e1b 1ST,
ist sS1e völlig Herr über sich und Irei und SIC außerhalb der
innerweltlichen Verursachung“ (Enn LII 1l

In der Ausdrucksweise der Samkhya heißt das S1e 1sST das (Ge-
genteıl VON alledem, die Gunas besitzt (d die Tund-
eigenschaften es Materiellen), S1C ist „trigunadiviparyaya“. Den
in ihrer „Andersheit“‘ ordnet, belebt und regiert S1Ce aber die
erljelle Welt Ebenso Plotin „ DIie mMaC!l alle die Dinge lebendig,
da S1e ı1n S1e das en einhaucht und S1C ordnet a  es, obwohl
S1e eine andere Natur hat, als die VOII ihr belebten, bewegten und
reglerten Dinge‘ Enn 1) Z „Denn es Zusammengesetzte“

e1. 0S iın der Samkhyaphilosophie (Vacahpati MisSra Karika
Sloka „„1ST e1ines andern wiıillen da:: darum muß S

£LIWAaSs geben, W ds VOoO  — dem AduUuSs den (iunas Zusammengesetzten,
Vonmn der aterie verschieden IST, und Was S1C en einen ‚Re-
glerer‘ „Die eele erhält alleiın die Regierung des ebe-
wesens‘“‘, sagt Plotin Enn 1‘ 17) In die Verbindung, die

Auf einen möglichen Zusammenhang zwischen Blotin und der
Samkhyaphilosophie ist VON indologischer e1Le gelegentlich hin-
gewiesen worden (Lassen, Ind 1tk CL 417 ; arbe, Die Samkhya130) Es WUurde aber, W1e mMır scheint, dabei N1ıC erkannt, daß
1ese Auiffassung Dei Dlotin die Gesamtrichtung der neuplatoni-schen JIradition stOrt, Wäas der stärkste Beweis tüur ihren temden
rsprung ist.

Samkhyaphilosophie?, 1912, 350
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(scheinbar!) 1m ebewesen zwischen eele und aterie sich voll-
zieht, Mn die egele N1ıCcC als materieller Bestandteil eın (das
ird in Karika 11 und 17 betont), sondern LUr als ordnendes und
belebendes Prinzip®. Ebenso betrachtet Dlotin die ateriıe als Ge-

dem die eele kein welitileres materielles Element, SOIl-gebenes, „Eintretend iın den AOrper desdern 1Ur das en hinzufügt:
Himmels gab S1C das en und die Unsterblichkeit, und erweckte
sS1C das Daliegende (XELLEVOV““) (Enmn 1) 2)7 S1e verleiht NUur

der aterie ihre eigene Daseinsart, das eben, das S1C se1lbst hat

SN macht also lebendig auch solche 1nge, die VoN sich kein
Leben aDbDen, und S1C en NUur durch S1Ce ebenso, W1e S1C se1Dst
lebt‘““ (Enn 5! 10) Im 20 Karika el 0S „Durch die Ver-

bindung Von eele und e1b wird der Leib, Wäas Vonmn aliur AuUus

nicht 1ST, geistart1g (cetanavad l. denkend, bewußBt), un ander-
se1its wird unier dem in{fIuß der unas die sich indifferente> — Ferner Sagl Plotin „Wasegele ät1g, wirkend (d Jleibl
geringer Wert Wäl, wird besser, und das Bessere wird schlim-
IMeT,. Besser wird a1S0 der Koörper, insoiern CI en teil-

Nımm(L, die Seele ahber wird iımmer, insofern S1e Tod und
Unverstand teilnimmt“ (Enn 1’ —A iıne olge dieses Belebt-
werdens ist das Empfindendwerden des Körpers. Denn nicht die
eele gewinnt durch die Verbindung das Empfinden, ondern
der KoOrper durch die Verbindung mit der eele „Wie könnte die

eele, der SOZUSAageN das Leben abgenommen IST, empfindend W

den? Im Gegenteil ; iSst der Körper, der mit dem Leben emP-
indend wird und auch die Empfiindungen gewinnt“ (Enn 1‚
4 Es 1ST eine Verbindung W1e die zwischen Lahmen und
einem Blinden, heißt iın der 21 Karika. Das körperlich Wirk-
Samle, Leibliche erhält das Licht des Bewußtseins, und die sich
nur denkende egele wird außerlich wirksam

ber W1e 1st E1ne solche Verbindung (WLELG samyoga) uDer-

aup möglich, wenn die eele ihrem esen nach WAar e1n den-
kendes Geistwesen 1ST, aber auch dus demselben Grund NVeTr-

änderlich, unbeweglich, eW19, eidlos, IUr sich seiend ” PRlotin wid-
met dem Nachwels dieser Auiffassung VOIN der Ewigkeit und Un-

Insofern tallen Denken und „Wirksamkeit” (d materielles
Dasein, denn Wirksamkeit „kartrta“ omm nach der Samkhya
re L11UFr der aterıe ZU) iın einem Wesen jivan)

ESs darf unNns nicht wundernehmen, daß hier die Beseelung
der esiirne und des KOosSmos Nau W1e die Verbindung VON

eele und Körper 1m Menschen behandel wird. Für DPlotin iST
Ebenso istdas dasselbe ; denn a  es, auch die Mater1 1ST beseelt

nach der Samkhyalehre die Orgäallısche Welt (bhutasarga)
beseelt, und se1lbst die anzen en e1n nneres BewußDtsein
(antahsamjna).
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veränderlichkeit der eele Yyanzen langen / Abschnitt Enn
111l b > und dasselbe hebt die Samkhyaphilosophie hervor, wWwWenn
S1Ce die egele ‚kevala  <e (Tür sich bestehend) und „udasinah‘‘ (indiffe-
ren ennt. Wie kann S1C dann aber 1n Verbindung mit dem
Körper ireien und in die konkrete, stefiger Veränderung unierwor-
Tene Wirklichkeit eingehen ? Darauft antwortet die Samkhya-
philosophie zunächst mit einem Bilde Wie die onne, WenNnn s1e
die Erde Descheint, oder das euer, WeNlln 0S das 1sen UrcNn-
glu: oder die rotfe Hibiscusblüte, Welll S1C Urc den rısia
hindurchschimmert, keine Veränderung erleidet, ebensowenig wird
die eele dadurch verändert, daß S1C den Körper mit ihrem Lichte
durchdringt (Sutra 99! 145, 1 VI 50.) Das gleiche ild
kehrt bDei DPlotin wieder „Man muß sich denken, daß VOIN
en Seiten iın den stillstehenden 1mme die eele gleichsam VoOoN
auben einströmt und sich ergiebt, VO  = überall hereindringt und
hineinleuchtet: WI1Ie die Sonnenstrahlen, WenNnn S1C eine dunkle

mi1t ihrem Licht treffen, 1ese leuchten machen und ihr
einen goldstrahlenden Anblick geben, hat auch die eele, als S1C
in den LeibD des Himmels eintrat, inm en gewährt, ihm Un-
sterblichkeit verliehen, inn, der unbewegt lag, auferweckt‘“‘ (Enn

1’ 2 Es ist das „Einstrahlen nach unien Zu  <i (Enn 1I 12)
vVon dem oben die Rede WäTlT, und das insoiern gar keine Tätigkeit
der ecele ist, als inr 1C notwendig VON inr ausgeht und 1Ur der
Körper 0S ist, der 1n sich auinimmt „Wie ist möglich, daß
die Neigung keine Schuld ist bDer Welnn die Neigung LIUTE eine
Einstrahlung nach unien 1Sst, ist S1e ebensowenig eine Schuld
W1e der Schatten, sondern LUr der beleuchtete Gegenstand hat die
Schuld daran Wenn nämlich N1ıC da wäre, gäbe keine
Beleuchtung“ Enn 1I Der Körper tut dies, weil die Ma-
er1ie überhaupt nach dem denkenden Erkennen strebt Das WITr
Von der Samkhyaphilosophie iın der 21 Karika ausgesprochen,
und ebenso SagtTt Plotin (wobei CTr sich eutlic Dewußt isT, einen
Tfür die griechische Gedankenwelt paradoxen Gedanken dUSZUSPTe-
chen, da dort die aterie NUur 21n geiormtes und formbares, nıe
aber eın selbststrebendes Prinzip ist) „Wenn WIFr sagien, dals
alle die Dinge, nicht NUur solche, die 0gOS aben, sondern auch
die keinen 000S aben, nach der Erkenntnis streben, wäre das

Man S1e. WwW1e schr sich Plotin hier VON der orthodoxen
Iradition des Neuplatonismus entifernt hat, WenNnn man bedenkt, daß
dort der run für die Verbindung der ecele mit dem e1b das
„Für-sich-sein-wollen‘“‘“ der eele WAär, eine Schuld (TOALO.) der
egele (Enn V1 1! 1), während hier, das Ausstrahlen des
ichts der ecele keine Tätigkeit und Veränderung in inr selbst
voraussetzt, der aterie 00| Streben ZUr Aufifnahme dieses Lichts
zugeschrieben werden muß
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21n unmöglicher Gedanke ?“ (Enn. IIL 8, 1) Dlotin beweist das da-
mift, dals die MaterıIıe, die 1m NUus immateriell vorhandenen LoO-

gol nach inrer Weise, materiell, verwirklichen strebt
(Enmn 11L 8I aber dieses Streben in ihr vorhanden
IST, kann RT nicht „Wenn jemand S1C (die Physis) Iragen
wollfe, S1C LUul, und WeNll sS1C Antwort geben wollte,
würde  S Ss1e SaQcll, 0S a Desser gewesSecCll, Wl du nicht Irag-
tesT, sondern SIl verstehen WOolltest, WI1Ie ich immer SIl Din und
nımmer spreche“ Enn 111 8! } Ebenso g1bt die Samkhyaphıilo-
sophie NUr das Ergebnis und das 1el dieses rebens der aterie
ZUu  Z Geistfigen die rlösung der ecele Urc die Erkenntnis
des Unterschiedes ihrer selbst Von em Materiellen (Karika Zl
ar 288) nicht aber den rund, der bewirkt, daß die aterile
dieses Streben hat

nstrahlen der Seele ? „dlie bildetn sichWie geschieht nNun dasas1Ur e1in, daß S1C mit de Orper vereinigt IST, indem  S S1C den KOr-

per 1Ur beleuchtet und sich, ohne herabzusteigen, nicht AUusSs sich
selbst und dem Körper, sondern d Uus inrem Abbild*1 das ebe-

schafit, WI1e e1n Gesicht in mehreren pie Das ersie
Abbild ist die Wahrnehmung 1m Verbindenden (XOLWOV) ; AaUus 1esem
kommen dann die anderen Abbilder der eele der Reihe nach
USW. (Enn 1l In der Samkhyaphilosophie heißt 05  - Aus
der Verbindung der eele mi1t der aterie O1g die Schöpiung
(Karika Zill) nämlich die Seelenorgane, „buddhi‘1®% „ahamkara“
und „manas‘”. Es sind Schöpfungen der Materıie, aber ihre Funk-
tion 1ST geistig Denken, rkennen und EntschliebBen Das obersie
dieser ermögen ist die „buddhi”, das eigentliche geistige Selbst-
bewubtsein, das jeder denkenden Erkenntnis die Voraussetizung
bildet, daraus olg der „ahamkara“, der Ichmacher, das ermögen,
das ewirkt, daßb die Erkenntnis- und Willensinhalte auft das kon-
TrTeie Ich bezogen werden. Aus diesem entsteht der „Manas’”, der
innere Sıinn, das Gemeingefühl und AduSs diesem werden die nIn-
driyas””, die iınne (Karika 22) Man kann in der „Wahrnehmung

unden wird VO: „Nus  €4 gesagt Er ist (019(9S
mac einen anderen 0gOS, indem CT eIwas Von sich selbst

ibt und doch ım Höheren bleibt (Enn 111 3, 2I vgl LLL 2! Z
Nicht als obD der Nus mit der gele identisch wäre, vielmehr ist
die eele, WIe das übrige All Emanation. Da aber
eben deshalb als vergeistigendes Prinziıp über der egele steht,
WI1e die egele als belebendes Prinzip über dem Körper steht, und
sich als immaterijeller den materiellen Verkörperungen
dieser 0gol verhält w1e das Belebende Belebten, wird die
Erklärung des Verhältnisses zwischen egele und Körper auch aut
ihn übertra

Und als solche die ersie Schöpfung der aterie prakrter
mahan Karika 22)
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1m Verbindenden  \a (im obigen 1La aus Plotin) vielleicht die
l! in der ‚„„NOLOVOCO un den amkara wiedererkennen.
JedenfTfalls aber ist das (GJanze dieser ermögen die „Gesamtheit
der nneren Organe“ (antah karanah-samanya, WI1C die Sam-
Khyaphilosophie nennt) eben asselDe, Plotin SagtT, dali 0S
AUS der Einstrahlung der eele in den Körper entsteht S ist
nicht die eele selbst, die sich ın das Verbindende begibt, sondern
S1C scha{i{it sich 21n Organ d us dem Körper und dUus dem
VOLl inr ausstrahlenden Licht, und dieses rgan hat die Empfindun-
Yell des Lebewesens  ‚0« (Enmn Dieses Novum, das unier dem
Einiluß der Einstrahlung der eele 1mM Körper entsteht, isSt also
der Iräger der Wahrnehmung, des Empfindens, des Lebens, des
Le1ides und der Freude und er Veränderung. Dadurch wird VOeTl-

ständlich, WI1IC die Samkhyaphilosophie kann, daß die
eele 1mM e1 der rsprung der Wahrnehmung und des Empfin-
dens 1st (Es gibt eine eele, denn g1ibt eLiwas, Was empfindet”

heißt 0S ın der 17 Karika) und anderseits der eele selbst
Ekmpfiinden, Schmerz und Freude, Zuneigung und Abneigung ab-
Spricht!4 (Sutra VI 62) enn das Mre die Einwirkung der
eele 1m 1 enisiandene 2 (ELÖOAÄOV bei
Plotin), nicht die ecele selbst, 1St C Wäas lebt und empfTindet,
Insofern stammt das Empfinden VON der eele, ohne doch ihr
zukommen. Die eele selbst 1ST untätig und hat keinen 21l
qguien und bösen Tun (Sufra ı1l 46) So auch Plotin Die atliur
der eele hat also keinen 21l dem Bösen, Wäads der Mensch
IuL und leidet ; denn das es betriffit LUr das „Koinon“ Enn
{ Das Koinon, nicht die eele 1st der S1tz der ugenden
Enn 1‚ 10) Nicht LIUL das Leid, auch die Freude berührt
die eele nicht „Und Was macht ihr Freude”? Nichts, das ute
selbst N1IC. Denn Was wirklich 1S{T, das eX1istiier immer  .
Enn 11 Z
Ile Motive dieser Seelenlehre S1ind Dei Plotin 1mM Iolgenden Ab-

schnitt vereinigt: S e1l uUuNseTer eele ist immer Dei den 1N-
telligiblen 0e{L01), C1n anderer bei den physisch wahrnehmbaren
Dingen und 21n driıtter 1ST 1n der S1e hat e1ine einheitliche
atur, aber verschiedene Kräfite Einmal hält S1C sich mi1t ihrer
Desten ra Deli dem höchsten esen, eın anderma kommen
ihre niederen Kräfte hinunter und der mM1  ere e1il ird mit ihr
hinuntergebracht. Denn ist unmöglich, daß die an egele
nach unien gebracht sSel1. Das 1St ihr Unglück, weil S1C nicht oben
1M Reiche der Schönheit geblieben 1ST, die zurückgebliebene
eele LST, die nicht mehr e1n eil VOIl unNs 1STt und VonNn der WIr
nicht mehr eın eil ind““ Enn Il 9!

BPlotin Talt diesen Gedankengang Ennn 1’ zusammen.



Indische emente im plotinischen Neuplatonismus

Das „„Meson““ 1st der „Antahkarana‘“‘; das VO der selbst unbe-
weglichen eele (Kervala) Lebewesen hervorgerufene Lebens-
und Erkenntnisprinzip das „Jivatman'. DIie eele selbst geht

S1e ist kein e1l VO UuNs, und WIr nichtnicht 1NS en e1n:
eın eil VoNn ihnr1ıe Was ın uns lebt, ist 1Ur 21n Abglanz der
eele Mit dieser Erkenntnis der Vivekajnana, der Einsicht 1n
die wesentliche Unterscheidung VON eele und aterie und in die
ewige Unveränderlichkeit der eele ET die rlösung e1n
Karika 1) Die eele zieht sich VoOoNn der aterie zuruück. ’  eninl-
gungu‚ „Vereinfachung‘‘, „Irennung der Seele  <& nenn Plotin ;

der Irrtum, daßb die eele Je in der aterlie Waär, hOort aut
uch nach Plotin ist Aufgabe der wahren Erkenntnis, der Philo-
sophie, das „Trennen“ (Enn 1! die Einsicht, daß der
LOgoOSs, der dem Begri{it eele die Empfindungen (x0ün) ZU-
schrei1ibt, falsch 1ST Val En 1‚ 12)

Es bleibt noch e1ine Fr5£}Ubr1ig 1bt viele Seelen oder 1Ur

eine? Die Samkhyaphilosophie entscheidet sich IUr den POolypsy-
chismus mit der Begründung : SINr Wechel VO  — Geburt und
Tod, die verschiedene Gestaltung der Organe, die Ungleichzeitig-
keit der Handlungen verschiedener esen, die verschiedenen MI1-
schungen der ‚Gunas‘ be  n! daß 05 viele Seelen gibt” (Karika
18) enau argumentiert Plotin ‚Dann mMUu Ja, in ich
wahrnehme, auch dieser andere wahrnehmen, und Welln ich gut Din,
auch jener Qguti se1ın, egehren, WelNll ich begehre, überhaupt muß-
ien WITLr miteinander und mit dem All gleiche Affektionen aben,

daB, WelnNnn ich affiziert bin, das AIl davon auch eine Emplin-
dung hätte“‘‘ (Enx 9! 1) ber bezicht dies ILUT aul die
1m Individuum verkörperte eele Daraus O1g nicht, meıint
die Einheit der eele selbst sSErSPHCH 1un also, WEellll meline
eele e1nNSs mi1t der e1Nes andern ist, ist deshalb noch N1C auch
das e1ine esamiwesen dus Körper und egele identisch m117 dem
andern“‘ (Enn 9, 2 „Wie kann Nun aber, wenn die eele
e1NSs IST, die eine vernunfibegabt, die andere vernuniftlos, und eine
weitere 1Ur vegetativ seın  Y twa SO ! Das Wäas der eele -

1ST, 1Sst als das Vernünftige anzuseizen, das sich nicht autf
die Körper veriel Das aber, Wa S1iCH aul Q 1e@€e Körper
el 1st auch seinerseits Eines;: indem sich aut den
Körper verie1l ermöglicht 0N die 1mM ganzell Körper lokalisierte

omMm 17 Karika (VacaspatimiSra): JjJanna Iiu
pPUu!  ya parinamah tasyaparınamıfvalt,

16 ach der Übersetzung VO  —_ Brehier 11  ame restee qui n  est
Das une partiıe de NOouUusSs-meme el dont 1NOUS SOINMES plus unNne
partie Ennn IL 9) Z



Arpäd Za

Empfindung1?“ (Enn 9, 3) nderswo wird das „WaS sich
anl die Orper verteilt“ einiach miıt dem „Ausstrahlenden‘“‘
gleichgesetzt, A in Enn. 1) er kann Dlotin schlie-
Ben: „Wie kann sS1C a1sSO eiline UuDSTanz iın vielen sein  Y Die
Vielen kommen der Ganzen und ınen, indem S1C in sich
beharrt“ (Enn 9‚ bDer wenn das wahr ist, ist das,
»37  d sich teilt““, doch derselben aliur wI1e das „Unteilbare‘“‘ ;
denn ist seın .„Teil:.; in der eele geht wirklich eLILWaS VoT,
eben das ‚sich teilen“‘, und 0S ist gar nicht wahr, dal die eele

Man sieht, Plotinsich L1UT „einbıildefi, 1 Körper SCn .  .
hat hier den Gedankengang der Samkhyaphilosophie umgebogen,

dem traditionellen neuplatonischen Gedankengang zurückzu-
Tinden enn nach der Samkhyaphilosophie hOört die Einzelseele,
das Was ın uNs lebt und denkt, existieren auf, Wellll die wahre
aliur der eele erkannt ist ; nach der neuplatonischen Iradition

das, Was AUS der jenseitigen, ewigen eele in unls einge-
gangell Ist, seinem rSPFUu: zurück. nser Ich trennt sich
nach der Samkhya-Auffassung aut eWlg VO  — der eele, Wenn e

sSeine AaLlur erkannt hat, die Wahrheit nämlich, da 0S LIUT 21n
Abglanz der ecele ist und nicht 1eSsCe selbst ach der neuplato-
niıschen Tradition ingegen ist das, Was wieder ZUr jenseitigen
eele zurückkehrt, eigentliches Ich YUQLOG N WETC (Enn
1: Was Plotin der Samkhyaphilosophie Tolgend in seiner Gall-
zen re Von der „Einstrahlung“ geleugnei hat daß nämlich
das handelnde, empfindende und ebende Ich die eele selbst ist

mul hier wieder anerkennen, weil SonNs das rundmotiv
des Neuplatonismus, die Rückkehr der eele rem rsprung,
dem transzendenten inen, Urc „Vereinfachung“‘‘, „Eins werden‘“‘,
„Ekstasis‘ ausgeschlossen würde Nichts erweist deutlicher, daß
Plotin hier Eınen Fremdkörper in das System des Neuplatonismus
eingeführt hat, als die Tatsache, daß die Konsequenzen dieser
Tre aufifheben muß, wieder ın den traditionellen Gedanken-
gally Von all und UC  enr der eele zurückzugelangen?®?.

Dal die ecele die „Wahrnehmung““ 1m Körper erzeugtT, ohne
daß di doch eın Vermögen der eele wäre, 1Sst auch oben g -
sagt worden (Vgl Enn 1)hilosophie? 131 steht Plotin hier
ier dem Einfluß der Vedänta-Lehre. Es Dbraucht kein unmittelbarer

ach arbDe, amkhyap
Einfluß Se1in. Denn, WI1Ie INMan sicht, 1eg 1ese re in der
nneren Konsequenz der neuplatonischen Tradition.



Besprechungen.
cia secundı COMHNOTLTECSS  5 HOM 1SE1CH LernN.ati1l®0):

malıs 1HMV 1ı an e AÄAcademiıa 17 N omae Aquina-
FuS omae dıiıe ad 28 110 1936 ce leDräafıi 0
(589 urın 1931, arıetiil
1J)as uch oenthält auhber den iıchen Begrüßungsreden ınd der

Schilderung des aubern Rahmens des Kongresses Hauptvoriräge
(Relationes), AM| einere eieraie oder „Communicationes” und
die jeweils anschliebBenden Diskussionen, die leizieren leider in
stark verkürzter Orm. DIie beiden ersien Hauptvorträge hatten
ZU Gegenstande Fragen der Erkenntnistheorie, die übrigens den
Schwerpunkt der J1 agung ausmachie. ITun hierzu WEr die in
Aussicht stehende Jahrhundertieier ZU) Andenken des erstmaligen
Erscheinens de „„Discours de la methode VON Descarites, die
einer Auseinanderseizung zwischen scholastischer und moderner
Erkenntnistheorie anregie ö7 Detiont, W1C schon in seinen Iru-
hern Schriften, die Reilexion aul den eigenen Akt, ZULE

philosophischen Gewißheit VO der Außenwelt kommen, indes
Olgiatı Hand der Geschichte daraut hinweist, W1e jede LÖSUNG
des KTiIEISChen Problems schon e1ine bestimmte Metaphysik VOTaUSs-

seize. IDIie „Communicationes“ und VOT em die entsprechenden
Diskussionen tellen sich 1mMm Allgemeinen mehr aut den Standpunkt
o2I1sS, wobel freilich VOTLr starken Scheidung zwischen
Metaphysik und Erkenntnistheorie gewarnt wird

1).as zweite aupthema beschäftigt sich mit den Beziehungen
zwischen Philosophie und Naturwissenschaiten. Hoenen, dessen
Vorirag unstreifig der gedankenreichste und tiefschürfendste des
ganzeli BUu Ohes 1ST, ST  e11t die T hese au[l, daßb dıie Atomtheorie des
Aristoteles der Scholastik sich mit der modernen Physik bDesser
vereinbaren Jasse als die Atomlehre Demokriuts. Marıitain seizti

Weise VOT em mit dem Wiıenersich 1n gewohnter geistreicher Vielleicht wurde diesem, auch VOIlNeuposifiV1ISMUS auseinander.
andern Rednern, V1o] Aufmerksamkeit geschenkt. (jemellı gibt
ine Übersicht iuber die Stiromunge der Psychologie in den etz-
ien Jahren iiınier besonderer Berücksichtigung Ausdruckspro-
ems DIie Relatio VOIN Kowalski uüber die Prinzipien des OTrYd-
nischen Lebens bieiel nichts wesentlich Neues.,. Die Communi1ca-
t1iones dieser Gruppe eiassen sich mT recht umstritifene

Philosophie.Grenziragen zwischen Empirie und
mi seiner Relatıo über die BeziehungenGarrigou-Lagrange 15

zwischen Philosophie und eligıon der einzige Hauptredner IUr
das gleichnamige dritte Hauptthem In weiliser äBigung wendet

sich einen uDertriebenen Fideismus wie einen e1N-

seitigen Rationalismus. Die Communicationes dieses 1 eıles dre-
hen sich tast ausschließ ich das 1ın den eifzien Jahren viel CI -

Orterte Problem der „christlichen 110Ss0phie  :, ine leiztie Serie
VOonNn Communicationes ist der mehr gesSCchichtlichen Untersuchung

seiner Erkenntnislehre, gewidmet.VON Descartes enre, besonders
Die Hauptvorträge, m1% ushme desjenigen des Hoenen,

scheinen mehr TUr 1in allgemeingebildeLes Publikum herechnet
sSeıin. Fachgelehrien, W1e die meistien offiziell KongreBteilneh-
INer N, ofien S10 wohl wen1g Neues. Dagegen ten die
Communicatione; TAasti durunweg O i el Blick IUr die heutige
Problematik und bieien auch dem 110S0hen VON Fach manche

Scholastik.
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wertvolle LICUC Einsichten, zumal mit den sich anschlieBßBenden
Diskussionen. Auffallen Ma eiwas, daß die Erkenntnistheorie der
Richtung Rousselot-Marechal kaum ZUr Sprache kam Ebenso
vermi1ibt INa Auseinandersetzungen m1T der deutschen Existenzial-
philosophie SOWIE mit der dialektischen Theologie, die doch eCMNGE
Berührungspunkte mit der natiurlichen Gotteslehre hat Vielleicht
äng dies mit der geringen Anzahl der deutschen eiträge \
Sammen., es ın em offenbaren dıie Akten des onNgresses
den energischen Willen nach Fortschri nNnier gleichzeitiger Wah-
ruNng des wesentlichen thomistischen Gedankengutes, worin
gleich die beiden Haupttendenzen angedeutfet Ssind, die in den Vor-
trägen und Diskussionen immer wieder sichtbar werden. Daß VON
niemand einen außern achtspruch appelliert wurde, e1ner
bestimmten Richtung ZU SIeg verhelien, ZeUgtT VOII der g -
schickten, taktvollen Leitung der aNZe Tagung as

Philosophen-Lexikon. BearbD W F ane T, Zie«-
genTfuß, HOM 1ı —5 Lieierung A—Herbart). A0 400
Berlin 1937, itfler Sohn lef Je
Seit 924 WT das VO  S Rud Eisler 912 herausgegebene „DhI-

losophenlexikon“‘ (ein Seitenstück seinem mehrbändigen „„WöOÖr-
erbuch der philos. Begrifie‘‘, vgl meine Besprechung der ui1l
1M Schol 418 völlig vergriifen. Begreiiflicherweise
wurde ın der Fachliteratur SEeIT langem der Wunsch nach einer
Neuauflage dieses brauchbaren Nachschlagewerkes geäußert. Der
Verlag entschloß sich aber, anstielle e1ner Neuauflage des Eisler-
schen e1n Lexikon 1NS en rulien Eisler Wr Dereits
1926 gestorben). Dr. ugen Hauer verfaßte sSeIit 1931 den ext
des CX1KONS in zeitlicher OÖrdnung DIS ZU SC der egel-
schen Philosophie. ach SCeINem ode 1933 vollendete Dr Wer-
LiCT ZiegenIuß das Werk (die VO  — Hauer stammenden eiträge
wurden umgearbeitet und ergänzt). Dr Gertrud Jung Sieuerie
1ne gröbere Anzahl VO  — Darstellungen d Uus ihr besonders VOT-
Trauien Gebieten der Geschichte der Philosophie Del und überprüfte
und ergänzte die kEinzelangaben des Yallzell Wer

Ein genhauer Vergleich der Tunt zugesandten Lieierungen (und
e1ıner O., iın die ich auch Einsicht nehmen onnte) mM1 dem ‚Eisler  en
VO  S 191972 beweist iın der (Fa daßb hier eiın völlig Werk VOLI -
1egt, das sich TKOTZ er Anlehnung VO  Z ‚Eisler abhebt,
WwW1e dieser sich VO  = dem alteren Noack, Philosophiegeschichtliches
Lexikon 1879, (auf dem Eisler auibaute) unterscheide 1ne
schr stattliche Anzahl VO amen erscheinen NeU, Del fast en
andern Wwurde der Artikel gekürzt oder ergänzt oder Yallz LeU
schrieben. l1ele Philosophen, die die Jahrhundertwende dem
Wundt-Schüler Eisler noch als groBße Gestalten erschienen, sehen
WIr Heutigen Adus zeitlichem Abstand ın anderen Gröobenverhält-
nissen. Bezeichnend alur S daß Z „Darwin“ Von 1*/5 auft
b/9 S > ‚Häckel‘‘ VO  — aut e S > ))H Ebbinghaus“‘ VOIN /a
auTt e1in Daar Zeilen zusammengeschrumpft ist, während der Um-
T1ang des Lexikons VON aut (geplante) 1280 angewachsen
iISt Die christlichen Philosophen der Väterzeit und Scholastik,.
auch der Gegenwart, kommen Worte die Abschnitte ıber
Cathrein, aeumker, Gutberlet, Geyser, Hertling uUSW. Sind CT-
weitert und verie HNeUu auigenommen wurden d. Fuetscher,
Bellarmin, Guardini (mit Z viel düritig ist das ebo-
Lene Dei Ehrle, rabmann, Fonseca ( el  e7 keine Werke
genannt, seine bahnbrechende Bedeutfung für die Aristotelesior-
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schung N1ıC einmal angedeutet, als. Literatur UUr „Nedelhoifen“
STa Uedelhoien angeführt), Dunin Borkowski, Dempi Can
Methodisch UrcCchaus berechtigt ist eS, Wenn die Herausgeber
der e1it nach ege mehr als die älite des Raumes zuweisen,
da gerade über 1ese Epoche bis in ISCeTE eit hinein sachlich
eingehende und leicht verwendende Überblicke undz
fassende Forschungen schr wen1g iinden Sind i1ne eue-
rung un e1in Fortschritt gegenüber dem ‚Eisle esteht auch
darın, dal De1l über 600 ebenden deutschen Philosophen die AÄAn-
gaben über Lebenslauf, erschienene Werke und philosophische
Grundabsicht autl den brieilichen Antworten dieser Philosophen
(aufi 700 Rundbrie{fe) beruhen Einige Philosophen en iur
das Lexikon Darstellungen (von verschiedener Länge) der eigenen
Philosophie veriabt (sie Sind als solche gekennzeichnet), auc
Berdiae{f{i (5 Görland (31/, Dyroi{ft, Jansen
Hönigswald, Dingler, 1ELr1C. Haer1ng, Husserl (6

Bel e1inem Werke WwI1e diesem, das SOZUSaGEN ZU) täglichen
Handwerksgerät des Philoso hen und Philosophiegeschichtlers g -
nNOrT, hat die Fachkritik dop e1lt das Recht und die Pflicht, ihre
Bedenken anzumelden, und __ WTr weniger Dzgl dieser und jener
Ungenauigkeiten USW., 1m einzelnen (die ja Dei einem olchen
Werke uınvermeidlich Sın ondern in methodischer Hinsicht Da
mubß ich aut Grund langjähriger Vertrauthe1i m1t dem en
MEiSICrE edauern den Wegtfall der Gliederung ängerer Artikel
durch Sperrdruck der Unterstichworte LOGgLKR, EK USW. >;
Verzicht aul die rüheren Gruppenstichwortfe „„Akademiker“‘, „Ar1-
stoteliker‘‘, „Alexandriner“ USW,. >; Wegtlall der kurzen Auifzählung

Die Grundsätzeder „Anhänger“” Schlub gröBßerer Artikel
TUr die Schreibweise der Stichworte hätten Beginn des Werkes

autffallender Stielle vorgelegt (zumal da das NeUEe 1m Gegensatz
ZU) en m1T Verweisungen viel SDarsSallı ist) und dann auch
folgerichtig durchgeführt werden mussen. Wenn Manl Z . den
Philosophen Aenesidem us  = in einem Lexikon, das au Vor-
wort) Tür den ‚nicht achlıc mi1t der Philosophie dauernd VOel-
ıundenen geistigen Menschen““ estiimm ist. un ‚„„Ainesidemos“
bringt, dann muß mMan als Lexikograph entweder bei „„Aenesidem“
e1inNe Verweisung (SO der alte „Eisler“‘) oder Beginn des Wer:
kes einen deutlichen allgemeinen Hinweils bringen Für Schreib-
We1se arabischer Eigennamen, Tur die Auswahl des Stichwortes

Ssind in der wissenschafit-bei mehrgliedrigen kEigennamen USW.,
belichen Welf{, Lal IUr wissenschai{itliche Bibliothekskataloge,

timmte Normen aufgestellt. Eın Lexikograph may N1IC unDe-
1NG aran gebunden se1In, ahber sollte di Fragestellung kennen
und OiınNVe orm auch einhalten. „Alfarabi‘ sefizen die Hrsg.
untier Farabi „„Avicebron‘ un „Gebiroltt umgekehrt steht
der Artikel über „Gazalls unier AAlgazel über Kindı: un
Alkendi:": welcher orm Iolgen da die Hrs Be1l mittelalter-
lichen Schriftstellern gılt fur W1ISSeNSChaftliche Bibliotheken die
orm DIS rund 1500 WIFr der Schrititsieller unier seinem Vor-

auch peinlichgeführt; die gleiche orm hält S1IC
eberweg I1 Welche orm woll-eyer 1mM amenregister ZU

ten die Hrsg zugrunde ege oger acon steht un aCcon,
dagegen uns CO untier uns (in äahnlicher Abwechslung dıe
übrigen Scholastiker Gabriel Biel, Johann Buridanus, Alexander
e Hales USW.)

Mein Hauptbedenken F1Chtet sich die Verteilung des KauU-
INes aut die einzelnen Rh1ilosophen. Gewißb wird hier vollendetes
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kEbenmaß IIUL e1n Grenzbegriff bleiben. Schon Eisler hatte19192 1mM Vorwort geklagt: „„Die Verteilung des gewaltigen StoifesauTt einen einzigen and bot NIC geringe Schwierigkeit, unWITrd INan gewiß Nachsicht üben, Wenn hier und da eın Artikel1m Verhältnis eIWwAas kurz oder lang ausgeftfallen IS berSCIN Lexikon Zze1gie 1iım dallzen und groben doch e1n gewIlssesEbenmaß. Hier dagegen scheint die ausgleichende an einesechten „Redaktors‘‘ geifehlt haben Man begrüßt CS, daß dienachhegelsche Philosophie mehr Wort kommt, INa iindet sichdamit ab, dalß die eingelaufenen Selbstdarstellungen Oit eiwasmehr aum beanspruchen, als ihnen  &7 der Hrsg VO  — sich dUusgebilligt nätte; Nan 1st dankbar dafür, daß dUuC die Grenzgebieteder Philosophie bedacht S1iNd und Dichter, Geschichtler, $OZ10-ogen, Biologen, Pädagogen, Theologen uUuSWw mit einbezogen WUT-den, Soweit S1Ce TUr die Philosophie Bedeutung haben ber INaniragt sich ersiauntT, aru gerade diese Außenseiter eingehendbehandelt werden (etwa CT Physiker Helmholtz aul S4 seinSchüler der Physiker Hertz aul 1775 S > der Germanist HeuslerauTt SE der TOol deutsche Literatur Gundoltf auTt Un S > derNationalökonom Gotftl-Ottilienfeld auTt während angesehenePhilosophen der Gegenwart O1 kaum Zeilen erhalte Mußiın einem np Lexikon  e:‘ nicht Last komisch wirken,
Wenn auTt den Theologen Heim mM1 1L » Würdigung unmiıttfelbarder (doch auch NıIC unbedeutende) Philosoph Heimsoeth iolatmi1t Zeilen aien und einem Wort „Mistoriker der Philos.““das ih durchaus IMN umrei als einziger Wuürdigung ? DieseBeispiele lieben sich Deliebig vermehren. Warum erhalten kleine,Tast vergesSsene Epigonen, WI1e der Herbartianer Drobisch Sei-ten ” Oder der völlig unbedeutende Hegelianer Hinrichs e1nNe C1N-gehende Würdigung VO  — üuüber einer Seite? Selbst der grobeUeberweg nenn VO  S Hinrichs LUr den Namen ın einer DloBenKettenaufzählung und uhrt LLULE eben Se1INe Werke d ohne 1nWort der Würdigung). Das Rätsel 1öst sich, WenNiln INanSchluß bei Hinrichs als Literatur angegeben Lindet einen Auisatz
VO Jung über Hinrichs 1ın einem Hefit der „Geistigen ArbeiAuch die übrigen unverhältnis langen Würdigungen meist vierti-rangiger Philosophen SsSiammen anscheinend (soweit NC Selbst-darstellungen sın dus ihrer Feder Ihre Mitarbeit siellt alsokeine „Bereicherung“‘ vgl das orwort), sondern als eichge-
eine Schädigung des Werkes dar
wichtsstörung beim Versagen des eigentlichen Redaktors
dem Vorwort betfont

Wenn der Hrsg. Ziegenfuß 1n
IM den Fällen, ın enen die Autoren dar-aul verzichtet haben, Angaben über ihre sachlichen Absichtenmachen, WUurde 1n der Regel 1Ur 1nNe knappe Kennzeichnung ihrer‚Stellung ohne systematische Charakteristik gegeben, die Denkernicht auft Dbisher verölffentlichte Gedanken Testzulegen, die vielleichtschon überholt Sind oder der daNzen e1lte ihrer Lehren nichtentsprechen“‘, klingt das doch W1e e1InNe Zu gesuchte Entschul-digung Tür das mangelnde Ebenmaß.

Trotz dieser Ausstellungen begrüßben WIr das Werk, auchWI1e 0S liegt, als wertvolle Bereicherung des TachwissenschaitlichenApparates er Philosophen. Mit auifrichtigem Bedauern haben
mit der Lieferun
WIFr die Mitteilung des Verlages ZULF Kenntnis > daß

der Druck des Werkes eingestellt WUurde(eine Begründung Iur dieses überraschende Vorgehen wurde VO  3Verlage NIC gegeben; eine euaufJage Se1 Iür später, aberınbestimmtem Zeitpunkte, 1NSs Auge gefaßt). Den Fachgenossen
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und Bibliotheken möchten WIT er die Erwerbung der ersien
Lieferungen (die OVZ ihrer Unvollständigkeit als eine Art CI-

nraien.sien Bandes VOINl Wert eiben aufrichtig ‚Hentrich

CHeT 115S; Bl N K CT 1 4 1LC1SM o I Preso  a-
EAO Philosophy. 830 XIV U. 418 Baltimore 1935, John
Hopkins. Daoll —}
Für die Erforschun der vorsokratischen Philosophie sind WITr

vielfach aul die erıchtie späterer Schriitsteller angewlesen. nier
diesen nımm Aristoteles einen hervorragenden atz 21nN. Nun hat
Manl schon die Beobachfung gemacht, daßb zwischen dessen

und denen anderer Gewährsmänner UnstimmigkeitenAngaben
bestehen, ja dal der Stagirite sich selber widersprechen scheint
Wie steht m1t der Zuverlässigkeit SEe1NEeSs Zeugnisses über die
Vorsokratiker? 1ese rage hat in vorliegendem stattlichem
Bande beantworie VerSUuC

Zu diesem 7wecke galt s  ZunäC  hst, alle Stellen ılber die wich-
tigsien Lehrpunkte der Vor kratiker, die sich iın Schriften
des Aristoteles finden, zusamIMel mi1t dessen kritischen Bemerkun-
geln einzeln 1n inrem Zusammenhang deuten und überprüfen.
amı WEr dann die Möglichkeit gegeben, in e1ner zusammentTas-
senden Übersicht die allgemeine Einstellun des Philosophen in
der Verwendung der Gedanken seiıner Vorgänger ermitteln.

a die Wiedergabe Urc den jeweils De-21 zeigtie sich,
immt Wwurde, Das wäre weiter nichthandelten Gegenstand best

verwunderlich. ber aus dieser Haltung schlichen sich
Reihe Fehler 1n die Berichte e1n,versichert der ertf 1ne

angefang VOIlL mehr oder weniger Uroben MiBverständnissen DIS
absichlicher Verdrehung und Verfälschun Für ergab

sich daraus der Schlulß, daß die Angaben des Aristotele> Uüber die
Vorsokratiker kaum brauchbare Bausteine IUr dıe Wiederherstel-
Jung VON deren Lehren SIN

Wie ohne welteres ersichtlich, hat in seinen ausgedehnten
recC schwere Anklagen die Zuverläss1g-Untersuchungen Zeugen über die Frühzeit der griechischenkeit eines gewichtigen Für die Neuausgabe der Fragmente derPhilosophie erhoben

enehme Erschwerung derVorsokratiker bringen sS1Ce ine d
Kranz ird sich dennsich schon N1IC leichten Arbeit

auch VOT em ın vielen Einzelheite mit dem eri auseinander-
seizen müssen. Methodische W1e sachliche Gründe rechtfertigen
jedenfTalls 21n vorläufige Zurückhaltung gegenüb den rgeb-
nıssen. SO eın die Art der Entstehu der Aristotelischen
Lehrschrifiten und der dadurch bedingte textliche Zustand derselben

wenig eachtie Ziemlich unberücksichtigt hlieb auch die rage,
W1e das ild VO Verfahren des Stagiriten 1n den Rahmen dessen

ilogenheiten antiker SchriitstellerDabt, Was WITr Sons VonNn den Gep
1n diesem Punkte wissen Man dari doch auch Iragen, wWw1e die

hem Vorgehen stellten ESZeitgenossen oder spätere sich sSolc
VOIN den Berichten uberlag sodann zweilellos methodisch näher,

RPlaton auszugehen. enn dessen echren kennen WIr TOLZ des von
1mMm Vorwort geäuberten Bedenkens den Hauptlinien hesser

als die der Vorsokratiker ; e1in Vergleich lie sich hier cher O1I-

möglichen. Zudem man 0S dann nicht mit verschie-
denartigsten Denkern tun genabt! Dal schlieBßlich gewiss Un-
stimmigkeiten ın den Angaben des Philosophen er seine Vor-
gänger vorkommen, wird den nicht wundern, der die Ent-



102 Besprechungen
wicklung des Aristoteles weiß Bei der Wiedergabe tremder Aui-fassungen Mu. sich der jeweilige Standpunkt selbstverständlich
geltend machen, VON dem dus jene dargelegt oder beurteilt WUr-
den. Auslassungen dabei dari INan N1C ohne welieres als Ver-
drehungen oder Fälschungen bezeichnen. Allerdings 1ST OIt
mitteln
schr schwer, in einem solchen den Sinn einer Stelle OT-

Der Wandel des Philosophen in seinen AÄnsichten
leichtert 1ese AuTgabe durchaus NIC. Die AnfTorderungen, dieeine sorgfältige Deutung antiker philosophischer Schrifiten
den modernen Gelehrten stellt, werden meistifens SIAar. unier-schätzt Damıit berühren WIr einen der wundesten Punkte derheutigen philosophiegeschichtlichen Forschung. Daß auch NIC.immer mit der hier unbedingt gebotenen Umsicht vorangıng, Z@1-
Yyen seine Bemerkungen über Antiphon und Bryson A44()In der Bewertiung VON deren eistung SCHAILEe sich verirau-
ensselig der Auffassung VOII ea d. die iın den erhaltenenQuellen leider keine Stütze Lindet. Diese bieten nämlich für dasKernstück der „Exhaustionsmethode“‘ NIC den geringsten Anhalt,WI1Ie mir eın gründlicher AKenner dieser Sache, Steele
mıtteilie Weder Soph Elench 171b 10299 noch nal ost {5bA0ss noch andere Stellen einige scheinen enigangen eın

sprechen alür, daß Aristoteles das Fruchtbare BrysonsGedanken beanstandete. Bei Bryson handelt sich näamlich
die Existenzirage beim Dedekind’schen Schnitt Damit 1ST dieRichtung gegeben, ın der WIr die LÖöSung suchen en Von

lesem Gesichtspunkt AdUSs eine el einschlägiger Stellen DelPlaton und Arıistoteles iın Verbindung mI1T späteren lexten untier-SUC. und ihre Deutung wesentlich gefördert naben, ist das Ver-dienst Beckers; vgl dessen vorbildliche Abhandlungen: udo-
xos-S5fiudien 88 arum haben die Griechen die Existenz der vier-
ten Proportionale angenommen ? Eudoxos-Studien I1I1 Spureneines Stietigkeitsaxioms in der Art des Dedekind’schen ZA DE eitdes Eudoxos (Quellen W: iud Z esSC der ÄAstronomiePhysik. Abt Siudien 1933 369 e 236 I1.)es Dunkel, das über uNnNserer rage legt, ST Wäar damit nochN1C| auigehellt, 1nNe Durcharbeitung VO  S Platons Parmenides,
VOT em ( 1720 148A e dürifte weiltere wertfvolle Ergän-ZUNGEeN bringen. Mit dem richtigen Verständnis der eXie ist dieverwickelte rage, W diese einzelnen Gedankengänge UZU-weisen sind, noch N1IC entschieden Es cheint in ersier LinieEudoxos ın rage kommen. Auft alle äll liegen 1ese Dingenicht einfach, WI1e nach auss1e Das gılt auch, WI1eSe1in uch deutlich beweist, iur die Verwendung der Nachrichtenüber die Vorsokratiker beim Stagiriten. Kutsch
Badareu, » kal na yl chez AT -1:S. 1 0-16 80(156 arıs | 1936 ] Boivin. Fr

Die Schrift wıll einen „Spezlalpunkt“ untersuchen, ‚„die arıstiole-ischen logischen Schemata und ihren veränderlichen Inha N1eragt, ob und DIs welchem un dieser veränderliche Inhalte1ine Beziehung ZUT realen Welt hat, ob insbesondere ein „SINQU-lärer FPall“ der iın der logischen Betfrachtung behandelt WIird,Berührung m1% dem konkreten Individuum Dleibt (6 1e unter-SUC die arıstotelischen Grundbegriffe: Einheit und lelheit, Wer-den, Usia, sensibile und intelligibile, aterie und FOorm, Indivi-duationsprinzip, Essenz und Akzidens, den deduktiven Syllogismus,die Definition, Universalien, intellectus und poss1bilıs u. e
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habe Arıistotfeles in seineres Jahrhundert, SagtT der Ver(i.,
Weise verstanden. Das gılt auch VON dieser Schriit. on die
Art der Fragestellung (6 1} dürfte dem aristotelischen Gedanken
nicht QallzZ gerecht werden und die LÖösung VOIl vornherein aut
eine falsche ahn drängen. DIie logische Betrachtung als solche
hezieht sich al den logischen, unveränderlichen Gehalt des Indı-
viduellen, abstrahiert aber se1bst VOIN der Singularität, daß die
Logik immer wesensmäbige Sachverhalte des Seienden Zum
Ge enstand hat, VOIL Individualität und X1ISienz der betrachteten
Sachverhalfte aber absicht. Die Erfiassung des logischen ehalties
1m Individuellen kann 1Ur 1m Zusammenwirken VON Verstandes-
und Sinneserkenntnis erfolgen. |)DIie rage 1ST kein „Spezialpunkt”,
sondern STIe in innerem /7Z7usam enhang mıit en Grundiragen
VO  S Logik, Erkenntniskritik und etaphusik. Schr ZU Nachteil
der Schritit sSind die Kommentare des nl Thomas den Aristo-
teleswerken nicht berücksichtigt;— in K

Schmitft, Pr S alz B > En NCUCS unvollendetes
Werk des nl Anselm VO CanterDBury (BeitrGPhIAhMA
ÖS Ö S0 S} unster 19306, Aschendor{ift. M 5.—
ÄuS dem AÄnhang des Cod Lambeth 5 7 der das ekannte Brieil-

register Anselms enthält und in dessen e1t groBßenteils noch her-
aufreicht, veröffentlicht Sch unier Hinzuziehung VOIN Cod 1728 AdUs

Iriler 1ne el kleinerer Stücke ıber Tacere, ve  e, voluntias, CaluU-

S5Sde, aliquid Es sind VOTL em terminologische Untersuchungen,
W1e S1C Del Anselm und seinem Kreis beliebt Der erl.
hält S1C für e1lile eines unvollendefen Werkes des eiligen, das

nach den Worten e1nes der Stücke (IV 23) nennt: De
pOLate eT impotentia, possibilitate el impossibilitfate, necessitate
eT l1bertatfe Der enannte e1l beginnt nämlich mI1% den Worten
Discipulus. ura SUnT de quibus iuam diu es1dero responsionem.
Ex quibus SUNT poiestas eT impo{fentia, possibilitfas el impossibili-
Las, necessitas 1Derias (23) Das erinnerie den Herausgeber

die Stelle d us C ur eus homo 10 Anselm daraut hinweistT,
daß 1ne eigene Untersuchung iber die » >notiltia potestatis e1
cessitatis ei voluntatıs e1 quarundam alıarum rterum  \016 notwendig
wäre. Da Sch 1m gefundenen ex1 auch Erinnerungen An-
selm 1m S {1] und ın der freilich NUur 1mM AÄnfang gewählten

laubt Anseim selbst die Autorschait zuerken-Dialogiorm fand,
Hs enthält nach der Angabe Sch.s auch nicht-HNenN mussen. Die

anselmianisches Gut Daher können 1Ur die inneren Kriterien 1
der rage der Verfasserschaft Anwendung iinden Nun lassen aber
S{il, Dialogiorm, Gedankenähnlichkeit sich och wohl auch Del der
Annahme e1nNes engerel! Anselmschülers als Verifasser erklären,
ebenso w1e der Hinweils ın ( ur eus homo einen Schüler
einer olchen Arbeit anreizen konnie Diese Gründe reichen also
N1IC dUs, einer Sicherheit nach der einen oder anderen
e1LEe hin über den Veriasser gelangen.

Eın unmittelbarer posifiver Anhaltspunkt die Veriasser-
schaft Anselms cheint 1ın der Art Zu liegen, WI1e die anderen
Schriften Anselms Denutzt werden. Eın iypisches Beispiel i1indet

Hier werden als Beispiele der übertira-sich der Edition
Nen Anwendung eliner Redewe1S@ Daralleltexte adus Cur eus
OM IL und De verıtlatie VO Veriasse der erhaltenen Stücke

herangezogen nd aneinandergereiht. Ich bringe hbe der Wichtig-
keit der Stelle die eXie in KolumnenTorm enn S1e zeige auch
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sofort die SONS Yalız andere Art Anselms, Wenn das gleicheProblem mehreren Stellen behandelt.

De verıtate Neuer ext (S f.)
Debere el NON debere dicitur Siquidem CM dicit ih1 aliquis:aliquando Improprie; ut ( dico, Debeo A Te amarıt, Improprie OGquUl-quia e amarı fe. NI enım Veie IUur. S71 enım debet, debitor estT, ut

debeo debitor Su”  z reddere, quod ametur
ebeo, T1 in Culpa SUM, S1 HNO  —

1SC. Ita se  it;  e MagNSed CUM [270 amarı LE, 110  —
ost exigendum sed te 1SC. Se1pSOo 1taque, ut ame(liur,
Fater1 ita SSC Oportert. Mag debet exigere, qulia ipse debitor esi;Cum ergo diCOo, qulia debeo amarı ei S] 110  s solvit, quod e  e 7 DEC-te, g(0)3 ita dicıtur, quası CYO cat. Quod tamen 1pse NO ita 1nN-
aliquid debeam, sed qulia Iu es telligit, quamVvIs ita 1Ca

Similiter Cu d1iCco, quia
nNnO debeo amarı t 9 Non allu Dicitur CTYO debere amarı,intelligitur, n qula IL NON es quia facit debere

Cur Deus OomMmMoO
(uippe CUM dieimus debere Dal- em odo dicuntur

divitibus eleemosynam Da debere accıpere divitibus, Cu 1ps]cıpere, 1NlO  —_ est allu: UUam divites 1UO sint debitores, scd sınt allu:
debere pauperibus eleemosynam HOC indigentes, quod est uSä,impendere. quäa aciunt divites debitores, ut IM-

pendant.
ährend also bei den benutzten Stellen es 1mM groben Zuggedacht und geschrieben ist, Zelg der neugeiundene ext e1nNe DIs

InSs Wort gehende Übernahme dus anderen Schriften, wW1e S1©@ sich
jedenfalls bis Jetz SONST Dei AÄAnselm nicht nachweisen äBt Das
erscheint unier den gegebenen Umständen augenblicklich WOe-
nigstens doch einNe starke nstanz die Echtheit, die da-
her einmal ZUrTr Diskussion geste 1, Daher bleibt die rageoffen, ob 0S sich nicht, ahnlich W1e nach der Ansicht Del dem
Liber de voluntate, eine AÄrbeit eines unmittelbaren Schülers
AÄAnselms handelt Es isT übrigens FrecC bemerkenswert, daß in
dem interessanten systematischen Kompendium dus den Werken
Anselms, WI1C 0S sich 1m dritten eil VOIL Bamberg, Cod. Patr. 47
V1 Ö0) iindet, über  > das ich bald anderer Stelle berichten
werde vgl inzwischen Weisweiler, Das Schritfttum der Schule
AÄAnselms Von aon und Wilhelms VOIN Champeaux 132), diesebeiden Stellen AUSs De verıitiaie und Cur Deus homo auft fol O3V
ebenfalls hintereinandergesetzt sind, WEelln auch viel wörtlicher,WI1e der Art des ompendiums enispricht.Ungeachtet dieser rage bleiben die veröffentlichten
als eıle, die jedenfalls dUuS dem eilgerehl Jüngerkreis des eistiers
stammen, VON grobem Wert. 1ne zweite Frage SC1 LUF Kurz
tfreiit Gehören S1C alle, die sich iın den Hss verschiedenen
Stellen des Anhanges iinden, e1inem einzigen unvollendeten
Werk”? der sind doch, Qallz ahnlich WI1e der er de volun-
Late und De potestate, WeIlCcC leizteres ucC Sch dankenswert 1M
Anhang nach Paris, ib] na  —- lat. verbessert LU veröffent-licht, gefirenntfe Stücke? Bei Causae und aliquid Iehlen jedenfallsdie Hinweise aut die anderen e1lle und bei vVe ISst der 1NwWwels
handschriftlich her. Es kommt mMIr VOT, als ob die Abhand-
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lung über Tacere (1V —95 e1ine 1n sich geschlossene Einheit bildet,
dıe in den übrigen Teilen eiıne Foriseizun indet. Vielleicht g -
hört und noch dazu; Mal könnte diese aber auch schon

den Umarbeitungen LIL und 3, echnen, die wohl besser
1m Apparat als 1mM exT ihren atz gefunden hätten Denn IST
immer RLW m1Blich, stark in die handschriftlichen Gegeben-
heiten einzugreifen, W1e hier ın der VO  — Sch selbst verfiabten
AÄnordnung der Stücke geschehen 1ST och wird auch der AUuUn-
all Hand der and angegebenen Zahlen sich zurecht 1L1NM-
den Es eröiinet also die interessante Arbeit auch Urc die Fra-

die S1e tellen Läht, e1in U Stück anselmianischer For-gell, We 1.SıW-@1 1 @rschung.
ILS uniıver-DestireZz J \ eCi1ia dans les Ha S CT

SE S du el du X IV e © 16010 H0 (104
Fr 2175,.—Taf.) Parıis 1935, Vauftraln

Ein unvergängliches Verdienst Von Savigny’s ist e dal 1m.
drıtten and seiner eschichtfe des römischen Rechtes die Grund-
lagen e1iner wissenschafitlichen Geschichte der mittelalterlichen
Universitäten und ihrer Institutionen egie e1 hat m1T S1-
cherer Hand auch den Universitätsbuchhandel und die STaiuien-

Te Verbreitung der Bücher durch Abschreiben g -mählg geregel Stück VO  — bestimmtiem:kennzeichnet Hier spielt die eilag, eın
atitern eE1ine bedeutendeUmfang meistens VonNn

Einzeln ausgeliehen, erleichterLe S1C die schnelle VervielTältigung,
der Schriften; nach ihr wurde AdUuC die Ausleihgebühr staiutien-
mäßlig geregelt. S1e 1e abDer aut die Universitäien und dıe dort
gebrauchten Bücher eschränkt. Savigny den Wert der
Institution erkannt; enifle lieferte 1 Chartularıum Parisiense
und 1ın den atutien VON Bologna und ua welieres ater1a
ber erst Suermondt g1ing iın den Vorreden ZUuU Supplement
und ZUTr umm. cConira gentiles der hss Auswirkung dieser He-
tiıen näher nach Nun hat sich die Erforschung der Petien

ht Er konnte ın den Biblio-ZUSaQg CN ZUT Lebensauifgabe d
theken Frankreichs, alıens und Englands mehr als 1000 HSss.
mi1t Petienangaben und Exemmplarla Hss, die ZUIN Aus-

feststellen ahl-leihen und Vervielfältigen gebraucht wurden,
reiche interessanie Einzelheiten, weiterführend Ergebnisse und
nNeu auftauchende Fragen Sind 12 Früchte jahrelangen Mühens
In dieser Arbeit gibt ine Übersicht seiner Forschungen. Das.
Wesentliche derselben findet sich bereits 1n den 1ın der 1ibl hom.
erschienenen Etudes criftiques. Zur Erleichterung des Verständ-
N1ISSCeS 1en eın reiches Anschauungsmaterial VOIN Taieln

Werke soll die weitere Aus-In e1inem groben zusammen{fassenden
@T wäre Ja der umgekehrteIUnrung und Begründung iolgen. ess

wenll zuerst einmalWeg ber WTr 11l 05 dem erl. verargell,
in groben ügen eine Ubersicht geben sucht

behandelt 1mM ersien Kapitel die atiur der eigd, inre (1e-
schichte Von der des Jahrhunder£s bis 1NS Ün
die S1C betreffenden Universitätsstafiuien, ihre Stellun 1M Univer-
sitätsleben des Mittelalters Im zweiten, vielleicht wichtigsten
Kapitel, versucht VOIN de hiedenen Um{fang der Retien
den einzelnen Universitäten, der in den Abschriften desselben Wer-
kes sich offenbart, ausgehend, eine Charakteristik der den Uni-

Neapel se1it eiwa 1250 geschrie-versitäten Bologna, Ox{ford,
r1It, Verzierungen derenen Hss nach Pergament, Form, Sch

Neue ErgebnisseAnfangsbuchstaben. Hier sind teilweise
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begrüßen. Im etzten Kapitel, das ohl einigen Widerspruch her-
VOrruien wird, verbreitet er sich über den Nutzen, den die Detien-

haben kann.
bezeichnung für die kritische Edition mittelalterlicher Werke

Mit ecC betont D > daß die Petien AUS dem Universitätsbe-
Tr1e hervorgegangen sind, die Vervielfältigung der Bucher
erleichtern. Da die einzelnen Stücke geirenn JEa konnten
mehrere Schreiber gleicher eit der Abschrift desselben
Werkes arbeıiıten Daneben aber bildete der Testgesetzte UmfTfangdes aul ihr geschriebenen nhalts 21n Preisregulativ und verhin-
erie eine Übervorteilung der Entleiher DIie Preise IUr die
Entleihung und die ahl der Petien, die C1in bestimmtes cehr- oder
andDuc enthalten mu  @, WUurde VON einer eigenen Behörde, den
JT axatores in Paris oder den e1ilarıl 1ın Bologna Testgesetzti.Diese Behörde wachte auch über den Zustand der Exemplariaund den Yallzell Leihbetriebh der Stationarii Die Funktion der
Petien als Preisregulativ moöchte ich besonders befonen

Da e1in groBßer eil der scholastischen, kanonistischen und
dizinischen Werke des späteren Mittelalters den Universitäten
geschrieben wurde, 1ST oifenbar, wieviel Nutzen und nNre-
YUuNQ jeder, der sich mit der handschriftlichen Literatur dieser eı1it
beschäftigt oder der sich Tür mittelalterliches Bucherwesen 1N-
teressiert, d Uus dem uch schöpien wird. Manchen Zweilel und
manches Bedenken WITrd gewi das noch kommende Werk mit
der ausiuhrlichen Begründung zersireuen. Einige Punkte selen
aber Deruührt Wilie ich schon mehrmals Detfont habe, ist die Be-
deutung der Petien IUr NSere moderne Textkritik e1t über-
chätzt Der Beurteilung 1eg der Irrtum Grunde, daß der
Universität während eines bestimmten Ze1itraumes 1mM Prinzip VON
jedem Werk LIUT e1n Exemplar vorhanden WAärl, dessen Detien
verliehen wurden einzelne iIehlerhaite oder Urc den Ge-
brauch beschädigte Petien oder schlieBlich auch Exemplariakonnten auch nach 1mM Laut der eit werden. De-
gründet seine AÄAnsicht damit, dal iın e1lner groben AÄnzahl VON SS
die Bezeichnung der Detien and u derselben Stelle
se1ın.
erTolgt. S1e müssen also VO e1ınNem xemplar abgeschriebenRichtig ist jedenfTalls, daß VON den Taxatoren wenigstensbei der ersien Abschätzung irgend e1in xemplar mit e1ner De:-
stiimmten Anzahl VO Petien als Normalmaß Grunde gelegtwurde. Durch die Detienzahl dieses Exemplars War der Ausleih-
p des Werkes bestimmt. In den Bologneser atiutien wird
iestgeseizt, dal bel Einführung elines Werkes in den Uni-
versitätsbuchhandel 21n Droifessor oder Student, der 1m Besitze
einer korrekten Hs WAärT, dieselbe ZUT Merstellung e1Ines xXxem--
plars herleihen MUu. Bel weni1g gebrauchten Werken INa auch
Anders bei den viel benutzten Lehrbüchern
UUr Dei e1nem Stationarius 21n xemplar vorhanden Yyewesehn se1ın.

Hier e, WI1e dus
den atiuten klar hervorgeht, jeder oder fast jeder Stationarius
seın eigenes xemplar, ja derselbe Stationarius konnte mehrere
Exemplare besitzen Das ergibt sich offenkundig dUus dem VO  —_
veröffentlichten, aber unrichtig interpretierten Inventar des olog-Soliman de artino dus dem Jahre 1289 Soliman
die Institutionen 1n und ZU e1l 1n Exemplaren noch
einige Petien e1Nes dritten Exemnplars, ebenso den ext Giratians
zweimal: ‚el aliquae petiae friplicatae‘‘ S, W dagegen „„DUM-
INa domini archiepiscopi Simplicem e1 aliıquae petiae duplica-HOE Die Erklärung IDS triplicatum S. W, bedeute eın xXxem-
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dritten Mal erneuer sel, scheint MIr unmöglich.lar, das ZU)|
l1catum e1 NUuNMNn einmal nach dem QaMz gewöhn-uplicatum, trıp

lichen Sprachgebrauch doppelt und dreifach. Was soll auch in
einem nven die 11LUung, das Exemplar sSC1 dreimal
neuerTt, wIie interpretiert Was anders bedeutet umma simplex
als eın xemplar der uar der soll sSimplex eIiwa heibßen
einmal erneuert? Wie ar mMa  — aber die Einheitlichkeit der
Detien De1l sovielen DsSChrifiten, Wenn 05 mehrere Exemplarıa
ab Bel Herstellung eines xemplars wird mMan sich cben

nach einem schon axıerie xemplar gerichtet en Da hel
diesen ZU] Ausleihen Verschleib bestimmten Exemplaren

aul die äußbere Erscheinung ankam, tiel weni1gviel wenig nde einige Zeılen oder ine Spalte1NS Gewicht, WeNNl
ber den unieren and geschrie-freiblieb oder wenn ZU Schluß
1 eın Ox{iorder xemplar Sagt,ben wurde oder 21n Stironum,

angehängt werden MU. Ein olches Exemplar zweiıter Ord-
NMUuNnNd 1STt S1Cner Cod 2107 der-Pariser Nationalbibl., den CI Suer-
mondt 1n den Prolegomena ZU) Ha and der Summa CONIra

entiles ausgezeichnet untersucht hat ESs ist mMIr auch Jar nicht
offensichtlich, dab die eia eines tationarıus 1m m1T der
Normalpetia sich deckte Es genügte, daß 1mM xemplar die Do-
tien bezeichnet der Gesamtpreis dem VO  — den axXa-

Ebensoweni1g sicher scheinthbestimmien Preis gleich War
der Erneuerung einer etile alie HSSmir, dal auch abgesenen VON

Exemplar abstammen.mi1t gleicher Petienbezeichnung VO  —— einem
Das mMay vielfach richtig 1n, aber Wr die Regel”? Zur Er
klärung genuüg vollständi1g, daß die axa 1n Exemplar als
korrekt und m1 der richtigen ahl von e1ile versehen erklärten.
uch die Überwachung der Korrektheit wird sch verschieden
gewWweSCeI sein In den wenigen Frällen, ın ene bisher die Korrekt-
heit dieser Dariser Exemplare textkritisch achgeprüft werden
konnte, War das Ergebnis wenI1g erfreulich ; in anderen Fällen

Einstweillen ne ich den nicht leugnendenmag besser seıin
die Textkritik 1n folgendem : Die Übereinstim-Wert der Petien TUr

chnung 1ST dem Textkritiker
MUNG mehrer Hss in der PRPetienbezeli

der wahrscheinlich VOIN dem1n Zeichen, daß diesen vielleicht
während verschiedene Petienbezeich-leichen xemplar iammen,

nNunNnd aut Benutfzung verschiedener EXemplarıa hindeufet Er ird
also vVon vornherein diese 11S Auge tassen.
I)Iie Tatsache ierner, dalß 1M gleichen Exemplar 1mMm auTte der
Zeıit die eine oder andere eile ausgeWechselt wurde, gibt e1ıne

be1l einer SONS einheitlichen Traditionqguie Erklärung aIur,
DE zugleich mahnt S1e ZUr Vorsicht,plötzlich ine andere aufitr

daß mMan nicht auft Grund einiger Proben ohne weiliteres die LFa-
DIie Detien Ssind also 21n Hilfsmititel;milie einer Hs bestimmt

hr als e1inem JahrhundetrS1Ce lassen abDer die se1t
lem Um{fang und alsprobien Methoden de Textkritik ın

enswert iST auch die Bemer-entbehrlich bestehen Sehr beherzi1ig nerkennt, dab nämlich,Kung VO Pelzer, die auch als richtig
bei den Scholastikern wenigstiens, iıne recht grobe Anzahl VO  — HSS
außerhalb des e  unbereiches der Petien GeSchrieben wurde.
uma gilt das bei den Lehrern Aus dem Ordensstand. Mehr als

einmal sind solche Hss die besten So ist nach einer Mitteilung
VO  — C] Suermondt bei De veritalte, dessen Petienüberlieferung

untersucht hat, der außerhalb der Detien stehende Cod Vatl
781 bisher bel weitem der EeSTEe

ber dıie Bemerkungen, die eine1el utes liebe sich
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Scheidung der Hss nach Universitäten  n erleichtern. Die Palaeo-
graphie hat bisher das 1515 nicht iın gleichem Mal W1C
die Irühere eit untersucht bringt E1ine VOIN Beobachtun-
gen Besonders Qgut sind die Bemerkungen über Initialen und
andere Verzierungen, die bei den Universitätsbüchern beinahe
Tabrikmäbig hergestellt wurden. N1e erleichtern, WEeN sS1C mit
der nötigen Vorsicht gebraucht werden, ungemein die Bestimmung
der Herkunit. nma  —_ jedoch englische Buchschri des

und Jahrhunderfs Tür sich VON nordiranzOsıi-
Scher unterscheiden kann, ist mir noch recht zweilelhait

och einige Einzelheiten gibt Unterscheidungsmerkmale
IUr die Universitäten p Bologna, Ox{iord, Neapel. Wie wıll
INa  — aber Cambridge VonNn Oxiord unterscheiden, wWw1e ua VO  —

zumal ua dieselben Petienvorschrifiten W1e Bo-Bologna,
logna hatte”r Fur ua 1eqg übrigens wertvoallstes atierıa
in der arcıana Venedig Glovannı in Viridarilo). SCIZ
den AnTang der Hetien 1n arıs aul eiwa 1230 Fur Oxiord ist
dies sicher irüh BIS eiwa 1260 inNna  > dort eine oden-
ständ1ıge, sich vollkommenere Schreibgewohnheit. Die Kustoden
( Reclames) 1inden sich SCHON in Oxiorder Hss dUus dem Anitang
des Jahrhunderts. Die Zählung der agen (anfangs uaierne
oder QOuinterne, dann exierne W1e 1n Paris) geht iın Oxiord sicher
1ber 1260 hinaus. hier das NSILIU der Detien überhaupt grö-
hait
Dere Bedeutung oder pflichtmäßig WAaär, 1St mMI1r noch weilel-

In den atutfen iindet sich kein Wort über Taxatores oder
eilarıl Petienbezeichnung and VO  —_ sicher iın ()xford g -
schriebenen HSss ist nach meinen bisherigen Erfahrungen nicht g C
rade schr häuf1g und da mu INa  — sich noch mehrfach iragen, aD
nicht eine Dariser Hs Grunde 1eg Auffallend 1ST auch die
verhältnismäßig große Zahl VOIN Hss, in enen eila und Lage
sich decken. Daßl dies es Exemplarıa seiıen, WIrd InNMan kaum

können. Bei der englischen 1nie muß IMNMan jene des
unterscheiden; die eiziere ist autftfallend heller Für

alle diese DPunkte wird jedenfalls welteres ater1ı1a erbringen.
eichen.
uch die Neapolitaner ÄArt bedari noch wellerer Belege und enNn-

Ebenso hleibt die rage beantworten, oD das In-
ST1Itut der Detien N1C Bologna, 0S jedenfTalls ın der (1e-
setzgebung mit juridischer Schärie und ın schr ausgedehntem
MabDe behandelt wurde, selinen rSPrung hat Wenngleich also:
noch vieles klären Dleibt, 1St die Arbeit Das schon jetz TUr
den Paläographen, den Erforscher mittelalterlichen Buchwesens,
den Textkritiker und nicht uletzt den Historiker der Scholastik.
e1ine reiche Quelle 1l Erkenntnisse und Änregungen Wel1-
terem Forschen S1e ist N1IC UmSOonst unternommen.

Fr Delster

Joh G ELE K iCHLLE: Nachgelassene SCHTE1LILON.
and 11O Herausg VO  — aCo 0 (XLIIL

611 5.) Berlin 1937, Junker und Dünnhaupt. 160
Als der jungere Fichte den handschrittlichen Nachlaß SC1INECS.

Vaters nach mancherle1i Veröffentlichungen daraus dUus der
Hand gab, hat anscheinend, ennn INan VOINN MKabitz absieht, LUr
selten mehr eindringlichen Stiudien gedient edenfalls Wäar der
breiten Offentlichkeit bisher kaum bekannt, daA \a noch überra-
schend viel wertvolle Schrifiten und Nachschriften arın enthal-:
ten selien. Um begrübßenswerter ist eS5, da mit Unterstützung
der Deutschen Forschungsgemeinschaft nunmehr noch Ö= an
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Auswahlausgabe daraus erwarie sind Der zweite der Reihe
1e0 schon VOT ; VOIN Verlag wÜürd1g, NI® IMONU-

mental ausgestatiet. Er enthält neDen einem ängeren Vorbericht
des Herausgebers Schritften Fichtes dus dem eizien Jahrzehnt
des ahrhunderts Vorlesungen uber Logik und Metaphysik

Philosophische Aphorismen“ als Textbuch(denen aln ) } haftslehre‘ (SO nanntie ja Fichtegrundelagen) und ine )W.  ensC
d1e wahre Philosophie VO re 1798 N1e bezeichnet sich als
‚NOVdA methodo‘ und geht den gekehrten Weg als das Kompen-
d1um Von 1794 Von den noch erwarienden Nachlaßschriiten
der andern de werden die verschiedenen Entwürf ınd Aus-
iührungen der ‚Wissenschaftslehre‘ (es So deren die acht da
se1in, arun Iche, die ilDer jene VON noch erheblich hin-

nden och mehr vielleicht
anderer und späterer Schri{itausgehen!) besondere Beachtung 11

willen undigen die eraus-
dab Fichtes Werk nich MNUr stark erweitert, sonderngeber d Ent asiehen werde. Es werdeauch wesentlich 1n anderem

her LLUTr gleichsam als Brückenamentlich Fichte nicht mehr wWI1e D1S
und erg VON Kan ege hin angesehen werden können.

WT MN uUs

M \ Be -eX-M-a- ıM 12 M a y, Va
ur  a< dıe TE OTKMEedeufung OCR "O-dernen hysik

CT Erkenntnis. Gr 8 U n Leipzig 1931, Hir-
zel 6.50
Es handelt sich drei Arbeiten, die mit dem Rich Avenar1us-

Die Arbeit Tindet keinen wirklichenprels ausgezeichnet wurden.
sikalischen Entdeckungen gegenüberGegensatz der nNeuerehN phy

ist nach der Quantenmechanik dasder klassischen Physik ewl
berechnen. ach der nbe-Geschehen nicht durchgäng1g

stimmtheitsrelation Von Heisenberg ST auch (bei Atomen) die

gleichzeitige genaue Bestimmung des Ori und des mpulses
möglich. Indessen wird anerkannt, dalb 1n der atiur nichts
chieht, das nicht AauUus Irı  NTel Vorgängen mIT OLWendigkeit
OIlgLT; LLUTr asse sich nicht jede Kausalbehauptiu durch d1ie Vor-

dUSSaG«e der Wirkung kontrollieren. ährend die klassische Phy-
sik 21n iın aum und e1t konstrulertes Modell annımm(T, das
die wirklichen Verhältnisse der afiur w1e dergibt, verzichtet die

1ese Arbeit iSt dl dieRelativitätstheorie aul dieses Modell
leicht verständlich.Fachphysiker geriChtet und 1Ur innen

Dem philosophischen ESCeT 1ST die grobe Arbeit VoO  —_ May
empfehlen, der eine gründliche enNnNTNLS der einschlägigen philo-
sophischen Schriiten Desitzt und 1m allgemeinen ein schr qguies
Urteil darüber zeigt Sein Endergebnis 1ST, dali die modernen
eorJjen N1IC revolutionär, ondern mit den Voraussetizn der
klassischen Physik vereinbar SIN DIie mathematische Naturwissen-
schaft abstrahiert VoO dem Sosein der inge, behandelt alleın die

Gegenüber dem Physika-Gröben, eren mathematische (Gjeseize
der alle wirklich gro-lismus VO  — Carnap (dem Wiener Kre1ls

auiffaDt, 1ST n‘ daß dieDBen robleme als Scheinprobleme12 einzige Erkenntnis ist Diephysikalische rkenntnis nicht
spezielle Relativitätstheori verwirit C hysikalisch VON Gleich-
zeitigkeit rede, WeNlll die BeweQgungsvorgänge sich nicht
selben Ort abspie len ; aber dadurch ird NUur das 7Zeitmab rela-
tiviert, nicht die eit selber flich se1l bei Einstein NUr

seine verwirrende Sprache und se1n S{illschweigen den chlimm-
stien Popularisierungen seiner Lehre Die Physik beachtet bei der
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Kausalıtät N1C das Dropter hoc Manche Physiker sahen den
einziıgen Inhalt der Aausalität in dem Determinieren-können. Weil
INa LUn in den Mikroregionen a empirischer Schwierigkeitenunmöglich alle Raum- und ZeitgröBßen 1Ur denselben Zeitpunktexakt iNessen konnte, schlossen einige, da sSCe1 das Geschehennicht determiniert, ge  e das Kausalgesetz N1IC mehr ; das IST eiInNegrobe Verwechslung. Die nicht-euklidischen (1£0metrien sind1in reines Gedankending, gelten N1C IUr den wirklichen Naum,WI1e Wenn eIiwa Einstein die Schwerkrait Urc einen gekrümmtenaum erseizen wıll ber den Dualismus VON Korpuskel undWelle (Bohr) urteilt ert Manche Tatsachen legen die AÄAnnahmenahe, dal das IC AdUS einem Schwarm diskreter DBartikeln De-ST und die aterie d UuSs e1inem Wellenmedium ; andere Nat-sachen sprechen Tür die Wellennatur des Lichtes und diskreteStruktur der aterie. Um denselben Gegenstand eriassen (LichtOder Materie), muß INa  = Deide Bilder komplementär anwenden.uch die Neuere Physik SEIZ die Gleichgültigkeit der mechani-schen Kausalität VOTaus. ber manche heute betrachtete Einzel-ergebnisse lassen sich nicht mehr vorausberechnen:;: bei der e1n-heit des Objektes 1SE die Wechselwirkung zwischen Objekt undMebBinstrument 1ne StöÖrung azuı kommt (Heisenberg), daß INaın der Welt der ome N1C TUr denselben Zeitpunkt eine eNaueBestimmung des Ortes und der Geschwindigkeit eines Massen-punktes vornehmen kann. Jedenfalls hat der Disweilen behaupteteIndeterminismus nıchts tun mi1t der Willensfreiheit: ebenso
e1InNes unders.
Wwen1g mit der Vitalismusifrage oder der rage der Möglichkeit

uch Vogel behandelt UNSeTeE Frragen VO  z Standpunkt der LOGgiKund Philosophie, aber 1m Sinn VON Carnap, Reichenbach, Witigen-ste1in, die meisten genannt werden (Näher bin ich aul dieseRichtung 1n einer Irüheren Besprechung der Logik Poppers e1N-Schaoal 4191 1930 | AYATS) T Die AÄAnsichten über Philosophiewerden auigeführt (Tür ihn g1bt LUr 1ne nationale Philosophie).Es Iolgen dann die Sprache und Aussagetypen:; der Kalkül als 21nTormales Schema, das geometrische Modell als anschauliche Formdavon; die QUnantenmechanik USW. Der Kausalsatz dari NIC alsaprlorischer Grundsatz werden. Was priori auTge-stellt wird, das SsSind Tautologien @& Die ausalıtät steckt darin,daß jedes Geschehen einseitig bestimmt ST Daran muß mMa  Sglauben (!) Die Vuantenmechanik 1st ine aktive Erkenntnis, diedie Wirklichkeit N1IC LäDt, W1e Ss1e LST, Ssondern gewalisam iın dieZusammenhänge eingreift, Es g1ibt keine absolute Erkenntnis (Das esagie kennzeichnet die Jendenz dieser AÄrbeit wohl g —-nüugend. Wer e1inNe überleYyele Einführung iın dieses GrenzgebietVO  —
iinden

ysik und ogi SUC| wird S1e wohl besten bel MayFröbes
Mook, W > Aufibau der Kulturen. Yr 80

aderborn 1937, Bonifacius-Druckerei.
OI 239

0.30; geb [.8|  O
Das Werk glieder sich ın drei eile Die Grundlegung behan-delt die egriffe, Ze1g den Beitrag der verschiedenen Wissen-schaiften ZUTC Erforschung des Kulturauibaus und stellt die Kultur-ypen dar Der Auifbau bespricht die AKulturelemente in den dreiKulturtypen und ihre wechselnde Verbindung in eit und RaumIn der Gesamtschau werden die Einheit des Menschengeschlechts,die Gemeinschaft und die rage Kultur und Christentum auft Tundes Voraufgegangenen dargetan.
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ach sind alle späteren Kulturen AdUus drei rundiypen auftf-
gebaut, die sich ZU ersien Male iın den aut die Grundkulturen
folgenden Primärkulturen klar zeigen. In den (Girund- und Primär-
ren, 1n den groben Sprachtypen und den ypen SOZzZ1laler Or-
ganisation iinden WITr immer wlieder die Dreizahl siecht darın
1n Anlehnung die Scheeben  sche Dreifaltigkeitslehre eın ach
hild der Göttlichen Dreitfaltigkeit. Auft Tun der bisherigen Be-
zeichnungen nenn die drei Iypen den ater-, Multter- und Sohn-
LYP Je nach dem Überwiegen des einen der drei ypen sind Spä-
tere Perioden oder ultiuren iın ihren rundzügen bestimmt.

An dem Werk 1st zunächst die lebendige, IUr jedermann VOeTl-
ständliche und Tesselnde Darstellung hervorzuheben, die
Begeisterung iur EeC und le Kultfur, das Bestreben, 1n em
aut Tatsachen auizubauen. mächtigen Linien zicht das I
grohe Kulturgeschehen, Sowel WIr eutfe überschauen können,

UNs P  ber; WIT glaube zuweiılen mi1t anden greifen,
dies oder jenes gekommen iISt In einer Zeit, über

diesen und verwandte Gegenstände vieles geschrieben wird.
das uUNSs ceher m11 der Unwissenhetr und den Wunschträumen der
Verfasser als mI1T der Wirklichkeit bekannt macht, ist diesem
Buche 1ne schr grobhe Verbreitung wünschen.

egen der grohben Dienste, die das uch elisten berufen ist,
möchten WITr einige Fragen tellen oder aut Runkte aufifmerksam
machen, der eri. De1l e1iner Auflage genauer prüien
muüßte Hel Darstellungen dieser Art hbesteht die rl daß der
ulor meıinft, m1t einem Tormalen Prinzip alle Geheimnisse der
Geschichte autfklären können. Eın Musterbeispiel aliur Wäar

pengler, 1St dieser Gefahr nicht Yallz enigangen, besonders 1n
dem Abschnitt, der die abendländische Kulturentwicklung enan-
delt /Zuerst entstcht die rage Wie sind die drel Iypen gemeint r
Sind immer wiederkehrende psychologische Haltungen ” annn
werden S1C sich immer und überall, Wl auch 1ın verschiedenem
Stärkeverhältnis, geltend machen, auch W! keine geschichtliche
Verbindung mit den typischen Primärkulturen besteht Aus dem
Dasein des einzelnen Elementes 1ST der Schluß aut geschicht-
lichen Zusammenhang nicht mehr erlaubt uch en WIr
dann nicht mI1t einer Kulturgeschichte Lun, die das Einmalige
einer jeden Kultur 1n ihrem Werden du> der vorauifgehenden g -
schichtlichen Lage verstehen sucht, ondern mit einer Kultur-
morphologie, die Adus sich keine geschichtlichen Urteile erlaubt.
der 1ese ypen sind als einmal enisiandene und dann geschicht-
iıch fortwirkende Kräite gemeint, die den tatsächlichen Verlauf
der Geschichte esuimm en annn müssen die geschichtlichen

HinweiseZusammenhänge sireng nachgewiesen werden.
auTt Ähnlichkeiten genügen nicht mehr, abgesehen davon, daß 1ese
ethode 1ne gewIlsse willkürlicher Auswahl 1n sich
SC  1e So Sind die Beispiele in dem erwähnten Abschnitt der
abendländischen Entwicklung zuweiıllen schr äaußerlich oder gar
auTt der Übereinstimmung VOIL Worten aufgebaut, die in rem ((e-
1a doch schr Verschiedenes besagen; mMan könnte mi1% anders
gewählten Einzeltatsachen auch das Gegenteil beweilisen. uch 1st
Ü das Mittelalter schr idealisiert ird doch kaum VOeTl -

rwissenschaifitenlangen, daß WIr die Errungenschaften der atu
Friede herrschte auch 1m Mittelalterund Technik aufgeben.

nicht (Die Benediktiner Sind einmal typisch vaterrechtlich ; dann
ird iturgie dem mutterrechtlichen Krels zugeteilt.)

TUr die irten-Frerner ze1igt e1ne grobhe Vorliebe und.  N
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e1ine Abne1gung die Jägerkultur, die WäaTr
hbeherrschen sucht, Was aber nicht immer gelingt. on
die benennung ist nicht einwandtirel. Den meist gebrauchten
amen der vaterrechtlichen oder Hirtenkultur würde grup-

oder stcehtpenrechtliche Jägerkultur entsprechen; dagegen
mMels der VOIN Anfang abgeweriete Ausdruck totemistische
Kultur (Das esen des Totemismus 1ST noch lange nicht
sicher geklärt, WIe dies glauben scheint. uch weibliche
Hochgötter Tindet INan doch wohl 1Ur schr selten ; 114 wird
dies aber IUr die mutterrechtlichen uliuren als die ege inge-
stellt.) brigens widerspricht sich mit dieser ungleichen DBe-
weriung der drei ypen enn sollen S1C 1in 1nrer reinel 1nNe
Spur der Dreifaltigkeit se1in, sSind alle drel gleich noiwendig,

Tatsächlich cheint die Geistigkeilauch 1 religiöser Hinsicht
der totemistischen uliuren den Gottesbegri{it VOT dem Versin-
ken 1NS rein Naturhaite ewanren sollen, die inm 1ın beiden
andern Kulturen droht Im ganzel dürfte dann auch IUr die Hoch-
uliuren der Gedanke mehr eachtie werden, den selbst M1
Re  ht betont, daß NCUEC uliuren 21nNe bloBße Mischung rüherer
Sind, sondern e1ne innerlich Neue ynthese., Brüun er S
T © F 7 Gesellschaftslehre. 80 (450 Wien

1936, Thomasverlag Jak Hegner. Lw
Das vornehm ausgestatteie, in vielen Fragen 1eUEe Bahnen Wei-

sSende Werk bietet, Was WenNnn auch N1ıC schon 1mM 1te
Spätere Ver-verspricht: Eine Gesellschaiftslehre

öffentlichungen sollen S1C vervollständigen. Ausgebreiteie enntin1ls
uch der neuestien Stiromungen, für die treitfende Belege gebracht
werden, selbständige Beurteilung, theologische Gründlichkeit
chen sich SLTCIS bemerkbar:. Leiztieres g1ibt dem Werk sSein Gepräge
enn nach kann 1 der Jetzigen Ordnung die Philosophie keine
abschlieBende Gesellschaftslehre bietien arum schildert zunächst
e1n geschichtlicher Überblick auber der antiken Gesellschaftsiehre
d1ie der enbarung im en und Neuen un S1e an ihren
er<tien entsprechenden Ausbau beim hl Augustinus, während das
begariffliche Mitielalter cher einen Rückschritt edeutie Vorab ZOU
der Nominalismus einen gesellschaftlichen Individualiısmus nach
sich, der sich UUn 1n der Reiormation, 1m Pseudonaturrecht des

Jahrhunderits und DIS ın die Systieme des S1010 1 deutschen Ildea-
l1ismus, des Liberaliısmus und Marx1ismus hinein auswirkte. Be1l
Darstellung der Gegenwarifssozlologie SC1 aut die gründliche Wur-
digung Spann’s und Scheler’s SOWI1®e aul die Ausweriung der kultur-
historischen Ethnologie hingewiesen.

Der eigene Aufbau christlicher Gesellschafitslehre beginnt hei der
Urgemeinschait 1n der Dreieinigkeit und ihrem Vielheits-Einheits-
abbild, der ursprünglic übernatürlich begnadeien Ehe ach Der-
Störung der Gnadenordnung Dringt der und des zweiten anı

Zu ihr ist dıemıt der zweiten LEva die LECeUE Gottgemeinschafift.
d Menschheit Derufen, die ‚die eigentlich einz1ge, Gesell-
schait IST, der alle übrigen Gesellschaftsbildungen eingegliedert

S1nNd. on in der Natfurordnung iSst Gemeinschafit die Naturein-
eit der Personenvielheit, daß die Natureinheit die esensiorm
der Gemeinscha{it ennen SE Auftf körperlich-geschlechtlichen,
seelischen und Umweligrundlagen bauen die gesellschaffsbildenden
Prinzipien autf Zeugung, Lebensgemeinschai{t, einigender und lei-
tencer 1eSs wird aufgewiesen bei Ehe, Familie, 1ppe,
Rasse (die ausführlich besprochen WwIr eimat, Volk, Nation,
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aal, Völkerbund, an Partel, Klasse SOWI1E schlieBßlich Del der
übernatürlichen Gemeinscha 1ın der Kirche und In Fr1STUS ; das
Problem der religiosen oleranz des neuzeitlichen NSftaates erfährt
e1ine ausiührliche Darstellung.
übernatürlichen 121 betiont, schlieBt die eIiwa auch VOIL Ceus

Wenn das Ungenügen der Moralphilosophie gegenüber dem

scienti1arum OMI1NUS geforderte philosophische Behandlung nicht
dUs. Ist doch gerade e1n Haupftvorzug SEe1INECS Werkes die tarke
Herausstellung der Wichtigkeit der erkenntnistheoretischen Girund-
agen jedes soziologischen Systems; vgl seine dadurch sich AUS-
zeichnenden Darstellungen Plaios, des ristoteles, des Nominalis-
IMUuS. Arıistoteles kennt Ubrigens außer der MOAÄLC auch die ‚Ge-
selilschaff”‘, ZOWOVLO, und den enschen Aals COOV XOLVOVLXOV : Nıik.
Ethik; (1933) 4231 Zu Hier 1ST der Roltfes’schen
Übersetfzung die Susemihl’s —— —— zuziehen: Die (jemeinschait dieser

ivdooroi) baut LFamilie und aa aul. WohlMenschen vorher
ist auch die Übersetzung des hl Thomas communicatlio 1n 1ST1IS
(In ol lect. mit der aristotelischen Erkenntnislehre verein:-
Dar. ach Arıistfoteles W1e Ihomas 1st das DrIUS des Staa-
Les als eın 1n der Naturzielordnung Höheres verstehen, und
Wäar elatıv, 1m Bereiche des Staatszwecks: 1) 21 Zn ad
In der Werdeordnung dagegen, ordine generation1s, ist die Famlıilıe
‚Iirüher SI1C CerYO patet, quod regimen regis D C1iv1iLaLiem vel
geniem processit regimiıne anti1quior1s 1ın domo vel VICO (In Dol
lect. 1) eiziere Stelle ze1igt wI1e viele ähnliche, daß Man Iho
InNas e1ne ausschlieBliche Staatsverfragstheorie zuschreiben kann

DIie childerung des geistigen Le1lbes Christi und seiner
‚Glieder‘ (zu 117) in der 20 cheint nicht berück-
sichtigt en Gegenuüber Joachim VonN Fiore wıll der nl Iho
INas befionen, daß Del der Personengemeinschaft w12 bel jeder
Substanzenmehrheit keine unitas naiurae, ondern, nach se1inem g -
wöhnlichen Ausdruck, 1Ur ine unitas ordinis iın rage kommen
kann, eine rdnungs-, a1SO Beziehungseinheift, SC1 S1C ine
notwendige oder willkürliche 1ese rennung nhält IThomas, w1e
übrigens auch AÄugustinus, selbst noch bei der Gottanschauungs-
gemeinschait 1mM ‚UMNUS: Spiritus’ Test A ad Wenn
die Natureinheit als Wesensiorm der Personengemeinschaft he-
zeichnet, kann 1ese Einheit doch auch iın aCIUu primo keine 672
sellschait begründen; 05 müßte denn jede außere Personenmehrheit
schon wesenhaft Gesellschait se1ln, terner der Wesensunterschied
eiwa Von Famıilıe und aal, der nicht bloß 1in einem aCIUS CUull-
dus liegen kann, verschwinden. Tatsächlich verlegt auch die
Wesensifiorm des Staates zutreiftfend iın die Autorität, die Rechts-
hoheit ; 1ese aber ist e1ne konkrete rdnungs-, Zielbeziehung, w1e
S1e der individuierten Person, nicht der atiur zuzuwelsen ISst
Wüuürde übrigens die ‚Natur als Einheitsiorm gegenständlich VOT-

tanden, wAäre Ss1e, WI1e die Person, individuell und könnte keine
Einheit begründen; das logische Universale der atiur aber
auch als Einheitsiorm der Gemeinschafit, die 1Ur gedanklich
bestünde, ab Die Formeinheit einer Substanzenmehrheit kann
mi1t LUr ın einem 1m Se1in oder Wiıllen begrundeiten Ordo liegen :
In Met XII ect.

Wiırd die Wesensform des Staaties demnach richtig ın se1iner
Rechtshoheit gesehen, Ol1gT, daß die Gesamtmenschheift, die in
Natur und Übernatur LUr iın potentia Einheit IST, LUr der aterie
nach Gemeinschaft enannt werden kann. Ist darum der aa
wohl stofflich ‚Glied der Menschheit, Dleibt doch der Form,

Scholastik. 111
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der Rechtshoheit nach, WIC Leo 1888 SagtT, 1n seinem Bereiche
höchste‘ Gemeinschaft, weshalb auch der dies alleın dUSSPTEe-chende USCFruCcC SOCIleias periecta Tür ihn unumgänglich ist ;
auch bezeichnet ihn als das vollkommenste GemeinschaftsgebildeWenn Cathrein U. mit Leo I1l den Staatszwec N1IC|
auft den Rechtsschutz beschränkten, kämpiten S1Ce amı
die liberalistische Deutung des ‚Rechtsstaates‘, der LIUL die Privat-
rechte schützen habe; S1C verlangien den Einbau der geistigenund malierlellen Wohlfahrtsbedingungen ın die esamtrechtsord-
HNUNG. Zu 142 Suarez kennt noch ın anderem Sinne ‚.natürliche
Gemeinschaften: De le 111 I1. Verbesserungen: 332
übernatürlich, 367 ZEeILLLC H19 SIC., Gemmel

Das mittelalterlicheDyckmans, Gemein-
schafiftsdenken er dem esichtspunkt der 4160
La n ine rechtsphilosophische Untersuchung ( VeröÖif. der
GÖörresges. Sektion für Rechts- Ul,. Staatswiss. 73) Ur 80
(179 DPaderborn 1937, Schöningh 0 —
Das mittelalterliche Gemeinschaitsdenken Deruht aut dem (1e-

danken einer einheitlichen Werftfordnung er Dinge, und ZWar
geht der Jotalitätsgedanke davon dUS, daßb VOIN der VO  — den Dingeneingezeichneten, immanenten Ordnung 1ne vorgezeichnete ranszen-
entie Ordnung unterscheiden Ssel; jene aber MUusSsSe sich nach
dieser ichten, weil S1C Aaus inr den Rechtsgrund herleite An den
beiden ypen Thomas VO.  en quin und antie soll 1e5Se eSsec
bewiesen werden. Wie der Aquinate die Prinzipien der Einheit,Ordnung und Beziehung ZU umiIiassenden (Janzen des VO  am Gott
geschafifenen und erhaltenen eliordoa vereinigt, ist uns Ja nicht
mehr unbekannt. Verwunderlich scheint Ce5S, Warum CT die erie
Sseines philosophisch-theologischen Systems NıC politisch da US-
gebaut;
geschichtlich gewordene CeIC nicht als die konkrete Verwirk-

konkret, dIu die Rechtsidee ignoriert un das

lichung des Gotteswillens in der politischen Gemeinschait Detrach-
tel hat Das iSsT die Leistung Dantes, der TOLZ einiger Abweichun-
gen VOIN Weltbilde des hl Thomas den Reichsgedanken auft den-
selben rechtsphilosophischen Grundsätzen auibaut WwWI1e dieser. Dar-
über hinaus enthält die Monarchia Dantes mehr als L1UFTE thomistisch-
aristotelisches Denken, indem S1@ die emente des augustinischenWeltiriedens der Civitas Dei heranziceht und auch die einst 1im
Imperium omanum zusammenge(Tfabten Kräfte der Antike ZULC
Verbindung mIit der christlichen Reichsidee weckt und hierdurch.
das Bewußtsein VOI der ewigen Kontinuität des Reiches auirecC
erhält, indem 0S erwachsen se1l duls der Einmaligkeit der geschicht-lichen Situation 1m aume der abendländischen Völker, des Omer-
ILUmMS und der VO  — ihm geleiteten christlich gewordenen Staaten
Daß ante e1nNe andere LÖSUNG für das Problem Sacerdotium-
Imperium gibt als Thomas, kann NIC| verwundern Fur ante
gibt Nur das e1ilcl als das schlechthin i1ne oder ute oder

g1bt die politische Vielheit oder das Schlechte. Augustinus WIC
Dante stehen nde einer en und AnTfang einer
Zeit, mit dem Unterschiede, daß Dante den G‘Glauben sSe1ine
eit sich erhielt, arum sich N1IC. WI1e Augustinus, das nde
der Entwicklung tellte, und auch N1IC ZU Künder des
NesCens saeculum WUurde. Der erTl. gibt noch e1inen Überblick uüber
den Niederschlag dieser AÄnschauungen 1mM Rechtsdenken des Mit-
telalters und verfolgt das Schicksal der Organismus- und CorpusChristi Mysticum-Idee., Schuster
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Vierkandtf, A > Familie, Volk und aa 1n ren
<Se11sCcCHaitdıichen Lebensvorgän i1ne Einiuh
rung in die Gesellschaftsliehre 80 150 Stutigart 19306,
nke .40 ; geb 480
Von der Soziologie gilt, Wäas VOIN jeder anderen Einzelwissen-

schait gılt: sS1C ist das, Was die ihr zugrundeliegende Philosophie
ist Die hier besprechende „Gruppenlehre“ des verdienten
Herausgebers des „Handwörterbuchs der Soziologie“ uınd Tren-
den erlıner S50zlologen Jegt Zeugnis aD VON dem grundsätzlichen
W andel, den einmal V.Ss gröBßere „Gesellschaftslehre‘ VON der VOT -

liegenden zweiten DIS ZUr „noch NıC geschriebenen drıtten Aut-
lage  ce (Vorwort) durchgemacht en wird. Man kann diesen Wan-
del mi1t den beiden olen Mechanismus-Ätomismus und Zielhattig-
keit-Ganzheitlichkeit bezeichn Im Vordergrund der Betrachtung
gesellschaftlichen Lebens STOe ‚„Gebilde“ ınd nicht »97  emente  CYı  e
AUSs enen sich gesellschaftliche Lebensvorgänge nach ormalen Be-
ziehungsregeln erst „zusammensetzen‘‘, W1C die positivistisch-nafur-
wissenschafifftlich gerichtete Sozilologie und eigentlich auch noch
TOTLZ seiner Begriffe „Sinn  € ınd ance  c: Max er wollten
In der „Einleitung“ äDt seiıinen gründlich gewandelten Grund-
standpunkt sichtbar werden: Ganzheitlichkeit und Eigenleben der
Gruppe werden entschieden betont; anderseılts ist 1ın dem Abschnitt
er ‚„das Wesen der Gemeinschaft“ untier dem Gesichtspunkt der
„Ausweltung des manche glückliche Formulierung enthalten,
die e1n überspitztes Gemeinschaftsdenken ablehnt Die eigentliche
Abhandlung bringt dann schon durch den Aufbau die siegreiche
Überwindung des Formalismus in der S0oziologie ZUuU Ausdruck

Der erstie eil ist inhaltı1i-ch gerichtet und behandelt drei
A ‚„Gebilde‘“ Sippe-Familie, Stamm-Volk und die „politische Gruppe  \“

Der weite e1l beschäftigt sich m1T der inneren Dynamik der
Gruppe oder, WI1Ie eri SagtT, mit ihrem Lebensprozeb. e1 en
sich besonders heraus „Grundeigenschaften der Gruppe  ae  ’ ‚„Le-
bensdrang der Gruppe”, die „Solidarität“‘, die „Führung“ und
„Fühlung“‘‘, terner ‚Formun Urc die Gruppe  “  » „Lebensordnung
der Gruppe‘“, „Straie und SC  1e  ich „„‚Gesundheit und Krankheit
der Gruppe  e“ Der letztie un 1ST noch einmal bezeichnend IUr
den euenN, ganzheitlichen Standpunkt V.S, denn nach ihm 1ST da-
mi1t die „immanente Beseiltigung der Störungen“ gemeint, WwWOoml1
also die ıinnere, teleologische Einheit soziologischer „Gebilde“
EernNeut betont ist DIie TUr den Lebensproze der Gruppe aufgezeig-
ten, cben genannten omente sind WAar 1M einzelnen tieT und
gehaltreich entwickelt, aber die Systematik des Buches
WONNETNN, Wellln neben der beschreibenden Darstellung auch hier der
einheitliche Punkt ermittelt worden wäre, aut den sich alle jene
omente zurückbeziehen lassen. Freilich wäre MNan dann hart
die Grenze der Metaphysik VOITI Menschen und seliner Ge-
sellschaftlichkeit vorgestoben. asselbe wäre geschehen, wWenn
seinen 1m AÄnfang auigeworienen edanken VO „Kosmos gesell-
schaitlichen Lebens systematisch Del Behandlung se1ines Stoifies
ZUr Geltung gebrac Keine Soziologie kann eben ohne 21n
Minimum VOIN Metaphysik auskommen, wenigsten aten die

ImDetont metaphysikfreien Soziologen positivistischen epräges.
übrigen ist die Behandlung der einzelnen omente des Lebens-
DrOZeSSC>S der Gruppe mit grober Besonnenheit durchgeführt und
tellte das gerecht abwägende Urteil des Veri.s besonders
bei Bezugnahme aut neueste Entwicklungen groBe, durchweg Ol-
tullte AÄniforderungen. e1ım „Recht“ cheint die Formulierung
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35  echtssicherheit oder Gerechtigkeit“ N1IC gerade glücklich,
mal das eUEe „konkrete Ordnungsdenken“ 1m Sinne arl CAMI1LIIS
praktisch eniweder ZU alegistischen Hositivismus oder Jediglich
ZUr beklagten Statik VOI Normen, Jediglich SIa der en
Normen, hinführt Ferner 1ST ohl Del der „politischen Gruppe
der Ausgangspunkt schr VO  3 Grad der Organisieriheit N
INCI, dali LUr die ‚herrschaiftfliche Organisation‘ und nicht die
„genossenschaffliche orm  A 1m eigentlichen Sinne als Saı OT-
scheint SS 1ST abDer doch ohl S: daß die ‚„politische Gruppe  e“
schr wohl VON 1  hrer eutigen plastischen und weitreichenden  f Or-
ganisiertheit ELWAS abgeben kann und dennoch „ SldarL. bleibt Im
Ganzen aber wIird der VO  = e1iner teleologisch gerichtelen Lebens-
philosophie ausgehende, scholastisch gerichtete 50Z1010ge den Weg
S völlig mitigehen köonnen un  ach SJ
ogger, Die Kinderpsychologie Ag u ST NS (Bei-

Lräge ZUTL Erziehungswissenschai{ft, NrSg 1m Auftr Deutschen
inst wissensch. Pädagogik unster 4 0 (XV 200

München 1937, OSe Dustet —
1ne wissenschaftliche Darstellung der Kinderpsychologie Au-

gustins i1st 21n Tür e1ine oktor-Dissertation reichlich umfassendes
und schwieriges ema, und dies umsomehr, als notwendig
1ST, das gesamte Werk AUugustins auft die zersireut sich Liindenden
kleinen Angaben üUüber das Seelenleben des Kındes durchzusehen.
Der ert. hat di Aufigabe mit viel e1 und nicht ohne (Ie-
schick angepackt und 1ne rauchbar Grundlage geschaffen,
Er Wwe1lst methodisch richtig Augustin seinen Ort innerhalb der
ihm vorausgehenden und ihn mgebenden rogramme und Ver-
Suche kinderpsychologischer Darstellung Sodann ird die
heutige kinderpsychologische ethode und Auffassung kurz skiz-
ziert. Darauft 01g der ersie Hauptabschnitt, der einen Entwick-
lungsquerschnitt bietet

Das Kernstück der Arbeit 1eg 1m zweıften Hauptfteil, der die
seelische Entwicklung VO vorgeburtlichen en er infan-

SUC
tia pueritfia ZUr späten pueritia ( Vorreifezeit) eingehend zeichnen

Anschliebend behandelt die Schrift die Gesamtanschauung
Augustins VO 1nde, seine kinderpsychologischen eiträge in
ihrer Einbeziehung in die Pädagogik und Psychologie, in die Phi-
losophie und Theologie. Durchweg SUC. der erl seine AÄnsich-
ten AUS den Quellen erheben und exakt belegen Er unterläßBt
055 nicht, die kinderpsychologischen Ansichten AÄugustins mit

Auffassungen vergleichen. Man mub immer wieder
staunen über die treiifsichere Beobachtung und das überragende
Einfühlungsvermögen, ıber die tieifen und Teinsinnigen nalysen
des roben Psychologen ugustin, die Deutungen des allmäh-
lich sich enttfaltenden kindlichen Seelenlebens führen, die 1n inrer

VOT em in inrer Ganzheitsschau auch der modernen1eTie,
Kinderpsychologie bedeutsame Hinweise bieten vermögen.

Dem Stil der Arbeit möchte Nan aut we1lftfe Strecken gröbere
Einfachheit und arhnei unschen  ae Der ert. bekennt selber,
daßb seine Stiudie iın mancher Hinsicht noch vertieien wäre. Es
bedeutete gewiß einen groben ErTfolg dieses Versuches, Wenn in
Einzeluntersuchungen ZUL Kinderpsychologie Augustins diese Ver-
tieIunNg in An riif und Se1inNe Ansichten über die Psycho-
ogie der Re1i ejahre behandelt würden. CHrONeler S
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Philosophische Gesamtdarstellungen un Sammel-
werke. Geschichte der alteren un neuefen Philosophie.
re B > ementa philosophiae aristotelico-thomi-

sSi1cae. Bde Logica, Philosophlia natfuralıs ; I1 Metaphysica,
Ethica S80 X 502 XVI 470 reiburg 1937, Her-
der Je M 6.40; geb — Das Lehrbuch VOIl erfireut sich
I1 seiner thomistischen Grundhaltung und seiner didaktischen
Vorzüge of  enbar groBßer eliebtheit, da 0S bereits 1ın Auflage
erscheinen kann Der ara ter des Werkes 1st ın dieser
bnl unverändert erhalien- -g blieben DDas überlieierte Lehrgut derUL  o}
1M engerTell ınn thomistischen Schule wird klar dargelegt, leider
ohne daß viel VoNn e1inem Bemühen verspüren wäre, die Frucht-
barkeit des Thomismus für die LÖSuUnNg der Fragen, die NSCeTC
eit bewegen, zeigen. Unseres Erachtens dürite na  — diese
notwendige und schwier1ge Auifgabe aber nicht ganz der i1gen-
tätigkeit des Seminaristen überlassen.  a Eigentümlich ist dem Werk,
ZUuU nierschıie auch Von den meisten sireng thomistischen Lehr-
büchern, die wieder dem ehrgang der en angeglichene Auf-
einanderfolge der philosophischen Teilgebiete. Obwohl e1 inl-
Gges VO  — dem, Wäas SOoNst iın Kritik und Ontologie geboten wird,
schon als „LOogica praedicamentalis“ iın der Logik erscheint, bleibt
doch die grohe Unzuträglichkeit, daß in der Naturphilosophie die
metaphysischen Prinzipien, Von enen gerade die entscheidendsten
atize abhängen, beständi1ig ohne jijeiere Erklärung und Begründung
vorausgese{izt werden müssen. In der ufl sind die
zahnlreich beigegebenen Aristoteles- und Thomastexte 1n dankens-
werter Weise überprüft und ihre Fundstellen auUis genauestie
gegeben ine Überarbeitung und Erweiterung eriuhren einige der
Gotfesbeweise, lerner die Darlegung des Kausalitätsprinz1ıps un
der re VoO  —_ Akt und Potenz: die reale Unterscheidung zwischen
dem Akt und der beschränkenden Potenz wird genauer erklärt;
dagegen ble1ibit leider die Begründung des umstrittenen und,
W1e uns scheint, keineswegs evidenten AÄx1oms SE duobus entibus
AaCIU LO Lit unNnum per SC  04 aul die iıchen iormelhatften Wen-
dungen beschränkt. de T1es.

Philosophie eIi SC1iencCces. Journees eiudes, Louvaın
el sept 1935 ( Journees eIiudes de la societe thom d UT, 80
210 JuvisSy | 1936 | Les ditions du erf Fr SEn Daß
mMan dem inneren Verhältnis VOIN Philosophie und Naturwissen-
schaften e1ine eigene Tagung widmet, ist bel der Verwickeltheit
und Aktualität dieser rage schr egruüben, besonders Wenn
das Problem verhältnismäbig allseitig 1n Angrifi
wIird W1e hier en der Geschichte kam die Systematik
Or{ie; neben der Physik wurden auch die Psychologie und (in
ziemlichem Ausmaß) die Mathematik besprochen; mi1t den Philasoa-
phen arbeiteten namhnaite Fachgelehrte der einzelnen Wissens-
zweige Bemerkenswert 1ST die Aufgeschlossenheit,
mit der Man VOIl thomistischer e1fe der allzZell dessen ent-
gegenkam, Was die Wissenschaften Tage gefördert en Die
Diskussion erhob sich stellenweise e1ıner wirklich Jebendigen,
er verfestigte Formeln hinausdringenden Aussprache über die



118 Au{isätze und Bücher

einschlägigen Fragen. ToiIzdem scheint UunNns, dal die Basıis tür
RP1ne letzte Auseinandersetzung zwischen Philosophie und Wissen-
schaliten noch NıC gefunden Wär.,. Daiür 1e das innere meia-
physische Wesen der beiden ole noch viel ungeklärt stehen
anchma konnte INan SICH des Eindrucks NIC erwehren,daß dQUus geringem Verständnis Iur die Eigenständigkeit des phi-losophischen Fragens die Philosophie Zu schr mit der aliur-
wissenschait auTt eine ule geste und vermendgt, ja S1C dQUuS-
geliefe WUurde. otz

Das Kausalproblem: ı1 ternatıiıonaler Kon-
greb ür Einheitder Wissenschai{itzu AKopenhagen1936 (Sonderdruck d Uus Erkenntnis ar 80 215—430). Le1p-Z1g 1937, Meiner. Sa Der „Wiener Kreis  : dem Carnap,Schlick, nil Frank gehören, O1g den philosophischen edanken
aCc. igen ist ihm E1nNe antimetaphysische Einstellung, Empi-r1Smus, methodische Benutzung der Logik und das Streben, alile
Wissenschaften mathematisieren. Nach innen hat die Philosophiekeine ellung über den Wissenschaiten Eın atz über (Gieistes-
vorgänge (Gedanke, Willen) 1St äaquivalent einem Datz, der duUusS-
schlieBlich Von Körperbewegungen handelt Im Kapitel er Phy-sik entwickelt ohr die Folgerungen, die sich AUs der Relativitäts-
theorie und der QOuantenmechanik ergeben, wonach verschiedene
Messungsarten scheinbar (!) widersprechende Ergebnisse l1efifern
N1C! zugleic aut ein tom anwendbar daß solche Sätze
Schlick SC  1e daraus, dalb die egriffe Ort und Geschwindigkeit
Sinnlos selen. (In Wirklichkeit Sind LIUTr e1 N1ıC Iür denselben
Zeitpunkt physikalisch meBbar) Lenzen betrachtet als Subjekteiner Beobachtung den Organismus, der selbst e1in physischesDing sel. er doch VOT em 21n erkennendes Wesen!). Gonseth
bringt den guien Einwand, daß keine empirische Naturwissenschait
uns eine vollkommene Verwirklichung für den geometrischen Be-
gri der Graden leiern kann, Was also die Wissenschait der
Geometrie 1n dieser Theorie ausschlieBen würde. nier Biologiewerden Versuche namhait gemacht, die biologischen Tatsachen
physikalisch erklären, mit der Jlendenz, das Linalistische T1N-
Z1p üÜberilussig machen Im Kapitel Psychologie 1st charak-
teristisch der Versuch des Behavioristen Tolman, die Stärke derStrebeakte uUurc die ahl ge  er Handlungen eSSeN; as
erscheint i wertvoller als die Ergebnisse VOoN Selbstbeobachtun-
gen ach oll 1eg jeder Kausalität und Finalität e1in AÄnthropo-morphismus Grunde : beruht die AÄnnahme der Willens{freiheit
auft einer Selbsttäuschung. ım Schlubwort S1e ran 1n der

Bewegung eine mäc  ige  —_ Strömung die metaphy-sische Verzerrung der Wissenschaifiten Sicher ist 05 dem Dhi-
losophen NUTLZLIC  » solche antiphilosophische Systeme kennen
lernen. ro

Sa wicki, E Der ınn des Lebens (Katholische Lebenswerte
LeUu ear ufil 0 (XI 330 BPaderborn 1937, ONl1-

TaCIius. 480 Besondere Berücksichtigung in dieser Autfti-
lage fanden die Wertphilosophie, die moderne Lebensphilosophie,die Existenzphilosophie und die Brobleme des Gemeinschaftslebens.
So 1st das verdienstvolle Werk den Bedurinissen der Gegenwartangepaßbt. Eines ist d Uus den Irüheren  aa Auflagen geblieben: e1ne
abgeklärte Ruhe, die der Mensch VO  —- heute vielleicht bewundert,aber N1C| unbedingt als Se1in ea anerkennt. Beumer.

- d  - d n  n
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Bocheniiski, Frr M ? p’ Elementa Logicae (Giraecae
80 (122 5.) Rom 1937, AÄAnonima Libraria allana 1 Die
Schri{it wiıll e1n Hilismittel ZUIN ehrgang der Logik d tho-
mistischen Schulen se1in, der aul die Lesung der Summa theo-
logiae vorbereitet. S1e bletet, äanhnlich WI1e Trendelenburgs ementa
Logicae Aristotelicae, die aristotelischen Logiktexte 1n griechischer

die 1n den cehr-und lateinischer Sprache, in der Anordnung,
uberdem sind exie d ulsbüchern der Logik gebräuchlich 1St.

iınkTheophrast, den Olkern und Porphyrius aufigenommen.
Buchmann, K., DIie ellung des enon in der Platonischen

Philosophie (Philologus, up 29, 3 80 U: 102 Le1Ip-
Z1 19306, Dieterich. 6_1 geb 7.50 Der run für die
starke Beachtung des enon 1n der Philosophie 1SsT das scharisin-
nige Fragespiel, wodurch So raties auIweIlST, daß die grundlegenden
atze der Geometrie 1M (Ge1 e1nes ungebildeten Sklaven wirksam
da sind, auch ohne, daß dieser sich dessen bewußt iSt Dieser für
die Geschichte der Philosophie des „a ‚e  priori deutsame Auf-
Wels 1ST gleichermaben. wichtig für das Verstehen Flatons über-
aupT; denn der Dialog offenbart recht emerkenswertes ubDer
WIC)  ige  i Entwicklungen der uns und Gedankengänge Platons

vergleicht iın ihrer eingehenden Arbeit orm und Inhalt des
enon mit rüheren Dialogen und zelgt, WI1e die ‚„aporetische“ Me-
thode, die iın den rüheren lalogen viele Schüler des Sokrates
ın Verwirrung brachte, Nun dem schr wertvollen un firuchtbaren
Osiula der „Formen“ Tühren hilit, die dann 1m Phädon, aa

und Sittenlehre werden.
USW. die transzendente metaphysische Grundlage seiner Erkenntnis-

Die Ausführungen, WI1e die 1M Menon
rkennbare Entwicklung Trun IUr Platons reiiere Gedanken iST,
Sind schr anregend, bieten eine wissenschaifftlich qgut belegte AÄus-
einandersetzung m1T der jüngsten Platonliteratur und sind wert-
voll und originell. Vielleicht wird in der Ideenlehre ine Ge-
gensätzlichkeit der Entwicklungsstufen 21n wenig überbetont, Wenn

Sagt, daß 1m enon die Formen ‚In den Dingen“ sind
Was aristotelisch klingt während S1e 1mM Rhädon „getrennt‘
und „Tür sich bestehen eın sollen, WwWas platonisch wäre,
als daß INa  — recht glauben könnte Im Gegenteil! Wenn Dla-
ton 1mM Dhädon und SONST das Problem der alerie und orm De-
handelt, schwankt seıin Ausdruck zwischen WEUEELG, WLLUN OLG, NMOQELVAL,
Was schr eachtien ist Ferner cheint die Tatsache, dali die
een in den Dialogen der etizten re Platons völlig VOel-
SscChwınden ausgenommen e1n Hinweils VON Seiten eines Pythago-
räers 1m 11imäus), darautf deuten, daß Blaton das Problem der
particıpatio imıtatio N1e entschieden hat Ja selbst kritisierte

allererst se1ine eigene Theorie 1m DParmenides, Vielleicht würde
0S sich Tür ljeden, der die ellung des Menon in der Ge-
Samisir  tur des Platonischen Denkens bestimmen will, lohnen, die
Ausführungen Burnets und Taylors diesem Punkt mehr mıit
berücksichtigen. MY

Schmid, W > Epikurs Kritik der platonischen Elementenlehre
ass.-philol. Studien 80 (64 Leipz1g 1936, Harrassowi1tz.(KI Ü — Den Anfang des Buches der Schri{it des Epikur,

Ilso1ı OUGEWC legt Schmid untier Benutzung des Nachlasses VON
Sudhaus, der ine AÄusgabe des alNzZel! Werkes plante, in
Bearbeitung VOT. Die Vermutung Von GOomperz, handle sich iın
diesen Bruchstücken e1ine Auseinandersetzung Epikurs mit der
platonischen Elementenlehre, dürfte durch die eingehende, ert-
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VO Erklärung, die dem lexte OIGgT, 1n der Hauptsache bestältigtwerden. Schr lehrreich ist dabei auch die Beobachtung, daßb IiNal-
ches iın Epikurs Ausiührungen aut Aristoteles De caelo hinzuwei-
SCMH scheint. Fur die oft überaus mühsame  P Arbeit, welche dieHerausgabe und Verbesserung e1ines 1extes Adus zerietzten Ha-

1st e1inNe beachtliche Leistung. TC ohne edenken 1rd INan
Dpyrı mac gebührt alle Anerkennung. uch die Erläuterung
iNndes die Behauptung hinnehmen, Aristoteles und Epikur deuteten
die Lehre Ylatons falsch. INa  — Fr col da Wort NAO00VÜEOCELCdoch nicht 1mM Sinne der Mischungslehre, bei der 1nNe wichtfigespielt, nehmen muß ? Vgl WELEEOL und Proclus, In
Euclid. 164, AKutsch

Aristote, Organon ] J Les Premiers nal -
QuUes Nouvelle traduction 1 NOties Dar TE ON U U, 5738

DParis 19306, TTr Fr H— MICOT, der SCHOon meh-
Schriften des Aristoteles Übersetzungen ın der ammlung1bl des Textes Philos. verö{ffentlicht hat, Läßt Jetz die Übertra-

Jung der Analytik Iolgen. Zahlreiche Änmerkungen Sind eige-IUgt, den olit schr schwierigen Gegenstand verständlicher
machen. Mit cecht gab der Übersetzer vielen Stellen demext Bekkers den Vorzug VOT dem VOIN Waitz Den wert-
vollen Zeugen der Überlieferung, der unNns In der syrischen Über-
SeIZUNG Georgs, des Araberbischofs, vorliegt, konnte noch N1ICheranziehen: vgl darüber Orientalia (1937) 303. Ein Bedenken
ernsierer aliur wird Man auch gegenüber dieser jüngsten Über-
SeizUnNGg der Analytik aubern mussen.
nämlich haben sich unier dem Einiluß der mathematischen For-

SeIit der Jahrhundertwende
schung die Anschauungen aut logischem Gebiet NIC. unwesentlichgeändert. Diesen Wandel darti keine 21 den logischenSchriften des Stagiriten übersehen. Gerade die AnalytikLral VO  Z Standpunkt der modernen ogisti Becker, einSchüler VO  S Scholz, heran in seiner Dissertation: Die Arıisto-telische JIheorie der Möglichkeitsschlüsse (1933) vgl auch dieVOorzügliche Kritik und Ergänzung VO  x Becker, DLitZeit (1935)581 IT Becker suchte eine el Stellen wesentlich anders,als herkömmlichem Brauche entsprach, deuten, andere De-handelte er textkritisch:; beides Dinge, die für e1inNe Übersetzungnicht ohne Belang 1nNd., Kutsch

Jo CHh C! Or Scholastisches, Christliches und Medizinisches dusdem Kommentar des Theophilos Korydalleus Aristoteles’ Schrift
VO  = der eele 80 (79 5.) Dissertation. GieBben 1935 Vorste-en schöne AÄrbeit bringt e1INEe galız qguie Auswahl beachtens-
wertier Stellen AUS dem Kommentar des Theophilos Korydalleus,eines Griechen des 17 r. Arıstoteles, De ANLIMA, Die CXTesind einer griechischen Handschrift eninommen, die Trol alb-fleisch der GieBener Universitätsbibliothek geschenkt hat Lückenwurden nach e1iner Dariser Handschrift ergänzt. Mit der philoso-phiegeschichtlichen Stellung dieses späten Aristotelikers. Deschät-LLgT sich der Herausgeber 1ın den der J extauswahl lolgendenUntersuchungen, Tfür die das einschlägige Schrifttum dus demphilologischen W1e scholastischen Gebiete herangezogen hat heo-philos besaß e1ine ausgedehnte Belesenheit Er kannte die äaltfel-nische Scholastik, den AÄverroes, die griechischen Erklärer. Nierletzteren er auch den Neuplatoniker arinos. Auft diesendürifiten die Ausiührungen über den intellectus GCN 19, if.,besonders der Vergleich mit den Gestirngeistern, zurückgehen.
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1e0SC Auslegung Jlegti der Zusammenhang nahe und S1C 1äDt sich
durchaus m1T der Ansicht des arınos bei Philoponus, In de
Aanıma 599, 5SsS Hayduck vereinen. Vielleicht wurde Q1ne g -
Naue Durcharbeitung des ganzen ommentars des Theophilos noch
weiltere lehrreiche Einzelheiten dieser Art Dringen, die auch in der
rage der Übermitflung dieses Sondergutes welter helien könnten

e X
Kutsch

L Moi1i1ne, A » Des veriıtfes eternelles selon Malebranche. Gr
S80 (292 Darıs 1936, Y Ol Fr ( Entretien d’un
philosophe chretien ei d’un philosophe chinois SU1VI de 1 Avıs
ecieur Par ch C® dVet uUunNe introduction el des NOLeS.

: F Der erl. verkennt80 120 Darıls 19306,
eit Malebranches VON Descartes:;N1ıCcC die starke äng1g

wiıll aber VOT em den sch Iruüuher von Blondel hervorgehobenenke
„Antikartesianismus“ Malebranches herausarbeiten Dieser egen-
sSaiz Descartes Ze1ig sich namentlich iın der Te Von den
„ewigen Wahrheiten““. ach Descartes sSind diese Wahrheiien
VO  x irelen Willensdekreten Giottes abhäng1g und werden VOIll L11
durch Analyse eingeborenert een erkannt. Malebranche sicht Klar,
dali die Notwendigkeit iın reine Tatsächlichkeit umgewandelt
wird, TOLZ der Unveränderlichkeit der Dekrete Gottes Er SEeIiZ
der LÖSUNG Descartes’ se1ine eigene enigegen, die sowochl die Un-
abhängigkeit Gotftfes w1e die unbedingte Notwendigkeit der „ewigen
Wahrheiten‘“‘ sichern ol DIie Wahrheiten sind mi den een
gegeben, die letztlich die göttliche Wesenheit selber sind, insoiern
diese HFr Geschöpi{fe nachahmbar ist Unser e1s schaut iın
ott einen e1il dieser een, die „intelligible Ausdehnung“‘, die
Zahlen, die allgemeinstien ontologischen een UrcCc! Vergleich
dieser een entdecken WITr ihre gegenseitigen Beziehungen nach
TO. und Vollkommenheitsgrad, und eben diese Beziehungen sind
die „ewigen Wahrheiten““. Der ert ze1gt dann weiler, WwW1e die
Lehrunterschiede zwischen Descartes und Malebranche 1ım egen-
Ssatz iıNnrer ganzen seelischen Haltung begründet Sind. Descartes’
Denken Dbleibt 1mM 1eisien STCTS naturalistisch eingestelli ; geht
ihm letztlich die Begründung der TUr das en 1m Diesseits

nützlichen Erfahrungswissenschaift. Bel Malebranche dagegen
Z1e es auf die Gotteserkenntnis TOLZ seliner re VOIN der
Gottesschau ist aber C  .  e Er sucht 1eSC Erkenntnis N1C aut
mwystischen, Ssondern auf sireng methodisch-rationalen egen; se1ine
Philosophie 1st cher als Rationalismus denn als Mystizismus
kennzeichnen, aber als theozentrischer Rationalismus. Au
dieser sorgfiältigen und auischlußreichen Untersuchung g1bt UunNns
eine Neuausgabe der oben angezeigten Altersschrift Malebranches,
die in der Malebranche-Ausgabe VO  S Genoude und Lourdoueix

Tfechlt Der Dialog, VOII Malebranche auft Bitten e1ines 1Na-
Missionärs die Irrtumer der chinesischen Philosophie g -
schrieben, hietet eine kurze Zusammenfassung seiner Tre uüber
Gottes Dasein und atur In dem beigedruckten „„AvI1s ecteur  .
verteidigt sich Malebranche die Kritik e1ines esulften, dlie
daus der irrıgen Vorausseizung herau: geschrieben Wär, Male-
branche Wo mit SeINer Schri{ft ın jesuitenfeindlichem Sinn 17
den schwebenden Rıtenstrei eingreifen. de Vries.

StTTUCK, W 7 Der Einfluß o Boehmes aul die englische
Literatur des Jahrhunderts eue eutische Forschungen. Abt
Englische Philologie 80 (262 Berlın 19306, Junker unn-
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haupt 0 DIie umfangreiche Untersuchung iST das Er-
gebnis einer Rostocker Preisaufgabe der re 1932/33. Auft rund
eingehenden Quellenstudiums in englischen Bibliotheken VerSuC|
der eri die vielverschlungenen Wege. Böhmeschen Einilusses
aut die englischen Denker des Jahrhunderts darzulegen. Der
USCdTuC „Englische Literatur  eb 1mM 1ie des Werkes mul @1
schr e1t gefabt werden. Handelt sich doch VOT em das
rel1g1öse und natfurphilosophische Schrifttum, das sich Tür den
achweils als besonders Iruchtbar CerWwI1es. Die Literatur 1mM lLand-
äufigen inne 1st VoNn der Böhmebewegung Iast unberührt geblie-ben Man wird 0S dem erl hoch anrechnen müssen, dab CT
bei seinen Untersuchungen m1t Umsicht und ZurückhaltungWerke geht und die vielfältigen neuplatonischen Parallelgedanken,die aul mancherlei egen in das religiöse Denken dieser eit e1In-
dringen, VoIll dem klar erkennbaren Einiluß Böhmes SsorgrTältig ab-
hebt Die independentischen Areise, die den presbyterianischenKalvinismus als. unbeifriedigend empfanden und sich nach währer
nnerer Religiosität sehnten, nahmen damals begierig aufT, Was
relig1ös-mystischen Anregungen VO: Ausland her eindrang. So
überrascht NIC. daßb mıit der religiosen Hochspannung der
Commonwealtfhperiode, mit ihrer millenaristischen Hofinung, ihrem
Prophetentum, ihrer enthusiastisch-mystischen Haltung auch eın
Iiühlbarerer Einfluß Böhmeschen I1deengutes einsetzt Das giltN1ıc LUr Iur die Böhmisten, eren Gemeinschait aut dem philoso-phisch-mystischen Denken Böhmes gründete, Ssondern auch für
die QOuäker und den Platonikerkreis VON Cambridge. Und selbst
da, den Reihen der Quäker die Böhmisten arQgu-mentiier Wird, handelt siıch N1C notwendig einen egen-satz Böhme selbst, ondern bisweilen, WI1C 1M AÄAnderdons,das Bemühen, den Philosophus Teutonicus VOTL DOöhmistischer
Verfälschung bewahren Beachtung verdiıen die Art, WI1e sich
die Engländer AUSs ihrer lebensnaheren ethischen Einstellung her-
AUS mit der Lehre Böhmes über den Ursprung des Bösen auseinan-
dersetzen, WI1C S1e iın ihrer Art versuchen, die metaphysische acC
des Übels ın ihrer Yyanzen Bedeutung wahren, ohne dabei ihre
Überzeugung VOII der Unwandelbarkeit göttlicher Liebe und VonNnN
der freien Entscheidung des menschlichen illens drangebenmuüssen. Der stärkste Einiluß mac. sich allerdings auTt naturphilo-sophischem Gebiete geltend, und auch hier werden Vertreter er
Richtungen eriabt die Rosenkreuzer mi1t ihrer geheimnisvollenSymbolistik, die Quäker, Böhmisten, Philadelphier und CambridgerPlatoniker. Unter den leizteren SIC der Dekannte Henry More
der öhmeschen Natfurphilosophie nächsten Begrüßenswertist der einleitende Abschnitt ıber Böhmes Stellung 1mM Rahmen
elner Geistesgeschichte se1iner eit Mit groBßBem Geschick hat
SI die tast unübersehbare Einzelliteratur einer klaren, autl-
schluBreichen Studie verarbeitet Leider wird die Lektüre des
Werkes durch den geballten Periodenstil aul we1lftfe. Stirecken hin
qualvo erschwert. Auf{t 104 Änm 86 muß 0S wohl eln-
hold sia ichar Seeberg heißen. Karp

AaCTFMN 7 Der tragische ant ZDKulturph (1937)SO — E1nleitend bemerkt H 9 daß jeder grobe Philosoph nach
WwWwel Rücksichten hin Detrachten sSe1. Der Typus seines Philo-
sophierens, WI1C CT selbst ihn anstrebte und durchführte, geht als
unverlierbares rbe 1n die Geschichte e1n. Daneben aber muß
IMan auch auft jene dem YpPus eigentlich trTemden Motive, auf



123Geschichte der NeueTenN Philosophie

die Bruchstellen und das ersagen schauen, die LUr AUSs dem
Charakter und den persönlichen Verhältnissen des philosophieren-
den Menschen erklärt werden können Bel ant hbesteht nach

eine Scheu, Metaphysik in irgendeiner orm zuzulassen;
auch da, se1ın System keine solche Ablehnung erforderte, wird
S1C Von ant heit1ig abgelehnt. Das komme aner, daß ant im
Grunde Metaphyusiker ist und sich er den Verzicht auTt die
Metaphysik nat abringen mussen. Irgendein persönliches Erleb-
N1ısS muß die Neigung ZU! Verzicht und dessen hohe Einschätzung
veranlabt en Tragisch ist dies ennen, weill der Verzicht
überflüss1g und unmöglich WAäTl, Ww1e auch die gleich einsetzende
Entwicklung und einzelne GQ allZ metaphysische Annahmen Del
ant selber zeigen. Methodisch ist die Ansicht berechtigt

In Einzelheiten könnte aberund in manchen Fragen Ir chtbar
die voraufgehende Entwick und der gewählfe Ausgangspunkt
noch Erklärung bieten, W12 Ba fur das elassen e1nNes Diyuges

sich der bisherige eallsmus und der Ausgang VOIN der DhyYS1-
kalischen ethode, für die das eın inres Gegenstandes gleichsam
unentschieden Horizonte hleibt. Trunner.

egels Entwicklung (TexteHOT 4M eistenr Dokumente
Forschung Serz hiıl Z 80 XII 476 gar 1936,

Trommann. 10.— ; geb 1 DE Für das Verstehen e1ines
Genies bietet immer seın Werden reiche Au{fschlüsse Bel ege
TL uns das reiife Werk des Philosophen geschlossen und ın
sich gerunde enigegen, daß N1C Jallz leicht seine Ur-
sprünge aufzudecken Um willkommener 1st uns die Ookumen-
tensammlung VO H > die uNnls den Niederschlag der einzelnen
Entwicklungsphasen, weit auft unNns gekommen ist, iın eIT-

lässiger Weise und ın equemer Zusammenstellung zugänglich
macht. ewil Wäar der gröBßte e1l der exie bereits er VOTr-

öffentlicht: doch Del innen underie VOIN Fehlern De-
seitigen und eine all el VO sachlichen Richtigstellungen (in

uberdem konnte nicht uınbe-Anmerkungen) vorzunehmen.
eutende exXiIie ZU ersien Mal veröffentlichen; bietet der

uchAbschnitt AdUSs der übinger Studienzel aier1a
über Inhalt, Sinn und Charakter der verlorenen Schriften wIird
mancher wertvolle inwels versucht. SchlieBlich gehen die Aus-
gab @  (> und ihre Anmerkungen darauft dUuS, den Anschluß Hegels
die Tradition des Jahrhunderts sichtbar machen, der bisher
noch viel weni1ig erforscht worden iSsT. rSst indem @T sich die
Welt des Geisies, in die hineingeboren WAaär, eigen machte,
wurde befähigt, 1n seinem System ine 1N1eUEC Gestalt des (Jeistes
herautfzuführen otz

Augustin, G., Nietzsches religıOSe Entwicklung. 80
126 gar 1936, Kohlhammer 5.4() Die Arbeit is1

Hauer, dem Be ründer des Deutschen aubens, gewlidme
uınd hat die praktische Zielsetzung, N.ietzsches Gedanken für die
Zukunit des deutschen Volkes nutzbar machen. Der bisherige
Ertrag der Literatur wird erst 1m Anhang gegeb nier el.i-
glon versteht er das, Was einem enschen oder eıner Men-
schengruppe im Einbezogensein ın 21n Letztes, Allumfassendes,
Wirkliches innerstien eigentlichen nliegen ird Fuür alle
erlioden der Entwicklung Nietzsches werden dQus seinem Schrift-
tum charakteristische Zeugnisse gesammelt, die den W andel der

CC eindrucksvoll sindreligiösen Änschauungen okumentieren.
d1e Bekenntnisse AUus der Jugendzeift His ZUr endgültigen Lösung
VOo Christentum Der Wiederkunfitsgedanke RI Dbeim S  äit  en
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Nietzsche zurück! Ein SchluBabschnitt beiont nochmals Sseine (Ge-
danken des e 1IDSTIEes und die Entwicklung des Begriftis der Re-
ligion als Bestätigung der dargelegten Entiwicklung. DIe Schwie-
rigkeit einer einheitlichen ietzsche-Interpretation gılt in verstärk-
tem MaBe auch IUr da: Problem der eliglon. Nietzsche hat
Stielle der christlichen ellgion e1n RPhantom gesetzt und eın
chaliten als Glauben und neligionsersatz empfunden. ChAhusier

Margenburg, E 9 Charles eQUy Fin Belirag AA (j0-
schichtsphilosophie, Kulturkritik und Gesellschaitslehre iM CH-
wärtigen Frankreich (Romanische udien 42) UGr 80 (81 Berlin
1937, mıil Ebering. 23.60 In drei Kapıteln werden Peqguy
AÄuiffassung VoO  —_ der Geschichte, SeiNe Anschauung VOIl der Gesell-
schaft ıınd se1ne ellung OUSSCAU besprochen. CQUY
LOLe Historiographie ab und verlangt lebendiges geschichtliches
BewubßBtsein. In selner Gesellschaitslehre Ist besonders SPINE noch
stark utopische Jugendschrift Marcel‘ nerangezogen. Beguy ist
antimarxistischer Sozlalist Endlich 1iinden sich De1 BPeqguy und
Rousseau manche gleiche Auffassungen 1m Einzelnen, die aber inner-
halb des Ganzen Je e1ine andere Steile und Bedeutung erhalten
Unmittelbarer Einfluß Rousseau’s cheint NIC vorzuliegen. Am
Schluß werden e1n vollständiges Verzeichnis der Ver6iffentlichun-
YcCl! iın den VOIN Peqguy herausgegebenen ‚Cahlers de la Quinzaine‘
und 1n ziemlich ausführliches Literaturverzeichnis beigeIuügt. Es
ST LIUT schade, da die eigenartige Persönlichkeit VOII eQUY
in der Darstellung Gar N1C ZUT Geltung kommt Brunner.

@Q Fenr,; K > 1dee und Wirklichkeit des Lebens bei Carus:
ZUKulturph (1937) 141— 165 DIie ÄArbeit g1bt einen ute und
verständlichen UÜberblick ubDer die Haupilinien der Lebensphiloso-
phie VON Carus. S12 wird VOT em die Lebensphilosophie
VOIlN Alages abgehoben. Bel Carus besteht kein Gegensatz zwischen
en und eist, Ge{ifühl und Erkenntnis Da Leben 1st der dunkle.
Iruchtbare run AaUS dem die F Wirklichkeit ın allen ihren
Formen durch e1ine Ärt spiraliger Höherentwicklung ausstirahlt.
In immer wechselnden (jestalten oltfienbaren sich die dynamisch aut-
gefabten een Philosophie 1ST ın e1ne relig1öse iImo-
sphäre eingetaucht. Tunner.

Literar- und Ideengeschichte der Scholastik.
ckhart-Forschung.

en u, D 9 Les „Philosophes“ dans la philosophie ACHre-
Lienne medievale: RevScPh Ih (1937) S lelert
hier einen Belirag ZUTL Wortfbedeutung der „philosophi‘ 1m Jahr-
hundert Im Anschluß besonders Albert, der hier VoNn GrO-
Ber Bedeutung ISt, Ze1g CM daß Man in jener eit unier „philo-
sophi  e4 die heidnischen Philosophen 1mM Gegensatz den „sanct  a
den Lehrauktoritäten der Kirche, versian Die Beispiele nd
mi1t Absicht ewählt, daß S10 den tiefen NierscChIie zwischen
heidnischer Bhilosophie, der kein Glaubenslicht den Wea  x des
Forschens ze1igt, und christlicher Philosophie klar erkennen lassen.
1ese1lDbe Bedeutfung VON „philosophi“ 1st mMI1r mehrfach in den
Quästionen Alexander VON ales begegnet. Nur 21n eispiel.
Stephan VON Poligny Sagl: Hec Opinio | de Connexione virtutum |
primo vertebatur inier philosophos. Queritur eryqgo uUuLrum essetl NOC

SEeCUNAdUM philosophos. Die „philosophi“ sind ihm hier
ben dem „philosophus“ die „STtO  °“  * Pelster.
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en man n | Blätter, Seiten, Spalien, Zeılen Zentralblatt
Bibliothekwesen (1936) 232 —361, HM1 1— DE legt hier dank
seiner unvergleichlichen Sachkenntnis und Beherrschung e1InNes uber-
AUus weitschichtigen Materials die Grundlagen TUr E1ne Geschichte
der att-, Seiften-, Spalten- und Zeilenzählung 1 Die nier-

e] alIur, Ww1e AdUSs der Beobachtung VO  — zanl-suchung 1st eın Beispi
die Man De1l der aul anderes gerichtetenosen Kleinigkeiten,

Forschung leider gewöhnlich übersieht, eiwas kulturgeschichtlich
schrungemein Interessanies und TU weilitere Untersuchungen

Wichtiges herauswachsen kannn Wer Da gedacht, dab
schon 1M Jahrhundert alphabetisch geordneie Sachverzeichnisse
m1T Ängabe der Kolumne oder Gar Zeilenzählung nach gab, oder
daß ine bestimmte Art der Blattzählung oder die Paginierung
WiC  1ge  a Hilismittiel TUr die Bestimmung der Herkunit einer Hs
sind? geht VO Brauch des klassischen Altertums dUus, VOT-di  e  chit  uc-_h  1enen Bedeutungen und die strittigeTolgt besonders die etis

hier auch das mittelalterlicheEtymologie VO  = pagına erwähnt werdendivina padina scripiura ( 12 Jahrh.)
können veriolgt die verschiedenen Trien der Blattzählung,
d1ie se1it dem n immer äufiger vorkommt, zeigt, wWw1e
enigegen der bisher geltenden Ansicht die Seitenzählung schon
1mM Jahrhundert sich Lindet un daneben iıne Kolumnenzäh-
Iun Das es mit einer VOIN Belegen dus den verschie-
densten Bibliotheken Europas Das sorgfältige Studium dieser
hervorragenden Arbeit, die 1m Rahmen dieser Zeitschriit NUur
kurz angezeligt werden kann, wird auch jedem, der sich mi1ıt Hss
mittelalterlicher Theologen und Philosophen beschäftigt, aul viele
Dinge aufmerksam machen, die ihm VOoO  Z grobem Nutzen SCIN
können. Das Auge des alle Kleinigkeiten beobachtenden Natur-
forschers ist auch Tür den Historiker 1ine wertvolle abe

In dem VOIN mehrfachEs sel noch e1ine Kleinigkeit bemerkt
angeführten Cod odl 200 Lindet sich Ööfter das Wort SITONUmM
1mM Sinn VO  z eingeschobenes latt Pa 3407 Hıc intrabit 11L
Sironum e1 S1C inc1ipit: Dotest autem allo modo um1 TUCLIUS ;
YQ6V Hic deficit unNnd columpna ad 1STU. sSignum Cl queraftur S1-
G IU exterius Ironum. Nach der Lesung der Arbeit Leh
iNanis rage ich mich, obD die gerade iın ()xiord 1250 Ye-
Dildete außergewöhnliche uns und Genauigkeit vielleicht aut

Delstergriechischen Eintflub zurückgeht (Grosseteste).
LCAM- aM M, p 9 Skandinaviens Anteıil der lateinischen L1-

eraliur und Wissenschafit des Mittelaltier: UuC (Sitzungsber.
der ayer Wiss. Dhinilos. Abt. 19306, 80 (76 Muün-
chen 1936, eck . 80) L der sich se1it Jahrzehnten die
Erschliebung der geistlichen und weltlichen Literatur des ateinl1-
schen Mittelalters unvergängliche Verdiensie erworben hat, dehnte
in den eizien Jahren sSeine ntersuchungen aul den bisher iın
Deutschland eEIWas vernachlässigten Norden dus und zeigt Jetzt,
Ww1e Christentum und lateinische Kultur in Verbindung mC urwüch-
Siger Volkskraift auch dort die schönsten Früchte gebrac hat
AÄnTangs wirkten zumal angelsächsische Kulturströmungen und
Bildung ein, 1m un Jahrhundert überwog französischer,
zumal Dariser Einfluß, neben den 1m späteren Mittelalter 21n
stärkerer deutscher Einschlag und ausgesprochene Verselbständi-
QUNY traten EIiziere Tfand 1mM Kreis die hl rigitfa un inre
ründung Vadtstena den besten Ausdruck. Die Beziehungen ZUr

Scholastik, die uns Desonders interessieren, beginnen schon 1mM
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ahrhundert Der grobe Erzbischof Absalon VON Lund (1179—1201)atffe 1ın Harıs die Anregungen für sSeine Reform des kirchlichen
Lebens und Lehrens empfangen AÄAus seinem Kreis gingen AÄn-
Teas Suneson und der große Geschichtsschreiber der Dänen NSaxXxo
Grammaticus hervor. mac aul das Hexaemeron des une-
SÖ  S besonders aufimerksam, 21n 1n Versen geschriebenes an  UC]
der Dogmatik des Jahrhunderts, das aut dem Lombarden,Petrus Omestor, DPetrus VO  — Hoitiers und Petrus Cantor aufbaut
Später haben besonders Dominikaner der Vermittlung schola-
SiisSchen 1SSCHS für den Norden Anteil. Der
Rotulus pugillarıs des Augustinus VO  — Dacien, eine Übersicht über
die Theologie, WUurde neuerdings VO  —_ Walz herausgegeben.{ ullius Dacus schrieb einen Iractatus de potfentiis anımae. In der
Magiographie 1st Detrus VON Dacien Urc seine Biographie der
Christine VolmNn Stommeln beruhmt geworden. i1ne Summa de a

Ccuratorum sind er des Laurentius Olavi
nistris e1 sacramentls ecclesiae und eine BeichtpraxIis Suffragium

In der Dariser Ar-
tistenfakultät machte sich der iger Von Brabant und dessen ver-
FO1SMUS nahestehende Boethius VON Dacien, dessen lıterarischer
Nachlaß zumal durch Grabmann bekannt geworden ist, eınen Na-
INeNT], später auch eın Johannes und Nikolaus VON Dacien. gehtauch aut die hochstehende Hymnendichtung des ordens e1n und
schlieBt m1t dem groBartigen liıterarischen Wirken und Eintluß
der hl Brigitta und ihres Treises. Der Kirchen- und Literar-
historiker erhält eine vorzügliche Einführung in Gebiete, die
ihm melstiens terner liegen. PDPelster

1, A > Untersuchungen den BPaulinenkommentaren
des Jahrhunderts RechThAÄAncMed (1936) 2533—281 ; 3545
HIS 268 Deniftle hatte unier Nr seines Werkes: Die abDend-
ländischen Schriftausleger 317) auTt einen Paulinenkommentar,der einem ohannes „Gratia Dei“) und anderwärts Radul{t VON
aon zugeschrieben WAär, mit gemeinsamen Incipit des Römer-
briefes hingewiesen. zeigt 1Un Hand einer eihe weililerer
VO  —_ ihm gefundener Hss, dal sich verschiedene Kommen-
Lare handelt, die jedo teilweise übereinstimmen. Wir haben also.
E1inNe gemeinsame Gruppe, eren Kommentatoren voneinander nah-
IMen und einander gaben Es ergibit S1C damit für die exegetischeTätigkeit das gleiche Bild, WI1IC jJüngst überzeugend Iür die
Uuästionenliteratur des Jahrhunderts nachwies vgl Schol 11
| 1936 | 439 T und der Rezensent 0S Iür die Schule Änselms VOo  —
Laon und Wilhelms VO  S Champeaux vgl Das Schrifttum126  Aufsätze und Bücher  ahrhundert. Der große Erzbischof Absalon von Lund (1179—1201)  A  atte in Paris die Anregungen für seine Reform des kirchlichen  Lebens und Lehrens empfangen.  Aus seinem Kreis gingen An-  dreas Suneson und der groBße Geschichtsschreiber der Dänen Saxo  Grammaticus hervor.  L. macht auf das Hexa@meron des Sune-  son besonders aufmerksam, ein in Versen geschriebenes Handbuch  der Dogmatik des 12. Jahrhunderts, das auf dem Lombarden,  Petrus Comestor, Petrus von Poitiers und Petrus Cantor aufbaut.  Später haben besonders Dominikaner an der Vermittlung schola-  stischen Wissens für den Norden regen Anteil genommen.  Der  Rotulus pugillaris des Augustinus von Dacien, eine Übersicht über  die Theologie, wurde neuerdings von A. Walz herausgegeben.  Tullius Dacus schrieb einen Tractatus de potentiis animae. In der  Hagiographie ist Petrus von Dacien durch seine Biographie der  Christine von Stommeln berühmt geworden. Eine Summa de mi-  curatorum sind Werke des Laurentius Olavi.  nistris et sacramentis ecclesiae und eine Beichtpraxis Suffragium  In der Pariser Ar-  tistenfakultät machte sich der Siger von Brabant und dessen Aver-  roismus nahestehende Boethius von Dacien, dessen literarischer  Nachlaß zumal durch Grabmann bekannt geworden ist, einen Na-  men, später auch ein Johannes und Nikolaus von Dacien. L. geht  auch auf die hochstehende Hymnendichtung des Nordens ein und  schließt mit dem groBartigen literarischen Wirken und Einfluß  der hl. Brigitta und  ihres Kreises.  Der Kirchen- und Literar-  historiker erhält so eine vorzügliche Einführung in Gebiete, die  ihm meistens ferner liegen.  Pelster.  Landgraf, A., Untersuchungen zu den Paulinenkommentaren  des 12. Jahrhunderts:  RechThAnceMed 8 (1936) 253—281;  345  bis 368 .— Denifle hatte unter Nr. 17 seines Werkes: Die abend-  ländischen Schriftausleger (S. 37) auf einen Paulinenkommentar,  der einem Johannes („Gratia Dei‘“) und anderwärts Radulf von  Laon zugeschrieben war, mit gemeinsamen Incipit des Römer-  briefes hingewiesen. L. zeigt nun an Hand einer Reihe weiterer  von ihm gefundener Hss, daß es sich um verschiedene Kommen-  tare handelt, die jedoch teilweise übereinstimmen. Wir haben also  eine gemeinsame Gruppe, deren Kommentatoren voneinander nah-  men und einander gaben. Es ergibt sich damit für die exegetische  Tätigkeit das gleiche Bild, wie es jüngst L. überzeugend für die  Quästionenliteratur des 12. Jahrhunderts nachwies (vgl. Schol 11  [1936] 439 f.) und der Rezensent es für die Schule Anselms von  Laon und Wilhelms von Champeaux (vgl. Das Schrifttum ... Beitr-  PhThMA 33, 1—2) und die Summa sententiarum Ottos -:von Lucca  im Kreis der systematischen Werke zeigte. Mit Recht verlangt  daher L. für die Zukunft bei der Initienangabe der Kommentare  genauere Auskunft über den Beginn der einzelnen Briefe.  Daß  diese Gruppe eng mit Radulf von Laon zusammenhängt, erscheint  gesichert.  Man wird daher den Wert dieser mühsamen Unter-  suchung für die Erkenntnis der Methode der Frühscholastik nicht  hoch genug einschätzen können — ganz abgesehen von der Er-  weiterung der Handschriftenkenntnis, die L. bietet. — Es ist  schade, daß es bei solchen Arbeiten so schwer ist, die Darstel-  lung übersichtlich und systematisch zu gestalten, besonders bei  einem Artikel, der keine Inhaltsverzeichnisse bietet.  Sonst würde  der tatsächliche Einfluß weit gesteigert, der so jedenfalls unmit-  telbar nur auf einen ganz kleinen Kreis engster Fachleute be-  schränkt bleibt.  Weisweiler.eitr-
PhIhMA OO 1—2) und die Summa sententiarum Ottos :von uUuCCa
1m Kreis der systematischen Werke zeigte. Mit eC verlangter iur die Zukunift bei der Initienangabe der Kommentare

Auskunft über den Beginn der einzelnen Brieie Dal
1ese Gruppe eng mi1t Radul{i VO  — aon zusammenhängt, erscheint
gesichert. Man wird daher den Wert dieser muühsamen nier-
uchung Iur die Erkenntnis der ethode der Frühscholastik nicht
hoch einschätzen können Ganz abgesehen VON der B
weitferung der Handschriftenkenntnis, die bietet. Es ist
schade, daß bei solchen Arbeiten schwer 1ST, die Darstel-
lung übersichtlich und systematisch gestaltfen, besonders Dei
einem Artikel, der keine Inhaltsverzeichnisse bietet. OoNSs wuürde
der tatsächliche Eintfluß weit gesteigert, der jedenfalls unmi1t-
telbar 1Ur auft einen Yallz kleinen ÄKreis engstier Fachleute be-
sSscChrän. bleibt. Weisweiler.
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and r a A > Neue un ZUrT Porretanerschule Collkranc
(1936) In Fortsetzung seliner Studien ZUrLr Schule

ertis de la HPorree veröffentlicht Wel Römerbriefkommentare,die Gut der Schule enthalten: Cod der ibl Vallicelliana
Z Rom und Cod lat der ortigen atlıcana. Der -
siere ist porretanisc DA in der rage (G10ttes als Urheber der
un  e1 iın den Darlegungen über den Begriff des utien und der
malıtia Er äng mit dem ommentar der Schule in Cod lat
686 der Dariser Nationalbibl ZUSsSammMen ; nde wird OT
gar e1iner bloBen Auswahl S diesem. meıint aher, dal+
der eri ursprünglich unier Benutzung des 1n D überlieferten
ommentars e1n eigenes Werk schreiben wollte Je mehr dar-

arbeitete, SC1 das nNnier05 erlahmt DIS Zu DbloBen uslesen
der Vorlage Schluß seiner Arbeit nier den Glossen ZU
ROomerbrieifkommentar des 2Smbarden 1m genannien ( Ottob
1e5 Man einige, die dUs Gilberts Erklärung sSind Der
Artikel bringt die entsprechenden Texte Weisweiler.

oOre, S Ihe Works ol eier i Poitiers, Master 1
Theoloqy and Chan«cellor of DParis (1193—1205). Gr &0 (1X218 Washington 19306, Ca  — N1LV of AÄmer. 1eSe Disser-
tatıon nımmt sich das für e1ine solche AnfTangsarbeit Zu
schwierige ema, 1ın die Gesamtwerke Deters VO  —x O1TLIers.
einzuiühren. Damit Wäar gegeben, daß eine enge außberst
sSchwieriger Probleme der Echtheit, Abhängigkeit, Zeitbestimmungberührt werden mußte, die VO  = e1inem Anfänger auch Del {leiBßig-ster Arbeit und diese 1eg hier wirklich VOT NIC| Gallz De-
wältigt werden konnte. Es waäare er der Wissenschaft eın grö-Berer Dienst erwiesen worden, Wenn der ert VO  x den die Disser-
tatıon leitenden Gelehrten auTt 21n einzelnes Kapitel des
Tangreichen Schrifttums des Dariser anzlers hingelenkt worden
wäre, W1C eLiwa seine Sententiarum libri quinque oder die Sen-
tenzenliteratur der Ps.-Petrus-Glossen. Diese mehr prinzıpielleBemerkung, die heute einmal en ausgesprochen werden mub,ichtet sich also N1IC: den eifrigen ert Sein Werk
verdien auch reichlich Beachtung, da die Frragen gut her-
ausstellt und manches 1NCUEC NsSs aterıa den echten und
ecechten Werken des DPetrus beibringt. bDer das Fehlen der S1-
cheren, eriahrenen Hand spuür INa  = immer wleder Urc S0.kommt 0S vielem Hypothetischem. Ich eiwa die Gleich-
Seizung VON Mag ariıınus und Mag Martinus de ugerils. War-

soll der zweilte nicht 21n eigener unselbständiger Bearbeiter
des Betrus sein” Die beiden er der Summe des artinus.und der Abbreviatio des Detrus Sind verschieden, als daß Inman
die Gleichsetzung der beiden Veriasser infolge einer erwec=ns-
Jung auch LUr als Arbeitshypothese gelten lassen könnte. War-

ferner den „Allegoriae tabernaculum Moysis“ diesen VOoO  $keiner Hs überlieferten 1Le geben, andere gutfe Schon
dUusSs dem u also tast gleichzeitig mI1t der AbTassung VOI-handen Sind, WIEe eiwa: „ JIractatus tabernaculum Mouyusis‘“ ”ro Bedenken Sind nebDen der hss doch schr wenig belegtenAuthentizität des Compendium historiae VOT allem vorläufig -nigstens bei der Zeitbestimmun der Libri quinque sentfentiarumaußern, die Dereits VOLr 17 ansetzt. Der Tun ieg nachdem ert 1m Auftrag Alexanders 11L ilhelm VON Sens VO

1170, die DBPariser Theologen den christologischenNihilianismus schützen Iso könne INa  > nicht annehmen, daßB.
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nachher noch eın eologe gewagtT hrflb€, 21n Werk, das diesen
verir1ı ilhelm wiıdmen. Man müßte aber vorher doch wohl
wissen, ob und WwWI1e ilhelm 1ese Aufforderung ausgeiührt hat
Daß jedenfTalls nicht viel geschehen 1ST, beweist der 1NCUEC Brief
Alexanders ilhelm Ol 1177 ınd die Diskussion aul dem
Laterankonzil VON 1179 Es Dleibt er vorläufig Desser beli der
bisherigen atlerun der Zeit, ilhelm Erzbischo{i VOoON
Secns Wr (3 Z Sechr dankenswert sind die
eingehenden nalysen der Glossenhss VON Avranches und Ripoll-
Barcelona Dadurch 1STt UNSEeTC enninıs dieser wichtigen Lite-
rafturgatitiung des Jahrhunderts wieder 21n qguies UC| VOT-

Man Treu sich er schon Jetiz der weltierenwärtsgekommen.
Arbeit des 2r dieser rage aliur möchte sich aber em
iehlen, die einzelnen Irühen Lombardglossen noch mehr alseln-
anderzuhalten und S1C nicht alle einfachhin VOT 1175 atıeren,
weil spätere eister nicht genannt sind Das könnte seinen gute
run iın der konservativen Haltfung der Glossen en ann
INa  —_ lerner AdUus einigen wenigen /Zitaten eines Veriassers schlie-
BHen, dab schon eine (Glosse ZU Lombarden verfaht hat, W1e

(O)do 55 Konnten ‚Erklärungen’ Z Lombarden N1IC
auch SONST 1M Unterricht SIa  inden eiwa bei der Bibelerklärung
oder ONSIWO WIie Dei Quästionen ? | S 1ST schon längst darauf
hingewiesen (Grabmann-Festschrift ZU() daß der letztie el

wörtlich m1T der überein-der Ps.-Petrus-Glosse Bamberger
stimmt amı IST auch hss belegt, daß die (Gilosse kein einheit-
liches Werk E1INEeSs Veriassers 1st und er jedenfTalls als (1anzes
nicht VO  — Dotirus stammt DIie ieinen, VOIN beigebrachten
Vergleichzitate dUus dem l quinque sententiarum und der (Glosse
geben ohl weitere Sicherheift, dal 1eSe Glosse, wenigstens in ihrer
Urfiorm, Detrus bDere1its vorlag. So verbinden sich ın der Arbeit
wirklich wertvollste Ergebnisse mi1t weniger guien Seiten Es 1ST
er nofwendig, den eMNUuULZer auft das teilweise hypothetische
der Arbeit hinzuweisen, zugleich aber m1T demselben Nachdruck

roBßen Wert betonen Zum Schluß Se1 noch autauch ihren
Klosterneuburg, Stiitsbibl., Cod 299 SsaecC 13) aufmerksam g -
mac. eine Summe mit dem gleichen Incıipit WwI1e die Siumme
des ariınus de Fugeriis in Clpn 21106 steht Vocabulorum, JuUe
de Deo dicuntur. Weisweiler.
\ H > Le Porretains el 1l’Avicennisme avantl 1215

RevScPh Ih (1937) 449— 482 Der erl. untersucht das VO
de auxXxX herausgegebene aNoNYyMe Werk De CAauUsls primis eT

SeCUNdIS thom 20), das „einzige bisher bekannte Zeugnis
einer avicennistischen Abbiegung des christlichen edankens‘“‘ der
eit (451, 478), nach seinen Verbindungen mit porretanischem
Gut Er kommt ZU rgebnis, daßb die d Uuls anderen Quellen enTt-
siandene Unitaslehre des DPorretaniısmus estie Vorbereitung tür die
des Avicennismus WäaT. Freilich 1ST erstiere Urc. die efonung
des wahren Se1ns der Kreatur nicht pantheistisch. Den Unterschied
mer mMa  —_ deutlich auch in De Causls primis, sich der E1in-
1Iluß des mehr pantheistischen Avicennismus 1m weiten e1l stär-
ker ze1gtT, während 1im ersien e1l der Porretanismus mehr nach-
wirkt Der Kamnp(t, der Von ilhelm von Auxerre, Philipp dem.
Kanzler Avicenna einsetzt, nımm(< sich bezeichnender-
weise mehr diesen lateinischen AÄAvicennismus als Gegner. Es hat
deshalb die Vermutung des er viel IUr sich, daßb der Streit
sich nicht als Opposition vicenna, ondern als egen-
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angriff die theologische, VO AÄAvicennismus exirem. beein-
Tlußte Te der „Porretaner“ richteie Wir hätten dann eine
mehr theologische Entwicklung VO  — en heraus VOTLr unlls. Die

A5() vVorgeNOomMMeNE Unterteilung der ‚Porretaner‘ in
mehrere Klassen 1ST sicher bereits eın grober Fortschri CH-
über der immer mehr sich ausbreitenden ATT viele der Theo-

machen. Man WIrd hier schr nach einzelnen Thesen und The-ogen des zweiten 1 eiles des I2 Jahrhunderts ‚Porretanern'
So ist D S1imon VOINsenkomplexen unterscheiden en

Tournal vielfach treuester, ja sklavischer nhänger des Lombar-
den (vgl ZKathlih | 1932 ] 190 I1.) Für die ınmittelbare
Abhängigkeit des De Causls prim1s VON ımon VonNn Tournal müssen
WO noch stärkere Bewelse beigebracht werden. JedenfTalls aber
wird INMan daraus nicht auft ine e1t der Abfassung hald nach
dessen Disputationes Schlıiehe können 467) Es Dleibt a1lsSo 1ese
rage ohl noch oflien Weisweiler.

S5Salman, D 9 ote SUrTr la premiere iniluence d’Averrolis Rev-
NeoscolPh 20322102 zeigt einem inieressanien
eispiel, Ww1e die Averroesexegese iın den ersien Jahrzehnten nach
Eindringen der Schriften desselben 1m lateinischen Kulturkreise
gehandhabt Wurde Ein Hauptpunkt des AÄverro1smus, die Lehre
VOoO intellecius separatus, 1st VON Roger acon in seinem Kommen-
iar De anıma, Vo  —x Albert 1n der Summa de creaturis und VOIN
dam VO  — OCI1e 1m Kommentar De anıma iın dem Sinn VOTI -
standen, als re verroes 1M Gegensatz Avı  nna und
eren, der intiellecius possibilis un g selen Fähigkeiten der
eele selbst Albert hat allerdings seine irr1ge Interpretation
schon 1n dem VOT 1258 verftfaßten Kommentar De anıma korri-
glerf. Es wäre demnach zufolge e1n Irr1g erklärter Averroes
der Anlaß der Von Albert und Thomas ausgebildeten Theorie
VOoO intiellecCcius JGeIn geweseCll. Man wird auch in Zukunft eIiwas
schärier zwischen AÄverro1smus und Arabismus unterscheiden mUus-
SCI1. eIireiis der Erklärung des Averroes se]bst könnte man noch
den Iraktat De anıma des Richard UIuSs de Cornubia iın Cod

Assisı ehen. Richard chrieb die des Jahrhunderts
und kannte verroes. Helstier

H CeHGuUFNeT;, M > oles addıtionelles SULT les ecr1ıts de
uerriCc de Saint-Quentin: RechThAncMed (1936) z269— 388

TaDt zuerst die Ergebnisse der Forschung seit 1934 enln:
Fries hat in Cod Vat 869 den Sentenzenkommentar des uer-

Tr1CUS entdeckt:; Lottin in Cod Parıs. weltere Fragen über
die Sakramente un Fri 1in Cod Vat HO45 Fragen über .die
Christologie. Letzterer und bestätigt, daß die entsprechenden
Fragen ın Cod 138 Assısı IL 1591 — VOMIN gleichen Verfasser
WI1e die Fragen De sacramentis sSind (RechThAncMed
380—383) selbst IUgt hinzu: kEın Quodlibet in Cod Dar

Quästionen, in dem VO  — ihm NelL eingeführten Cod 7
odi und ler Fragen iın Cod Vat 182 | D 1sT wünschen, daß

nach welierer Klärung noch einmal e1n vollständiges Verzeich-
NIıS er Fragen gibi ; jetz ist das (Gjanze 21n wenig ZU Labyrinth
geworden. Bel dieser Gelegenhe1 möchte ich aut rühere Au{fstel-
Jungen zurüuckkommen. Ich in Cod 138 Assısı ın der aupt-
sache ler Gruppen unterschieden und dieselben mit Hilie VOII
Formalkriterien e1nem Verfasser zugewiesen, der nach einer
gleichzeitigen Randbemerkung Guilard VOINL aon eın Mu Als

später Iur wel Gruppen Giuerricus als Verfasser nachwies,

Scholastik. E
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M1  en Ergebnisse und auch Forschungsmethode 1NSs Wanken g -
Dbracht Allerdings zeigte sich beim ortigang der Untersuchung
bald, daß die Ergebnisse betreiis Zusammengehörigkeit der bFra-
gen sich Qut bewährten ach erneutier Überprüfiung des ganzen
Problems und Erweiterung des Beobachtungsmaterials glaube ich
eute dürifen Abgesehen VO  — der e1nen oder anderen VonNn
vornherein unsicheren rage gehen die VOINl mIır (RechThAncMed

372—380) mitgeteilten Fragen aul (ı1uerricus zurück. Der
Fehler WUurde VOII jener en Hand (Bonaveniura nach g -
macht, die rage (IT 165“—167") (Giulard sia (iuerricus
WI1eS. Ähnliche Versehen, die Del der Unzahl VOII Fra-
gehn leicht erklaren sind, kamen äufiger VOL, auch in Cod
182 Assisı, Cod 731 OUlOouSe, Cod 1245 Iroyes; und schlieBlich
1ST auch die Summa Alexanders 1m. Girunde en falsches Etikett IUr
Fragen verschiedener Autforen (Gjerade Wenln Ial die VoN
stark eionien Verschiedenheiten ın den Fragen der Hss näher
studiert, euchte die Einheit immer wieder durch Wenn e
LUr e1in eispie Dbringen, 1ın einigen Frragen el Quod obic1ıtur

Kespons10 1ST me1lisiens aufzulösen, N1IC. Respondeo
1n anderen Quod obicitur Solutio, stehen 1 Formen iın
anderen Fragen Triedlich nebeneinander ; Wellll Vat 182 das Quod
ODIC1LLiUr Solut1io ın (D di  ndum verwandelt, hat
anderswo130  Aufsätze und Bücher  schienen Ergebnisse und auch Forschungsmethode ins Wanken ge-  bracht,  Allerdings zeigte sich beim Fortgang der Untersuchung  bald, daß die Ergebnisse betreffs Zusammengehörigkeit der Fra-  gen sich gut bewährten. Nach erneuter Überprüfung des ganzen  Problems und Erweiterung des Beobachtungsmaterials glaube ich  heute sagen zu dürfen: Abgesehen von der einen oder anderen von  vornherein unsicheren Frage gehen die von mir (RechThAncMed  5 [1933] 372—380) mitgeteilten Fragen auf Guerricus zurück. Der  Fehler wurde von jener alten Hand (Bonaventura nach H.) ge-  macht, die Frage 29 (ff. 165'—167") Guiard statt Guerricus zu-  wies.  Ähnliche Versehen, die bei der Unzahl von anonymen Fra-  gen leicht zu erklären sind, kamen häufiger vor, so auch in Cod.  182 Assisi, Cod. 737 Toulouse, Cod. 1245 Troyes; und schlieBßlich  ist auch die Summa Alexanders im Grunde ein falsches Etikett für  Fragen verschiedener Autoren. Gerade wenn man die von H. so  stark betonten Verschiedenheiten in den Fragen der Hss näher  studiert, leuchtet die Einheit immer wieder durch. Wenn es, um  nur ein Beispiel zu bringen, in einigen Fragen heißt: Quod obicitur  Responsio — so ist meistens aufzulösen, nicht Respondeo —,  in anderen Quod obicitur  . Solutio, so stehen beide Formen in  anderen Fragen friedlich nebeneinander; wenn Vat. 782 das Quod  obicitur  „ Solutio: in- Q. 0  ‚. dicendum verwandelt, so hat er  anderswo Q  ... Responsio. Zwischen Ad aliud .  est responsio  und Ad aliud  Responsio ist der Unterschied nicht groBß; in  einer Frage vermißt man ein Kennzeichen des Guerricus und in  einer anderen derselben Gruppe taucht es wieder auf. Man setze  Guerricus statt Guiard und ungefähr alles dürfte in Ordnung sein,  — Einige Ergänzungen: Trotz der Versicherung H.s dürften in  Cod. Vat. 782 noch andere Fragen des Guerricus sein z. B. De  inferno, De purgatorio, De suffragiis, De universali iudicio auf  s  1017—105%  Weder H. noch Glorieux erwähnen den Isaias-  Kommentar in Cod. 40 New College Oxford aus dem Jahre 1249,  obgleich sie die Hs in anderem Zusammenhang nennen. Die Zu-  teilung an Guerricus ist von der Hand des Schreibers selbst. Ich  hatte nach kurzer Einsicht das Urteil notiert: Ein recht bedeu-  tender Kommentar,  Die Zuteilung der übrigen Erklärungen der  Hs, die nur durch eine allgemeine Überschrift erfolgt und mit  Cod. 184 Merton College nicht übereinstimmt, muß erst untersucht  Pelster.  werden.  Robert, Patr., O. F. M., Hylemorphisme et Devenir chez  Saint Bonaventure (XV u. 160 S.) Montreal 1936, Libr. St. Fran-  cois. — Während nach Thomas v. A. der Hylomorphismus nur  da einen Sinn hat, wo es Ortsbewegung gibt, mithin nur bei den  räumlich-zeitlichen Substanzen, lehrt Bonaventura, daß alles Ge-  schaffene, auch die reinen Geister, innerlich aus Materie und Form  Den Grund sieht R. vor allem darin,  zusammengesetzt seien.  daß Bonaventura beim ens contingens sowohl den realen Unter-  schied zwischen Wesenheit und Dasein wie auch den Unterschied  zwischen aevum und tempus nicht berücksichtigt habe; Thomas be-  ziehe sich S. th. 1 q. 10 a. 5 gerade auf Bonaventuras Meinung.  Bonaventura hatte seinen Hylomorphismus vor allem unter dem  Einfluß von Alexander von  ales und Augustinus entwickelt, weil  er ihm mehr als die Lehren des wiedererwachten Aristotelismus  im Einklang mit der Theologie zu stehen schien. Seine Nachfol-  ger auf der Pariser Lehrkanzel haben diese Form des Hylomor-  phismus bald verlassen.  Nink.Respons10. Zwischen allu ost respons1o0
und Aallu Responsio iSst der Unterschied nicht groB ;
einer rage vermiBßt Man 21n Kennzeichen des (ıuerricus und in
einer anderen derselben Gruppe taucht wieder auftf Man SCIZE
(1auerricCus STa (iuiard und ungefähr es dürfite in Ordnung eıin.

E1in1ige Ergänzungen: TOLZ der Versicherung 15 s dürfiten in
Cod Vat. 182 noch andere Fragen des (1uerricus eın De
nierno, De purgator10, De SUNraglis, De universalı iudicio aut
it Q 13 er noch Or1euxX erwähnen den Isa1las-
ommentar iın Cod New College (Q)xiord dUus dem re 1249,
obgleic S1C die Hs 1n anderem Zusammenhang ennen Die ZAl-
teilung (1juerricus ist VON der Hand des Schreibers selbst Ich

nach kurzer Einsicht das Urteil notlert Eın recht Edeu-
tender ommentar. Die Zuteilung der übrigen Erklärungen der
Hs, die NUr durch eine allgemeine Überschrift erTolgt und mit
Cod 184 Merton College nicht übereinstimmt, muß ersti ıntersucht

Delster.werden.
KOD@T T: P,a 14 M > Hylemorphisme el evenir chez

aın Bonaventure (XV 160 onirea 1936, 1Dr ST Tan-
COo1s ährend nach Thomas V, der Hylomorphismus 1U
da e  n Sinn hat, Ortsbewegung g1DL, mithin LUr bei den
räumlich-zeitlichen Substanzen, lehrt Bonaventura, dab es Ge-
schafifene, auch die reinen Geister, innerlich dUus aterie und orm

Den e Ba siecht VOT em darın,zusammengesetzt selen.
daßb Bonaventura beim CMNS contingens sowohl den realen nier-
schied zwischen Wesenheit und Dasein W1e auch den Unterschied
zwischen und tempus nicht berücksichtigt habe:; TIThomas De-
ziehe sich Cl gerade aut Bonaventuras Meinung.
Bonaventura seinen lomorphismus VOTr em untier dem
Einiluß VOIL lexander VON ales un Augustinus entwickelt, weil

ihm mehr als die Lehren des wiedererwachten Aristotelismus
im Einklang mi1t der Theologie stehen schien. Seine Nachf{ol-
ger auTt der Pariser Lehrkanzel en 1eSse orm des Hylomor-
phismus bald verlassen. Nink
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d  DD . In AÄristotelis librum De anıma
commentarıum, ed Piroita; u 80 (XII 308 5.)Turin 1936, arlıettn I5 — Die Turiner usgaben der Ari-
stoteleskommentare des hl Thomas bedürifen kaum mehr e1iner
Empfehlung. Ihr illiger Preis und ihre zweckmäßige Gestaltungdes 1 extes und des Sachverzeichnisses haben innen längst viele
Freunde C Namentlich die durchlaufenden andnummer
en sich schr bewährt, WI1Ie die J atsache beweist, daß immer mehr
nach ihnen 1tiert wird Die vorliegende des ommentars

De anıma ist 1n unveränderter Abdruck der uflfl de Vries.
Gebauer, W., Die Auinahme der Dolitik des Aristoteles und

die nafiurrechtliche Begründ des Staates durch Thomas Von
1no0: Vierteljahrschrift tür NOzlal- und Wirtschafftgeschichte(1936) 137—160 Die 21n luBbreiche Staatslehre des AÄquinaten,die selbständigsten ın HUU  für  ein  De/ıregimine princ1ipum uUuNs entgegentritt,wohl dauernder gewirkt ohne die starke Abhängigkeit VO  z

der einer Ganz anderen gesellschaftlichen Umwelt entsprechendenarıstotelischen Staatsphilosophie. TrTeillic Linden sich Unterschiede
zwischen Arıstoteles und 1I1homas Letzterer erkennt innerhalb
des Staates, der arıstotelischen TOALG, die provincla als Lebensein-
heit und die C1vitas als Wirtschaftseinheit d die OT ©1 U-
nN1ıLas perifecta nenntT, W asS Dei ihm also noch N1IC aa edeu-
ien muß Der gründliche Beitrag ZUr Deutung der sehr
Strittenen Staatsauffassung des hl Thomas WI1e auch des Arı-
STOTLeles verd VO Wüuürdigung. Spricht doch selbst der Do-
minikaner Bernard Roland-Gosselin VO  = grober Unklarheit der

versireutien Stellen sıiıch iindenden Staatslehre des Thomas:vgl (1929) 458 Im Entscheidenden Tolgt G > wohl
sehr, Gierke, den TIreilich Ofter berichtigt. Wenn der hl IThomas
VoOonNn C1vitas vel provincia oder FeQNUM spricht, wird die-
SM Stellen keine „Steigerung““ VOI TOVINZ oder aa
ausgedruckt, sondern diesen GröBen die gleiche staatliche SO-
veräniıtät beigelegt. Wenn C1vitas schon bei Cäsar auch den Qan-
Z aa bezeichnen konnte, sah Ihomas erst recCc 1m zeıt-
genössischen talien die UTte der SOUuveränen Stadtstaaten,die Griechenland ern, SOWI1E auch gröbere SoUuveräne (i1e
1eTe, die Droviınclae nennt. iınen ÖN1g haben, FregNum sSeıinkonnten el  e, W1e gröBßeres Gebiet; vgl theol Zj diese Stelle zeigt übrigens ( wie viele andere), daß COMMUNI1-
Las perfecta den aa bezeichnet, der Ireilich schon 1M —
siaatfe verwirklicht seın kann. wıll auch ın der Bezeichnung„anımal SsOCcClale“‘‘ tür den enschen beim hl Thomas 1ne nde-
rundg gegenüber Aristoteles erblicken:;: doch gebraucht auch letz-
Lerer den USCTUC COOV XOLVOVYLXOV 1mM kar  gen  hen Si WI1eThomas anımal Ssoclale ; vgl Schol 1933 431, über De-TOUFNUS wertvolle AÄristotelesstudie gehandelt 1rd. „Populus““ De-deutet den Iraglichen Stellen beim hl Thomas ) W1e Schillingmit eC befont, das staatlich geeinte Volk; dasselbe qgılt fürdie Staatsdefinition Augustins. Die Zielhaftigkeit der ‚Natur“,die Aristoteles auch 1m Menschengeiste iindet, braucht INan Deiihm N1IC ‚naiuralistisch‘ deuten; vgl die treifenden Ausifüh-
rungen Weltys 1n Catholica (1937) Ferner muß InNna  —_ beiAristoteles 1n dem doppeldeutigen NOOTEQOV, WI1e 1M prius des hlThomas, C1n ‚höher‘ der Naturvollendung und e1n ®  ‚Irüher der eit
und dem Werden nach unterscheiden. Der aa ist ‚.höher‘, dieFamıilie iIrüher und darum E  naturnä  her: vgl In Dol T1s5 lect

Gemmel.1I Abschnitt Ostendit praemi1ss1s.
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TO the umm. O1 Simon O1 Hin-W alz, A 7 The Exceptiones SEIZ hler se1ine mit demton Ang (1936) —-
Libellus pugillaris des AÄugustinus VO  — acCıl glücklich egon-

Studien Uuber die praktische Theologie des Jahrhunderts
IOrT, indem OT die Xcept1015 des englischen Provinzilals der I6
minikaner (  4—6 1mM0 VON entfon veröffentlicht. N1e De-
handeln TUr den Seelsorger das Wichtigste AaUuUs der auDbens- und
ittenlehre: {DIie Glaubensartıikel;, das des Herrn, die zehn
Gebote, sieben Sakramente, die Tugenden, en und Seligkeiten.
1eSC und ähnliche Schriiten sind vorzüglich geeignet, einen Ein-
hlick in die theologische Bildung des Seelsorgsklerus und 1n die

eröfinenpraktische HandhabUn des religıösen Unterrichts
Es sind ExX-In der Einleitung 1ST es issenswerte gesagt.

ceptiones umma., Die umma se1bsF die umfangreicher g -
nl ISı me1ines 1SSeNS noch nicht gefunden, jedenfTfalls 1ST S1C
nicht mi1t den QuaestiOoONes de lege of praeceptis iın COd
oya Collection des Britischen uUSseums identisch. ine Klein1ig-
keit noch: DIie nderung des enion in i1nifon 1st wenlg glück-
lich Cod oya 1237 hat Hentune, Cod New

eniona (die orm Harnion De1l OXe 1stCollege Oxiord 2337
Cod 1 SIdney SuSSeCX Collegenicht AuUus der Hs) uınd Schluß Heyntum gelesen nichtCambridge habe ich 4V

hat enton In-yntum W1e W 7 od aud Misc. 511 Z
betreii des Doktorates VO  = i1mon und se1ines Nachfolgers FI1-
shacres würde ich eutfe weniger zuversichtlich schreiben.
enton aglisier in (Oxiord wurde, Wäas einigermaben wahr-
scheinlich isT, War dies VOL 1254, also hald nach Fishacre
Zum Schluß Sse1 aufmerksam m.ht auft die Summa DZW die'
Summen des Johannes de Rupella, die äahnliche 7Zwecke verfolgen:
das einleitende Werk De articulis el Summa theologice d1Ss-

moribus“‘ 7 in odcipline 1n duoDus consistit in fide eL
der rera ailand ff 751 — O4r (S. 14) ; die Summa de

sit iın uas partiesVitlis  kala „Cum MM theologice discipline di
in Cod 99 / arleyiın em oT mores“‘ als Forfsetzu: D

die Summa de virtutibus, vondes Britischen USsSecums (s 13) ;
der ich einen eil 1n Cod 152 Antoni ua (s 13) il 13271
DIS 13547 gefunden en glaube (Vg über die Schriften Ru-
as den wertvollen Artikel VO Minges iın ArchFrHist

97—622) uch die Summa „Circumdederunt dolores
mortis“‘, die 1n od X I1 der Brera ailand T TZZ8I%

hanı de Langenfona genannt wird und die
Glaubensartikel, Sakramente,(S 13) magistrı D5iep Tugend und Laster behandelt, gehört

sierhierher
Glor1euX, D,, L Manuscrit SS1SEC iıbl ComMm 158 ate

el mode de cComposition: RechThAÄncMed (1936) 7—9295
wiıll aut Grund meıner Angaben über die Quästionen nd Na

mmen englischer Lehrer ın Cod 158 Assis1ı (Little-Pelster, Oxford
eology, Ox{iord das aium der einzelnen Stücke noch
näher umgrenzen ; 21n VOTrtreifliches Beginnen WwWenn die nöfigen

lerzu einige kritische Bemerkungen.Unterlagen vorhanden S1
Anordnung erhalten, mul dieUm eine ‚„„cChronologische

eTIL. anz recht, wenn sich eineReihenfolge der agen and
falsche Anordnung beweisen 1äDt, W1e hei der Gruppe Vonmn Cam-
bridge. Ist dies aber hier berechtiıGT, Abschreiber und Zähler
der Blätiter derselbe ist? scotzt Voräaus, daß innerhalb einer
Lage vollkommene chronologische Ordnung herrsche und daß Lage
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31—53, Ja 19—53 iın dem Jahr geschrieben selen, da Ney Ma-
gister TeYEILS WAäIl ; denn 0S seien 1n Lage Öl, 41, verschiedene
Reportfatfionen des nNey 1n Kursive angefügt. unachs kann
jedenfalls VOII e1iner „unmittelbaren keportation nicht die ede
sein; aliur ist die VON mMır 1M Gegensatz ZUr Buchhand anderer
e1ile als Kursive bezeichnete Schri{ift viel regelmäbig. 1ne
andere Erklärung 1st vÖllig uNngezWUunNGgell. ach Niederschrift der

erhielt der Schreiber noch andere Vuästionen: ügte S1e
dort al noch aum geblieben WTr und begann naturgemäß
MI1 der Lage, 1n der schon QOuästionen des Ney tanden
dies 1mM Jahr eschah, da nNey agister FeYCeMNs War oder
ter, w1issen WITr N1ıCc 1eSE Block soll AUuSs dem re 1289— 00
sSenın. Damals Wäar aber NIC neyt, sondern Leminster hei den
Dominikanern agister reqg (vgl Oxiord eOoloqy 270)
Zur Sirengen chronologisNIC  regel Ordnung innerhalb derselben Lage:
Nehmen WITr Lage naCc mIit Lage 16—1I8 VO  z 1287—89
nol hält 1n 207 se1ine Vesperien, 214 1ST wieder schlichter
Respondens geworden:- Der eine Faszikel mub3 doch wohl duUus

dann hate1inem Jahre stammen ; WITr mit eil
Winchelsea 1m selben Jahre respondiert, die eigenen Vesperien
gehalten, als Magister regens Dei den Vesperien des Monemouth
präsidiert und obendrein das höchste Amt des Kanzlers verschen
(vgl Oxiford Theoloqgy 103) Das ist viel och mehr, 1m Faszikel

naCc il 1284—86) disputiert schon als agiıister, also
wenigstiens re VOL seiner Inceptio ; iın aszıke hält
se1ine Inceptio, während iın Faszikel schon bei den Vesperien
als agister FegeNS den Vorsitz geTührt Im gleichen Fas-
721 57 disputiert Wakertftfielt als agister und hält Sein zweıter
Nachifolger nol die Vesperien; also drei agister iın
ahre; 291 ist Wakerfield versehentlich dUuSs einem orgänger

Ihomaseinem Nachfolger des Nikolaus am geworden.
Barneby WIrd als vermutlicher Kompilator der Hs angesehen;
M1 gleichem eC kann ich jeden Oxiforder Theologiestudenien
der e1t NeNnnNnen egen der ungenauen Bezeichnung Minor oder
Praedicator, 21n Franziskaner oder Dominikaner sich schr
wahrscheinlich bestimmter ausgedrückt hätte, und d der
Ausleihvermerke dürite eın Weltkleriker noch immer die ESTIC Aus-
S1C en Es 1St N1IC einmal nNOL1G, daß selbst die Vor-
esungen gehört hat Das Gesagte durite ZUr Rec  ertigung mel-
Her Ablehnung der Datierungen, Ssoweit diese N1IC aus ‚ an-
erer Grundlage beruhen, genügen Natuüurlich leugne ich N1C
daß auch Disputationen ıIn chronologischer Ordnung auftreten
ber wo” Delster

Ouaestiones de unı versav+ı Das MagistrorumCXa thorn D,, AÄnonymi M., Joannıis Canonicıi
ad em manuscr1ipforum edidit Ta u (Opuscula [

eXIuUs Ser. schol 18) SV (63 Uunster 1937, Aschendaor{ift.
1.10 Die Lehre des Uuns SCOtus üuber das reale Fundament

der allgemeinen Begriffe iand bei seinen Cchulern ine verschiedene
und teilweise eine uUDerirıeben realistische Interpretation. Die VOT-
ijegende auft Grund der Hss gearbeitete sorgfältige Ausgabe bringtTexte Z Universalienfrage, die VO  — Autforen verschiedener ich-
Lung sStammen: VO  — dem ()xiforder Dominikanerlehrer Crathorn,
der den übertriebenen Realismus bekämpfit, den Begriff aber als
21n willkürliches Zeichen (Ssignum ad placitum), w1e Wort und
Name, betrachtet und Dereits 1m vollständigen
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Empirismus verfriift ; VO  S dem Fra  kaner Johannes Canon, der
den Ultrarealiısmus vieler Skotisten begründet hat; VON e1inem
ungenannten Franziskaner dus der ersien äalite des D
der die Meinung des uns Skotus kurz und ireu wiedergibt. Die
Schrift ird en reunden mittelalterlicher Geistesgeschichte
willkommen sein und 1Sst insbesondere Qgui geeignet Tür Übungen

Seminarien und Universitäten, zuma da die Philosophie des
N1ıC Dloßß 21n historisches Interesse, sondern auch e1nNe

ink.großbe systematische Gegenwarfsbedeufiung hat

C  ()> LE ©  ( Die deutschen und lateiniéchen Werke
Hrsg 1m Deutschen Forschungsgem. X  AJ  J (U/)
Werke and MC 1STOEr Eckharts Predigien lel.
H0 97—176) u  ga 1937, Kohlhammer. Subskr. | —

Quint SCIZ die Edition der deutschen Predigien fort Die
1ei umiaDßt T (Pf Nr 65), (PT. Nr Zr (Pf. Nr
ö2) (PT Nr. ö4), 10 (Pf Nr 83) Die Ausgabe ird mi1t einer
orgia und Akribie durchgeführt, die Vertrauen erweckt Stellen-
Weise nımmt? ga der Apparat einen groben atlz e1n
SchlieBlich soll das philologische Beiwerk dem ext dienen und

005.bescheiden in den Hinfergrund TIreien
Meılster EC Kl arT ı: Die deutschen und afeılınl-

C&  B, Hrsg 1m Deutschen Forschungsgem.
Die ateinischen Werke —_ l1et ZL0 (128
Stuttigart 1936, Kohlhammer. Subskr. 2 — Ersimalig VOel-
OÖffentlicht och die Collatio In Iibros sSententiarıum, aul die
schon 1933 Fr Pelster gestoBben WäarT. Sie weist auffällige Über-
einstimmungen mit einer ollatlıo Richards VOIlNl ornwa auf, die

arum seiner Ausgabe auch vorausschickt. Über die Ausgabe
selbst ist kein Wort agell. S1e xl  iSt mi1t e1iner Editionstechnik
durchgeiführt, die mustergultig ist Die gleiche Lieierung bringt
eine AÄusgabe der Ariser QOuästionen VOIN }  C 1 ach den
verschiedenen usgaben, welche gerade diese QOuästionen gefunden
aben, iSt der ext aut eine Höhe der Sicherheit gebracht, die
kaum mehr uüberboten werden kannn e1litfe 6 > 14 (Nr 24)
muß 1mM exT deiformatio STa deiormatio heibßen Zu edauern
1IST, daß der Edition N1IC eine kurze Inhaltsübersicht der schwer
verständlichen DPariser QOuästionen beigegeben 1sT eyer hat
ebentalls die olgende Predigt auf den SE Augustinustag heraus-

Die Edition des Traktates über dasgegeben und übersetzt

HC S!
Vater UANSer esorgte D gl die Übersetizung

Seeberg hält alur, daß die Schritt der Jugendzeit Me!1-
Ssier Eckharts angehört. Der Ton der Darlegung cheint das
bestätigen. 00S.,

ang e, W.;, eister Eckharts re VO göttlichen un
schöpflichen Sein Dargeste mit besonderer Berücksichtigung
der lateinischen Schriften. 80 (283 LiMDUrg 1937, Dallotiner

eb 17.8  O Die Arbeit wird eröfinet mitVerlag. HE
einer Übersicht über die Eckhart-Literatur VO 219 Nummern, die

Das Werk selbstiın dieser Ausführlichkeit ohl einNzZig dasteht
glieder sich ın drei e1lle esen und igenar des göttlichen
DSe1ins, Wesen und Eigenar des geschöpflichen e1ns, Beziehun-
Yell zwischen dem göttflichen und geschöpflichen Sein. Es gibt sich
als eine Auseinanderseizung m1 DPeters „Gottesbegrift eister
Eckharts“‘ amburg der die alte ese von der i1idea-
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listischen Artiung eister Eckharts erneuert. Im ersien e1l der
Arbeit 1eg praktisch eine systematisc geordnete Gotteslehre
aris VOT. ESs wird VOT em die Geistigkeit des absoluten
eiıns hervorgehoben. Der Sinn der DPariser Quästionen ırd OTL'-
ihodox gedeutet, die neuplatonische Färbung herausgearbeitet. In
der Tre VO eschöpT, die nach Qanz aristotelisch-thomistisch
iStT, betont eister Eckhart besonders die totfale Abhängigkeit des
geschaffenen e1ns VON Gott, die Ungeschaffenheit des Erkennens

Vollkommenheiten‘“.
als olchen (Imago-lehre und die re Von den „allgemeinen

daß EckhartAls Ergebnis ird gebucht,
aul dem »  0}  en der orthodoxen Scholastik steht“ „meilenweit
eniiIern VOIl jedem DPanthe1i MUuS  ee Eckhart NiIC Wäas
nicht ‚ Ihomas tieier und SSCT gesagt‘ hat amı 1st 1m ZA1L-
sammenhang des eutfigen khar  eSs sowohl die ese Denifit-
les als auch die ese MNEC1LS  E  ECIS erneuert und in 11S. geseizt Die
Arbeit zeugt VOoN einer schr gründlichen Literaturkenntnis, (0)0| Tei-
HNT Textanalyse und S1inn für Zusammenhänge. Wohl ist Qu(t,
gegenüber pantheistischer Inanspruchnahme eister artis aut
seine Verwurzelung in christlich-scholastischer Umwelt auimerk-
Sa machen; dabei ist aber NIC: verge>SscCll, dali e1n

ditionellen Scholastik einordnen 1äBt
Einzelwesen darstellt, dal sich N1IC estlos iın das ild der ira-

Man ırd Sonst Eckhart
NiCc voll gerecht. 00S.

H 9 Eckhart und Luther. 80 (71 Stuttgart
1936, ohlhammer 1.80 Das Hefift vereinigt Wel Ar-
beiten, die ursprünglich in der Monatsschrit „Deutsche Theologie“
erschienen sind. Die ersie Untersuchung stellt Luther Eckhart
gegenüber., In einem el der Eckhartschen Gedankenwelt wird
die Bedeutung der Darıser QOuästionen vielleicht stark gesehen
stimmt
und amı Eckharts Mustik einseitig als Erkenntnismystik De-

Der Gottesbegrifi dieser Mystik Ist der ott des reinen
Denkens und der göttlichen Idee, die in der 1eie des eelen-
grundes autfleuchtet Das Zwiespältige, Unruhige wird als
wesenhait VoO enschen abgelöst, Leiden und 10d m11 Schweigen
bedeckt Demgegenüber erkennt Luther ott als den allmächtig
Schaffenden, der den enschen VO  —_ sich wegfTührt. eben, Le1ld
und Tod 1st N1ıC eiwas AuTfzugebendes, ondern Auigabe Die
protestantische orentscheidung der Erbsundeauffassung mit ihrer
antimystischen Einstellung ist in der vorliegenden Untersuchung

erkennen, wenngleich S1C manche Schattenseiten Eckharts g -
genüber gewissen katholischen Verharmlosungen schar{tf herausstellt
Man möge sich uien, Eckhart leicht als katholischen TOoNM-
ZeUGEN anzuliühren! Die zweite Arbeit g1ibt e1ine schr gule ber-
S1C. über das Eckhartbild der Gegenwart. Ausiührlic kommt
äauch das heutige katholische Eckhartbild ZUT Sprache Die eUuUr-
teilung Eckharts, die VON der Gruppe MKarrer, Biesch, Dempi{i g -
geben WIr 1st N1IC das Eckhartbild der katholischen (1esamt-
Torschung. Die Deutung der iranzösischen Dominikanerschule
und VOT em oSe OC wäre stärker herauszustellen 005.

Rozum eKk, A) Vom inwendigen Reichtum exXie unbDekannter
ystiker duls dem Kreise eister Eckharts Mift einer Einfuührung
VO  l emp 80 151 Le1pzig 1937, egner. 480
i1ne doppelte AuTigabe weist die sieben Se1iten umiassende Einiüh-
FuNg dieser Textauswahl ZU?! Anfangenden, die 1eSe Predigten
un Gespräche SIl erleben, sollen S1C einer „Einübung ın die
Mystik“ werden. Den OrScher aber sollen S1C auft „einen der S1-
chersien Wege ZUr Deutung der re Eckharts“ führen Der BT-
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bauung also und der Forschung wıll das geschmackvoll dUSYe-
siaiietie Biuceın dienen. DIie ersie Aufgabe erIullt ohne Wwe1l-
tel vorbildlich. R ? die AÄAuswah] und Überirag 1NS Neuhoch-

e1iner Derson „„Vertrautfheit m1Tdeutsche Desorgt hat, vereinigt iın
Tmanistische Kenntnisse und die abeder Mystik, zuverläBßliche

der Übersetzungskunst”‘“. aber die zweiıite Aufgabe ebenso
glücklich gelöst 1ST, kann mMan Dbezwe1ieln Wird wirklich 1n die-
SOI kurzen ]lextien, die W wohl nichts andeLeSs sind als Pre-
digtentwürie, die Wirkung der re Eckharts aul seinen engsien
Schülerkreis Von Eriurt und oln sichtbar” Stammen überhaupt
alle exie AdUus diesem Schülerkreis”? ermann vVvon Fritzlar”?
Der „unbekannte deutsche Mystiker“ VoOoNn Greith? (vgl e1TZ,
Der Traktat des „unbekannten deutschen MystikersC Leipzig

selbst Joh VO  — Sterngassen, VOIN dem dieDIie „Gespräche“ Ja
komme dem e1ister als Metaphysiker desEinführung Sagt, CT

Geistes nächsten‘“‘ (vgl die Forschung Vomn Grabmann kurz
könnte 00 olches uch derZE  = [ 1937 ] Nur dann

Eckart-/orschung dienen, wenln alle Handschriftenbestände gründ-
lich ausgenuützt urden  SSrn Ein Beispiel: Von der Predigt Frankes
VO  —_ öln !,Ego Siu V1la, erıtas el vita“‘ gibt 05 HSS VoNn enen

och e1n Verzeichnis besitzt Ferner müßten die extie mMÖGg-
lichst vollständig gebofen werden, und 05 üuüriten wichtige
raktate w1e der „Von der Minne  [e' und der Von der wirkenden
und möglichen Vernunit nicht ichlen Endlich mußte die ber-

den verschedenen Thomas-Übersetzungen VON heuteseizung mi1t
1n Wettbewer treien die treiffendste Verdeutschung der philo-
sophisch Fachausdrücke. TOLZ em bleibt bestehen, Wds oben
gesagt wurde  R  + Das Werk 1ST nach Gehalt und Gestalt 00l vorbild-

choemann.liches Erbauungsbuch
C  Zı Der Traktat des » > Unbekannten Deutschen Mystikers”

Del Greith. Eın Beitrag ZUr ckhart-Forschung. U (VII 118 Si)
Le1ipz1g 1936, Meiner. 5.50 Die gründliche Untersuchung

ten „Lehrsystem der deutschen My-geht erstmalig dem
1861 auft Grund einer Handschriitstik““ nach, das Bischo{f e1{1

minikanerinnenkloster ST Kathariına indAaUus dem ehemaligen Do
ST Gallen 1n moderner prache veröffentlicht Der Traktat
stellt e1ine Mystikerkompilation da und wird in seine emente
zerlegt. Eckhart, Suso, ‘J auler, das uch der eistlichen TMU
tellen das Hauptkontin ent der exie Auf 12eSC Art 1st auch iıne
NeUE Vergleichsmöglic e1t schon gedruckten Mustikertexten
gegeben. E1n schönes Schlußkapitel g1bt Au{ifschluß er die Stel-
lun des Iraktates innerhalb der deutschen Mystik SOWI1e über
seine inhaltliıche Aufteilung. 00S.

Ämorös, L 7 M., Fr Gonsalvı Hispanı, M., Uuae-
em codicum Mss cditaesti10nNes Disputatae eT de Quolibet.

CU)  z introductione historicocritica 1 Tranc. 11 ev1l
80 ( 483 Quaracchl 19395, ;oll ONaV.

Gundisalvus, der von Z Generalminister des
Franziskanerordens WAärT, 1St 1n den eizien Jahren se1iner
Beziehungen uns SCOIus und sSse1iner Disputation Eck-
hart viel genannt worden. veröffentlicht ZU ersien Male die

21n Quodlibet, die ZU kleineren eilQuaestiones disputatae und
ZU) gröberen e1l anNOoNYmM in einer1n einer Hs VO  —_ AÄvignon

In innen werden zumal pSyChO-Hs VON Troyes enthalten sind
logische Fragen iber Ca Wertung, Verhältnis und Tätigkeit

die Dariserder beiden höchsten Seelenfähigkeiten behandelt,
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Stroömungen und Schulrichtungen getreulich wiederspiegeln. nat
das vergleichende Studium Urc zahlreiche Hinweise aut Vel-
wandte Fragen anderer Lehrer wesentlich erleichtert Ein Wel-
er‘ Nutzen der Ausgabe 1eg arın, dal hier die Möglichkeit
geboten wird, wel verschiedene Reportata DZW wel verschie-
dene Bearbeitungen VO Keportata derselben rage mi1t einander

vergleichen und sich über den Wert und die renzen Ssol-
cher kKeportiata e1n aut tatsächlichen Beobachtungen gegründetes
Urteil bilden Wiır en nämlich in und bei Fragen
Wwel VO  — einander abweichende Keportala. 1: veröffentlicht

Die Ausgabe ist sorgrältig, allerdings 1n der Wiedergabe VO  —
nicht irel VOIl Leseiehlerni ich nachprüfen onnfte,

In der Einleifung IST übe eben, Schrifttum der Gundisalvus
SOWI1E über Hss ‚Chronologi und Naiur der Fragen'’ gesagtT, W dSs
na  E in e1iner olchen gabe erwartie Hervorgehoben selen
die Untersuchungen über ame und Herkunft des G E über die
doppeltfe Redaktion und Zuteilung der Conclusiones. metfaphysicae,
die unier den Werken des SCOTIuSs gedruckt sind, über und die
Scholastiker seiner e1it Fur die Eckhartforschung dürifte

ermutetfe. In derVOIN geringerer Bedeutfung se1in, als ich iruher
Verstand untheologisch neutfralen rage über die Werfung

Willen bekämpit die thomistische Ansicht E.S Da die Daris
vorgeiragenen Lehren S: soweit WIr d1ies d us den Quellen C1I-

sehen, 1n in Oorm eines spekulativen Mystiziısmus vorgeiragener
Aristotelismus Ssel, ird schwer bewelsen können, ebenso, dals

die Meinungen E.Ss öffentlich der Universität denunziert habe
Nur in e1inem RPunkt g1ıbt eine theologische Zensur: Er SagtTt
Kurz, die eUgNUNGg, daß ott das Sein selbst Sel, verstoBße
die Tre der eiligen und der Schri{ft. 1e1 wichtiger 1St (1.S
Stellungnahme den exiIiIremen Intellektualismus. und intel-
lektualistischen Determinismus des Gottiried VO  — Fontaines und
seiner Schuler Man muß sich allerdings ufien, den riıstiotiellıs-
I1US Gottfirieds mit jenem des nl Thomas in nahe Verbindung
bringen. Thomas hat die Klippen vermieden. uch die Nachwir-
kungen Heinrichs VO  — ent sind mehrfach deutlich spüren,

Zo jeifert die Veröffentlichung einen wichtigen Belitrag
Kennt der Dariser Schule 1300 Zum Schlußb e1iInNe kleine
persönliche Bemerkung. Sagt LII inbezug aut die
Fragen VON Iroyes: Helster hanc serliem quaestionum Lam-
quam ad (9nsalvum probabiliter pertinentem obiter ndicat,
quod 1tulum quaestioni1s Tum diligendi eum carıtale
eic 1am editae, 1D1 invenerift. Ich Dei Gelegenheit e1ner He-
sprechung (Schol | 1933 ] 135) als Ergebnis e1ines ud1ıums
der Hs gesagtl: S se1 hier vorläufig die Feststellung mifgeteilt,

wenigsiensdaßb sich untier den erwähnten Fragen
1ne IL Anzahl Uuästionen des Franziskanergenerals Gun-
dissalvi iinden, auch die bisher dreimal veröffentlichte rage:
Tum aCIUSs diligendi lle Frragen bekämpifen die thomistische
Auffassung. alle Eigenium (4.S sind, Was mIr wahrscheinlich
iST, muß eine eingehende Untersuchung noch endguültig foststellen.“
Das lautet doch anders als die Bemerkung ÄA.SsS uch grün-
deftfe sich me1ine Behauptung N1IC aut irgend einen 'Titel einer
rage, sondern autf den Vergleich sämtlicher 1ie VOIlNl Al die ich
mMIr dus notiert e, mi1t den 1ıteln VO  —_ und auft 1n ziem-
lich eingehendes Studium der Hs hne meın obiter notatum
hätten WITr wohl den zweiten e1l des Buches noch NIC| erhalien.

Pelster
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Erkenntnislehre. Metaphysik. Kultur- und
Religionsphilosophie.

onaftT, Critica (Summa philos. christ. I1) uil
89 ä I8 Innsbruck 1937, auc. 5.25 ers.,
Vocabularıum philosophicum (Summa philos. christ. 1X) 80 (66
Innsbruck 1937, Rauch 1.45 Donats Critica ist uınier den
arstellunge der scholastischen Erkenntnistheorie alteren 115
sicher eine der besten und brauchbarsien IDie nNeuUe, Auflage,
weist gegenüber der keine Veränderu  Sngen aul Das Vocabula-
Fr1uUum bietet uUrc ausführliche ach- und Namensverzeichnisse
eine wertvolle Ergänzung den Neuauflagen der acht Bände

de Vries.der umma philosophiae christianae
daCQUE®S, La methode de l’epistemologie ei L ’Essal critique

du Roland-Gosselin RevNeoscolPh (1937) 412— 440
Im Anschluß Roland-Gosselins Dedeutfsames Werk (val

143 T erorier mehrere tür die ethode der Erkennt-
niskritik wichtig Fragen, Mıit Recht weist zunächst die An-
grifMe Messanwm ts (Rev  om Z [ 1935 | Y8S— Roland-

liche Auffassung der kritischen ethode zurück.Gosselins grundsätz
den schlieBßlich jede Erkenntniskritik reifen,Di Angriffe WUur

wegnimm(t;die nicht dogmatisch ihr Ergebnis Von vornherein VOTL
sS1e beruhen aber oifenbar auf dem MiBverständnis, die Kritik
WOo Von bloBen Denkinhalten her das Sein begrüunden. Der Feh-
ler R.-G.S, meın ü bestehe vielmehr darın, dalß selbst seiner
1m Anfang verkündeten ethode nicht ireu bleibe In seiner Ur-
teilsanalyse gleite CT unvermerkt von der kritischen ZUr ontologıl1-
gischen Betfrachtungsweise über : SONS könnte CT durch 12S5@
Analyse nicht das wirkliche Sein als Formalobjekt des Verstandes
Tinden ber auch dieser Vorwurtf cheint uns unbegründet.
Daß 1n der Bedeutung jedes Begri{is das wirkliche eın als
„Bedingung der Möglichkeit‘ jeden Begri{ffs irgendwie enthalten
iSt, und namentlich, daß jedes Urteil, wenn N1IC innlos sein
soll, letztlich (nicht immer unmittelbar) einen wirklichen Sachver-
halt meint, kann rec wohl, ja muß d UusSs der Analyse des bloBben
Denkinhaltes gezeigt werden die Voraussetizung des Ansichseins
des Seienden 1ST dazu weder erforderlich noch räg sS1C EIWas da-

Del. Mift der Feststellung der genannten Wesensbeziehung
des Gedankens autl das wirkliche Sein 1ST aber selbstverständ-
lich noch nicht erkannt, daß das gedachte (gemeinte) reale Se1in
wirklich besteht; die Evidenz des wirklichen eıns kann selbstiver-
ständlich N1IC Aus eiıner Analyse des bloBben Denkinhaltes gefun-
den werden; das Gegenteil anzunehmen wäre 21n grober
Fehler, daßB OT uns be1i R.- Gallz undenkbar erscheint. Wohl
aber kann die Urteilsanalyse zeigen, daß die Eviıdenz des Se1ins
gefordert iSt, wWenn das Urteil nicht blind und unverständlich Sein
soll ; 1UTr das will Rı.- agen (Essal N OoNS waäare die Tol-
gende Begründung der Evidenz der Prinzipien 82—101) und der
ersien Tatsachenurteile 02—11 überilüssig. och wird man

zugeben mussen, daßb Sinn und Iragweite der verschiedenen
nalysen De1 R.- nicht immer ausdrücklich herausgear-
beitet werden, daßb MiBßBverständnisse begreiflich sind (beson-
ders eiwa {1) de Tr1es.

Picard, G 9 Reilexions SUr le probleme critique ion-
amenta ArchPhil E ]  OO ach vierzehn ren des
Schweigens kommt aut se1ine Schriit JILe probleme crifique
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fondamental“‘ zurück und verteidigt eren Hauptthese, die kritische
Begründung GewiBßheit in der „Intuition‘ des Ich, AÄAn-

UIiegrifie und mehr oder wenlger abweichende Auffassunge
Schriit bietfet nicht LIUTL wertvolle arungen mancher Punkte,
ondern auch schr quien Überblick uber dı verschiedenen
erkenntnistheoretischen Richtungen 1m gegenwärtigen französisch-
belgischen Neuthomismu I)Die erkenntniskritischen Auffassungen
VOI Gilson, Marcechal, Garrigou-Lagrange, arıtlaln, oe]
Roland-Gosselin werden kurz und treffend gekennzeichnet. Am
meisten Zustimmung iinden die sorgfrältigen nalysen Roland-
Gosselins, während manches unklare Gerede, 0S in diesen
Fragen eider mehr als g1ibt, m17 aune und nüchterner
Sachlichkeit als solches gedeckt wird. Nicht Y allZ zustimmen
können WIr P.S Auffassung VOIN der Prinzipienerkenntinis. Wenn
Garrigou-Lagranye und arıtain die abstrakte, begriffliche Er-
kenntnis sScehr VO  — der Erfahrungsgrundlage oslosen und
einseit1g bevorzugen, scheint uns umgekehrt dıe Erfassung
der Notwendigkeit, WwW1e sS1C in den Prinziplen ihren Ausdruck Tin-
det, eng die Erfahrung binden de Vries.

80O ga P - Dıs und (Ores HaM 0, Bl 11 realismo
U, 150 Maıiılan 19306, 1ıta Pensiero. Di=— Das uch
g1bt eine eihe VON bedeutsam Auisätzen der RivFilNeoscol
wieder, 1n enen der bekannte Mailänder ilosop Olgiatıi und
der Präsident der „D0oCcieta Filosofiica Italiana  e resiano ine
Verständigung über die rechte Auffassung des Realiısmus ringen.
Orestano, der se1ine anfangs recht befremdlichen ÄuBerungen 1m
aut der Erörferungen mehr und mehr klärt, Defiont VOTr em
den Ausgang VO der »}Erfahrung‘“‘. 1ese iSt WäarTr „subjektiv“”,
Ich und Nicht-Ich en sich ın ihr noch nicht voneinander aD

1n ihrer Gesamtheit WeIStT Ss1e doch über sich hinaus auTt das iran-(sogar eın eigentliches Selbstbewußtsein wird geleugnet) ; aber

Wir kommen also ZU| eigentlich eliendenszendentie Seiende
erst durch e1n schrittweises Vorangehen Demgegenüber
betont Olgiatı mit ec dal WITr nNlıe ZU Seienden gelangen
D  können, Wenn WIr N1IC solort bDel ihm sind In klaren Aus-
iührungen iülber den Begriit der eala als des nld‚ quod
eSSEC ,  e sucht Orestanos MiBverständnis beheben 1nNes VOeT-
stehen WITFr freilich nicht GQallz Wie miteinander vereinbar ISt,
enn einerseits Qganz richtig die Notwendigkeit betont WIrd, 1m
eutigen Kamp{i Phänomenalismus und I1dealismus VO der
ealıta der Erfahrung selbst also doch wohl der „BewußBtseins-
tatsachen‘‘) auszugehen und anderseits doch LUr die De-
jahung der Wirklichkeit des aubern Gegenstandes als sicherer
Ausgangspunkt des Realismus anerkannt werden scheint (102 i

de Vries.
Veuthey, L 9 CO *3 Criteriologla critica: 1scell-

Franc 39 (1936) 285—296 Der Au{isatz gibt den beachtenswerien
Vortirag V S aut dem Thomistenkongreb iın Rom wieder. Der ert
unterscheidet scharf zwischen ‚Kriteriologie‘, die LUr nach dem
Kriterium VO  — Wahr und Falsch ragt, un Kritik‘, die erst cdie
letizte rage nach der ealgeltung der Erkenntnis stelilt. er
Versuch, diese eigentlich kritische rage HE 1ine JL  T10-
ogie Osen, veria der petitio princ1ipil. Jegt dann in kur
Z©  E ugen die originelle LOÖSUNG der kritischen rage VOT, W1e S1e
ın Sseiner Critica Z ufl Rom ausführlicher dargesie
wird. Die Übereinstimmung zwischen der immanenilien Erkennt-
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N1IS und dem transzendentfen Seienden 1st letztlich 1Ur erklären
durch die Zurückführung beider auTt ott als ihre gemeinsame

in der I1dee und eın C11NS sind. Gewiß wird treti-Quelle,
fend die leizie metaphysische Bedingung der Möglichkeit Tur das

seın VOIl Erkenntnisfähigkeit ınd egen-Aufeinanderabgestimm scheint die Sache auch selbst aufizıL-stand herausgestellt ;
iassen. ber die nächste und uch nicht Yar leichte Auigabe
der Kritik, die reflex-philosophische Begründung der Tatsächlich-
keit wahrer und transzendentfer Erkenntnis, kann wohl nicht VO  =

der (/) dieser eizien Zusammenhänge abhäng1g g -
macht werden. r1eS5

tnisbeziehung (Beiträge ZUL Philosophied ' M Die Erkenn
und inrer Geschichte Ur 8 (47 übingen 1937, Mohr.

üuhrt die Schri{ft auUs,1.80. Das Sysiem der Wissenschaiten,
en Klassiflika-1ST e1n 5System der Über- und Nebenordnungen

tionsbeziehungen aber 1eg das Verhältnis zugrunde, daß e1n Gege-
enes uUurc einen ahbstrakten Begrift estiimm werde. Darın be
stehe die ursprüngliche Erkenntnisbeziehung, die m1T dem „BewuDbt-
sein““ gegeben sel, das seinerselIS m1T der Leibniz’ s schen Monade
identitiziert wIrd. Im (Jesetiz der Monade seien alle möglichen
Erkenntnisse und Wahrnehmungen e1nes Subjekts VO  — Anfang

DIie Objektivität der Erkenntnis sSC1 nicht aul e1nTestgelegt.
Se1in transzendenier Gegenstände, ondern 1mM (1Jesetzabhängiges Die aristotelische Erkenntnislehre De-der Monade gegründet. doch 1 wesentlich verschiedener W eisehandelt dieselbe rage,

dem Erkenntnisbegri{ft, der ethode und dem eSsulia nach.
Nicht ersti 1n der Klassifikation, ondern in edem Begrift ird
e1n unmittelbar oder mittelbar VOIN der Erfahrung gegebener (Ge-

enstand aul abstrakte Weise se1inem inneren rationalen Gehalt
11a aufgeTabt. Das Grundgesetz der Klassifikatı grundet iın der
ErTassung der Gegenstände, die nofwendig innerlich logisch

nd, beim Zustandekommen der Erkenntnis mitwirken
und verschie
gegliedert S1

dene Rücksichten der Beirachtung darbietfen, die in
Desder Abstraktion gesondert festgehalten werden können.

daß seine Theorie wesentlich 1eu sel, und dieVeri.s Meinung,
kErwarfiung, daß ZUTE endgültigen Klärung der durch die Theorie
erschlossenen Probleme ‚„‚wahrscheinlich noch 21n ganzes Jahr-
hundert philosophischer Forschung nÖTL1LG sein“‘ werde (Vorwort),
LähHt sich nicht teilen ink

L4CD CTT A » Die T1iSe des I1dealısmus 80 (238 Zürich
1936 Rascher S20 geb AM410] In der He Angriffe VomNn
en Seiten heraufbeschworenen „Kris des I1dealismus‘‘ SEeIZ sich
der eri mit persönlicher Hingabe und Leidenschaft TUr das nach
seiner Überzeugung ınaufifhebbare ecC des Idealismus ein. @1
bemüht OT sich ehrlich, auch dem Realismus S WI1C in
S1e gerecht werden DieSCT omm mi1t seinen Einwänden
ausiührlich Wort 53—145) Es wird ihm e1ine hohe Kultur-
bedeutfung zugebilligt ; Ja, i1Sst notwendig als „eine e1fe der
Dialektik des Idealismus  s  » als e1nNe Vorstufe, die 1m Idealismus
„aufgehoben“ wIird. Das (Janze der Philosophie aber wird erst
1m Idealısmus erreicht; allein kann dem Gegebenen ystema-
tische Einheift, Sinn und Wert verleihen und den 215 Adus der
Versklavung die Erscheinungswelt eirelen Leider berück-
sichtigt 1Ur eın positivistischen oder lebensphilosophischen
Realiısmus. Ihm Geyenüber hat 0S freilich leicht, die Überlegen-
heit des Idealismus zeigen, und mMan kann seiner Kritik iın
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vielen Dunkten beipflichien. Wie 0S besonders 190— 194 klar
zuLlage 3 SCIZ die Wahrheit des Idealismus be1l seiner Ver-
te1idigung 21nfach VOTrauUus und übersieht, daß nicht LIUTL eınen

SONMNdern auch eEinen metaphysischen Realismus g1bt,empirischen,
der den LroLZ em hohen Geistesflug schlieBlich doch Dblas-
SeMN Gedankenkonstruktionen des I1dealismus den eiztiten TNS der
Wirklichkeit Gottfes und einer durch (1o0ftes eisheit und
gesetfzien e1ns- und ertordMUNG entgegenstellt, die der Mensch
nicht Irel konstrulert, ondern als überwältigende, ZUuU Höchsten
aufrufende und befähigende Wirklichkeit voriindet. de T1es.

O avıa MeO: C > Critica dell’” idealiısmao. Gr 80 (194 5.) Neapel
1936, Rondinella Das mit grober persönlicher AÄAn-

wiıll die gänzliche Unhaltbarkeit desteilnahme geschriebene BUuC
seine hlreichen SelbstwidersprücheLdealismus zeigen, ind Saufdeckt. Zunächst ilen _ 1e Widersprüche in der allgemeinen

Idee des 1dealismus gezeigt werden, dann die Unhaltbarkeit g -
wI1isser Grundbegriffe des Ldealismus ubjekt, Objekt, Akt des
Denkens, transzendentales Ich) Die Ärgumente WeTlden gehäu{ft ;
manches Wort der Kritik ist QuL und treiffend; andere Bewelse
aber arbeiten mi1t Behauptungen, über die sich schr streiten 1äht,
oder scheinen die Ansicht des Gegners verzerren. DIie Kritik
wuürde wıb3 klärender und überzeugender wirken, wenn Sia der
endlosen Aufzählung wirklicher oder vermeintlicher Absurditäten
mıit mehr Verständnis auch IUr das Berechtigte in den Intentionen
und Gedankengängen des Idealismus das wirklich Wesentliche 1n
tieferem Eindringen ın die Zusammenhänge schari herausgear-

de ICSbeitet würde.
W elin, H. Untersuchungen er das Problembewußtsein. Ur 80

182 5.) Berlin 19317, Verlag IUr Staatswissenschaiten und
Geschichte. M Q —— Im Anschluß alilo und besonders
Descartes und ariımann ird das RPh  anomen  a des Problem-
bewußtseins untersucht. ES stellt ine Unterbrechung des Erkennt-
N1ISVorgangs dar und amı zugleich ine Aufforderung ZUr FOr-
schung. So 1st schon eine beginnende Überbrückung des e1in-
getreienen R1SSOeS, enn gegenüber der bloBben Neugier ist
eine Einstellung aut 1n einzelnes Problem Die Möglichkeiten
eiıner LÖösung werden untier Änpassung das erst Erkennende
abgetastet, WOTaUus sich auch die NCeUE ethode im Vorangehen
ergibt. Es erweist sich Somıift schon als auft das ınbekannte Sel-
ende gerichtet und VvVon ihm geführt, aber auch als miıt den DIS.
herigen Erkenntnissen zusammenhängend; denn AUs dem Darın-
stehen 1m Sachwissen ergeben sich die Lösungsansätze. Urc
di oppelfe Verbundenheit wird 0S auch möglich, bereits ZW1-
schen Wesentlichem und Unwesentlichem ınterscheiden und

das Verilieben 1NS erlose vermeiden. Im Problembewubt-
eın zeig sich also, daß 1m selenden Gegenstand Erkanntes und
Unerkanntes ontisch verbunden ISt, daß 05 gleichsam Schichten
des Offenstehens tür die Erkenntnis g1bt, die doch 1im Gegenstand
eın Ganzes und Zusammenhängendes bilden SO ist jede Erkennt-
nNnıSs Dereits wlieder mit Unerkanntem verbunden und . Abschluß und
AÄnfang zugleich. Auft Tun dieser Tatsachen werden die Dar-
stellungen des Problembewubßbtseins 1m Pragmatismus (Urs
eın d Uus vitalen, N1LICcC erkenntnismäßigen otiven und 1m I1dea-
LisSmus (Konstruieren nach logischen Gesetzen) als einselt1g und
arum den hänomenen unangemesse abgelehnt. Die Untersu-
chung ist gründlich, sachlich und 1ın ihren Ergebnissen Iruchtbar.
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In ethode und arneı WI1C Schlichtheit der Darstellung erinnert
S1C die Art VO artitmann. rTunner.

W ust, p 7 Ungewißheit und Wagnıis. 80 S08 Salzburg-
Leipzig 1937, Pustet D geb 6.80 Der aufregende,
last ängstigende urm e1iner umwälzenden Zeitenwende wI1e
die unsrige stellt den enschen mMIiIT stärksten VOT die rage
nach dem Wesentlichen uınd amı letztlich auch Ewigen. omm
solche „Seinsverwesentlichung“ NUur unier dem harten Druck des
Schicksals zustande, „dann Sind gerade die Zeitalter der ‚InsecurI1-
Las historiae‘ als die außergewöhnlichen Epochen der na
betrachten  e 1S0O die völlige Umkehrung e1ner ver'  e
AÄnschauung, die gerade 1m geruhsam Iriedlichen enu das Glück
des Menschen vermeinte. Der Mensch als ,7  ucherwesen zwischen
Ungewissenheit und Wagnis”, uchend nach Sicherung und gebor-

Dasein und doch in keiner Selbstsicherung wahrhaft g -
borgen sich unlend weder 1mM Alltagskamp{ mit den echsel-
tTällen der Foriuna noch 1m höheren Kingen eine gesicherfe
geistige Existenz und schon Jar nicht 1mM Selbstheilbemuhen aul
der religıiösen ene (wo N1ıCcC e1inmal die Offenbarungsgewißheit
des Glaubens die persönliche HeilsgewiBßheit allgemein oOder auch
LLUTr durchschnittlich, wei1il überhaupt LIUTL 1mM aubßergewöhnlichen Be-
gnadungstTall mi1tgibt, und selbst da noch wieder 1M Halbdunrkel
des mystischen eges Deläbt) ott Ordert diesen Menschen
sich selber ab, indem ihım Geborgensein LIUT angedeihen LäBt
in der selbstverlorenen Ungeborgenheit. Wie immer bei Wust,
anregende, tiefbohrende Gedanken, dıie ZU] „symphilosophein“ e1n-
aden, WwIie S1C solchem auch entspr  en Sind lernus.

S 1e mun d, G 9 Psychologie des ottesglaubens. SO .
256 unster 1937, Aschendor{it. 4,50 ; geb 5,.50 Das
klar und anregen geschriebene Buch bietet in der Hauptsache
eine Analyse der Unruhe ott und des S1IC  indens ott auft
Grund literarischer Selbstzeugnisse moderner Menschen, die
ott ringen mußten (  rın  erg, 1 olstol, emer, e! Dauthen-
dey, Riviere, Bahr, Mx)) ach e1iner Einleitung über die Ver-
worrenheit moderner Religions- und Gottesbegriffe wird zunächst
in vorsichtig abwägender e1Ise über den Wert literarischer
Selbstzeugnisse TUr psychologische nalysen gehandelt. Die ren-
zen dieser erie werden wohl gesehen, aber mi1t eC wird g -
gen große Skepsis auch der positive Wert olcher „Quellen“
hervorgehoben. ESs Iolgen dann die Kapitel über den seelischen
Aufbau der Unruhe Gott, ihre beiden Formen Streben nach
objektivem absolutem Wert und nach subjektiver Wertsteigerung

beides Aspekte des einen „Appetitus naturae‘‘. ber die Be-
deufiung des Intellektes 1m Finden Gottes wird ın Anlehnung
Girgensohn, ıber die Bedeutfung des ıllens 1mM Suchen (Gottes
und 1m religiösen Gottfiinden iın Auseinandersetzung Girgen-
sohn gesprochen; Goftesglauben wird als sittliche Entfscheidung
und Gesinnung gezeigt Eın eizter Abschnitt weist aut das
neurotisch Verkrampfte iın der Seelenhaltung des Unglaubens und
auft die Konvergenz VO  —$ Gottesglauben und seelischer Gesundheit.
Das uch auch er eNnNgere wissenschaitliche ÄKrelse hin-
d Uus Interessenten 1iinden Wo
e‚ K Theodicee e Theologie chez Thomas d’Aquin

RevScPhTh (1937) —26 Wie kann die X1sSienz Gottes
bewiesen werden, da S1e doch Inhalt e1nNes Glaubensartikels ist?

untersucht die verschiedenen Ösungen des AÄquinaten. ine



Naturphilosophie und Psychologie 143

ersie, aber weniger beifriedigende 1eg 1n der Schwierigkeit, die
I homas gegenüber vVicenna empfIunden habe, die Nichtmitteilbar-
keit der Schöpfungsmacht 1n Geschöpf Deweilisen. In den
spätern Schriften betont der englische Lehrer VOT em den kon-
kret inhaltlıchen nNnierschıie Del den beiden Erkenntnisweisen.
Der Gott, den der äubige erkennt, ist. der, dessen Voarsehung

VOT em auft den Spuren der Heilsgeschichte verfolgen kann
und dessen Beifehle CT enigegen nımmt, mit dem CT in NeUeC,
viel innigere Verbindung P n W) die Erkenntnis ird viel
lebendiger, besonders W as die Attriıbute der e1isheIlT, Allmacht,
Vorsehung und Liebe Gottes eir1 DIie Theologie als Wissen-
schaft und die Philosophie, die iın ihren matierilellen Ergebnissen
sich bezüglich der Natiurlıiıc Erkenntnisse über ott decken,
unterscheiden sich doch wied K, weil bel der Theologie der
d UuSs dem Glauben gewubhte onkrete Inhalt mitschwingt,
auch N1IC als olcher in wissenschaftlichen Begriffe eingeht.

astı
Köhler, R 7 Logischer Gottesbeweis. Zweifte, erweiterie Au{i-

lage der ’ als Logik““. A0 (8S0 Breslau 1937, Hiırt. 2.15
Der 1Le des Buches ist irreiührend. Denn der Gott, der hier

Dewilesen wird, hat m1T dem persönlichen, transzendenten ott
höchsiens den amen gemeinsam. Für den Ver{i., der noch gahlz
1m ann des transzendentalen 1dealismus der Vorkriegszeit steht,
ist ott „die 1dee der Sinnmacht als. logischer un transzenden-
aler Realität“. In AÄnlehnung die Antinomien ants gelangt

Annahme der „l1dee eines wirklichkeitsüberlegenen Sinnes“‘.
enn auft die Wirklichkeit eingeschränkt erscheint der Bewußt-

unvollkommen, als eIiwasseinsprozeb als zuTäallig enistanden,
Gleichgültiges dem Leiden verhaftet, der Unausgeglichen-
heit zwischen Schuld und Straife willkürlich und des 10=
des als eiwas Letztes rsi WelNn dieser Prozeß Urc die g-
nNannte Idee es geordne wird, 1ST ET systematisch, i1nn-
TIullt und wissenschatiftlich T1abbar So wIird ott dem nordischen
enschen einem ‚, L1UT logisch, NIC transzendental eduzler-
bare(n) ea der Wirklichkeitsüberlegenheit als V © I-

S sich unerkennbares, aber überraumzeit-
liches, überkategoriales, übertranszendentales, MM L QLSs 10g1-scher Syntihesis eben noch erfaßbares /  e DIie

wenden, e1inem transzendenten ott als etztem Sinn es.
auigestellten Äntinomien liebßen sich wohl als AÄnsatzpunkte VOeLr-

Geschehens aufzusteigen. Urc Seıine kantische Voraussetzung hat
sich dieser 1NS1C verschlossen. Die Beruiungen aut Eck-
hart (als Vorläufer des transzendentalen Idealismus) un die
usialle die syrische WeltauTffassung vermögen den WIissen-
schaftlichen Wert des Buches nicht erhöhen. ast

Naturphilosophie und Psychologie.
Do na . Cosmologia (Summa phil christ. 4oTt reiracia 80 (VII D 413 Innsbruck 1936, Rauch 4.50)

Die Summen des Donat erireuen sich immer noch tarker
Nachfrage. Der erl hat eben verstanden, seinen Büchern den
en Inhalt lassen, WI1e 1UN e1inmal einer christlichenNaturphilosophie gehört, aber immer das Gewand wechseln,WIie dem an der Wissenschaiften entsprach, och dürite
die eit gekommen sein, nicht mehr angeht, in dem ehr-buch selbst die wissenschaftlichen AusTiührungen bieten; 1e5S©2-
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mussen allmählich den eigentlichen Fachwerken überlassen WeT-

den; ın den philosophischen Schulbüchern muß e1nNe kurze Zu-
sammenTassung und Bewertfung genugen ons geht das eigent-
lich Philosophische un in astronomischen, physikalischen und
chemischen Ausführungen, und auch die <<  Kürze, die dem Inns-

Frankbrucker ÄUrsus nachgerühmt WIrd, geht 21 verloren.
pann, O > Naturphilosophie (Die Herdilamme Erg 7

80 2992 Jena 1937, Fischer 8—) geb Y.50)
1ne Stellungnahme diesem UuC verbietet sich dieser
Stelle aliur 1ST 05 viel weitgreifend und spekulativ eigen-
willig. Von en bisherigen Spann-Büchern vielleicht das kühnste
Es W1 „den wahren Begri{f der alur wiedererobern, den Begri{it
der Innerlichkeit der Natur““ Darum der Veriahrensweg VOoO  — der
InnenerTahrung ZUrE AuBßenbelehrung, VOINL der Idee ZUT Natur
pann kKnüpit auch hier wieder Platon und Schelling als Se1nNe
bevorzugiten Philosophen Mehr noch glaubt De1l Eckhart die
ern1ıidee dieses Buches wiederzulinden das Enthaltensein VOII

atur und e1s 1mM gemeinsamen Urgrund Die organische Welt
wird dem eld der Nafurphilosophie in diesem Buche NıC
gezählt enn es eDbDen, auch das in ler und Pflanze 1st be-
geisteter Sto{if, ist Verbindung VON e1s und vorräumlicher Wur-
zel des Stofifes Was die ersien Grundbegriffe der Naturphiloso-
phie aum, Zeit, Stoi{if, eWegunNg usf.) angehrt, gelten ıntier
methodischer Voraussefizung der Naturganzheitsbetrachtung atize
W1C diese: e1t 1st 1Ur Urc Zeitloses, Sto{if LIUT durch Stoifloses,
aum [1UT durch Raumloses; der We der Verräumlichung e1iner

sich VOT- und überräumlichen Urnatur geht VO  — der vorraum-
lichen Wesensbestimmtheit durch die Zeitgesta 1ber die atur-
eigenschaiten ZUT Raumgestalt. Um ZwWwel ole schwingt das
uch die rein ideale Urnatur, als Prinzip der Ausgliederung un
Rückverbundenheit der Naturglieder auft der einen eile ; das große
Naturgeheimnis aum auft der andern e1Le „Nur Wer den aum
versie versteht die Natur““ 68) aum aber meint nicht 21n
gegebenes eri1iges, sondern eın Raumschaffien der aTtur, eine
Tat, die arum auch 1Ur in mitgehender Versenkung OCI-

istTassen iSt Die Natur, duls Gottes Hand hervorgegangen,
selbst geschaffen-schaffende Bildnerin, beseelt VO  —x einem durch-
gehenden Weltgeist, der War N1IC| denkt, aber empfindet.
„Wenn WITr die Vergegenständlichung (das Denken AUus
esen ausschalien, erwacht in uns die Weltseele“‘ Durch
NSeTEe Sinne sind WITr rückverbunden mi1t der eigentlichen Wahr-
heit der aTlur, ihrer Innerlichkeit, die Weltseele iSt Wir sind
mitten in romantischer Naturphilosophie. ach 1eg der
Schlüssel ZUTLT aliur 1mM Herzen. „Das Wissen VON der atiur muß
allzeıt beschalien se1in, daß mit der en uns en-

Ternus.ITI
KO e W 7 üuntf uIsäaätize ZUrTr Philosophie der atiur und

Geschichte. 0 (64 5.) Wien 19306, ölder Äm Vor-
en sSe1INes 90 Geburistages hat der erl das Vorwort Tür
dieses Büchlein geschrieben. .. als Fachmann Meteorologe und
Geologe, nat sich auch über andere inge seiıne eigenen Gedanken
gemacht, die TUr wichtig genug hält, S1C der achwe Der-
ieiern S10 sind 0S auc Die 1Un Au{isätze sind betitelt Ver-
such eE1iner Klassilikation des Geschehens; Das Gesetz der Jangen
Zeiten; iıne Experimentaluntersuchung ohne Apparale; Das obersie
formbesti  mende Prinzip bel Pifilanzen und Tieren Die Periodizl-
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tat der sozlalen Revolutionen (mit Geschichtstafel). Man emMP-
iındet wohltuend die Abgeklärtheit seiner Urteile, WEln INa  — auch
manchmal merkt, daßb sich inge handelt, die außerhalb
Se1NeSs Fachgebietes liegen, WwW1e Da 1mM Auisatz Die Ausfüh-
rungell ilber die Periodizität der SOzlalen Revolutionen S1ind schr
inieressant esen;: oD aDer e1n (Giesetz anıntier steckt, durch das
der zeitliche yihmus Testgelegt WIrd, 1st schwer zeigen.

Frank
M ı n O AA OUr T1 cCoNire le TIransiormisme. Darwin-Vıalle-

ton. A0 (521 Parıs 1937, Masson. Fr In diesem uch
erlebt inNna  — noch einmal den aNZzZeNN amp die Erklärung der

ETCeT rde anches, Was noch VOTGeschichte des Lebens aut
20— 40 Jahren als unerschutt rliche Wahrheit vorgeiragen wurde,
1rd jetiz viel ruhiger und ISeniger zuversichtlic. gelehrt, N1IC
1Ur ın der Einzelfrage der-Entstehung rien, ondern auch
in viel tieier liegenden Fragen, die amı in Verbindung gebracht
wurden. anches hat sich auch einfach als us1ıon und Irrtum
herausgestellt, das iNnNan allmählich der Vergessenheit anheim-
tallen lassen kannn bDer ist Qui, noch einmal den anzell
schichtlichen Verlaut der Streitirage sich vorüberziehen
schen. Der erl stellt die ursprüngliche re arwıns mi1t GTrO -
Der Gelehrsamkeit und Gewissenhafftigkeit dar und stellt ihr dann
gegenüber, Was 21n grober zeitgenössischer iIranzösischer orscher

VialletionDel seinen Studien alur und dagegen gefunden hat
hat zunächst gezeigt, W1€e oberfiflächlich Darwın und Sse1ine AÄAn-
hänger die Beweise Adus der Embryologie auffaBbten, Ja ihrer
eit auch auifassen mußten, da Sireng wissenschaftftliche nier-
suchungen kaum vorlagen. Die hat ceben Vialleton in den langen
Jahren seiner Forscher- und Lehrertätigkeit vielfach erst geleistet.
Der Hauptwert IUr den Philosophen 1eg aber darın, daß Vıalleiton
nachweist, WI1e mMa  — sich ohne jel- und Zweckstrebigkeit kein VOTl -
nüunitiges 1ild VO  —_ der Entwicklung des Lebens machen kann
Wenn auch das Interesse der Entwicklungslehre iın der Gr
Hen OÖffentlichkeit nachgelassen hat, 0S doch NIC Män-
HNeTnN der Wissenschait, die sich immer noch Darwin anklam-
INeTTNN, Welnln auch 1n gefiarnier Form, e1l ja der aterla-
lismus und der Zuftfall augenblicklich nicht Mode 1STt In Trank-
reicC aber sind die uneniwegien aterlalısten noch stark den
Hoch- und Mittelschulen ve WI1e die Literatur der eizten

re EULLLIC ze1gt, egen S1@ hat INa  —_ in dem uch eine VOT-
trefiiliche ran

M1e, G } Die Denkweise der Physik un ihr Eintiluß auft die
geistige kEinstellung des eutigen enschen 80 (37 Stuttgart
1937, nke — Das uchleın g1ibt einen Vorirag wieder,
den der ert 1mM (Oktober 1935 iın der Luther-Akademt! iın Son-
dershausen gehalten hat Diesem nla entsprechend wird über-
all das besondere Verdienst des Protestantismus den echten
els der Naturwissenschaften hervorgehoben. IC immer schr
glücklich, SOo nimmt gleich anfangs den Sinn für Wahrhafitig-
keit und Ehrlic  el Qanz besonders für den ProtestantisnIus iın
nspruch: .Der Protestantismus hat 1 YyanMnzell die geistige Welt
mit der unbedingten 1e AD Wahrhaftigkeit und Klarheit durch-
tränkt, ohne welche die Wissenschait nicht gedeihen kann  « Und
dann heißt „Jeder Dieg über die Unwahrhaftigkeit

LUr dazu, daß WIr ın Sunden und Uugen
verstrickt werden Das wäre also auch dem Protestantismus ın

Scholastik. 2
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echnung sefizen. Refl. urteilt nicht Sireng über den TOle-
stantismus. Der ert. 1st bekannt als Universitätslehrer der
Physik und Verfasser schr angesehener Lehrbücher Se1INZS aCcC
Was 1n dem Hauptteil se1ines ortrags auseinanderseizt er
die Bildung der physikalischen Begriffe 1m engerell Sinn, „der
deliiniten Begriffe“ m1T einem klar Testgelegten Inhalt, in denen
das eigentliche Wissen der Physik und der Mathematik njieder-
gelegt IST, enthält 1ne schr klare und gerade auch Iur den icht-
physiker wertvolle Darstellung der Denkweise der modernen Phy-sik Den deiiniten Begriffen der physikalischen Fachwissen-
schafift stehen gegenüber die nicht deliiniten oder lebendigen Be-
griffe, die WIr N1IC mathematisch festlegen können, die aber
auch der Physik, WI1e jeder anderen issenschait tieIist
Grunde liegen. Das scheinbare ersagen des Kausaliftätsprinzips1rd schr klar und überzeugend dargestellt als eın ersagen der
menschlichen Fähigkeiten die Zusammenhänge erkennen. Das
Wunder ist dem Veri 21n reignis, 1n welchem der Iromm De-
sinnliche Mensch das Walten Gottes besonders eindringlich spürtbekundet sich in der Yallzell Schrift als überzeugten, christus-
gläubigen Protestanten. W ult.

Meurers, iılhelm Diltheys Gedankenwelt und die alLliur-
wI1Issenscha eue Deutsche Forschungen, Abt. Rhilos. 18.) S0
(125 Berlin 1936, Junker und Dünnhaupft. 5.50 Die Un-
Lersuchung zeigt, daß einerseits al  eys kritische Beschreibungder zeitgenössischen Naturwissenschait Zu e1l Dereits damals
N1IıC mehr gultig WAdl, anderseits die heutige Naturwissenschafit
seine Forderungen weitgehend eriIullt hat und darüber noch hin-
ausg1ng. Dilfheys Kritik Dezog sich VOT em aut konstruktive
emente iın der Naturerklärung, die, über das unmittelbare Er-
en hinausgehend, dem Geschehen begrifflic konstruierte En-
ıtäten unierlegien. Diese emente WI1e Substanz, Krait sind
eute Last vOIllig ausgemerzt, Geblieben 1Sst eine mathematische
Naturbeschreibung In e1inem vier-dimensionalen Zeit-Raum-System,die auft jede Anschaulichkeit und jede Naturerklärung bDewußt Ver-
zichtet. Der Verzicht aut die konstruktiven Elemente 1st ohl
nichts anderes als der Verzicht aut übernommene metaphysischeBegriffe, die tatsächlich 1n e1inNe Wissenschairt, die ja keine SEe1InNS-
erklärung geben wiıll und kann vgl Brunner, Grundiragen der
Philosophie, Philosophie der Wissenschafift), nicht hineingehö-
Tell. Hervorzuheben 1ST der AÄArbeit die Desonnene Scheidungzwischen issenschatt und Philosophie und die Kenntn  15 NIC. LUr
der physikalischen Tatsachen und Formeln, sondern auch ihrer Be-
deutung. weißB, daß VON den en klassischen Begriitffen W1e ra
Masse, ewegung NUur noch die Namen und Qanz lerne Analogiengeblieben sSind, dab aber iast unmöglı iSt, den Sinn der
thematischen Formeln der Physik, die LLUTr Zusammenhangs-, tTu  s
tLurbeschreibungen se1in wollen, mit diesen Ausdrücken verständ-
lich machen, eine Einsicht, die 1n den meisten Kontro-
Veirsen und VOTL em für das hylemorphistische Systemvollständig abwesend ISst Es waäare wünschen, dalb der erfl.
sich weiterhin ın dem gleichen Sinne mi1t naturphilosophischenFragen beschäftigte. Brunner

SCcCHhmidf{, Fl Philosophische Erdkunde Die Gedankenwelt
der eographie und ihre nationalen uIgaben. Gr S80 Ü 29

Stuttgart 1937, nke Id.— * geb 6.60 Philosophie ist.
für Sch die „ZusammenfTfassung es schöpiferischen Wissens“‘ (3)
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Demnach versie OT unier philosophischer Erdkunde eine Zusam-
menschau des gesamten Wissens über uUlseTenNn aneien rde Das
uch bietet e1n abgerundetes 1ild VON dem Gefüge der rde
und ihrer ellung 1mM Weltenraum : dem Leben aut ihr: den Be-
ziehungen, die statthaben hen dem Bewußtsein und den Ge-
gebenheiten der Welt;: schlieBlich VoO  —_ der Schönheit und dem
Sinn der rde Natürlich muß3 sich De1l der kurzen arstellungdieses 1ld aul die großen ZÜüge beschränken, und 05 wird mit
Recht darauf hingewiesen, daß noch le Fragen der eantiwor-
LUNGg harren, insbesondere da, WOÖO 05 sich handelt die Ein-
wirkungen der Landschait 1M welitesten Sinn auTt die For-
IMUNG des geistigen Antlıitzes ‚des enschen Die gebotene Z
sammenTassung des S  en erdkundlichen 1SSens 1st N1IC LIUTL
e1ine mechanische Äneinande reihung und Zusammenstellung der
einzelnen Ergebnisse der wa  ten  ıdeachwissenschaften, die Haltung dem

Wissenschafftlers, sondern cher die des Künstlers und Dichters
J atsachenmaterial gegenüber iSt N1C die des exakten, sSirengen
Ohne einer derartigen asthetischen Natfurbetrachtung und Weltsinn-
deutung ihren Wert absprechen wollen, mub3 doch gesagtwerden, daß der Titel „Philosophische Erdkunde*‘ kaum gerecht-iertigt IST ; VOT em gibt 1ese besinnliche Gesamtschau keine
Antwort aut die rage nach dem esen der geographischen Er-

r (5)scheinungen, W1e S1C Sch selber VOoO  —_ der Philosophie or
un  _

Ar z

ona Psychologia (Summa Phil christ. o 8. .Aufl
80 52() Innsbruck 1936, auc 5.20 Die Summa
philos, des verdienten Innsbrucker Proifessors bedarf keiner be-
Ssonderen Empfehlung. Ihre Vorzüge didaktischer arneli un
Übersichtlichkeit, ebenso das Interesse Iur HNCeU entstehende Frragengleichgültig, oD inan eren LÖSUNG immer DISsS 1NS letzte über-

oder N1C Sind mI1T eC wohlbekannt. Der VOTI-
liegende hat in seiner verschiedene Erweiterungenerfahren 1n der Behandlung sinnespsycholo ischer Fragen, inder Besprechung des nbewußten, des Chara ters, des Okkultis-
INUS, der Psychoanalyse, der psychischen Vererbung, der asseund der rage nach dem er der Menschheit Willwall

Bericht über den Kongreß der deutschen Ge-SC s CNa E DE Psychologie ın Jena 1936, Fischer
ach Sanders Sammelreferat (30 er die eUeTEdeutsche Gefühlslehre gilt heute als Geiuühl jede Gestaltqualitätdes Gesamterlebens, auch das unklare Denken. An sich ist e1inNeUmänderung einer Definition Irei. Indessen cheint hier danndas Wort VaQde, daß kaum mehr rauchbar 1St cehr UTzeigt Wellek, dab die asthetischen Gefühl beim Kunstgenuß NICScheingefühle sind, sondern VO  — erselben Art W1e die gewöhn-lichen Gefifühle Hellpach stellt IUr die re VO  — E e1nNeDreiteilung aut VOoN etwa je Jahren: die Noese, die nach Erkennen strebt; die E1dese, die besonders 1Ur die dauernde neig-IHUNG des Schulwissens vorteilhaft sel; die TIhymose, die Lebens-krise Z Formung des Charakters. Über den Willen orientiertdas Sammelreferat VOnNn Ach e1st auTt tTun seines Buches, dasWITr schon ın dieser Zeitschri{ft besprachen: leugnet wieder dieWillensfreiheit, geht aber aut die verhängnisvollen Folgen seinerLehre Iür die Verantwortung N1C' C1nN. Krüger S1e. in derWillensfreiheit Qar e1ine spätscholastische ( %) Lehre VON dem ur-
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sachlosen Willen In der Wirklichkeit hat nach allgemeiner Lehre
der rele Willensakt Sse1ine Ursache, nämlich 1mM Willen selbst
der Seele), der das iıne LUuL, während SIa dessen 1in -
deres hätt iun können. Metzger erklärt die optische (GiröDe
und Formkonstanz 5 daß dus dem gleichen Netfzhautbild reıin
körperlich e1n nach Umständen verschiedenes ild 1m Gehirn CenNL-
SIe Er se1lbst nennt seine Hypothese erstaunlich. In der Jat,
WI1e kämen die Erregungen 1n der eizhau dazıu, ohne Direktion
Urc ErTfahrungserkenntnisse nach anderen Zentra wandern
als den anatomisch vorgezeichneten”? Zietz iuhrt die Nier-

weilter Dis ZU) l
suchungen Plagets 1ber das physikalische Denken der Kinder

ahr Danach eachien erst die DegabterenVierzehnjährigen die objektive Zeitordnung Del ihnren Erklärungen.Interessant 1ST die Fesistellung der seelischen Unterschiede
ın der bayerischen Jugend VON Huth auft Tun der Untersuchun-
gen der Beruisberatungsämter. Die vierzehnjährigen KÄKnaben zeigensich Uüberlegen 1M Denken, 1m Gebiet VON orm und /Zahl und
1mM schnellen empoO die ädchen hingegen in Gedächtnis, in
Sprache und orgfTalt der Arbeit Vergleicht INa die beiden Day-ischen Grobstädte, überragen S1E das übrige Land in en
sechs Punkten; die Kunststadt unchen hinwieder überwiegt in
Denken, orm und anl und in orglTalt ; die Industriestadt Urn-

Frobesberg in Gedächinis, Sprache und empo
Mee- i 11, R 7 Psychologische Diagnostik. Eine Einführung Iur DSychologen und Trzıeher ar 80 251 Uunchen 1937,; Reinhardt.
6_! geb .5  > Es ist wohltuend, ein achlich, beson-

Hen und klar geschriebenes uch esen bietet die reife
Frucht neunjähriger pra  ischer ErTfahrung und AÄArbeit Er g1Dtzuerst e1ine knappe Übersicht Uüber praktische Aufgaben und Hilis
mittel psychologischer Diagnostik und 1ne Kritik der Intelligenz-Sschätzung, Ein ausiührlicher, das Spätere theoretisch grundlegen-der Abschnitt handelt VoO  — TUuKIur und Stirukturtypen der ntelli-
YEeNZ, den verschiedenen „Antelligenzfaktoren“‘ (als welche der ert
logische ‚Densibilitä Komplexität des denkenden Erfassens, Ein-
heitlichkeit, Festigkeit, Intensität innerer pannungen u. d. betrach-
tei) USW, Die Auffassung pearmans VO  —_ einem „einheitlichenIntelligenzfaktor“ ab Er wıll aber auch die Aufreihungder Intelligenzfaktoren nicht als ıne leizte und endgültige be
Trachie WwW1issen. Kürzer handelt die theoretische Grundlegung
VOIN der sprachlichen AusdrucksTähigkeit, Zeichenfähigkeit, Gedächt:Ä
N1S, Auimerksamkeit, raäumlicher Vorstellungsfähigkeit, oltorik,über einige charakter-typologische Begriffe und charakter-dia-
gnostische Methoden Das eineinhalbseitige charakterologische‚ScChema:' des ert. bedürite: naturgemäßh breiterer AusTführungund Konkretisierung. Die Tolgenden Abschnitte besprechen die
Technik der Prüfung, Analyse und Kontrolle des eSsTs, die Ein-
wirkung allgemeiner Faktoren aul die Testleistungen und die PSY-chologische Diagnostik 1n der Schule Der Anhang erorier die
Technik einiger eSTS Vor em als Einiührung Iur Lehrer g -aCc behandelt das uch miIt begründeter Einseitigkeit vornehm-
lich die Diagnostik der Intelligenz. Als „Einführung“ überschütte
Auswahl d us der VOIL Methoden

NIC mit der Yanzen Materialfülle, bietet aber e1nNe schöne
Wo

Arueger, F „ Das Wesen der Gefiuhle Entwurf
systematischen Theorie. GrT. 80 (38 Le1ipzig 1937, kad Ver-
1agsges 60 Die kleine, aber inhaltreiche Schri{ft, Vor
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CeUNl Jahren ZU erstenmal 1n englischer Sprache erschienen und
In ihnrem deutschen ext mehrmals vervollkommnet, tührt in einen
Kerngedanken, vielleicht iın den AMerngedanken des psychologischen
Forschens ihres erti e1in. on arum heischt S1Ce Interesse und
eLWAaSs Dreiteren Hinweis, als SONST Hei einer kleinen Broschüre
der all waäre., In kurzer, übersichtlicher Linienführung zeichnet

zunächst die Entwicklung der Gefühlspsychologie dUuS aftfom11St1-
scher Bausteinchen-Psychologie des positivistischen Jahrhunderts
(die sich das Geiüuhlsleben Au einfachen Gefühlsatomen, me1list
d Uus Lust und Unlust, zusammengebaut dachte) ganzheitlicher
Ge{ifühlstheorie, WwW1e S1e dem ert on Irüh d vorschwebte. Ein

Kapıtel weist autf die bDeso eren Schwierigkeiten, die sich dus
der komplexen igenar des efühlslebens iur ethode und urcn-
SIC.  ige  - Theorie der Gefühl psychologie ergeben Je mehr das
ganzheitliche Erleben siert wird, desto größer wird die
GefTahr, daß 0S seıin Charakteristisches, die Ganzheit, verliert ;
jede summenhafte Betrachtungsweise 1ST aber IUr die Behandlung
des Geiühlslebens besonders gefährlich, während anderseits sSeine
ganzheitliche Betrachtung besondere Schwierigkeiten klarer Dar-
stellung Dringt. Der aupttei der Arbeit entwickelt die Ge-
Iiuhlslehre aGaes ert Gefühle Sind „unterschieden VO  —_ en all-
eren Erlebnisarten, auch den umtfassendsten un komplexesten
unter ihnen, aber 1mM Zusammenhang amı 05 sind die Kom leX-
qualitäten des jeweiligen Gesamitganzen, des Erlebnistotals“‘ 18)
„Das Gefühl verhält sich dem gesamten sonstigen Erlebnis-
bestande Sı W1e die spezifischen Eigenschaften eines jeden eil-
dNZEN dem, Was innerhalb selner oder an ihm noch untier-
scheidbar Se1InN ee  mag 223 „Die Erlebnisqualitäten dieses Ge-
Sam{iganzen Sind das Gefühl“ (14) Von dieser Auffassung des
GeTfühls d us erklärt sich die Universalität der Geiühle iın ihrer
Bedeutung TUr es Erleben, ihre W andelbarkeit un Labilität
und ıhr Qualitätenreichtum (nicht einige wen1ge „EJementarge-uUuhnle“‘ als „Geiühlselemente‘“‘, Ssondern iıne unuüuberschaubare un
N1IC registrierbare Vielgestaltigkeit, dUu»> der Ssich Ireilich einzelne
Formen besonders eindringlich herausheben). uch über den Rah-
INnen der Gefühlpsychologie ninaus bietet die Schritt viele „Ganz-heitspsychologische“‘ Änregungen (daß die Denkpsychologieden Geifühlsfaktor bislang Was wenl1g hervortreten lieB, abt sich
kaum Yanz bestreiten: vgl des Rei „Vom psychologischen AÄprI1-Orı 1n uUuNsetTfen Urteilen  «t auch wWwWenn INan dem Oorie „Ganz-qualität‘ den Ausdruck . VOM em anderen Erleben sich abhe-
bender Bewußtseinsreflex des Lebensganzen‘‘ Varzle Wo

de Chauvet, F ’ Las Daslıones (Las 1deas Tilosoficas de
Juan uns Escoto SODre las pasiones). 80 (255 Barcelona
1936, Beltran. FEin begeisterter Schuüler der Philosophie des
Skotus stellt hier dessen P über  Ta die Gefühle e mit
Hervorhebung der mefaphysischen Fragen. Daß SCotfus die 1e
als eiın Wollen faBßt, Freude und Irauer als intellektuelle, Lust,Unlust als sSinnliche Gefühle, sind Begrifisssetzungen, die . man
ebenso Qut machen kann, WI1e die andersartigen bei IThomas. DerGegensatz des Gefühls ZU) Streben ırd qgut beschrieben. Alsseine Ursache stellt Skotus das Objekt nin; Teilic mit orbenal-
ten dalß schlieBßlich 1Ur noch el passiones SUntT QUASLab obiecto Damit meint NIC das Orperliche Objekt, SOMN-dern das erkannte oder erstrebte Objekt Die Redeweise wird
verständlicher, enn iNdl  —_ die Art en. W1e eiwa der erkannte
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Zweck uneigentliche (metaphorische) Ursache des iolgenden Strebe-
es el die wirkliche Ursache iSt die das 1el1 erkennende
eele, die e1ines Grundgesetzes inrer aiur (man könnte
das einen höheren Instinkt nennen) darautfhin den Strebeakt —-
WeC der Erkenntnisak alleın oenthält ja den Strebeakt N1IC VITr-
ualıtler ın sich, könnte nicht Se1InNe I1 Ursache Se1in. In gleicher
e1se wird auch die das Objekt erkennende ecele Y' einer
Natfuranlage Z entsprechenden Gefühlsakt übergehen. 1eSse
Fähigkeit kann Strebevermögen genannt werden, WEl Man Iire-
ben 1n weliilerem ınn nımm Die sinnlichen Geifühle werden
eingehend beschrieben, nach dem Gegensatz des Konkupisziblen
und Irasziblen. Ähnlich werden die höheren ntellektuellen (1e-
fühle geordnet. eım höheren Wiıllen wird eine Reihe Instinkte
eingeführt, w1e die 1e ZUTL Gerechtigkeit, ZUTL Wahrheit, ZU
Unendlichen Die höheren Geiühle (die auch Thomas annımmt,
ANUr OT S1C N1IC passiones nennt) sind regelmäßig VO  —_ SiNn-
lichen begleitet. Zur RPassıvıtäat des Ge{ifühles möchte ich De-
merken, daß S1Ce auTt den psychologischen Charakter dieses Vor-
ganges geht, indem die cele darın keine elallon Objekte
ze1gtT, 1mM Gegensatz ZU Denken und Wollen: dagegen ist nicht
bewiesen, ihm die Wirkursache iın der eele die iSt
die eele selbst mI1T der geeigneten Fähigkeit, W1e eben Despro-
chen Zum Schluß wIird der historische Zusammenhang dar-
gestellt, die Vorgänger des Skotus und die Nachwirkungen SeinNer
re Das schöne uch 1ST TUr die enniInıs der skotistischen
Psychologie schr Dedeutsam Fröbes

Mall,; G 9 Konstitution und A{ifekt (Ergbd der ZPsych)
Gr 80 104 Leipzig 19306, ar 6.60; geb 8.60.

Schr viele Versuchspersonen wurden in verschiedensten agen
beobachtet Dann wird 1in Psychogalvanogramm aufigenommen,
in der Ruhelage und nach Reizdarbietungen, das psychomotorische
empo bestimmt und die Pulskurve. Allgemein zeigen die körper-
lichen Wirkungen der Geiühle starke Schwankungen 1ın der Zeit;
hei Darbietiung einer Schallplatte können S1Ce zunehmen oder ah-
nehmen. Allgemeine Gesetze werden leider nicht Testgesteilt,

Weiter werden Vel-sondern LUr einzelne qgut besprochen.
schiedene Reaktionslagen unterschieden. Die anergische Edeutie
minımale Aktivität, WIC 1n gröBßter rmUudung ; LIUTL zwingende
AU.  e  Dere e1Zze werden Dbeantwortet Das kommt seltfen als Dauer-
UupPuS VOTS Oöfiter als ase nach größter TmUdung Die hyper-
gische Lage eEdeufie eine Besserung. Die normergische 1ST die
harm  he Entfaltung der Funktionen, hohe LeistungsTähigkeit,

ewegungen, schneNes empo Das Extrem 1st die yper-
ergische Reaktionslage m1T unruhigen Bewegungen. Der nier-
schied der Zyklothymen und Schizothymen wird bei en gewuür-

Frobesdigt Es werden viele Anregungen gegeben
CO E 7 Handschriftkunde und arakterkenntnis. ehrgang

der praktischen Graphologie. 80 392 Homburg 1936, Siemens-
erl M 0,80 In didaktisch glücklicher, knapper und klarer
orm bieten e1ıne Einführung ın die uns der Grapho-
ogie ach einführenden Darle Von Gegenstand und Me

der Graphologie und NaC einer Besprechung der (schon
Vo  = Lavater abgewiesenen) Einwände iolgen zunächst theoretisch
grundlegende Erörterungen über die Bewegung, ihre Strukturfior-
menl, die Iypengruppen, Stilhaltigkeit und Stilarmut der obiek-
tivierten ewegung in der Schrift. ler iühren alsdann 1n
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die Beziehungen zwischen der persönlichen „Tinktur" der Schritit
und dem Charakter des Schreibers 21n Die eizien vier
unterweisen über die praktische Arbeitsmethode, bieten Beispiele
graphologischer Gutachten und einen Überblick über das Schritt-
Lum und d1ie Anwendungsgebiete der Graphologie. 258 Handschrit-
ten-Proben SOTgeN dafür, da die Arbeit des lernenden LLEeSsSers sich
nicht 11S bloß Theoretische und Abstrakte verlieren mMUusSSsSe. Be
SOoOoNNeNeE Zurückhaltung alle Dloß sensationelle eutungs-
manıe und stark ganzheitspsychologische Grundhaltung des eri

WOoiragen dazu bel, das uch empifehlen.
lah n! F } eele und eIST, Charakter und Anlagen. (Glahns

Pendelbücherei ufl &0 AbDbD.) Memmingen 1930,
Uranus. 1.50 Das Bu eın wıll N1IC. eiwa einen Auiriß
der Psychologie oder der Ürakterologie geben, auch nicht ine
Auseinandersetizung mi1t lebensphilosophischen Geist-Seele-
eorljen. Es handelt, mI1T stark astrologischem Einschlag, er
die unst des Pendelns Es bietet eine Art Deutungslexikon
VO  s Pendelbewegungen und Abschnittchen über Verwendbarkeit
des Pendels 1m Dienst des Untersuchungsrichters und der Be-
ruifsberatung. Ferner werden WIr unterrichtet über die ‚„Polarität“
vVomn Mann und Weib und den Einfiluß VO  s onne un Mond, üuüber
das Horoskop des Menschen, und daß verschiedene inge untier'
dem Einfluß verschiedener Stierne stehen, f autTte, ummel,
Maulwurt, Esel, Wol{C, Hase, Nattern, Schlangen, Kraniche, Au-
SiTiern, das le1i und den „Elementen‘ die rde unier Saturn,
woruüber WIr zwecks vertieiter Studien aut die astrologische 1te-
raiur verwiesen werden. DIie eele, die unNns Dbewulbt wird, gılt
als wandelbarer Komplex VO Seelenatomen, die d. VON kosmıi-
schen Bedingungen abhäng1g sel, w1e die Astrologie S1C VOTaUS-

Willwaoallberechnen asse. Das genüge ZUrC. Charakteristik.

Ethik. Rechtsphilosophie und Staatslehre.
©&  (> d, p ? Essal SUr 1a Morale Cartesienne. 80 235

Paryıs 1936, Boivin. Fr ach Aufzeigung der philosophie-
geschichtlichen Grundlagen stellt VOT em die Einheit des
Moralsystems Descartes und die Bedeutfung seliner ora Iur das
Ganze sSe1ines S5Systems, selbst seiner Physik, heraus. Der aupt-
VOTZUG des Werkes 1ST die Vertrauthei des ert mit der Scho-
lastik, vorab dem Aquinaten, SOWI1@Ee mi1t der geistigen Umwelt des
Descartes, WI1e u. d. se1ine Arbeit L-’essor de la philosophie poliıtique

X VIe siecle, Darıs 1936 beweist S50 die Vorbedingun-
Yyell Tur iıne systematische Wüuürdigung Descartes’ geboten, A
seiner re über die Leib-Seele-Einheit, die Leidenschaften,
die Glückseligkeit, die Haupttugend „Vornehmheit“‘ (generosite)
un über die wahre Politik 1mM Gegensatz Macchiavelli Letzte
Erklärung Tindet bei Descartes es ın SeiNer cchten Religiosität.

In der Sondernummer der RevMetMor (1937) 1—25) ZU)
Discours- Jubiläum Sind M.sS Ausführungen bereits verwertiei; doch
erscheint Rivaud (60 Descartes’ System nicht einheitlich;
für andere 87—29 ist Descartes’ Lehre ıber die Leib-Seele-Ein-
heit, VO  —_ der das Moralsystem wesentlich abhängt, 1ne unlösbare
Schwierigkeift. benützt schon Laberthonniere’s nachgelassenes
Descartes-Werk, nicht aber, WwI1Ie scheint, Oyre, Descartes
und die Scholastik und die Correspondance du Mersenne
von aul Tannery vgl 10 | 1935 ] 120) Gemmel
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ousselo(t, p 7 . QOuaestiones de cConsclent1a, quas IN
Tacultate theologıca Instituti cath Parisiens1iı 11NO LDom Al
explicabaft. Eas praefatione instruxit - Day; (Museum
Less1ianum, SectT. theol 39) Ur 80 (83 5.) Darıs 1937, Desclee
Fr Die Herausgabe des inhaltreichen Vorlesungstiexies
RıS über die re VO  z ewlssen, besonders uüber das Geschicht-
liche und Systematische des Probabilismus, 1st auch heute noch
dankenswert, VOT em des bekanntien selbständigen, al
teiischen Vorgehens RS LEr berucksichtigte schon die damaligen
rbeıliien. VO  — (1Jardeıl und enz Uber OPLALO und prudentia, Sein
Hauptziel iSt, die Wichtigkeit der Ordnung der menschlichen NS1Nn-
lichkeit, eren Störung OIt die Quelle de TrTiums und falscher
Wahrscheinlichkeitsurteile 1ST, und amı das Bedeutsame wahrer
prudentia herauszustellen Öögen 1U andere das Intellektuelle
beim Wahrscheinlichkeitsurteil einseitig betfont aben, hier dürite

unbewertet senıin. ach Prüfung der eigenen sinnlichen Haltung
kann WwW1e mMe1NT, LUr mehr eın einzZiges Wahrscheinlichkeits-

mehrere iIremde Wahrscheinlichkeitsurteile teststellen kannn Orro,
urteil 1n rage tüur dieses Subjekt geben das wohl noch

SiCut NO  — DOTeSTt sensibilis potentia: SsSimul iın contraria inclinarl,
S1C 1NOMN DOSSUNLT S1ImMul naberi conirariae opiniones 61) Nam, S1
cOoNsideraiur probabile ul apprehenditur SUDIeCIO complefo OPIN1O-
N1S quo CUu atione complectitur supplementum declinationı SCIHI1-
S1t1Vae), IUNC e1idem SUD1eCIO eodem tempore Hum tantum ul DTO-
babiıle potfest (3 Anm. { 1ese Theorie VOIN der einen
(subjektiven) W ahrscheinlichkeit entspricht nicht der 1e der
Erkenntnisquellen. uch Del voller Unvoareingenommenheit kÖöN-
NEeIl, VOTL em Del posifiven Bestimmungen, begründete Tatsachen,
Dokumente uUSW, sich gegenuüberstehen, daßb INanN, W1e bei W1S-
senschafitlichen Hypothesen, feststellen muDß, daß unier versCchle-
dener Rücksicht mehrere Anschauungen ihre Wahrscheinlichkeit
besitzen, Mal 1ese gleichen oder abgestuften Grades sein. 1es5
guıli ersti recC eiwa bei der Zinstheorie, angesichts des IDynamı-
schen hier der wirtschaftlichen Bedingungen und Entwicklungs-
möglichkeiten. Der Probabilismus ist gerade durch die ner-
kennung des T1NZ1DS AI dubilis ıberias  er durch Sse1inNe An-
erkennung der verschiedenen berechtigten Standpunkte (je nach
ihrem Wäahrheitsgehalt) 1 e1iner stfrıtftigen rage das Prinzip des
Fortschritts, Ww1e ausbDac betionte Jede Gradabsiuiung der
Wahrscheinlichkei kann auch Qualitativ begruüundet sein (ZUu 17
Anm 1) /Zu Frins wollte LLUL JYell, der Probabilis-
IHNUS stelle N1IC| wahllos das minder Wahrscheinliche als das ein-
Z1ge Empfehlenswerte hin wen1g wWwI1e das mehr Wahrschein-
He (1eEmmel

Kın S 1: O € 1, Das Verhältnis VO  — positivem Recht
und Naturrecht k1 0 (35 Frankfurt 19306, Ullmann DIie
ernun Tormt AUS den geiuhlsbetonten Seinsvorstellungen krafit
ihrer aul die bewegte Ganzheit gehenden Intuition die 1dee Aut
dem Kechtsgebiet 1st demnach die Rechtsidee das Werk der Ver-
nun NIC aber der Gemeinschait oder Yar des Rechtszwanges,
die eide, an sich lobe  atsachen, nichts erklären können. Die
ernun SCHODIT beim positiven Recht, ihrem Werk, dUuUus der e
samiten Kultur, die ebenialls ihre SChöpiung 1St Diese Ursprungs-
einheit iın der Vernunit hebt 1m Kulturrecht‘ den Gegensatz ZWI1-
schen positivem ec und einem „Naturrecht“‘“ mit starrem Inhalt
auf DIie Arbeit SUC wanrna philoasophisch, zunächst 1ıne



Ethik Rechtsphilosophie und Staatslehre 153

ichere erkenntnistheoretische Grundlage. die europäische un
chinesische e1isheIiTt, die jler zusammenwirken, bereits ZUTr lar-
heit geführt haben”? Die Kritik den Lehren, die mit dem Wort
‚Gemeinschait es erklärt en glauben, 1St zutreiiend (22)
Klarer könnte geschieden werden zwischen der Vernunit als DSY-
chischer Denktätigkeit und ihrem objektiven Inhalt Im ersieren
inne 1st auch das bolschewistische Gesetz Vernuniffrecht‘. Wenn
dem ‚Naturrecht‘ Norminhalt abgesprochen wird, woher soll dann
das ‚Kulturrecht‘ solchen erhalten? Oder bleibt inhaltlos und
hinterläBt den Positivismus ” Auftf den wesentlichen Unterschied
zwischen dem revolutionären Naturzustandsrecht und dem scho-
lastischen Naturrecht, das mLT dem positiven ecC e1ine wahre
Einheit bildet, Mu inge lesen werden. (12mmel

Arn oWd. Br X 7 Zur Er Yye des Naturrechts Del Martın LU-
ther Ein Belirag ZU Problem der natiurlıchen Theologie aut

80 A 133 ünchen 1937
ueber
formatorischer Grundlage.

6.80 Die Bestrebungen evangelischer TITheologen,
VOIN Luther selbst her i1ıne posifiivere Einstellung ZUr Vernunitit und
ZUTL atur, amı ZU Naturrecht und ZUTrC natürlichen Theologie

gewinnen, werden durch die gründlichen Ausiführungen ASS:
des bewährten enners der Kontroverslıteraftur, als vollkommen
begründet erwiesen. Haoll’s einseltig supranaturalistische Luther-
deutung erscheint amı uberho Luther beläbt der ernun die
Krait e1iner natiurlıchen Gotteserkenntnis SOWl1e dem Willen eine
cchte Wahlireiheit 1n nNaiurliıchen Dingen. Die biblische Ordnung
hebt die Schöpfungsordnung, amı auch Naturrecht, aat, (10e-
Seiz N1IC aut Zahlreiche Belegstellen ind m1T AÄngabe und Aus-
deutung der Chronologie 1mM Urtext wiedergegeben. muß Irei-
lich daraut hinweisen, dalßb die Unausgeglichenheit des extremen
Dualismus zwischen dem UÜbernatürlichen und dem Natürlichen
bei uther SOW1e SC1INEe voluntaristische Auffassung der chöp{er-
OTC die pätere Gefährdung des cchten Naturrechtsdenkens

anbahnten Die verdienstvolle Arbeit zeigt, WI1e e1n SE1-
LeTr Ursprüunge sich besinnender Protestantismus dem katholischen
Gedankengut sich nähern mubte Es bleibt Ireilich, Ww1Ie
deutet, die rage, ob Ma  — bel Luther überhaupt VOIN o1nem 10
gischen System, also auch echtssystem, sprechen kann, ob NIC
manche Äußerungen Notbehelikorrekturen angesichts der
Folgeerscheinungen mancher Lehren D der überspitztien re
VO  —_ der evangelischen reıhnel VoO  — em Gesetze Zu 102 nde
Luther hat ohl eine äahnliche Auifassung VOII der Doppelehe Ver-
Lrefen, vgl AÄnm Zu 103 Mit dem hl omas untier-
scheidet die Scholastik 1m Jahrh oIt zwischen der Sittlichkeit
und ihrem Teilobiekt, dem Rechte; vgl. Suarez, De leg. 11 Crn

ZZ 104 Hier handelt sich Ulplans, nicht des Aristoteles
Gerechtigkeitsdefinition. Der ext 105 Änm erinnert, w1e viele
ahnlıche, die schon Del Arıstoteles auitreiende AuTfiassung VO
Richter als dem 1US anımatum ; vgl 20 1l d.
Zu der re VoO Naturrecht 1 weiliterem Sinne und dem 1US JCIl-t1um 110 128 könnte mMan auTt 20 2- 5[ d. verweisen.

Gemmel.
Piıe DE D Traktat uüber die Iugheit. 80 (98 Le1IPZIg 1937,

Hegner. Geb Wie sSschon Irüher iın seinen vielge-rühmten Büchlein „Vom Sinn der Tapiferkeit“ und „Über die Ho{ff-
nun  <& bedeutsame Teile der klassischen thomistischen Tugend-TrTe IUr die Gegenwart wieder g endig gemacht hat, sSschen.
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RT uNls jetz ein uchleıiın über die selbst 1n den Werken der Ethik
und Moraltheologie O1t beinahe VerYesSsSCIlEC ITugend der Klugheit.In sprachlich meisterhafiter Orm werden die Tein abgewogenenedanken des hl Thomas über die Klugheit, die das Handeln
nach den AniTorderungen der jeweiligen Wirklichkeit ausrichtet,
dargelegt und 1n ihrer Gegenwartsbedeutung beleuchtet DIie Be-
TonNung der Klugheit als des Formgrundes der sittlichen ugen-
den ist Dei Ihomas der Tun Tür die männliche Art seiner Mo-
ral, die auft selbständige Gewissensbildung drängt. Selbstverständ-
lich kann und soll die Kasuistik diese AuTigabe der Klugheit nicht
entbehrlich machen; über ihre posifive Bedeutung, die bei
schr zurücktritt, vgl Pribilla in StimmzZeit 103
205216 de T1eS.
un M 7 Die Ehre als Quelle des sittilichen Lebens in olk

und aa ( anns Pädag Magazin Z 2 ufil S80 (52
Langensalza 1937, eyer 120 unterscheidet persönliche
und ozlale Komponenten 1 der Ehre, betont die Verschiedenheit
VonmNn Mann und Trau 1 ihren Haupttugenden Tapferkeit und
Keuschheit, uniersie aber auch die mensc  1C hre der eizten
Bestimmung des Geschöp({es, das e1lICc Gottes verwirklichen.
Die Stellungnahme ue und Ehescheidung kann TOLZ prinzi-
pieller Ablehnung doch N1IC beiriedigen. Chusier

W ieacker, P OCIleias. Hausgemeinschaft und ErwerbDs-
gesellschafrt. nfersuchungen ZUr Geschichte des römischen Ge-
sellschaftsrechts. 80 (35ö4 Weimar 19306, Boöhlauwu.

Mit Benuützung des Fundes Galus, Inst. o 154, sucht
W > VO  — den igesten AUS über Gailus, S5abinus, Muc1ius zurück-
gehend, die zivilrechtliche Uriorm des altrömischen cConsortium
der erCcIioO NON clto-Hausgemeinschaft und der dieser nachgebildeten‚Wahlbrüderschafrt‘ wiederherzustellen Es zeigen sich Verbin-
dungslinien mit der germanischen Blutsbrüderscha und ähnlichen
orlientalischen Verbänden Die rechtsgeschichtliche Arbeit 1st auch
methodisch Tür das Verständnis des orplCiv werivo Ein
ird die Rechtsentwicklung der SOCIleias in der klassischen eit
darstellen. Die gründliche Untersuchung ist auch VO  — allge-meılınerer edeuiun Iür die Fragen das Verhältnis VOIN
Gemeinschaft und Gesellschaift, für das Verständnis der urchrist-lichen collegia und der Ordensverbrüderungen. Wenn Gellius,
Noct. Att. 1, 9, VOII der altrömischen ahlbrüderschaft WI1e VOIN den
Pythagoräern Sagt Quod qu1sque Tamiliae, pecuniae habebat, in
medium 1 CO1DaTLur SOCIleias inseparabilis, wIird die Ähn-
lichkeit der Sprechweise mit Act Z 4 > q! if auffallen; die
‚LUge des AÄnanlas und der Saphira wider den hl eist könnte
aut den Del orientalischen Verbrüderungen gebräuchlichen LE1id
schlieBen lassen ach RKom 8’ 17 Sind die Christen als Bruder
Christi ın C Hausgemeinschaft mT ihm auilgenommen.Die Ausdrücke COMNSOTS, Consort1ium 1m (2 etir 1, XOLVOVOL)
und 1ın der iturgie können 1m Lichte der (Jaiusstelle einen
jeieren ang erhaltiten vgl ahnliche Texte 1mM Thesaurus, COn
Sors  e „Consortium  D Wenn betont In der römischen
SOCIleias habe TOLZ remder Einilüsse das alte Consortium langenachgewirkt, bestätigt dies der Hinweis Wenger  S cia

4Q intierna:' I: Rom 1935, 201 i1.) auftf 7l i
Justinian, den klassischen uristen entgegen, die humane Sklaven-
beireiung des altrömischen cConsortium wiederherstellte. Zu
175 ach alus 1Sst der naturalis ratilOo das 1US gentiumnaturrechtlich verstehen:;: vgl Inst. i 11 CT als seine Auft-
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gabe bezeichnet, 1M römischen Rechte das en Völkern geme1n--
Same Naturrechtliche und das (positiv-rechtliche) Eigene schei-
den ach ihm ist aber auch die Hausgemeinschaft WwWIe die Wahl-
brüderschait naturrechtlich, doch zugleich egliima, dem Gesetzes-
schutz untersie „Juristische Rerson““. Zu 186 : Mit Recht Sagtı
W., sel nicht ‚teilen Es. bezeichnet den Aufru{t AA Teilung ;
teaft, nesclat.
vgl Cicero; De Orat. 1‚ 251 Qui1 quibus verbis herctum CIer1ı ODOT -

Urc diesen Aufruft entsteht 1NUun schon das ercium
C1ium, das in ewegung geseizte Gemeinschaftsgut, dal (zu
1806) die NStielle Dei Festus indsay AZ. 20) einen richtigen Sinn
hat ercium c1tum entsteht (Tit, N1IıC est) Urc den Teilungsauf-
ruft un olchen, die bereits vorher CoONsories N, damals aber
ErCIiO 11011 C1to manen(Te, AbDI abs.) Wie verhalten sich 1UN
ercium clere und die actio 1l1ae erciscundae ? In letzterer actıo
bedeutet Tamilia das LLand- rxbDe, fundus hereditarius gegenüber
dem Iundus 1NOMN hereditarius der actıo COMMUNI dividundo oder
gegenüber der Sklavenbeireiung (vindicta) oder gegenüber den
nach Al 1 97 einen anderen Rechtsgang Tlordernden
mıina Die hier gemeinte amıilia wird deshalb auch patrımon1um
(Gaius, Inst 2, 102) und 1ese aCci1lo auch de hereditate erciscunda
genannft, Gaius, Inst 2, 219; Leo (PL 56, 5058 1eSEe Ta
m1ılıa deckt sich also SaC  1C mi1t ercium, daß ercium clere und
die aCTi1lo Tamiliae er  undae ihrem jele nach gleichbedeutend
S1nd, INdY eiziere actıo auch die jüngere, beweglichere orm des
Rechtsgangs darstellen Gemmel

Kaulla, R 9 aaft, Stände und der gerechte Te1ls. Gr 80
161 Wien 1936, Springer. 0 — Lan eit War unier
der Vorherrscha der „wertireien  e Gesellschaits- und Wirtschaliits-
heorie das Problem des „gerechien“ Preises verpönt. eute taucht

auch in der Theorie wieder aut Kıs streng empirische nier-
suchungsweise bestätigt wieder einmal den Standpunkt der aut
scholastischem Boden arbeitenden Nationalökonomen, daß die
Sollensirage des gerechten DPreises die Seinsifrage wirtschaitlicher
JT atbestände und Zusammenhänge nicht LLULr NIC aussC.  ieDt,
Ssondern innerlich m11 inr verknüp{ft 1st Der jeiere Tun hier-
Tur 1eg iın der gesellschaftlichen Einbettung s Wirtschaftens,
die ın gleicher e1se eLILWAas Faktisches und eIWas Normatives
ist D Einbettung Wäl, w1e in einem kurzen, aber das
Wesentliche heraushebenden geschichtlichen UÜberblick ze1lgt, dem
erium ebenso selbstverständlich Ww1e dem Mittelalter rst
die sogenanntfe klassische Sozialökonomik se1it Smith und
Ricardo klammerte das Gesellschaitliche und damit das Objektive
in den Personenzusammenhängen der wirtschaiftenden Menschen
dus und versian unier „Theori  <e eine mit naturwissenschaitlicher
Methodik veriahrende Kausalerklärung der einzelnen Tauschvor-
gänge und ihrer  < Zusammenhänge 1m sogenanntien Markt, der
jeder qualitativen Bestimmtheit entbehrte, für die Theorie unbegrenztausdehnbar War und lediglich Urc die mehr postulierte als De-
gründete Tendenz aut eın rein mechanisches, rein quantitfativ
gedachtes Gleichgewicht VONN Angebot und Nachifrage 1ne Dbloß
außbere Einheit erhielt In welieren Kapıteln bespricht dann ert
das Wie der Einilußbnahme gesellschaftlicher aktoren, VOT em
des Staates und der Berufsstände, aut die Preisbildung, indem

mehr induktiv als deduktiv VO  — e1iner Unter- und Obergrenze der
erigestaltung ausgeht und meisterhait mit wenigen Strichen
eın ild der weitverzweigten Zusammenhänge gibt Die gedan-
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kenreiche Stiudie LäDt allerdings auch erkennen, daB, Letztes
ZU Thema die induktive Methode Urc die deduktive
ergänzt werden mub, die rage des ökonomischen Wertes
1ın seıiner gesellschaftlichen Einbettung äBt sich ohne gesellschatis-
un wirtschaitsphilosophische Erwägungen nicht Osen, die Uübrigensauch in der betont metaphysikfreien, positivistischen „klassischen‘‘
Theorie lediglich 1M Hintergrund versteckt, aber keineswegs AUS-
geschaltet werden konnten. Ohne 21n klares Bekenntnis ZUr eLleO-
logischen Grundstruktur er Wirtschaffsvorgänge 1st 1n der Wert-
irage N1IC. auszukommen. Die Wert- und Preisbildung 1ST chen
RI LUr in ihrer „Geburtsstunde‘‘ 56) sondern LHLMENF e1in kon-
kret-individuelles FakRtıum nicht positivistisch nehmen!
das als olches innerlich der völligen Auflösung iın Gesetzeszu-
sammenhänge nach Art der „Klassiker widerstrebt, ohne Te1llic
ebenso innerlich der E1INTIUgUNG 1ın sinnvolle Strukturzusammen-
hänge, In gesetzmäbige /Zuordnungen entbehren können. eide,
JT atsetzung und Einfügung in gesetzmäbhige Zusammenhänge, STIO-
hen der iege der Wert- und Preisbildung un begleiten S1e
1es g1ıbt der gesellschaftflichen Einilußnahme, die Tatsetzung IST,
das innere ec. aber auch die innerliche Beschränkung. ügen
WITr noch hinzu, dali der Faktor der Tatsefzung sich auTt wirtschat-
en Individuen (Gruppen) und gesellschaftliche Ordnungsorgane
vertie1l wobei der Akzent grund:ätzlich aul den ersieren ruht So
WEr 0S auch 1mM Mittelalter, die gesellschaitliche Ordnung als
solche NIC nahrungschaffend WAälT, sSsondern nahrungsichernd. Die
Akzentverlagerung 1m späteren Verlauti Dedeutete den Verfall, die

Dreis-Zerstörung der gesellschaftlichen einsgrundlage der
Gundlachgerechtigkeit, SOMmM1ItT der Gerechtigkeit selbst

I Lohnproblem und Wirtschafiseihik. Die Bezie-
hungen zwischen „moderner Theorie“‘ und katholischer Wirtschalits-
ethik, dargeste Lohnproblem. GT &0 176 reiburg
1937, erder (= DIie Wichtigkeit de methodischen /iegles
S: Desonders angesichts des entischeidenden Lohnproblems, wird

ank TUr Sseine ernste Bemühung verpilichten. Besonders eri-
vall SINd seine AusTführungen über die aktiven und passıven
Marktbeeinflussungen. wWw1 der Ethik als Rüstzeug die „ 110 -
errne Wirtschaftstheorie“‘, das den ökonomischen Nachkriegs-
syustemen gemeinsame Grundsätzliche, darbieten . 1ese Theorie
ec sich IUr ihn ungefähr mit jener der „Österreichischen Schule
1ne solche einheitliche I heorie wurde TUr ihn LLIUTr dadurch mög
lich und ohl auch adurcn kaum daß das „Wirtschafift-
liche“‘ VO Sitflichen und keligiösen) losgelöst dachte Nun 1äDt
sich aber das Wirischaiftliche, WOTNl WIr die naiurgegebenen VOr-
ausseizungen und Gesetzlichkeiten nicht alleın 1NSs Auge lassen,
Ssondern das gesamte wirtschaitliche Handeln, auch gedanklich
nich  S VOoO Sittlichen rennen, wen1g WI1e eEIiwa Rolitik oder
Kunst. Sagt selbst ‚Diese dreifache e1Le es wirtschafit-
lichen andelns die ökonomische, die ozlale un die sittliche
eite muß gesehen werden‘“‘ ( So wird eiwa der Familien-
ohn auch i1ne wahre wirtschaftliche Frorderung SeIN (zu 147),
wIie denn esSC das Kulturminimum der ramilie bereits AdUuSs dem
rec verstandenen Lohn-AÄquivalenzprinzip als Pflicht aDieite
Man iırd deshalb au: N1C. einfachhin, WI1e Oliter - der
Wirtschaft die kausale ethode, enigegen der teleologischen,
weisen, zum a selbst den Bestand der Wiritschafirt, also e1n
el10s, als wirtschaftliche Forderung auistellt. Dieses eispiel O1 -
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die Bedeutung des Ozıalen auch Tür die Wirtschalit. Darum
mMu SC auch, NIC alleın VOINI der Gesellschaft dUuSs-
gehen (zu 155), zumal (in seinem Lehrbuch) nicht e1ine ‚Wirt-
schafts‘-Theorie SCHhIeC  s sondern e1ine Volkswirtschaftslehre,
eine Nationalokonomie Dot ©1 Wr seine ethode nach lan-
geln Fachstudien wissenschaftlich, NIiC| ‚theologisch‘. Wenn eın
eologe eine Mathematik oder 1ne Moralphilosophie schreibt, 1sS _

(G(ewiß bleibt Iur ilnsSeine ethode deshalb NIiCcC ‚theologisch‘.
W1e Iür den katholischen Laien die Oifenbarung indıre Orm.
Etwas anderes ST die theologische Wirtschaitsmoral Diese WUn-
terschiede zwischen Wirtschaitswissenschait, philosophischer Wirt-
schaitsethik, theologischer Wirtschaitsmoral wären in einem
thodologischen er. schärf nerauszuarbeiten. ESs gab Zeıten,
in denen INa Del esSC di ‚üubernatürliche ethode verm1  @,
Beiden sich ausschließVW JI  ärf  di Trieılen cheint e1ine nähere
enNNINIS der Auigabe und eistung Desch.s die gewl. weıleren
Fortschritt eriordert abzugehen. Pesch lehnte übrigens NIC
W12 MEe1NT, die Grenznutzentheorie ab, 1Ur ihre Einseitigkeit
(z Lehrbuch —19231 608) Wenn menr Kasuistik VO  — der
theologischen Wirtschaftsmoral ordert: hat ET selbst angesichts
B der zahlreichen Lohnvoraussetzungen aul die Schwierigkeit
oder Unmöglichkeit etizter Ekinzelanweisungen hingewiesen,
dab auch seine verdienstvolle kinzellösung des Lohnproblems UDer

Gemmeldas Grundsätzliche N1C hinausgehen konnte
Sem  es SCa Wes de F ISan e Versailles, X XVIille sSCS5-

10N 19306, Les conilits de civilisations. Compte rendu 1n OXIenNnNsO
des Cours el Conierences. Gr 80 (544 Darıs 19306, Gabaldıa
Fr Die Bedeutung der Sozlalen Wochen der Katholiken
Frankreichs geht schon äaußerlich duUus dem Papsttelegramm un
dem Briefe des Kardinalstaatssekretärs nervor, die den Bericht ein-
leiten Er wird abgeschlossen Urc Schreiben VO  > der enirale
des Völkerbundes un VO Internationalen Arbeitsamt DIie
rxDeıten gelten dem Schicksal der Zivilisationen, der Kulturkrise
Der Begriff der Zivilisation und Kultur, der Unterschied der Za
vilısationen SOWI1@e Möglichkeit und 1e1 ihrer gegenseitigen Bbezie-
hungen, damıt der kolonialen und Missionstätigkeit werden unier-
SUC Im einzelnen kommen U. ZUL Darstellung die uliuren
des iernen UOstens, die israelitische (Bonsirven), die muhammeda-
nische, die kommunistische. ora werden die igenar und die
gegenwärtigen eiahren der abendländischen Kultur geschi  ert.
eis tellen sich die Redner die entscheidende rage Was muß
die Kirche LuUn, ihrem onen, zugleich nationalen und mensch-
heitlichen Beruft entsprechen”? Es selen genannt Bischof
d’Herbigny, der Führer der Katholischen 109n Frankreichs Eu-
gene Duthoit, Maritain, Y ves de la Briere, elos Gemmel

Glüngler, W: Vorlesung über Olk un aa ar 0 (166
München . Leipzig 1937, Voglrieder. Geb 0= Das uch
1en der vorgeschriebenen Vorlesung ‚Volk und Staat”‘, die die
Stelle des Teiles ‚Politi der allgemeinen Staatslehre irat ach
methodischer und geschichtlicher Einleitung ird zunächst ın der
Naturlehre des Staates der aa als Organismus geschildert,
der üuüber Organisation oder Apparaiur hinausgehe. „„Das Wesen
des Staates LST Arbeit eines Volkes, die in aum und eit untier
einer Leitordnung geleistet wird“‘ 64) Die Unterschiede zwischen
Volk, Nation, asse, Bewegung, ariejıen (135 If.) aa werden
herausgestellt, Entstehung des Staates, Umsturz, Staatenverbin-
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dungen SOWI1e die innerstaatlichen Gliederungen werden Despro-chen ; doch wird da BProblem des Ständestaaates kaum berührt
Das je] des Staates wird nach dem ‚pragmatisch-ener-getischen‘ Äriterium der Staatsnotwendigkeit tür das Volksleben

bestimmt, N1IC aber 1m inne einer oberiflächlichen Staatsraison,
SONdern ın Angleichung er Politik die E wigkeitswerte der
Sittlichkeit und Religion: 103, 130 OFft, e, muß 0S heißen:
De regimine principum). Der aturlehre des Sftaates 010 die
Rechtslehre, die über die Leitordnung des Staates, Se1INEe Ver-
Tassung, die Funktionen der Staatsgewal handelt wobeil aul
die Einzelheiten des Verwaltungsrechts, der Justiz und des VOl-
kerrechts N1ıCcC eingegangen wird. nier Ablehnung des Gesetzes-
sLaates, aber auch einer miBßdeuteten STaatstiotatıltät SOWI1@E des
einseitigen Freund-Feindverhältnisses wird e1n wahrer Rechtsstaat
gefordert, der Treilic acC e1NSC  1e (S4; V, muß 0S
heiben Machtstaates) ; der aa 1st juristische DPerson mit ech-
tien un Pilichten 52) Den SC bildet die staatlıche
Handlungslehre, die Politik“ Zur Kirchenpolitik wIird vorbxbı  ich
gesagt „„‚Der aa 1st 21n Werkzeug Gotites, aber die Kirche mehr
als 1n bloBes Werkzeug des Staates eligion 1st auch N1IıcC
LUr Drivatsache“‘ 123 Das Werk (4.S, des Herausgebers der
ammlung .Leitfaden der Rechtslehre‘“‘, 1ST der Darbietungder Literatur bis 1936 und der Berücksichtigung der letiz-
ien Geschehnisse, WI1e der Volksirontenbewegung und des AbessI1i-
nienfalles, 1ne Einführung iın die theoretische und praktischepolitische Gegenwartslage. Freilich Iührte die weitgehende Be-
rücksichtigung vieler, OIt gegensätzlicher Systeme ZUr CAWÄä-
chung des pädagogischen und auch systematischen Wertes, die
LIUT Urc sSireng einheitliche Durcharbeitung gehoben werden
könnte. Letztere Wr IUr uUmMmso schwieriger, als N in dieser
Grundlegung e1ner taatslehre die eigentliche Rechts- und Staats-
philosophie ausscheiden mMu (69 206) Ist das einem Ord-
nungsaufbau Iörderlich? ber manche Folgewidrigkeit wundert
uns dann weniger. Das Naturrecht (das kaum verständlich
schein ird als abstrakt abgelehnt; Treilich IST nicht reC|
S1C|  ar, demgegenüber die rage: „„Wozu braucht das
olk den Staa 79) ‚konkret‘ genannt werden solJl Leider 1st
eine ogische arner auch ın der wichtigen rage Privat- un
Staatsmoral nicht enr  icht. Der Unterschied zwischen Olifent-
lichem und privatem Recht wıird als überholt erklärt (14) doch
1Ird private Religionsifreiheit betont also Privatrecht aul dem
auch ohl nach wichtigsten Gebiete. Übrigens sprichtauch VOIN Körperschafifen ‚Öffentlichen Rechts‘ 77) VOIN Sonder-
belangen 82) und wahrenden konkreten OÖrdnungen der einzel:.-
111e  — (58 Y4) ; SagtT ar „Menschenrecht bricht Staatsrecht‘‘

Bei der Kennzeichnung der Staatslehre Augustins (24)hätte auch die qguie Unterscheidung zwischen Idee und Wirklich-
keit (53) verwan werden können. ach Augustinus ist der VOTLT
ott geordnete aa eine C1vitas Dei Gemmel
rupa, H 9 arl Schmitts Theorie des „Politischen‘“‘. Mit

einem Verzeichnis der Schriften arl Schmitts (Studien ibliogr.
DG Gegenwartsphil. ZZ) Gr 80 1, H7 Leipzig 1937, irzel

In en Wandlungen blieb Schmitts nliegen die
Überwindung des Rechtspositivismus. Zunächst W1eSs ET auft die
übergeordnete orm der Sittlichkeit und des Naturrechts hin Später tellte CT der rein positiven Rechtsnorm die selbstherrliche
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staatliche illens- und Machtentscheidung gegenüber ; diese druckt,vorab 1mM Kriege, schäristen das Wesen des Politischen, das
Freund-Feind-Verhältnis dus, In den eizten Jahren wendet Schmitt
weniger dem Gewaltausnahmezustand als dem Normalzustand
des Staates seine Auimerksamkeit Dieser Zustand Lindet 1n
der konkreten Ordnung seinen Ausdruck, die ohl auch aut acht-
entfsche1idung des Staates er aber doch zugleic Ausfluß der
organischen Institutionen, WIe des Volkes und der Bewegung, ist
1le 1ese Auffassungen des tast 1Ur kämpferischen, sechr einilulßb-
eichen uristen leiden nach K, den Fehlern des bekämpftenGegners Schmitts Denken 1STt eın Teildenken, kein Ganzheitsden-
ken Das Freund-Feind-Verhältnis ist LUr iıne (230N2 des Doliti-
schen, und Wäar ın dessen snahmezustand. Schmitts Dezisionis-
INUuSs ist iın der Wirkung de der höheren orm baren Rechts-
pOoS1ifivismus gleich. Die rbeit A.S SUC in dem nicht einheit-
lichen Schrifttum Schmitts logische Ordnung und Entwicklung 1
Begriff des Politischen aufzuzeigen. Die 1m allgemeinennende Kritik Dleibt SacC  IC und vornehm. Vielleicht ist die Mehr-
deutigkeit des Ausdrucks ‚Norm'‘, aul die selbst hinweist, Del
der Kritik NIC genugen Deachtet worden Nannte Schmitt
nächst die Sittlichkeit und das Naturrecht orm (ähnlich Recht),später, dem vorherrschenden Sprachgebrauch der uristen Tolgend,Tast LLULT das positive Gesetz orm Recht), sollte doch letzteres
die höhere orm HIC außer ral seizen. Innerhalb der höheren
Norm Dbleibt dem NStiaate IUr seline selbstherrliche, schnelle, kraift-
VO Enischeidung eın weiter Spielraum. Dieses WIC  ige  aStaatsvorrecht wollte Schmitt gegenüber der schwachen Exekutive
herausstellen. Wenn mit echt ont, auch 1mM Ausnahmezu-sian ge die höhere Norm, wird auch Schmitt dies nicht
ljeugnen, der ohl 1mM Ausnahmezustand die positive Rechtsnorm
zurucktreten äl zugunsien der Entscheidung nach höherer Oorm.
Es ist rTelilic zuzugeben, dalß Schmitts mehr kämpferische als aul-
auende Darstellungsart, die dem Bedeutungswandel der orie
QIGL, leicht MiBverständnissen unterliegt. Die Schilderung des
tarken Einilusses der Donoso CÖ ortes aut Schmitt hätte zu
Verständnis beigetragen. Gemmel.

MOa uri1ac, F } Darcafıl LOn p > p > Befrd4a@IT. NlMarc, A 7 Kougemont, D y Daniel-Rops, Le Communisme
Daris 1937, lon
oT les Chretiens (Collection „Presences‘‘). 160 266

Fr Die Mitarbeiter der verdienst-
vollen Arbeit darunter die Nichtkatholiken Berdiaeff un de
Rougemont bestreben siıch, 1n wissenschaitlicher Objektivitätehre, Taktik und Tat des Bolschewismus aufzuzeigen, zugleicaber auch autl den weiten oder Hauptangeklagten hinzuweisen,.den seines Namens werien Christen. amı Man den wert-
vollen Ausiührungen uUmIMso mehr wWwWe1iLesie Verbreitung wünschen
kann, seien hnier der gerade in dieser rage noiwendigen eindeu-
tigen arheli halber einige Ergänzungen Da nach derkirchlichen Lehre das Privateigentum Naturrecht ISst und der
Kommunismus verworien wurde, kann iNnNan N1IC ohne Unterschei-
dung VO Kommunismus der Ordensleute sprechen, ohne die
Begriffe verwirren 112 235) Die en Sind kein aal,seizen vielmenhr logisch E1INe staatlıche Gesellschaft mit Ehe un:
Privateigentum VOTaUsSs Ebensowenig kann nma  — der Urkirche
Kommunismus 1m Sinne des Buches zuschreiben Es genügtNIC agen, die Kirche lehne den KoOommunismus als atlgemeine-
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e1l S1C nicht sicherege aD Ooder S1e bekämpfe ihn,
W1SSe, oD in ihm die irdischen ufier hbesser ihre Bestimmung
reichten Es ISE N1IC zutireifend, dalb der Kommunismus

SE1INEbegrenztes Privateigentum Produktionsmitteln (
Doktrin verlangt DSozlalisierung en Bodens und er Produk-
tionsmitte uch Art. der russischen VerTfassung gewährt
kein Privateigentum, Vgl die olgende Besprechung.

((emmel
Warsc  avsky, L > La nNOouvelle constiiution sovietique

(son onienu, SCS motlis el S0OTI Vral sens Traduction du USsSSe,
rTreiace de Gaumtherotf Ur 80 (S8 S}} Darıs 1936, S5Spes
Fr 3.50 Der russische migran Dietiet ine DIS 1NSs einzelne
sSacCc  C belegte, inhaltreiche Erklärung dem 1mM Juni 036
verolftentlichten russischen Verfassungsentwurf. Dieser wurde auber
unwesentlichen Kleinigkeiten 1936 dIIYCHNOMMECNN, WI1e
Butler 1M Vorwort ZUTr englischen Übersetzung des endgültigen
erTfassungstexies ausiführt (International Concilıiation, Fe  DE 1937,
133)) daß W .S Erklärung 1n Krafit bleibt beweist, daßb in
der Bezeichnung „Vereinigung der sozlalistischen owjetrepuDbli-
ken  €6 eigentlich kein Wort zutrifiit Es handelt sich in Rußland
NIC einen un selbständiger Republiken, ondern einen
einzigen, und WäarTr totalıtären aat, 1n dem die Volksräte tat-
sächlich nichts S aben, da d1ıe kommwunistische Dartel
diktatorisch regiert und die Arbeiterschait staatskapitalistisch aus-
beutet Es wird gezel1gt, dalb auch ın Art. VO  — wirklichem Dri-
vateigenium keine ede 1SE. In em erscheint die arstellung
W .s kenntinisreicher und wirklichkeitsnäher als eIiwa Alexejev’s
Ausiührungen Zu Verfassungsentwurif: Orient und ccident, Okt
1936, l DIie Schritt 1ırd bei der Auswertung der Enzyklika
Divinı edemptoris „De OoOMMUnN1ISmMO atheo  eb (AAS | 1937 ]

1 vorzügliche Dienste leisten . G(Gemmel

Verzeichnis der Verfasser besprochener rDeıen
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.‚Arnold Fr. 153 Henquinet 129 Marc 159 Rozumek 135
Augustin 123 Hermann 155 Margenberg 124 Salman 129
Badareu 102 Hermann 109 auriac S5awicki Hr. 118
Bange 134 Hoffmeister 123 May Ed. 109 Schmid 119
Berdiaefft 159 Hogger 116 Meili 148 Schmidt 146
Bocheniski Fr.J.M 119 Jacob esnard 151 Schmitt Ur. Sal. 103
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Mignon 145 Seitz 1356
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DasKausalproblem 118 Spann 144
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Daniel-Rops 159 Koch 134 Nadler 124 Ihomas VO! Aquin 131
Dempf 135 Köhler 143 Olgiati Fr. 139 JI ricot 120
estrez 105 Köppen 144 Orestano Fr. 139 Veuthey 139
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Immanenz un Transzendenz eutfe
Zur inneren Struktur der Problematik Tage

Von Johannes Bapt ofiz

In eiınem iIrüuheren Artikel sind WIr dem geschichtlichen
Werden der eutigen Problematik nachgegangen!. Der Weg
des Abendlandes VOIN den Griechen DIS ZUT chweile der
Gegenwart eröffinete sich unNns iın einem zusammenTtfassenden
Durchblick Wır sahen, WIC der Transzendenzgedanke Del
den Griechen, Wenn auch och vieltiac gehemmt, anhebt,” ——
W1I1C CT 1m Mittelalter SEiINO bis Jetz geschlossenste Ausprä-
YUunNngd erreicht, welche Krätte in der Neuzeit seiner Aus-
höhlung arbeıten. Insbesondere zeigte SiCh, W1e 1mM Ver-
autie der etzten Jahrhunderte .der ensch be1 zunehmender
Verflüchtigung des ‚O0gOS 1m Konkreten unterg1ing und da-
miıt der mmanenz erfiel

Aus dieser 1G heraus sSind WIr 1L1UNn imstande, die Pro-
ematlı uUNSeTer Tage auTt ihre innere TUuKTIur hıin urch-
euchtien AÄus den vielfältigen Gestaltungen, die sich unNs

darbieten, wollen WIr UUr Te1l herausgreiftfen, die mehr als
andere charakteristisch sSe1in scheinen. unacns beschät-
tigen WIr uNs miıt artin Heidegger, dem tuhrenden Denker
der Existenzialphilosophie. Dann wenden WIr uns Rosen-
ergs Mythus des Blutes und der Rasse Endlich werien
WIr einen 1(® aut Hans eyse, der e1ine ynthese VON

Existenzialphilosophie un ythus darstellt

Existenzialphilosophie.
entnıiımmt SC1INE AuTgabe der geschichtlichen

Stunde, ın die hineingeboren ist Die wurzellos WOTI-
ene un darum den Nichtigkeiten des Alltags verfallene
mMensCcC  1C Existenz ist wieder in ihren etzten Tun
zurückzubinden. DDer Weg azu N1iıC uber die Essenz
un amı ZULr Transzendenz; vielmehr ist dieser Irrgang
aiur verantwortlich machen, daßb eute der ensch
schr den Zusammenhang mi1t dem innersten ınn SC1NCeS
Lebens verloren hat er OoMmM allein 21n Weg in rage,
der innerhalb der Konkrethei der Ex1istenz verlau und
in d1ie Immanenz einmuüundet. Des näheren lieBben in dieser
Erhellung des Konkreten dus sich selbst eys Hermeneu-

mmanenz und TIranszendenz. Zum geschichtlichen Werden
eutiger Problematik 13 (1938) 19

Scholastik. XII 11
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tik des menschlichen BewußBtseins und die SCHAULIC Deschrei-
en Wesensschau der Phänomenologie

Ob das Verharren beim Konkreten WITr  TC ZUT Immanenz
treibt, ist eingehender prufen unacCcns behauptet die
vor-prädikative ahrheit, d1e sich innerhalb des Konkreten
hält, den unbedingten Vorrang VOT der prädikativen, die
uUrc das aDsira Essenzhaftfte vermittelt 1st Entsprechenbesitzen dıie das OnkKretie 1n selner Konkrethei durchleuch-
tenden Vollzugsweisen der „Befindlichkeit‘“ Uund des „V€}f'-stehens‘ SChHhIiecC  1ın grundlegende Bedeutung, während die
„Rede‘‘ (der ‚0OG0S aLons vollständig davon abhängigist S0 erschlieBßt sıch die anrhei oder das e1in eiINZIg iın
Befindlichkeit und Verstehen: der ode dagegen omm
lediglich L& die vorher schon erworbenen nhalte artıkıu-
lieren und irgendwie auTt egr1ife bringen; N1ıe und Nım-
INer aber kann S1C Bereichen vorstoBßen. amı ist
der ‚OGOS, der 1mM klassischen Griechentum und der OCH-
scholastik den eigentlichen Zugang ZU Iranszendenten dar-
tellte, estlos iın die Konkrethei hineingebunden. Die Im-
anenz cheint also unvermeıjdlich SC1N.

Jatsäc  1C wird das eın des Menschen als In-der-Welt-
sSe1n estiimm Wie die 1inge als Zuhandenes, als and-
lungsgegenstan der „Zeug  ca kein eigenes 1n IUr sich
aben, sondern Yanz un Yar aut den Menschen verwiesen
Sind, ist auch der ensch aut die Zeugdinge bezocen und
geht SC  1e  1C darın auf, ihr etztes VerweisungszielSe1IN. Folgerichtig ergıbt sich als eigentliche Aufgabe, die
dem Menschen In seinem Leben geste 1stT, das CSO Ge Nder Welt mit em Seienden, das S1C umtaßt; eine uber-
weltliche Aufgabe gıbt 0S N1IC Danach ist der ensch Olten-
bar aut die Welt beschränkt und ın die Immanenz gebanntEs könnte scheinen, daß Heidegger NıC iın diesem Sinne

verstehen ist Denn sicher edeutie De1l ihm das Besorgenes andere als 21n Dewu  OSPCS Sich-herumtreiben 1mM 11-
täglichen, als C1in tändelndes Sich-verlieren 1mM begegnendenEinzelnen. WAill doch den Menschen SCIN Innerstes
binden, Vor die anzheı SC1INeS Daseins Zwingen. Nun De-
legt Heidegger das Hineinschreiten ın die Ganzheit mit
dem Namen „ 1ranszendieren‘‘. Was edeute diese ran-
szendenz? S10 besagt das Übersteigen des Je Besonderen,un das ‚, Worautfhin des Überstiegs ist die \VeItedaß Transzendenz nichts anderes el als
Stehen WIFr also wlieder VOT der Immanenz, oder hat 37  elt“einen weıiten Umfang WI1e etwa Del Leibniz? Dann TelllClc
könnte auch 21n Überweltliches darin enthalten SC1IN.
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Die Antwort aut uUNSPTO rage 1eg ın der Weise, W12
der ensch VOT die anzheı geste ist. I)as geschieht
natürlich N1ıC 1n einem essenzhatten ErTiassen, sondern ın
der vorprädikativen 11 d ch'k 61 der ngs S1ie
ist das riahren der Unsıcherheit des Seienden, seiner Be-
drohtheit Urc das Nichts und des Nıchts selbst,
das 1m Grunde er inge lauert, das den Menschen VoN
en eE1LeN umgıbt. Er omm AdUus dem Nichts, insotfern

in dieses Dasein geworien 1St, ohnne daß Se1in 2 auch
LIUT irgendwie en wäare Er geht ZU Nichts, insotern

als Sein-zum- Tode USWEeIC  ich der völligen Vernich-
Lung zueilt; denn als In- er-Welt-sein ist OT wesentlich
mi1t den Weltdingen verklammert, daßb eT N1IC daraus g-
Öst werden kann, hne Yanz und Jar autfzuhören. em
die nNgs das Nichts uUNSeTer Vergangenhei und das Nichts
uUNsSeTer Zukunit auirel äDBt S1C unNnNs 1Ur och e1ine Wiırk-
1C  e1 d1ıe Gegenwart, das Besorgen der Welt, un
hält S1C uns IN der Weelt och dürfen WIr uNnNs N1LC 1mM
gegenwärtigen Augenblick verlieren, SONS geraten WITr 1n
die »”»  erfallenheit  : die sıch das (Gjewissen erhebt.
In diesem Sinne Der der W elt hält uUuNs wiıederum dıe ngst,
insoifern S1C das Nichts hinter uns und das Nichts VOT uns
auch die Gegenwart durchzittern äBt und S1C ebentalls
in das Nichts hıneinreli amı werden aber Vergangen-
heit, Gegenwart un Zukunfit 1ın iıhrer Einheit S1C.  ar,
mMit der Eröfinung des Seins iın seiner anzhel gleichbedeu-
tend ist Urc die ngs also leiben WIr jederzeit
miıt dem Ganzen uUNSeres Daseins verbunden und amı uüber
den gleichgültigen Augenblick erhaben: und das ist asselbe
WIC ®: Stehen VOT dem Nichts

DIie anzheit, aut die das Transzendieren gerichtet ist,
hieß Del Heidegger »>7  elt‘““ Darunter verstehen WIr Jetz
die den Menschen umfassende raum-zeitliche Wirklichkeit,
insofern S1C UrcC das Nichts 1ın ihrer anzheı IMen-
gehalten, aut iıhre Einheit der ihren innersten TUn Ca
ruckgenommen ist amı hat sich endgültig und Uunzwel-
deutig herausgestellt, daßb diese Iranszendenz tatsäc  1 (& ın

einmundet; enn uber die raum-zeıt-
1C Welt hinaus 1eg als UÜberweltliches eiINZIG das Nichts,
Wworın 0CC Iranszendenz niemals verankert SCIN kann. Der
ensch ist ZW ar Se1ın Letztes gebunden, aber dieses
Letzte ist das Nichts und N1ıC e1in überweltlich Seiendes.
Das einzige Seijende, das 0S gıbt und geben kann, ist das ın
die Zeit ebannte, das Innerweltliche e1in ist wesenhait
innerweltlich der: eın ist Zeit
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Allerdings ist rgebnis miıt einer gewissen Vorläu-
Tigkeit a  el; denn Heidegger hat bısher UUr die Crsie
Hälfte SE1INCeS Hauptwerkes „dein und Zeit“ vorgelegt. Sie
nthält eigentlich bloß die Fundamentalontologie, die
Aufhellung des C11NSs jenes ausgezeichneten Seijenden, das
der ensch ist; inr soll die Ontologie, die Durchleuch-
LUNG des Seins in SeiInNem Selbst, erst Iolgen. TOLZdem glau-
ben WIr, daß die versuchte Deutung berechtigt ist; enn 1
Verlauft der Iiundamentalontologischen Analyse verschlingt
das eın des Menschen das e1in SChIieC  1n, daß Ce1in
ber den Menschen hinausliegendes Sein widersinnig wird
Hierin zeigt sıch SCHhLie  ich, daß das Verharren hei den 1m
Konkreten verlaufenden Vollzugsweisen nde azu üuhrt,
daß entsprechend auch das Wesen des Se1ins 1Ns OnKreie
verlegt und er mit dem Menschen gleichgesetzt WwI1ird?

11 ythus.
Deutlicher och als in der Existenzialphilosophie erscheint

der ensch das ONKreie gefesselt un: in die Immanenz
hineingebunden, WwWenn WIr den > und
der Rasse unier diesem Gesichtswinke betrachten; Urc
Nietzsche eingeleitet, wurde Urc den ythus des
Jahrhunderts tur die Gegenwart wirksam gemacht

Seine Grundannahme ist, daß die Auseinandersetzung ZW1-
schen Rasse und Rasse, zwischen Blut und Blut die letzte
uns erreichbare Erscheinung darstellt ährend Heidegger
die Konkrethei der menschlichen Existenz als In-der-Welt-
sein Destimmte, wird ler 1eselDe Konkrethei
rissen als rassısche EXaSHeHZ: der ensch existiert
N1ıC isoliert für sich allein (Heidegger), sondern immer 1Ur
als 1@ einer rassischen emeinschaftf Wie Del He1ldegger
der ensch in seiner Konkrethei unterging, VO  z Beoe-

der Weltdinge 1C aufgezehrt wurde, reicht
uch der ensch des ythus in keiner Weise uber SCINEC
Konkretheit, ber SCeinNe rassısche Gebundenhei hın-
AaUS: erschöpift sich darın, 1' der Rasse Sein Des-
halb tühren alle Bestrebungen, den Menschen iın irgend einer
Weise ber sSeINEe rassische Konkrethei hinauszuheben,
seiner Zerstörung. Wie das gemeint ist, Ze1g sich d  —_ der
Beurteilung der klassischen Philosophie der Griechen und
des Christentums

r  6 Wie eine ganz vorsichtige uslegun Heidegger noch posi-sehen könnte, wird später uUNSeTEe ScChliebende Würdigungzeigen.
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In Platon un Aristoteles trat eEiINE rassenlose intellektua-
iistisch-individualistische Weltanschauung dem griıechischen
en gegenüber Eın abstrakter Gedanke begann sıich VO
rassısch gebundenen en lösen:; indem OT auTt eiNe all-
geme1ıne Entwicklung der Menschheit und aut Gleichwertig-
keit er Rassen hindrängte, LIrug or den Keim ZUT Perset-
ZUNg der menschlichen Existenz, die entweder rassısch g„
hunden der überhaupt N1ıC ist, sıch. kam. ZUT

Vergewaltigung des organi;ch-rassischen Lebens Urc leere
Abstraktionen

erselbe Vorwurt wirddem Christentum gemacht Es
wächst dUus abstrakten rasselosen eistigkei hervor
die sich VO  3 egenpo des Organischen losgerissen hat
un SCHLlLie  1C es Organische leugnenden N1-
hilismus Weıil die schöp{ferischen Rassenkrätte VOel-
Ssiegien aute mMan sich eın intellektualistisches Lehrsystem

welches das organiısch-rassische en der Will-
üUurmacht überweltlichen Gottes un den Zwangsglau-
hbenssätzen der Kirche opfert rigens Sind alle diese Ver-

eC1iNe Ausgeburt der Judischen der schlechten
Rasse mi1t der sıch das Völkerchaos des Mittelmeerbeckens
verein1gt Wie daraus TDSuUunNde und rlösung begriffen
werden raucht unNs hier NIC einzelnen beschäfitigen
In Stunde der cChwache wurde die germaniısche Welt
VO  3 Mittelmeerchaos überwältigt un: allmählich ihrer ertie
beraubt eiz aber 1sST die Stunde gekommen den Orlıentia-
ischen Frem  Örper endgültig auszuscheiden und CINZ1IG ZAUS
den Ekigenwerten der nordischen u Rasse das Uunftige
Dasein gestalten

alur 1ST entscheidend daß das Vegetativ-Vitale
Rasse SCiIiNerTr Konkrethei das CINZIG eigentlich Seiende

das Ab solute, die „Ursubstanz“‘ darstellt
Hierauf 1st 0S zurückzuführen, VonN hiler dUus ist es
begreitfen.

Weil das Vitale ununterbrochenen Flusse ahın-
STtromt kann UUr mM Ertiassen ursprunglich OTIenDar
SC1IN das dem unauthörlichen Werden mitschwingt und
das 1sT das a hH 1 (vgl Nietzsches und Berg-

Das DenkenSONS NsiinN und Heıideggers Befindlichkeit)
nat lediglich die Aufgabe das der Konkrethei des Ras-
sengeiühls Erschlossene artikulieren der aut esTie Be-
griffe bringen spielt also 1Ur CiINEe sekundäre
1ST aber SC1INeT Stelle unentbehrlı weil die Voraus-
seizungen der Sprache der Wissenschat und uns miıthın
er Kultur überhaupt allererst chaifft Danach ist dıe Ver-
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nun uinahe und Organisch bedingt. uC S1C sich VOT
diesem ihrem Nährboden lösen, verknöchert S1C iın VOT-

standesmäbigen Konstru  10Nen Einen eigenen, iıhr allein
zugeordneten Bereıch Desitzt S1C N1IC Organisch bedingtes
Denken 21 asselibe W1C artgebundenes Denken:;: entspre-
en gıbt 0S keine voraussetzungslose Wissenschaift; d1ie
Wissenschat und die Geschichtsbetrachtung insbesondere
SiNd wesenhait rassısch gebunden. Infolgedessen ist auch
aDSOLIutie anrhneı eın Unding; dıie allein mögliche Or
nısche anrheı ist UrcCc und Urc relativ; S1Ce rkennt e1n-
Z1g das als wahr d Wäas TUr die Entfaltung des arteigenen
Wesens Iruchtbar ISt; können auch Irrtum und un: 1m
OCHNSIen Maße wahr se1in, WenNnn S1C NUur Iruchtbar Sind.

Bereits dus dem esagten ist klar, daß der ensch rest-
lLos iın die Konkrethei seiner Rasse hineingebunden ist
was uber die rassısche Wirklichkeit Hinausliegendes gıbt

N1ıC Das Ze1g sich vielleicht och deutlicher Del der
Bestimmung des Wesensbaues des Menschen. Er ist -
OÖsliıch un wesenhait ın Olarıtäten hineingespannt.

STIC notwendi ın der Polarıtät e1s un Körper,
wobhbeil ©1 Pole ZIUT innerhalb des Spannungsverhältnisses
einen ınn aben, dus iıhm herausgenommen aber völlig nıch-
U1g werden. Ebenso ist unauihebDar in dıe Polarıtät Ich
un eltall hineingebannt Zu en Zeıten unterlagen die
Menschen der Versuchung, die Glieder dieser Polaritäten

verselbständigen, insbesondere den e1s und amı das
Ich dus ihren Bindungen herauszureibßen un verabsolu-
tieren. In der Tat Sind das lauter rrgänge. Das letzte We-
SC des Menschen ist die Polarität Oder (was asselbDe DOe-
Sag die Konkretheit: eine überweltliche Unsterblichkeit
ist amı ausgeschlossen.

och die Konkrethei der Polarıtät edeute och mehr:
S1C ist das letzte Wesen des SPEINS überhaupt. eligiıon
hat die Bindung des Menschen das Letzte SCHIeC  ın
zZu Inhalt Die eligion der Zukunit aber ist nıichts
anderes als Ireue ZUT artgebundenen Volkssubstanz Als

Glaube 11 der ythus des Blutes auft, der 1mM uTte
das göttliche Wesen des Menschen Qr  1C. und d1e en
Sakramente überwinden und erseizen 111l Letzte Bindung
i1indet der ensch iın den Höchstwerten seiner eigenen cEeIe,
wobei als Höchstwert der germanıschen ecelie d1ie hre den
ersien atz einnımmt.

Auf den ythus des Blutes und der Rasse zurück-
schauend, sehen WIr, W1e sich hıer der ensch 1n der KoOo

seiner Existenz un in der Im VOT-



Immanenz und JIranszendenz heute 167

SC  1e Darın allein glaubt sSein eigentliches Wesen
erreichen, während die Iranszendenz Von außen als

Keım der Zersetzung uUrcC das COhristentum herangebracht
wurde. Wiır schen lerner, W1e der ythus bereits uber
Heidegger hinausgeschritten ist Das den Alltag ragende
etzte hat eiınen positiven Inhalt empfangen, dus der ustik
des Nichts ist eine ystik des Blutes geworden.

1IL Existenzialphilosophie und ythus.
WiI1e ben angedeutet WI rde, vollzieht Hey e1INe Syn-

CSC Von Existenzialphilo ophie un Mythus. Was 1mM My-
thus des Jahrhun  IS vorwiegend als Be-kenntnis 1n
die Welt hinausgerufen wird, SUC eyse auTt d1ıe uTe
philosophischer Er-kenntnis rheben Diese allgemeine
Grundhaltung ist eIWwas eingehender Dbestimmen.

Knüpfen WIr @1 den 1Te VoN Heyses auptwer
‚„„1dee un Existenz‘“‘“ nier „/dee‘ vVersie N1ıC.
seinsiremde, abstrakte Normen, sondern die wahren Formen
des menschlichen Daseins un Existierens, dıie ursprüng-
1CNSTer USdTrucC der Se1ns- und Existenzordnung selbst
Sind. Mit „ EXiSlENZ“ meıint das onKreie mensC  ÜC
Dasein, aber NıcC als iür sich bDestehendes un vereinzeltes,
sondern hineingebunden iın den unloslıchen Zusammenhang
miıt dem eın SchliecC  ın der 1M Ganzen. Fragen WIr,
welchen 1nn das e1in ScChlecC  ın des YgenauerTen hat,
kommen WIr der Stelle, sich der ythus mit der
Existenzialphilosophie verbindet Philosophie ist NIC e1ine
allgemein mensCcC  1C Angelegenheit, sondern Wesensform
und Werthaltung e1InNes Ochsten, Urc Geburt und Erbe,
uC und üchtung, Geschichte un Schicksal Destimmten
ypus ensch, und das 1sT der Arier 1mM egensa Z
en und insbesondere der euische Das Wesen uUuNSerer
deutschen Geschichte aber und amı des deutschen Men-
schen 1eg 1n der Idee un Wirklichkei des Reiches Da-
her ist das ein SCALEC.  INn der 1m Ganzen, 1ın dem das
mMensC  1C Daseıin verankert Sein mußB, nıchts anderes als
das e1C SO ruC der Gedanke des Reiches in den
Mittelpunkt VON Heyses Untersuchungen. S1e gliedern sich
iın Tel e1ile ach den rel Phasen der Entwicklung des
eichsgedankens.

Die Uriorm der Idee des Reiches Liindet sich De1 den
Griechen, vorab bei Platon Das griechische Dasein ist
Urc die Wurzelhatitie Einheit VOINN ‚O0GOS und B10s, VON
Idee und Existenz gekennzeichne Darum besteht iın ihm
keine Trennung zwıischen dem J heoretischen und dem
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Atheoretischen, zwischen Philosophie und Leben Entspre-
en ist die anrheı 1m letzten eine Kategorie mensch-
licher Daseinshaltung ; S1C wird allein 1M Existieren unier
Opfern geboren, Ja ist die j1eiste Gestalt des Existierens
selbst amı gewinnt der 1im Konkreten verlautfende Voll-
ZUG den unbedingten Primat, insotern ihm vorxDehalien
ist, das Seiende in seinem 21n ursprünglich erschlieben
Rein theoretische Prinzipien en LIUT als abgeleitete Modi
existenzieller robDleme einen Sinn; einen 070S, der einen
uber die onkreie Existenz hinausgreifenden inhaltlichen
Bereich eroITmnet, gıbt NC (vgl. dıe „„Rede““ bel e1i1d-
egger). Der ensch ist also Yallz iın SCINEC Konkrethei hin-
eingebunden, OT geht ın der Immanenz unfter, 21in TIranszen-
dentes erreicht N1IC Zwar ist sein Dasein iın eiınem Letz-
ten verankert,-das jedes Einzelne uübersteigt; doch handelt

sich ©1 21n rein Immanentes, nämlich die
;„Polis‘“, das 21C VON damals

Von dieser ach eyse allgemein griechischen Auffassungder gewöhnlichen Auslegung zuTolge Platon e1lne
Ausnahme: auch ach Heidegger hat Dereıits dıie Im-
anenz gesprengt un: den Menschen iın die Transzendenz
hineingerissen. euyse dagegen glaubt zeigen können,
daß gerade Platon die immanente Polis-gebundenheit der
griechischen Existenz ZUT klassischen Darstellung gebrachab  © CeW1 SC1 die ‚„„1dee‘‘ eiwas der Einzelexistenz irgend-WI1e Überlegenes, aber 1Ur 1m Sinne der Ganzheit, der Ord-
NUNG des Ganzen, worin das Einzelne aufgenommen ist,
in keiner Weise 1m Sinne e1ines Transzendierenden.

10 Geschlossenheit des griechischen Lebens wurde UrcC
das Christentum auseinandergebrochen, womit zugleic das
abendländische Weltalter anhebt Es ist Urc das AÄusein-
anderireien Von Idee und Existenz, VonNn Philosophie und
en gekennzeichnet Der christliche Glaube Ööst die Idee
dus der konkreten Ex1istenz und mMmac S1C der das
Einzelne übersteigenden Essenz. ährend Platon die Idee

Sinne der immanenten Ganzheit verstand, wird S1e JetzDe1i Augustin und in der Scholastik zZzu  _ Allgemeinbegriff,der Tolgerichtig die Verselbständigung und Hypostasierungder Idee ın einem transzendenten Wesen CINSC  1eBßt
Diese Christilıiıche Umprägung des Griechentums hat den

Menschen zu ersten Mal dus der Immanenz heraus und
in die Transzendenz hineingerissen, wodurch wenigstensder Arier seinem eigentlichen Wesen entfremdet wurde.
Denn die Stelle des Je existenziellen Erringensder anrheı irat die VO  3 Transzendenten herkommende
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enbarung; SiC beanspruc die aDbsolu(te, ein iur alle Mal
verbindliche LÖSUNg des Existenzproblems besitzen und
in dem ihr antwortenden unbedingten Glauben 21nNe U
und ZWäar die eigentliche Existenzgrundlage sSschatiten
Tatsächlic verbirgt siıch anınier die hnungslosigkei VonNn
orientalischen Fremden Juden), die das griechisch-nor-
dische Existenzproblem in einem etzten Sinne N1C erlebt
en

Das von euse gemeinte abendländische Weltalter
faBßt N1C 1Ur das CArıSIl he erium und das ittelalter,
sondern auch die gesamte Neuzeift. Diese ist ZWäarTr Zu YTrO-
Ben Teil dus dem e1gstl  ıte  Ö  ontfliich christlichen Glauben heraus-
gefallen. ber auch Lräagt S1C den christlichen Iranszen-
denzgedanken, kristallisiert iın den rel en Gott, Welt,
eele, weiter. Davon SiNnd in irgendeiner säkularisierten
Gestalt all die verschiedenen geistigen Strömungen DOe-
STLMMT, mögen S1C auch auft den ersten IC och weit
er christlichen Geisteshaltung Tern SCc1inN

rst Hr die äaußerste x1istenznot des We  r1ieges
Wwurde die herrschende Überlieferung bIis in iıhre Grund{festen
erschuttert, Was Te1lLlclc Urc manche Ansätze vorher VOTI-
ereıte War Die nunmehr wiıedergewonnene IC ordert
die uCKKenhr ZUr ungebrochenen Verwirklichung der grie-
chisch-nordischen Exıstenz. er gılt C mıiıt
dem Christentum auch die Transzendenz abzuwerten und
eSs iın dıe reine Immanenz zurückzunehmen. dieseJa
Dolarıität wird uüberhaupt gegenstandslos, W ennn die CUE
Bestimmung des Verhältnisses Von I1dee und Existenz att-
findet Dann vollzieht sıch die Rückbindung der wurzellos
gewordenen Existenz in das rgesetz des Se1Ns un: Le-
bens, das 1m Sinne VOoN Heyses Auslegung der Griechen
als anzheı des Reiches autitirı [Da hierin das Letzte
SCHIeC  1ın liegt, verwirklicht sıich ın dieser ück-bindung
(re-11g10) zugleic das 1eiste Wesen R! eligıon.

Rückblick
Zum Schluß soll eine zusammentassende Stellungnahme

den gezeichneten rel ypen der Neuesten Entwicklung
zugleic die Problematik überhaupt eiıner gewissen Ab-
rundung tühren

Gemeinsam ist en der glühende ille, die entwurzelte
menscCc  1C Existenz Vor dem völligen Untergang reiten
und darum wieder ihr Letztes zuruüuckzubinden.
Daß INan das wieder als die entscheidende Aufgabe S1e
und uber das bewußtlose Dahintreiben und eichte GenieBer-
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tum des Alltags hinaus 21n Letztes SUC. ist eine gewaltigeen gegenuber der Verflachung der vorausgehenden Jahr-zehnte, Ja edeutie Dereits einen ersten Durchbruch des
Iranszendenzgedankens.

Seine EntfTaltung wird allerdings schr gehemmt,vereitelt Urc die geschichtlich gegebene und wiederum
en gemeinsame Entwertung des 0GgOS, der ZUTF
bloBßen Artikulierungsfunktion des konkret Gegebenen her-
absınkt, der N1IC mehr 1m Konkret-vereinzelten 21n dar-
uber hinausgreifendes Allgemeines und deshalb auch N1C|
mehr das Iranszendente erreichen vermäaQ. Geschah Tür
die klassische Zeit des Griechentums und tur das Mittelalter
gerade 1mM ‚OGgOS die RUC  indung das Letzte, das dar-

als JIranszendentes esiimm WAäl, erwartete INan iın
der Neuzeit diese eistung ımmer mehr VonN konkreten

Il, und ZWär mit der ständig wachsen-
den Neigung, das Letzte in die Im herabzuziehen.
Eine solche Neigung T1 N1IC VON ungeTähr auf, sondern
hat ihren Tun 1 innersten Wesen der ac selbst; WeNn
nämlich das eın den eigentlichen Ort selner Oiffenbarkeit
1m konkreten Vollzug hat, annn muß Tolgerichtig sein C1-
gentliches Wesen in der Konkretheit, ın der Innerwelt-
ichkeit oder Immanenz rIiullt Sein

Die Auswirkung des auIigezeigten Zusammenhanges wurde
hintangehalten, solange der ONKreie Vollzug och innerhalb
der erliet (wıie 0S 1m Konzeptualismus und
1m Protestantismus der Fall war) oder wenigstens och
einen Abglanz der Übernatur sich Lrug etwa Del anDamals konnte der Christ den Menschen un der ensch
der praktischen ernun den Menschen der theoretischen
ernun dUus der Immanenz und ın die Iranszendenz De-
Ireien. Je mehr aber der enNnNsch den Christen verdrängte,un infolgedessen der ONKreie Vollzug 1m Menschen den
Ausstrahlungen der Übernatur entzogen Wurde, CSTO unaut-
haltsamer TaC SCINE innere Dynamik ZUTLT Imma-
(250% hın Urc leraus ergıbt sich, daß der ensch ın
steigendem Mabße die Immanenz als SeinNen eigenilichen Raum
empfindet, und die TIranszendenz der UÜbernatur als Keım
der Zersetzung verwirit.

ach den rel erörterten ypen iindet unverkennbar dıie
Ruckbindung das Letzte 1mM

Mag 1Un Belindlichkeit (Heidegger) der Rassen-
gefühl (Rosenberg) oder existenzieller Wahrheitsbesitz
Heyse) genannt werden. ugleic WIr sich SCeINE Ten-
enz ZUr Immanenz tast ungehemm dUS, da sıch von der
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Übernatur nahezu völlig gelöst hat Kommen doch alie Tel
ın der lehnung der Übernatur m1T ihrer Iran-
szendenz als dem unversöhnlichen eın der VOIl sich AduUus

reıin immanenten menschlichen Existenz übereıin. Wie schr
S1C 21 das wahre Wesen N1ıC Aur der Übernatur, SOIMN-

ern auch des Menschen verkennen, W1C ragiscC S1C dem
rbe des Konzeptualismus und näherhin des Protestantismus
erliegen, mu miıt er Eindringlichkeit hervorgehoben WT -

den hne den Zwiespalt, den diese beiden Geisteshaltun-
Yen zwischen dem in der Immanenz gefangenen Menschen
und dem einZ1g 1mM Glaube transzendierenden rısien aut-
gerissen aben, waäaren heutige Absage die UÜbernatur
und amı das heutige sınken iın die Immanenz N1ıC
verstehen.
en den angedeuteten Gemeinsamkeiten Sind jedoch

uch N1ıC unwichtige Unterschiede eaC
och meıisten en TUr das Transzendente ist e1d

eın Denken spiegelt jene geschichtliche Stunde
wieder, die WIr, 1mM gesprochen, als den äußbersten
Ausschlag des Pendels 1m AugenDOlick SEIMNEF Umkehr DO-
zeichnen können. Im autie der verflossenen Jahrhunderte

der ensch dıe SCeINCS Se1ins schr verloren,
daß ihm ber den Kleinkram des Alltags hinaus nıchts mehr
geblieben Wäar In der geschichtlichen Stunde, die WIr me1-
NnNenN, weiß sich der ensch wieder ganz unbestimmt 1in
Hoheres gebunden, ohne iıhm vorerst och einen positiven
Inhalt geben, hne jense1ts der Weltdinge eIiwas anderes
als echben bloß das Nıchts erblicken können. So hiıetet
Heidegger 21n och unerfülltes Transzendieren dar, das miıt
dem Nichts, hne wissen, ach dem wahrhattıg ran-
szendenten ausgrei{ft. S) der andere, Heidegger
kongeniale Existenzialphilosoph, spricht 1er VOIN einem IOr-
malen Transzendieren, dem OT TC111C als Inhalt Cin irgend-
WI1e positives, wenn auch völlig unbestimmbares Iranszen-
dentes zuweist. He1idegger selbst waäare als begrenzies urch-
a  ent der ntwicklung durchaus verstehen; WenNnn

aber das, Wädas 1IUTr Umschwungspunkt 1stT, ZU schlecht-
hinigen Wesen des Menschen un des SCe1inNs überhaupt OT -

hebt, zerstort er jede Otfienheit TUr das Transzendente,
einem Irrweg; un daran wird auTt Tun SC1INES

Verharrens beim Konkreten kaum vorbeikommen.
Offenkundiger verschlieben sıch die beiden d

ypen 1ın der Immanenz. Was das Letzte angeht, iın dem
S1C das menscC  1C Dasein verwurzeln, Sind S1e bereits
ber das Nichts hinausgedrungen und einem Posıtiven
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gelangt; insofern en S10 auTt den ersten 1C Heideggerüberwunden. ber dieses Positive ist TUr C1 eIiwas Uurc
un: Uurc Immanentes, entweder die (biologisc gesichteterassische Volkssubstanz der die anzheli des Reiches In-
sofern 1ler als Letztes ausdrücklich e1n Immanentes anGge-Wwird, geht jede Offenheit tür das waäahrha Iranszen-
ente verloren, bleibt INan hıinter jener unbestimmtestenGestalt Von Offenheit Zuruück, dıie doch 97231 Heidegger 1r-
gendwie testzustellen War

All dem bisher Erörterten 1eg eine bestimmte Ifas
B Zzugrunde. Die eit VOTr uns

den Menschen ZU einselt1g Von seinem rationalistisch VOor-
flachten 21s her gesehen, seinen Leib vernachlässigt.Nun 11l Nan ihn in die oOnKreie Einheit VON Geist und
Leib zurücknehmen, die allein SeiINem Wesen entspricht.Dabei bindet Man aber die beiden Pole schr in die KoOon-
kretheit nınein, dab jede Möglichkeit einer Eigenständigkeitwenigstens des Geistes aufgehoben wird 1Iso kann einen
reinen 21s und amı einen ott JO der notwendig reinerGeist 1st) N1iıC eben;  als innerstes Wesen desSeins en sıch das Zusammenspiel VO e1s

der (was asselbe Dedeutet)Danach ist der Primat des Konkreten miıt der Immanenzidentisch
Dem wahren Wesen des Menschen wird eiNZ1Ig gerechtdie S VON Leibgebundenheit un igen-ständigkeit des Geistes un darum Von konkretem Vollzugun eigener Sinnhaftigkeit des ‚0OgOS un darum VON kon-kreter Existenz un darüber hinausgreifender Essenz, WOorınann SC  1e  ich die Iranszendenz ın der Immanenz auft-

geht Diese Schwingungsbreite gehört ZU Wesendes Menschen, weshalb ihn das VO Iranszendenten hereinbrechende Christentum N1ıC sSeinem innersten Selbstentiremdet vielmehr beifreit ihn als gratia sanans) ZUrT
SeINes inneren Selbst und chenkt ihm (als gratiaelevans) eine SCINE Fassungskraft übersteigende, übernatür-1C Erfüllung dessen, Wds CT 1m Innersten ist



rsprun un Grundzüge der Existenzial-
philosophie.

Von Ugus Brunner

Es Wär das Unternehmen des Idealismus, dıe Wirklichkeit
als 21n in sich geschlossenes vernüniftiges Geschehen e1in-

DiIie Welt sollte 1mM philosophischenichtig machen.
Denken als eine grobe geistige ewegung verstanden Wl -

den, die sich ach dem ythmus begriifilicher Entfaltung
vollzicht Ihr OCHNSTIer Gipt ist der menschlıche e1ST, der
in der Reilexion aut die Bedingungen SEe1INES Denkens sıch
dieses gemeinsamen y  mu VON Denken und eın DEe-
uBßBt wird. Das SCeIZ eine en  1C Teilnahme des mensch-
lichen Geistes unen  iıchen (jeiste VOTaUus Das göttliche
Wissen wird ZU immer unabgeschlossenen Inbegrifi der
endlosen ewegun menschlichen 1sSsens ott selber ist
völlig 1n die Immanenz hineingezogen; dıe einzige Tran-
szendenz, dıe i1ihnm bleibt, ist die, daß er ideell uber die
jeweils erreichte Bewußtseinsstufe hinausreicht, weil alle
ewußtseinsstufen umtaßt SO ist ott N1ıC schon Seien-
der, sondern eın immer Werdender Die elıgıon wird
giner innerhalb der Selbstentfaltung des Geistes notwen-
1gen, Von der Gesamtheit auch nN1ıe überschreitenden
OrSIiuie der Philosophie S1e stellt in ymbolen anschau-
liıch das dar, dessen sich der e1s iın der hilosophie 1m
Begri{it, der der Wirklichkeit un Tür sich entspricht,
bewußt wird.

In diesem Idealismus, dessen vollendeter USdruc Hegels
System ist, nımmt das Denken eınen breiten atz ein,
daß tür den Willen wen1g mehr üUbr1g bleibt Es wird tTast
NUur als un  101 des Erkennens gefabt. amı entschwindet
TOLIZ er etonung auch die reınel Infolgedessen bleıibt
die Tatsächlichkeit der Existenz, das Da-seın,
unerklärt Der Hegel’sche Idealismus bildet ohl 21in Ge-
schlossenes System der Möglichkeiten. ber das Faktum
ihrer Existenz STC davor und bildet die Vorausseizung
dieser hilosophie, die als geschlossener ldealısmus doch
keinerlei Voraussetzung außer sich en dart Der ldea-
lismus ist Wesens-, aber N1ıC Existenzphilosophie.

Daß Tatsächlichkeit, Faktizıtät aut eınen Willen
zurückgeht, ist eine alte Erkenntnis, die sich etzten eS
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dusSs der Erfahrung der Trejen Entschliebung des Mensckhen
herleitet Denn dieser einzigen Stelle rleben WIr das
Zustandekomme Tatsachen, Wirklichkeiten VON 11 -
nen her Fur den Irejen Entschluß lassen sich 1Un ohl
Beweggründe aufzählen her diese konnen auch ın ihrer
Vollständigkeit keine 1M Sinne der Naturwissenschaiten 11 -
reichende Erklärung TUr ihn abgeben, WenNn anders dıe Frei-
heit N1C vernichtet werden soll 1)Ie letzte un ausschlag-
gebende Erklärung Tur e1ınen Irej]en Entschluß bleibt viel-
mehr der Entschluß seiber Er ist in gewissem Sinne
21in Letztes, hinter das N1ıC mehr zurückgegangen werden
kann. Er STC VOT der Talt, VOT der Verwirklichung, VOT

der Existenz mi1t ihren notwendigen, AUS der ogl sich er-
gebenden Folgen Der ıchtet sich aut das erst
verwirklichende Wesen und STC amı 1ın einem gewissen
Sinne VOT der Begrifflichkeit. Allerdings ist iın dem empl1-
rischen Willensentschluß diese DPrior1ität nicht bsolut Dem

ichende Wesen W1C auch das 1n des sıch entschliebendenempirischen Willen ist Urc dıe ErTfahrung das verwirk-

Menschen schon irgendwie vorgegeben; dieses eın wird
allerdings in den ystemen des Idealismus und der Ex1-

sophie.
stenzialphilosophie anders aufgefabht als iın einer Seipsphilo—

Fur die scholastische Seinsphilosophie löst
sich die rage ach der Existenz der Welt UrcC die Ireie
Schöpfung Gottes Die Tatsächlichkeit der empir1-
schen Existenz, das oBe, logisch N1LC erhellende Da-
Ssein der Welt Sind AÄnzeıichen der Bedingthei ihrer Ex1-
STIeNZ Solche Bedingthei verweist zunächst aut e1inen Wil-
len als Ursache des Daseins un amı letztlich aut e1iın
Ireles, persönliches Wesen Der Ausgangspunkt der Gottes-
hbeweise ist eine Untersuchun der empirischen Existenz als
solcher und ihrer Eigenschaften und Bedingungen; solche
Sind Konkretheit, durchgehende Bestimmtheit, Einma-
igkeit, Unteilbarkeit, logische nableitbarkeit der blobes
Gegebensein. Der ınn dieses Ausgangspunktes wird aller-
1ings UrcC die geschichtlich edingte Einkleidung in die
aristotelische Begrifflichkeit oiIt verdunkelt und verhüllt
Denn Tür Aristoteles tellte sıch die rage der Exıistenz, W12
S1C iın den Gottesbeweisen lebt, gäar nN1ıC. Als (Gjanzes War
die Wirklichkeit tür ihn selbstverständlich, Wds sich ın der
re VOIN der Anfangslosigkeit der Welt un dem Fehlen
jedes Schöpfungsbegriffes klar anzelgt. ott ist TUr ihn
nNıcC Wirkursache des Seins, sondern Endursache der Be-
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Wegung* un als olcher LLUT dıe Erklärung der Existenz
Ges Einzeldinges iın seinem Verhältnis ZUT Allgemeinheit
des verobjektivierten Begrı1ıf{ies, der OTrM Der arıstotelische
ott ist infolgedessen auch reine intellektuelle au ( Met

9; 54) mM1t völlständiger Vernachlässigung des
ıllens und iırkens

ach der scholastischen TC Tallen in (Giott als dem
etzten T1 der Weoelt Tatsächlichkeit und Begrifflichkeit
ın e11Ns DIies omm darın ZUu usdruck, daß
iın ott Dasein un: Wese heıit LIUTr ZWE1 Ortie Tur den
gleichen Begriffsinhalt SINnd; zwıischen ihnen esteht keiner-
le1 SaC  1C begründete SC  nd;scheidung W1C iın den endlichen
Dingen. Gottes Wesen ist das göttliche Existieren. Dadurch
wird ausgedrückt, daß die göttliche Existenz ZW äar N1ıC
TUr uUNS, ohl aber ın sich völlig durchschaubar ist und
nichts VOoON der Dunkelheit und Unifreiheit sıch hat, die
jeder geschöpilichen Ex1istienz eignet. )as Dasein 1st ott
N1IC W1e uNs immer schon vorgegeben und amı auferlegt;
0S ist N1C W1e Del unNs Voraussetzung jedes uns und da-
mi1ıt direkt diesem Dn unerreichbar; enn Ex1istenz und Akt
tallen in ott und en zueinander metaphysisch
C1in Gleichzeitigkeits-, koin Drioritätsverhältnis Es gıbt
keine paltung in Wirklichkeit und Möglichkei und keine
iın der Zeit sich vollziehende Erschöpfung der Möglichkei-
ten 1m Tode Hınter diese Einheit V ON Verste  arkeı un
Tatsächlichkeit, von Selbst-sein und Da-sein kann und
rtaucht N1IC mehr zurückgegangen werden. ESs bleibt
aber auch 1n dieser Bhilosophie der Existenz d1ıe Tat-
sächlichkei er eriahrenen Existenz, die sich in dem 1lmMmer
schon Gegebensein es Daseins und der Nnmac des
Menschen inr gegenuber äaubert, Iın der begrifilichen Dar-
stellung der Seinsverhältnisse durchaus gewahrt Denn die
letzte Einheit in ott ist ohl Tur unNns ieststellbar, aber
N1IC mehr verstehen

AÄnders mußten Fragestellung und LÖSUNG ausfallen, WenNnn
die rage ach der Existenz 1M allgemeinen auft run des
Kantischen Kritizismus und des ealismus YGe-
stellt wurde Sie mMu 1un rein immanent gelöst werden.
Daß aber hier eine rage estiunde, ist N1IC gleich esehen
worden. Man Wäar mit der logischen Durchdringung der
Wirklichkeit beschäftigt un VOIN ihr zugleic) egel-
ert, daß Man glauben konnte, grundsätzlic wenigstens

Vgl VO ert. Erläuterungen IThomas quin „Die
Summe wider die Heiden“, Leipzig 1935, 379 I, 287
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die Wirklichkeit begriffen en IÜber der eaniwor-
LuUung der Frage, das Gefüge der Wirklichkeit sel,
kam 0S vorläufig NıC der rage, irklichkei
Sel. Dieser Gang entspricht den wirklichen Verhältnissen
Es 1eg ohl in der acC des Menschen, das Sosein der
Wirklichkeit vielfacherweise äandern. Deswegen ist SeiNe
gewöhnliche un CrSTe rage die ach dem Wesen Die
Existenz wird, da S1C Tur ihn als solche NıCcC geradeswegs,
sondern LIUT aut Umwegen angreiibar 1St, vorausgesetzt und
erscheint zunächst N1IC raglich. Deshalb untersucht ant
die transzendentalen Bedingungen der Gegenständlichkeit;
un der nachfolgende Idealismus bleibt 1hm hierin iIreu,
daß CT ach der Existenz N1IC Iragt?. elcher Weg VOlI
den reinen een, VO  3 bloß Logischen ZUT Wiırklichkeir
uhre, das wird meist stillschweigen übergangen; und
WeNnln die rage sıich doch einmal ankündigt, S'| wird —
versehens 21n illens- der Entschlußbmoment eingeführt,
ber dessen Berechtigung mMan sich weiter NIC: den Kopf
zerbrıicht un das auch wieder vVeErGeSsecCH WwIird, Wenn AdUuUSs
der augenblicklichen Verlegenhei geholfen hat Bezeichnend
1st aiur die Stelle he1i ege ‚„Die bsolute reinel der
Idee aber 1sT, daß S1C N1ıC bloß 1Ns en übergeht,
sondern in der absoluten anrhneı ihrer selbst sich ent-
SC  1e sich als atiur Trel dus sich entlassen“‘3.
Und ebenso Tolgerichtig öst OT ın der ‚Phänomenologie‘
den existenzialen Charakter des Hıer un eLiz ın 2e1ne rein
begriffliche ewegung aut*

rst hei Chreldum kündet sich eine Philosophie der
Existenz immer deutlicher d  ’ DIS S1C 1n seinen etzten Wer-
ken voll Zu Durchbruch gelangt. Dies geschah N1C rein
zuTällig. Denn VvVon AnTang sah Schelling N1C schr
1m Erkennen, als 1mM iıtalen rang die eigentliche 1eTie der
Wirklichkeit, un sSe1inNe Philosophie ist e1ne in Idealıiısmus
verkiei1detie Lebensphilosophie. Er hat sıch auch 1ın dieser
erkleidung N1ıe ohl gefühlt und drängte ständig uber den
echten Idealismus hinaus. er rklärt sich die hbreite
Stelle, die die Naturphilosophie hbei i1hm einnimmt und die
Verwendung VON Kategorien des Organischen ZUr Erklärung
der Wirklichkeit Immer wieder versucht el >; das SOo1lute

2 Val Schelsk Schellings Philosophie des iıllens
ınd der Existenz unt er chelsky, Christliche Mefta-
physik und das Schicksal des modernen BewubßBiseins). 80 (108 S.)
Leipzig 1937, irzel 3.70

Enzykl. DU (Lasson 205
Phänom (Lasson 67)
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als uüberbewußte Einheit der Gegensätze autizufiassen also
tatsäc  IC als unen  iıchen und amı sıch beruhigten
rang® dus 1hm ann erst ZUrT paltung Subjekt und
Objekt ewußtsein und Welt gelangen Die
Schwierigkeit dieses Übergangs tuhrte 1900008
Versuchen die die Existenzlalphilosophie der Philoso-
phıe der Mythologie und der Oiffenbarung (S 11{ 1 —
1856 ]) ausmundeten die aber zunächst aut die philoso-
phiısche Entwicklung Ane Eintluß 1e Der ereits ben
erwähnte Zusammenhang ischen und Existenz Läht
diese Entwicklung als 10 1ChT19g erscheinen

Die Forderung sophıe der Ex1istenz Mu sıch
verstärken HRE die IMN mächtiger werdende Eanttial-
LUNg Q CT Gesc  ichtswissenschafiften on Del
Schelling sich letzte Philosophie als Erklärung
der geschichtlichen Erscheinung des Myihus und der Re-
lıgionen geb1i  e OSTIe dıie eifrige Beschäftigung m1T der
Geschichte zunächst vieltTac LUr oberilächlichen sSto-

und illiıgen Relativismus dus kam der
olge ZUTL Entdeckung der dem Menschen wesentlichen
in N1IC bloß oberflächlich verändernden sondern SIM 21n
DIS die 1e7ie durchdringenden Geschichtlichkeit amı
wurde auTt der e1Ite d1e Beständigkeit der Erkenntnis-
kategorıen un amı die W Gültigkeit der ‚0g1 die

deutschen Idealismus infifach vorausgesetzt wurde ZW:
elhafit Es er sıch dıe rage nach dem ue der Wel-
igen Begriiflichkeit mi1t der der ensch Welit eriaßht
und Orm 1  eus Werk VOT em 1SsT EiINE 19000088 wıeder
erneute Auseinandersetzung M1 dleser rage Aut der —
ern e1te geht 0S der Geschichte N1IC das Allgemeine
de idee sondern die Einmaligkeit des Konkreten Aus
der allgemeinen dee 1ST aber der Sonderiall des konkreten
Daseins N1ıCcC estlos erklären So erscheint dıe Wirk-
MC  21 ihrer Entwicklung N1ıCcC mehr ausschlieBlich ja
nicht e1inmal mehr vorzüglich Von der Entialtung der cen
Ssondern VO  S den Entscheidungen des Waiıllens bedingt IDer
UÜbergang Adus der der Möglichkeiten d1ıe unwieder-
holbare Einmaligkeit des WIr  3C Dasej:enden ist keıin 10-
gischer, O1G N1IC. den (jesetzen der Erkenntnis, sondern
1S7 esiLmm VO  —‚ den Antrieben un Kichtungen des SICH
entscheidenden Wiıllens Eine iST1 Durchdringung der
Wirklichkeit durfite also N1IC mehr Del den ecen stehen

dASs unendlich ollende iSt WIC das Nichtwollende.“‘
11 | 1850 | Zl vgl 1! „„Das Urseyn ist Wollen.““

Scholastik
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bleiben, sondern MUu tieier zurück ach dem IT'un der
Ex1istenz selber Iragen.

Endlich INa auch die zunehmende
die Entwicklung dıie gleiche ichtung

gedrängt en Im Beginn der Naturwissenschait irat die
Techniıik N1IC. STar Nervor Die Haltung WTr INn och
SIar kontemplativ Das konstruktive Element das der
turwıissenschatitlichen Erkenntnis wesentlich 1STt® mMu dar-

zZzunacCns als schöpferische LE des Denkens erscheinen
un idealistischen ystemen iuhren Mit dem stärkeren
Hervortreten des Technischen wurde aber auch der willent-
1C Faktor der Beherrschung und der Herstellung 190000088
deutlicher S1C  ar Das Denkerische Z sıch als
Dienste dahinterstehenden illens tehend der sıch
m17 SC11NeT durchzusetzen und verwirklichen strebt

11
Eine Urc den Idealısmus hindurchgegangene

wird eEiINE L1e1N iımmanente LÖSUNG
Tinden USSeNMN un ZW dr WwIrd S1C nach nalogie der Kri-
ischen Untersuchungen anıts ach den transzendentalen
Bedingungen der Ex1istenz iragen Die Beantwortung Ye-
chieht MC Refiflexion aur dıe empirische Ex1istenz
annn die Ergebnisse verabsolutieren Wilie hbereıits oben
dargelegt wurde ertahren WITL das Zustandekommen von
Existenz rTrlieDnNıs der Irelen Entscheidung, ıllen
1C Urc Denken omm Wirkliches zustande sondern
Hr entschiedenes Wollen "0)0008 ergıbt sıch als ersties
daßb Wollen d1ie Voraussetzung der Existenz als Olcher iST
‚„„Wollen 1st die Grundlage er aliur Sagt Schelling
(S 11 207) un kurz vorher 21 ‚„Kein
wirkliches Seyn 1st hne ein wirkliches W1© NM näher
modiltiziertes Wollen denkbar Daßb irgend EIWAAS 1St also
das Seyn irgend Dinges erkenne ich LUr daran daß

Ssich behauptet daßb 08 anderes VOonN sıch ausschließt daß
jedem anderen 0S einzudringen der 0S verdrängen

Suchenden Widerstand entgegensetzt Das bsolut 1der-
standslose Nennen WIT Nichts Was WAdS 1st muß wiıider-
stehen Das Wort Gegenstand selbst M1 dem WITr das Reelle

UNserer Erkenntnis bezeichnen Sagt eigentlich nichts als
W iderstand der 1ST ebensoviel als Widerstand Wiıderstand
aber 1eg eigentlich bloß Wollen LUr der 1sT das

Val VO ert Die Grundifragen der Philosophie, reiburg
1933,
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eigentlich Widerstehende, un ZWär das unbedingt 1der-
standsTähige 1ın der Welt, er eigentlich das Unüberwind-
liche  ed (ebd 206) Aus diesem Text, der den biologischenBegrifi des Wiıderstandes hne weiıliteres auTt das Ganze des
Seins ausdehnt, geht auch klar nervor, daß dieser der Ex1-
SiIiCHZ Grunde 1egende N1ıC Jenseits und auBßer-
halb des Existierenden gesucht werden dart, sondern ıhm

Existenz immanent ist
als 1eie SC1INCS De1ins, als Lranszendentale Bedingung der

Die Struktur dieses VOT der SEXy«
stenz liegenden illens st Iso untersuchen und die-
SC  - Zwecke muß IManl, 1T Schelling reden, sıch De-
muühen, „hinter das eynst  ]
O 76)

erhaupt kommen:‘‘ (S 1
Das erstie rgebnis ist, daß dieser wesenlos

ist s bestimmte Sein, somıt eSs Wesen un jede Be-
stimmtheit ist erst 1mM Wirklichen gegeben Vorher ist
Ce1n Unbestimmtes Der reine ist also wesenlos, De-
stiımmungslos. 1le Bestimmung geht erst dus iıhm hervor:
„Das Seyn istUrsprung und Grundzüge der Existenzialphilosophie  179  eigentlich Widerstehende, und zwar das unbedingt Wider-  standsfähige in der Welt, daher eigentlich das Unüberwind-  liche‘“ (ebd. 206). Aus diesem Text, der den biologischen  Begriff des Widerstandes ohne weiteres auf das Ganze des  Seins ausdehnt, geht auch klar hervor, daß dieser der Exi-  stenz zu Grunde liegende Wille nicht jenseits und außer-  halb des Existierenden gesucht werden darf, sondern ihm  Existenz immanent ist.  als Tiefe seines Seins, als transzendentale Bedingung der  Die Struktur dieses vor der Exi-  stenz liegenden Willens i  st also zu untersuchen und zu die-  sem Zwecke muß man, um  it Schelling zu reden, sich be-  mühen, „hinter das Seyn i  ®  S SE6)E  iberhaupt zu kommen‘‘ (S. W. II  Das erste Ergebnis ist, daß dieser Wille wesenlos  ist. Alles’ bestimmte Sein, somit alles Wesen und jede Be-  stimmtheit ist erst im Wirklichen gegeben. Vorher ist es  ein Unbestimmtes. Der reine Wille ist also wesenlos, be-  stimmungslos. Alle Bestimmung geht erst aus ihm hervor:  „Das Seyn ist ... nur ein Accessorium, ein Hinzukommendes  dessen, was Ist‘“ (Schelling; S. W. II 2; S. 34). Von der  Wirklichkeit und ihrem sprachlichen Ausdruck her gesehen,  ist dieser Wille also ein Nichts, wie umgekehrt das bloBße  Wesen an der Existenz und daher an diesem Willen ge-  messen ein Nichts ist. Hat in der empirischen Willensent-  scheidung der Wille nur eine relative Priorität gegenüber  den denkbaren Bestimmungen des zu Verwirklichenden, in  die Existenz zu Bringenden, so ist diese Priorität nunmehr  absolut geworden. Der reine Wille ist in sich ungegen-  ständlich, undinglich. Er bringt alle Gegenständlichkeit,  also die Welt, erst hervor. Darum ist keine der gegenständ-  lichen Kategorien wie Substanz, Person auf ihn anwendbar.  Auch der Ausdruck ‚Wille‘ selbst ist daher nicht im eigent-  lichen Sinn zu verstehen, sondern als ein Hinweis auf ein  an sich Unsagbares. Es werden daher auch andere Bezeich-  nungen, ‚Sprachmarken‘“, verwandt, wie Grund, Sein, Ist,  Nichts, Ursprung, Leben. Daß aber gewisse Ausdrücke, vor  allem solche, die dem Bereiche des Lebensdranges entstam-  men, bevorzugt werden, zeigt jedoch, daß uneingestanden  doch eine gewisse Verwandtschaft zwischen diesen sagbaren  Bereichen und dem Unsagbaren angenommen wird. Damit  wird aber die ausdrücklich verworfene Analogie des Seins  unter der Hand wieder eingeführt. In der Tat ist ja selbst  ein Hinweis und ein Hinwinken auf ein völlig Unbestimm-  * Vgl. K. Jaspers, Nietzsche, Berlin 1936, 297,.NUur 21n AÄCccessorium, 21n Hiınzukommendes
dessen, Wdas Ist“‘ (Schelling; I1 Z 54) Von der
Wirklichkeit un: ihrem sprachlichen USCATuC her gesehen,ist dieser also e1in Nichts, W1e umgekehrt das
Wesen der Existenz un er diesem Wiıllen Ye-
essen C1nN Nichts ist Hat iın der empirischen Wiıllensent-
scheidung der LLUTr eine relative DPriorität gegenuberden denkbaren Bestimmungen des Verwirklichenden in
die Existenz Bringenden, ist diese Priorität nunNmehr
absolut geworden. Der reine ist ın sıch ©ständlich, undinglich. Er bringt alle Gegenständlichkeit,also die Welt, erst hervor. Darum ist keine der gegenständ-lichen Kategorien W1e ubstanz, Derson aut ihn nwendbar
uch der USCdruC ille‘ selbst ist er N1ıC 1m eigent-lichen innn verstehen, sondern als e1n 1INnweis aut 1n

sıch Unsagbares. Es werden er auch andere Bezeich-
HNUNGEN, „Sprachmarken“, verwandt, W1e run Sein, Ist,Nichts, FrSprung, en Daß aber gew1sse Ausdrücke, VOT
em solche, die dem Bereiche des Lebensdranges enistam-
men, bevorzugt werden, Ze1g Jedoch, daß uneingestandendoch eine gewIisse Verwandtschaift zwıschen diesen sagbarenBereichen un dem Unsagbaren angenommMen Wwıird amı
wıird aber die ausdrücklich verworitene nalogie des Se1InNs
unier der and wıeder eingeiührt. In der lat ist ja selbst
21in inweis und eın Hinwinken aut 211n völlig Unbestimm-

Vgl Jaspers, Nietzsche, Berlin 1936, 291,.
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Tes und Wesenloses überhaupt N1ıC mehr möglıch; Autrut
und Verweils wiesen Ja aut nıchts, waäaren völlig und adıkal
inhaltslos, also nichtssagend. 0S Erkennen irgendwelcher
Art kann sıich LUr aut dem en der Seinsanalogie VOT -

anbewegen.
DIie Aufifassung VOIN dem wesenlosen Grunde der Existenz

mMa allerdings aut 1in echtes, Wl auch idealistisc. inter-
pretiertes Dhänomen zurückgehen. Wiır meınen d1ie rfifah-
runGg, W1C UNSeTrT kte AUS dem Ich hervorgehen Der Akt
wird gleichsam als TliebBende Brücke zwıischen dem allse1its
bestimmten Gegenständlichen dieses 1mM Sinne des No6ma
der Phänomenologie un: dem einmaligen,
N1IıC schar{t umgrenztien, in egrife N1IC aren, sondern
1Ur uUurc inwels andeutbaren Ich ertiahren Dieses Ich ist
1ın der Refilexion gleichsam nne charie Umrisse un Gren-
zen, aut die 1eTie 1mM Dunkel sıch verlierend. Es ©1 -

cheint also leicht als e1n wesenloser run AdUus dem Urc
die kte die Gegenständlichkeit, das R1IC der Wesen,
entsteigt Wird idealistisc das eın aut den Bereich des
Gegenständlichen eingeschränkt, erhebt sıch das eın dus

dem Wesenlosen Urc eine reine ewegunGg intentional-
willentlicher aiur

Es rklärt sıch annn weiter die Ablehn un es
Uurc dıe Existenzialphilosophie

ZULE Bezeichnung existenzieller Verhältnisse und seine Ein-
schränkung aut den eDrauc IUr das Gegenständlıiche.
Wird doch das eigene Ich VON jedem jeweıls als einmalıg,
individuell und unvergleichlich ertTahren in einer ErTfahrung,
die ın der gleichen Weise niemand SONS zugänglıich ist Da
111 ach der Existenzialphilosophie Ich un Welt einander
edingen und als Einheit dem gleichen wesenlosen Grunde
entsteigen, wird auch die jedem Ich gehörende Welt
jeweils einmal1g, unmıttelbar und unvergleichlich SCe1N. rst
TUr die Bedürinisse des oberflächlichen Umgangs mıiıt den
Dingen werden die künstlichen chemata der Allgemein-
begriffe als e1ine Art erkzeug der Verständ1gung gebildet.
So OMmM Man ahe dıe Aufifassung VON Bergson eran,
der ın der Begrifilichkeit des Verstandes eine Schöpiung
des mit den künstlich verfestigien Dingen umgehenden hNomoO
er S1e während die Wirklichkei des Lebensstiromes
sich eiNZIg der wortlosen Intuition enthuüllts

L’Evolution Creafrıce, arıs 19319° ESs urde dem
gleichen rgebnis ren, Wenn man mit Bühler, Die Arıoma-

der Sprachwissenschaiten (Kanistudien 33 19 i1.) die
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uch 1ler 1ST De1 mancher richtiger Beobachtung doch
ılıbersehen daß zwıschen en Seienden zwıischen dem
individuellen Ich und den Dingen und mehr och den
Verstehen ertiahrenen DPersonen doch Ähnlichkeiten siehen
die sich Urc Abstra  101 Allgemeinbegriffen heraus-
en lassen diese Dezeichnen annn alierdings N1ıC mehr
die VO ONKreie Wirklichkeit Ssondern LIUT CeE1INE C11e da-
VO  = Es 1ST terner richtig beobachtet, daß mMan eiıch-
ter test umgrenztie Allgemeinbegriffe bilden kann, mehr
man sich dem Gebiete des toifes nähert, daß dagegen auf
den hoheren eDbleien beso RTIS aber dem des Persönlichen,
die Grenzen elastiischer und unbestimmter werden Wenn
Man N1ıC De1 Le1IN lormalen Deftlinitionen stehen bleiben ı11
Denn miıt steigender Seinsstufe nımm die Einmaligkeit die
Individualität Stärke und Bedeutung ber dus dieser
Stufung der AÄAnwendbarkeit der Allgemeinbegriffe mac
die Existenzlalphilosophie 1in einfaches Widerspruchsver-
hältnis un: verzerr das eC Phänomen In der wahren
meinschaf rTährt der ensch innere Gemeinsam-
keit m1T anderen Personen Nur W emeinschaf nachla

Hr Vermassung der andere ensch zume1lst N1ıC
mehr SCeINeTr Persontieitfe sondern 1Ur mehr allge-
e1inen un  101 begegne S1eC sich der Einzelne auTt SC1IN
nunmehr Ich zurückgeworfen und riährt als
unvergleichlic und unsagbar tern VON den bloß tunktionalen
spekten ınier denen alleın QT die anderen Menschen S1C
Der gleiche Trun WIr sıch Ja auch darın dus daß eild-

Zeug den VO Menschen hergestellten Ge-
Drauchsdingen den echten Zugang ZUrTr Wirklichkei
tinden meın N1C dem Bereich der echter Giemein-
schait stehenden Personen

Wollen ıtaler rang 1st Nun empirisch e1iNe ewegung,
2211 ergang Aus dem ersien oment dem Ruhezustande
bloBben Könnens geht der HRO die Entscheidung

den Zustand der Verwirklichung uber Hat OT diesen
erreicht hat zugleic als dieses empirische einmalige
Wollen aufgehört Soll leiben muß CT dus
diesem usiande gleichsam NıCcC mehr ollen
N1IC mehr OT selbst 1st wieder NINauUs ewegung

1ST der g! gleichsam 1n CWIG

Geräten
Sprache ausschlieB”lich dem homo faber

zZuordne
dem Verifertiger VON

schiedene Wenn auch mMels vereinie Funktionen Vl denen NUur
Die Sprache hat mehrere wesentlich Velr-

die niederste dem Gerät entspricht
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gestörtes und wiederhergestelltes Gleichgewicht. Sowohl ım
bloBßen Können W1C in der erreichten irklichkeit ist er,

wiederum einen VOIMN Schelling Oft verwandten USCATruCcC
gebrauchen, ‚auber sich‘, @T ist ‚ekstatisc ein Ausdruck,

den Heidegger Sein und eıt 05) iın seinen siasen
des Daseins wıieder auigenommen hat

Nun hat auch dıe Entfaltung des Begriffes be1 ege den
Charakter eiıner ewegung. ber diese ist reın ogisch und
darum ın sich e1itlos Deswegen Sind auch die eitanalusen
He1 ege NıC beiriedigend. LEr verschıebt die Zeift, die in
sich doch e1n Merkmal der Existenz, N1IC der sich ze1t-
losen Wesenheit 1st, immer wieder aut das Gebiet des We-
SCHS Anders ist das Verhältnis des Könnens Sseiner Ver-
wirklichung. Logisch unterscheıiden sich mögliche und wirk-
1C Wesenheit Jar NıC sondern LUr ın ihrem ZeIiLL
verschiedenen Seinszustande. Die H. der besser Ze1it-
RC  el ist also 21n ersies rgebnis der ewegung des
reinen illens und darum tur es Existierende kennzeich-
end Zeıitlichkeit besagt aber En  1C un Ende chel-
ling SLan allerdings och schr unier dem Eintfluß des
Idealismus, daßb En  1C  21 iur ihn N1ıC das Primäre Se1In
konnte uberdem deutete der Idealismus die transzenden-
alen Bedingungen metaphysisch er unterschied chel-
ling gleichsam eine oppelte Möglichkei des reinen iıllens
Im SoOoluien sSind die ‚Potenzen'‘ des ıllens ineinander

einer zeitlosen eWeguUNg, die zugleic Änfang, und
nde ist, eben ‚.das unendlich ollende‘, das ‚W1e das icht-
wollende ist‘ (s 0.) Urc eiınen AbfTall, Urc das Selbst-
seinwollen der bloBßen Möglichkeiten ın Gott, gehen die Bo-
tenzen auseinander un geraten 1n die zeitliche ewegungder Welt der endlichen inge DIie Welt ist darum das
‚AußBersichsein‘ Gottes „Die Potenzen ın ihrer gegenseitigenAusschließBung und ihrer gegeneinander verkehrten ellungSind LUr der HTre göttliche Ironie auberlich verstellte Gott;
S12 SiNd der verkehrte E1ine, inwliefern, dem Schein nach, das
Was verborgen, N1ıC wirkend SCYyh sollte, OTiITIenDar und
wirkend, das Was positiv, OITenDar SCyN sollte, negirt un
ın otenz-Zustand gesetzt ist DIie Potenzen ın dieser Stel-
lung Sind insotfern das heraus- der umgekehrte Eine (des-
SCeNMN nNnNneres außerlich, dessen Äußeres innerlich ist), Uni1-
versum“““ JO Z 90) Das geschichtliche Gesche-
hen ist SOmıit e1n theogonischer ProzeßB, die Rückkehr der
Potenzen iın die ursprungliche Eıinheit, die dadurch wieder-hergeste wird, daß alle Möglichkeiten der ©1 ach
durchlaufen und überwunden werden. In der AbiTolge der
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mythologischen Vorstellungen, W1e S1C damals bekannt m
ren, suchte Schelling diesen Prozeß ınd das Gesetz seiner
Abfolge ach dem hythmus der Wiıllenspotenzen wiederzu-
tinden Die spätere Existenzlalphilosophie kehrte erneut
ZUT kritischen Auffassung des reinen illens zuruück un
en  eldeie die Momente der Potenzen des Waiıllens iıhres

Die Eınheit der Potenzen 1mMmetfaphysischen Charakters
Absoluten ist ine rein deelle 1m Sinne der regulativen
}Idee ants; dıe Hotenzen selbst Sind UTr transzendentale
Bedingungen der Exıistenz. Immer aber ist das Problem
der Zeitlichkeit un ihrer ewegungsstruktur grundlegend.
1e Momente der ‚Eksta?e’n‘ der Zeitlichkeit SiINnd zugleic
die Strukturen der Exıistenz.

©1 olg dus dem Bewegungscharakter des reinen Wiıl-
lens, daß unier diesen Momenten dıe 11
C1inNe Vorzugsstellung einnımmt. Denn der und er
bewußBßter rang wıird Urc den erreichenden der
verwirklichenden Gegenstand 1ın ewegung gesetzt DDie
Endursache ist fur ihn die erstie und eigentliche Ursache
er das AKOnnen, die Möglichkeıit, och das bereıits
Verwirklichte, die statische Wirklichkeit, Sind ewegung,
sondern die Verwirklichung als solche Diese usrichtung
aut Fortschri 1eg auch, W1e anderwärts? ereıts rTwähnt
wurde, 1m Wesen der aut Technık hingewiesenen atiur-
wissenschait. In der Verabsolutierung der reinen ewegung
wırd auch die Zukünftigkeit bsolut, gegenstandsloses Sich-
selbst-Voraussein unier eugnung jeder Substanzıialität der
Derson. Diese 1st vielmehr e1in Ausgerichtetsein auft die
zukunftigen Möglichkeiten und darın e1n immer erneutes
chatien inNrer selbst Im Vorlauten auTt Se1INe Zukunftigkeit,
das eigene Gewesensein übernehmend, erschlieBt sich das
Dasein nach Heıidegger d1ie Jjeweilige Situation Urc egen-
wärtigen des besorgenden Zuhandenen In dieser eWO-
JUuNGg zeitigt sıch die Zeitlichkeit mit ihren Tel Momenten:
Zukünftigkeit, Gewesensein und Gegenwart!®. Fuür chelsky
ist ‚„„dı1e Wiırklichkeit das 21in werdende‘‘, wodurch die
irkliıchkeit ‚„als Prozeh Von und Welt“ Dezeichnet
werden

Vgl VO erl Die Grundiragen der Philosophie 173
Sein und eit ‚„„Die Gewesenheit entspringt der Zu-

un ZWAär, dalb die (besser ewesende) Zukunit die
Gegenwart d Uuls sich entläßt Dies dergestalt als. gewesend-gegen-wärtige Zukunft einheitliche Phänomen eMNeN WITr die eitlich-
keit““

11 Günther und chelsky, WE
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Das menschliche Wollen hat NIC. sich selbst, sondern
1in AÄnderes seinem Gegenstande: wird Urc uter ın
ewegung gesetzt, die verwirklichen der erlangenSind. Das Wollen geht also wesentlich uüber sich nNinaus,

franszendiert sıch selber uch dieser Zug muß 1nN dem
reinen Willen der Existenzialphilosophie wlederzuflinden
Seiın ber diese C L muß @1 völlig 1M-
manent bleiben, weil Ja 21n eigentliches Jenseıits des
illens N1ıC g1ıbt!2, Der rag also als Wesensmerk-
mal die Iranszendenz iın sıich un iıhr rgebnis ist die Welt
Darum ist Iur Heidegger Dasein immer schon In-der-Welt-
e1in Diese Welt ist die Welt des Seins miıt ihren Wesen-
heiten, die VOT dem Willen als seine Möglichkeiten stehen
Das 1in ist also der dauernde Prozel der Selbsttranszen-
enz des reinen illens Es hat keinerlei Bestand iın sich;

ist Aur als USCrucC und erkzeug des sıch verwirk-
lichenden illens und verweist darum wlieder aut iıhn
ruck, dessentwillen 0S ist

Selbsttranszendenz ist darum Ce1in Wesenszug des Seien-
den rst mit seinem Grunde bıildet das 1ende
eine Ganzheit, ist geschlossen Die 1eie Einheit der
beiden ‚Bereiche‘ auszusprechen, feiern ist eines der
Hauptanliegen Rılkes on ın seinem ‚Stunden-ucC kündigt sıch diese Auffassung d wWwWwenn auch och
NıC ausgesprochen existenzialphilosophisch W1C ın S@e1-
Nen onettien Orpheus und den ‚Duineser ElegienIm Stundenbuch ©1 dieser run dus dem eSs CMPDOT-steigt, ihm wieder anheimzufallen, och ott Späterwa alur andere Symbole, den Irrtum, SCe1
eine ITranszendenz, R1n Jenseits 1mM a  en, christlichen Sinne
gemeint, auszuschalten. Nun el 0815 : „„Der Tod ist die
uns abgewendete, Von uns unbeschienene E1TEe des Lebens
WIr mussen versuchen, das gröbeste ewußtsein uUNSeTrTEeSs Da-
SCeINS leisten, das iın beiden unabgegrenzten Bereichen
Hause ist, dUus beiden unerschöpflich genährt  4 Und weiter:
SS gıbt weder 21in Diesseits och Jenseits, sondern die
groBbe Einheit, ın der die uns übertreifenden Wesen, die
‚Engel’, Hause sind“, die ngel, die Tür Zu Sym-bol der Ganzheit der beiden Bereiche geworden sind: ‚„‚Dernge der Elegien ist dasjenige Wesen, das atlur einsteht,

„Und jedesmal ist Leben selbst das men angelegt,das über hinausführt.‘‘ Dilthey, Pö Rilke, Briefe aus Muzot, Leipzig 1935, 332 Dieserr1ıe Witold Von Hulewicz ist ein Kommentar den „Dui-Elegien“,
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1M Unsichtbaren einen hoheren Rang der ealıta erken-
NeN& Erhebt der Dichter uUurc sSe1in telerndes Wort die
vergänglichen Gebilde des Seienden 1n Sein Inneres, 1n Je-
1n dUuUSs der geheimnisvollen 1e12e aufsteigenden weltbilden-
den TOmM der eigenen Existenz, enire1i S1C der Ver-
gänglichkeit, „„verwandelt‘ S1e, ‚„„‚dab ihr Wesen iın un
‚unsichtbar wieder aufersteht Die Iranszendenz, der Ver-
WOl1Ss über sıch hinaus, der a  er endlichen Existenz eignet,ist anscheinend iın diese Existenz hineingenommen un
21n Suchen ber S1C Hinaus N1IC LIUT überflüssig, sondern
auch sinnlos und unmöglıc Denn gıbt kein Darüber
hinausl4.

Von da dus WwIird das Bemühen erklärlich, das sıch De-
Ssonders Del Heidegger STIar undgibt, diese anzheı un
Geschlossenheit der endlichen Existenz herauszustellen un
gleichsam den hythmus mitzuvoliziehen, in dem sıch diese
Ganzheit vollendet Der Tod ST als letzte Möglichkeit des
Daseins schon VONMN Anfang in ihm un zeitigt sıch iın
der eWEegUNG des Daseins. Vielleicht ergıbt sich VON hler
Aaus auch e1in Verständnis Tür den edanken VO ‚eigenenTod‘, der 1mM ‚Stundenbuch‘ und in den ‚Aufzeichnun-
ygen des Laurids Brigge‘ STIar beschäftigt. nder-
seıits zeigen nalysen Del Heidegger, daß die lebensphiloso-phische Einstellung seiner hilosophie auch nla ist, daßb
die anzheı Siar hervortri Ganzheit ist Ja ursprung-iıch und eigentlich ein biologischer Begriff. Nur der Or-
ganısmus 1st eine Ganzheit, die sıch in Zeit und Raum CenNTt-
altend eben den Organismus seiner Vollendung und da-
mit seinem Ende Dringt, gleichsam eın Verborgenes,das sich iın der raumzeitlichen Gestalt des Organismus sıcht-

Val die Siar'! VonNn der Existenzialphilosophie beeinflußteInterpretation vVon Sophokles Urc W einstock „Der S0o-phokleische (Go0ft ist also nNıe und mit keiner aser außber oderüber dem Sein, ist gänzlic ihm innewohnend. Er ist das eınselber, sofern sich selbst weiß Und Wäar sich wel als Ge-heimnis WwWI1e als Ordnung. ott ist IFFatio und Faltio der Weltgleich. Er garantiert die Ausgewogenheit des Seins in sich selbst.Dadurch, daßb sich selbst chützt und erhält, ist 0S göttflich.ber diese Ausgewogenheit ist Secin Geheimnis und amı bleibtgöttflich Dei sich und ist Urc! keinen menschlichen ersianaufzulösen Was Schreckliches aber auch dem Menschen 1ndieser Welt zustöDt, 0S kann ihn nıe veranlassen, göitlicheGrausamkeit sich aufzulehnen oder S1C in Prüfung oder Wäas auchimmer umzudeuten ; denn weiß, daß hier NIC PersönlichesSpiele ist, ondern daß OT der artie des Sei sich DeuU.-
Yen hat 1eS$ verstanden, kann aber auch der go  1  e Sinndes Seins keinesfalls als Liebe begriffen werden.  e Sophokles,Leipzig 1931, 266
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bar darstelilt und nde ebt So steigt das Seijende dus
Tieien Nervor und vollendet sich ach dem Gesetz, ach
dem angetreien, und das Schicksal ist nichts anderes als
‚„„das Durchschreiten der Lebensordnungen, dıe sich die
Menschen und Völker duls ihrer eigensten reınel un
ra der Unitreiheit und Unkraift, des göttlichen Grundes
der Welt inne werden, geschafien haben!®“*.

In der lete ist die irklichkeit ze1tl0se und ungeschie-
ene Einheit iIch un Welt, Subjekt und Objekt SInd och
NıC unterschieden und einander gegenübergestellt. In der
immung, 1m Sicheinsfühlen, 1n der Hıngabe, die sich uber
dem er selbst verg1ibt, wıird d1e Wirklichkeit ertahren!6.
DIie Gegenüberstellung Von D] in
der Erkenntnis ist bereıits eIWaS Abgeleitetes un päteres.
Die emühungen Schellings, dus der unterschiedslosen Iden-
11a des Absoluten ZUT weıihnel der Bewubtseinsspaltung ın
Subjekt und Objekt kommen, sind bekannt Kichtigen
ErTolg hnat miıt diesen emühungen N1ıe gehabt. DDas Be-
onen der ursprünglichen Einheit WärT Del ihm ohl ın se1iner
asthetischen un romantischen Gemütshaltung bedingt. Bei
den päteren wıird dagegen das Leiden der Zerrissen-
heit UrcCc die iımmer uneinheitlicher werdende Kultur ın dıe
gleiche ichtung gewlesen en Für pengler!“ ist das
Dasein der Pflanze eutilic das e1mi1Cc ersehnte, unira-
gische Ausruhen VOIN den überstark empIiundenen Spannun-
Yyen E1iner hochentwickelten Kultur Und e1ine geheime Schn-
SUC spricht desgleichen dUus den Ausiührungen Heideggers,
der in der Erkenntnis einen Veriall des Daseins S1e das
sich selhst N1IC. Lragen die ra hat un sıch Ge-
schäftigkeit verliert, sich das Wesentliche der irklich-
keit verdecken. Nur 21n heldenhafter, verschwiegener
Auischwung kann den Einzelnen duls dem Immerschon-Ver-
Tallensein wılieder 1ın die 21 der ursprunglichen E1in-
heıt zurücknehmen. Neuere Versuche wollen diese tragische
Auffassung der Welt un der Erkenntnis in Weltifreudigkeit
überwinden und diesem Zwecke die Unheimlichkei der
Tieien, über denen das Dasein NICHTLG chwebt, dem Blicke
entziehen. Das TIranszendenzhaben soll LIUT eine der Ent-
scheidungsmöglichkeiten des Daseins Se1InN. Zu nNennen sind

15 eyse, Idee und Existenz, Hafnburg 1935, 252
16 37  1e Wahrheit, iın ihrer Ursprünglichkeit, wird nicht ‚theo-

retisch‘ erdacht oder ergrübelt, sondern iın geschichtlichen Schick-
__ Asalen UrCc| Einsatz und Tun als existenzielles Wissen ‚erfahren

eyse, Cn 251
Der Untergang des Abendlandes, üunchen IL
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da die bereits erwähnten er von eyse und Guün-
ther un!: chelsky.

1)as Verhältnis VO Welt und Ich ist hler also
Die ExX1-anders gedacht als 1m eigentlichen Idealiısmus

sienz des Ich, des ubjekts, ist N1IC W1e be1 Fichte die
Bedingung des Se1ins der atur, sondern >7  el tellen sıch
iın einem umiassenderen Zusammenhang des „DeINSs als eın
dar“‘ı8s. Das Dasein ist 1mmer sSschon ‚In-der-Welt-Sein‘;
Ich un Welt edingen einander. Selbstbewubtsein, Dı
kenntnis, Begriifflichkeit S1 Spaltungen der ursprung-
lichen Einheit Es hesteht SWEJCMN keine erkenntnistheore-
tische rage, WI1Ce das Subjekt das Objekt gelange, dıe
der Idealismus eben dadurch lösen suchte, daß OT das
Objekt als das sich selbst gegenübertretende Subjekt CI -
klärte j1elmenr erhebt sıich dıe rage, dıe UrSprung-
liche Einheit ın Existenz und Welit auseinandergehrt. Die
wesentilıiıche Selbsttranszendenz soll diese Entzwelung OT -
klären Der rsprung der Erkenntnis und ihr Zusammen-
hang mit der Welthaftigkeit des Daseins hat jedenfTalls ZUr
unmittelbaren Olge, daß S1C 1Ur zuständig ist tür die ılr
gegenüberstehende Welt, die Ja den Charakter e1NeSs nt-
Wuris der Existenz räg Dagegen reicht S1e selbst N1IC
mehr iın die eigentlichen Tieten der Wirklichkei Mefta-
physık ist N1ıC zunächst Erkenntnis, sondern Vollzug, N1ıC
Betrachtung, Sondern Geschehen, das darum N1ıCc cehrbar
och uübertragbar isT, sondern hoOchstens als Auftrut aNn-
lichem Vollziehen sich ın Orie kleidet!?

Die n erhält SOMIt iın diesen ystemen e1ne
CUC S1e verliert den Eigenstand un die
Unabhängigkeit, die ihr iın verschiedener Welse sowochl die
Scholastik W1e der Idealismus zugestanden hatten S10 STC
völlig 1mM Dienste des sich selbst verwirklıchenden illens
S1e ist N1C eigentlich Wiedergabe der Wirklichkeit,

eyse, d. d., 287
„Das ursprüngliche Dunkel des e21nS, das über dem Men-

schen als Seiendem inmitten VOIlI elendem lagert, ichten
mit dieser Verhaltungsweise als einer Twelse des Existierens
beginnt die Metaphysik Ja, dies ISEt die MetaphySsik. Als W eise
des Existierens ist . die Metaphysik iın jedem Augenblick des Ex1-
siierens d us der ursprünglichen uDstianz des Existierens HNeUu
vollziehen. S1e ist die rm ursprünglichsten Existierens. Sie 1ST
er N1ıC übertragbar VOIN Mensch ensC von olk
olk S1Ce ist 1ın diesem Sinne nicht ehrbar Nur iın e1inem tle-
eren inne Ss1e ist lehrbar als Erweckung der durch
eburt, Anlage, Geschichte und Schicksal geprägten und entwickel-
ien, das bedeutet der TUr S1e vorbestimmten ubstanz.‘ eyse,
d, P
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sondern Auslegung „Auffassung als188  August Brunner  sondern Auslegung. „Auffassung als ... ist eine existenzielle  Kategorie, eine Form des Entwurfs‘“®, Nach Heidegger wird  die Wirklichkeit in der Gestimmtheit unmittelbar und un-  gegenständlich erfahren. Die Erkenntnis ist eine Artikulie-  rung und zugleich eine Verfestigung dieser Erfahrung im  Dienste des alles oberflächlich beredenden und zerredenden  ‚Man‘. Die echte Entscheidung als Rückkehr in das Insein  in der ursprünglichen Einheit ist stumm und wortlos. Auch  bei Jaspers ist die Erkenntnis ein immer erfolgloser Versuch  der Seinserhellung; denn das Wesenlose kann sich in Be-  griffen nie einfangen, sondern nur andeuten lassen?!, Die  Wahrheit einer Erkenntnis verwandelt sich in die Echtheit  des Ausdrucks und den Erfolg für die Selbstverwirklichung.  Da aber die Tiefe der Wirklichkeit reine Bewegung ist, kann  es auch keinen unbeweglichen, immer gültigen Ausdruck die-  ser Wirklichkeit geben. Die Wahrheit ist immer im Fluß  und ist bedingt von der Grundhaltung einer Zeit. In diesem  geschichtlichen Relativismus wie auch in der Definition der  Erkenntnis als Auslegung macht sich der Einfluß der Gei-  steswissenschaft bemerkbar.  Denn dort ist alle Erkenntnis  Auslegung eines Vorgegebenien, das an sich keinen Sinn  hat — wie die Laute einer Sprache —, dessen Sinn ganz  auf der Einheit der geistigen Welt beruht, aus der es her-  vorgegangen ist und aus der es auch verstanden werden  mMub.  Die Erkenntnis hat den doppelten Zweck des sich Zurecht-  findens in der Wirklichkeit, in der wir leben müssen, —  „dem planenden Tun in der Welt wirksame Mittel zu zei-  gen‘? —, und der Erhellung der Tiefen der Existenz sel-  ber, um deren Unheimlichkeit aufzuheben. Beide Male führt  dies zu dem Bestreben, das Weltbild im ganzen als fertig  zu betrachten, um sich wohnlich in der bekannten Welt ein-  zurichten. Unter diesen festen Begriffen und Auffassungen  geht aber der Strom der Wirklichkeit weiter wie der Fluß  unter der Eisdecke. Bald entspricht der alte Ausdruck nicht  mehr der neuen Wirklichkeit und wird doch festgehalten.  So entsteht eine immer mehr wachsende Spannung zwischen  A M  20  H  Reiner, Das Phänomen des Glaubens, Halle 1934, 94.  2ı „Zwar ist Existenz als Gegenstand einer Erkenntnis unmzu-  gänglich, und ist jede existenzielle Deutung — als solche zugleich  Kritik — Ausdruck nicht eines Wissens vom Anderen, sondern  des kommunikativen Verhaltens des Deutenden, das ebenso sehr  in seinen eigenen Möglichkeiten und Ausfällen wie in dem Wesen  des Gedeuteten entspringt.‘“: K. Jaspers, Nietzsche 373.  22 K, Jaspers, Nietzsche 382.ist e1ine oxistenzielle
Kategorie, eine OTM des Entwurfs‘‘20. ach Heidegger wird
die irklichkeit 1n der Gestimmtheit ınmıtLielbar und
gegenständlich eriahren. { )DIie Erkenntnis ist 1ne Artikulie-
Tung und zugleic eine Verfestigung dieser Erfahrung 1m
Dienste des es oberflächlich beredenden und zerredenden
‚Man )Iie C Entscheidung als uCKKeNnNr in das Insein
in der ursprünglichen Einheit ist STUMM un wortlos uch
Del Jaspers ist d1e Erkenntnis e1n immer erfolgloser Versuch
der inserhellung; enn das Wesenlose kann sich iın Be-
griffen nıe einfangen, sondern LU andeuten lassen?21. DDie
ahnrhneı einer Erkenntnis verwandelt sich in dıe 21
des Ausdrucks und den Erfolg tüur die Selbstverwirklichung
1)a aber die 1eT1e der Wirklichkeit reine ewegun ist, kann
0S auch keinen unbeweglıchen, immer gültigen USCATrUuC die-
SCeTr irklichkeit geben I)Die anrneı ist immer 1mM Fluß
un ist bedingt VonNn der Grundhaltung einer Zeıt In diesem
geschichtlichen Relativismus W1e auch ın der Detinition der
Erkenntnis als Auslegung mac sıich der Einfluß der (Ge1l-
steswissenschafit bemerkbar Denn dort ist alle Erkenntnis
Auslegung e1nNes Vorgegebenen, das sich keinen ınn
hat WI1IC die aute einer Sprache dessen 1nn Ganz
auftf der Einheit der geistigen Welt beruht, dUus der her-
vo  en ist un dus der 0S auch verstanden werden
IMUD3

Die Erkenntnis hnat den doppelten WecC des sich 7Zurecht-
indens der Wirklichkeit, ın der WIr en mussen,
„„dem planenden Tn 1n der Welt wirksame ittel 701-
gen"22 un der Erhellung der Tietfen der Existenz sel-
Der, deren Unheimlic  eıt autzuheben 21 Male
1eSs dem Bestreben, das 1mM Janzell als Tert1ig

Detrachten, sıch WwWonNnnlıc ın der bekannten Welt e1n-
zurıichten. ntier diesen testen Begriffen un Auftfassungen
geht aber der TOmM der Wirklichkeit weiıter W1C der Fluß
unier der 1SCdeCKEe Bald entspricht der alte Ausdruck N1ıC
mehr der Wirklichkeit und wird doch festgehalten.

entIistie eine immer mehr wachsende pannung zwischen

Reiner, Das Phänomen des aubens, 1934, l
21 „Zwar 1st X1sSienz als Gegenstand einer Erkenntnis uUunNZUu-

gänglich, und ist jede existenzielle Deutung als solche zugleich
Kritik Ausdruck nicht e1nes Wissens VO Anderen, sondern
des kommunikativen Verhaltens des Deutenden, das ebenso sehr
ın seinen eigenen Möglichkeiten und Ausfällen W1e in dem Wesen
des Gedeuteten entspringt.‘: Jaspers, Nietzsche 373

Jaspers, Nietzsche 382
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Wirklichkeit und Erkenntnis, DIS S1C eines ages groß
wird, daß das bisherige zerbricht, die ekannte
Welt iın Stücke geht un die Unheimlichkeit der irklich-
keit drohend zwischen den Irummern S1C  ar wird. eut-
ıch ist ©1 vorausgesetzt, Wäas schon Dilthey dUSGeSPTO-
chen nat, daß dıe dus dem Grunde aufsteigenden Bildungen,
obschon S1C VOIN ihm dauernd Sind, 1nm gegenuüuber
doch eine gewi1sse Selbständigkeit un Festigkeit erlangen,
eine atsache, die gut beobachtet, aber mi1t der Theorie
schwer vereinen ist

Genau W1e 1m dealısIMNUS kann TUr dıe Existenzial-
philosophie keine aDsolute1USi®iosophie geben Jede Dh1iloso-
phie ist zeitbedingt und wird ach ein1ger Zeıit keın echter
USdrucC der erifahrenen Wirklichkeit mehr SCe1N. rotz-
dem wird S1C versuchen, sich erhalten, und VOIN (Gie-
SChHhIiIeC Geschlecht als Begrifisballast weiıter Gge-
schleppt werden. Darum ist ersie Auigabe echter philo-
sophischer Besinnung, die UunDrauc  ar gewordenen un
überholten Begritisgehäuse zerstoren ‚„„Destruktion‘ ?
der überkommenen Systeme Hier 1sT gewi1 teilweise ıch-
1ges gesehen Ein gu Teil unserer Erkenntnis, auch der
philosophischen, 1st immer vorläufig. Man en 11UrTr

solche e11e, die, Ww1e Naturphilosophie, VOIN dem Fortschrei-
ien der empirischen Wissenschaften wenigstens Zzu Teil
un negativ abhäng1ıg sınd, insoltlern diese Wissenschaften
zugleic einNe Krıtik des bloBen Augenscheins Sind. 1ele
vermeintliche Erkenntnisse en auch bloß Ausdruckswer
un Sind ZU Verschwinden verurteilt; 1eS$ ist VOT em
Von dem alschen, bloBß Subjektiven Diese C112
en 1m Objekt keine Begründung, sondern 1Ur in der
vorübergehenden 1ImMmMunNg der /Zoit Modephilosophien siınd
arum begeistert aufgenommen und bald vergesSsecll. ber
TUr das Ganze der philosophischen Erkenntnis kann, Ww1e
später KUrz gezeigt WIrd, eine solche Bewertung N1ıC. e1-
LUNG en und darum ann dıe Destru  101 niemals e1ne
radıkale sein W1C auch nNıe die vornehmste Auigabe der h1i-
losophie bilden Die Beschäitigung mıt Iruheren ystemen
hat neben kriıtischem Charakter viel mehr den Ce1Nes /usam-
menphilosophierens mi1t en Zeitaltern, ach Trät-
ten die Wirklichkeit VoON möglichst vielen Seiten
schauen und den Einfluß bloBer Zeitstimmung auszuschalten.

Im Verständnis der Erkenntnis als Auslegung mac sıch
Fur die einen,Nun e1ine doppelte ichtung bemerkbar

0 He1idegger, Sein und eıit
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Heı1idegger, Jaspers, nachdem schon Dilthey darın 1Tan-
WAärl, ist die Aufeinanderfolge der Auslegungen

UrcC die Dynamik des Lebensdranges, des Gefühls bedingt.
[)Die Konstruktionen des Idealısmus werden darum abgelehnt.
Schelling W1C auch chelsky ingegen lassen S1C 1n idea-
listischer Weise ach logischen Gesetzen sıch auseinander
entwickeln DIie geschlossenen Begr1iifssysteme des Idea-
l1Smus werden ın die Existenzialphilosophie integriert
un das ogische wird als Möglichkeit, als Seinkönnendes
Z oment des reinen illens Deswegen nenn Schelling
die Hegelsche Philosophie die negatıve Philosophie, die LUr

Sagt, Wds Se1in annn Seine eigene Philosophie 1st dagegen
die positive Philosophie als Philosophie VON dem, Wäas
als Philosophie der Ex1istenz. Be1l dieser Auffassung ist der
Idealismus der notwendige Durchgangspun TUr d1ie Ex1-
stenzilalphilosophie; denn LIUT Wenn ach dem 1in des
(Gjanzen des begriiflich-logischen Systems geiragt WIird,
omm Nan Z Existenz. Solange diese E1iINem einzigen
Punkte des (janzen vorausgesetzt wird, ST die Existenz des
Ganzen mitgegeben. Allerdings bleıbt 01 e1in gewlisser
Dualismus ungeklärt esiehnen Das Logische ist LUr selner
Existenz nach 1m Waiıllen begruündet, seliner immanenten
Entfaltung ach als Welt der Wesenheiten D  —> SCIDSTAN-
d1g Es äBt also innerhalb sSe1lnNer selbst keine Ireie Ent-
scheidung mehr Es zeigt sıch hlıer doch, daßb e1ine ratio-
ale Durc  onstruktion der Wirklichkeit, W1C S1C alle reinen
Immanenzsysteme anstreben mussen, LUr dadurch möglich
ist, daß die eine E11e unterschlagen wird, entweder die
Tatsächlichkeit der Ex1istenz Ww1C 1mM Idealismus, der die
selbständige Geltung des Logischen W1e be1i der Existenzial-
philosophie. Tatsächlichkeit und begriffliche Durchschaubar-
keit SINd iın der uUuNs gegebenen Wirklichkeit g  r und
innerhalb ihrer auch nıcht iın e11Ns zusammenzubringen.

Aus dem Verhältnis Von Existenz und esen, W1C iın
der Existenzialphilosophie esi1mm Wwird, ergıbt sıch auch
1n sprachlıches Problem 1)ie Sprache ist Iur den
USdrucC des Wesens geschaffen. S12 ist hergenommen VON
bereits Existierendem. uberadem wird die ewegung des
Geschehens Urc den sprachlichen USCdruC verfestigt und
iın starre Gebrauchsschemata gebracht. Wi1ıe soll miıt einem
olchen ittel der wesenlose, 1ın reiner eWEegUNGg TlieBende
Iun des Se1ins gefaht werden?4+? An sich mu e1ne Dh1i-

„Alle diejenigen egriffe, UrC! welche WIr das schon VOTI-
handene Seyn bestimmen, mussen  a auftf die ue des eyns unaIl-
wendbar Sein.  e Schelling, 11 5’ „Das hbloß Ex1-
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losophiıe der Existenz SLUMM Se1IN, W1e auch der aut Se1INE
eigenste Möglichkei zurückgeworifene und S1C erfassende
ensch S1C schweigend aut sich nımmt?2©. ber eine Siumme
Philosophie ist eın Unding. Es hleten sıch 1U VONN der
Sprachlichkeit des Alltags verschiedene Wege 1n

e1l d die das Wesenlose N1ıC eigentlich inhalt-
ıch Iassen, Wäas Ja widerspruchsvol Wwaäre, sondern UurcC
die Art des sprachlichen Ausdrucks ber den sprachlichen
Inhalt Ninaus verwelisen und auf das Wesenlose hinzeigen,
hne 0S eigentlich dUSZUSPTE hen Als ersties ittel Sind die
dem hloBßen zeigenden eSIu entsprechenden Füurworter
nennen; S1C S1inNd hne eigentlichen Inhalt un ernhnaltien die-
SCH dus der jeweiligen Situation, auTt die S1C verweisen.
In der Situation 1e0 aber die Ex1istenz miteinbeschlossen.
erden davon abstrakte Ausdrücke gebi  ( Sı können S1C
ZUr Andeutung VON ex1istenziellen Bedingungen gebraucht
werden. Solche Ausdrücke sSind d1ie ‚ Jemeinigkeit’,
‚AuBer-sich‘, ‚Um-willen-seiner-selbst‘ Oder das ‚Man' bei
Heidegger. uch VOoO e1iLwor her gebildete Abstrakta e1g-
Nen sıch dem gleichen WeC Denn während Substantiv
un Je  1V sıch VON der Existenz abstrahieren, SC  12
das 1m Zeitwort ausgedruückte Iun der Verhalten die Ex1-
SiTiCeN.Z und Zeitlichkeit m1T 21n So oMmM ZUL Bildung
VOIN Ausdruüucken w1e ‚In-der-Welt-Sein’, ‚Dasein , ‚Gegen-
wärtigen , ‚Sein-bel‘. uch Zusammensetzungen VonNn Für-
WOrt und e1LWOTFr kommen VOT W12C ‚Delbstsein'.

Jaspers bevorzugt e1ine andere Ausdrucksweise. S10 De-
STIC darın, daß das Inha  tlıche der Mitteilung 1G eine
widersprechende Gegenbewegung aufgehoben un die iN-
haltliche Leere, die dem Fuüurwort sich eignet, Wn die
Selbstzerstörung des Au  drucks erreicht WwIird. er sprach-
1C USdrucCc wırd gleichsam zerbrochen und Urc die
Bruchsteile blitzt die ÜsSS1ge, wesenlose und darum UNsSdU-
Dare Wirklichkeit W1C die lut untier der erstarrten ava

sSiLirende ist gerade das, wodurch a  es, Wäas VO Denken herkom-
INen möchte, niedergeschlagen wird, das, VOT dem das Denken
versiummt, VOT dem die ernuun selbst sich eugt; denn das
Denken hat eben HUr mit der Möglichkei mit der Dotenz thun ;

also 1ese ausgeschlossen ist, hat das Denken keine Gewalt.““
Ebd

25 Se'n und eit „Das Dasein ist eigentlich se1bst ın der
ursprüunglichen Vereinzelung der verschwiegenen, sich ngsmufenden Entschlossenheit. Das eigentliche Selbstsein Sagt als
schweigendes gerade NC ‚Ich Ich”, sondern 1st ın der Ver-
schwiegenheit das geworifene Sein, als welches eigentlich seın

ann.  et
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Nervor Die Sprache wird WI1e die ertiahrbare Weit Z

‚Chiffire 26 des Unsagbaren, die 1Ur der verstie der VON
der Unheimlichkeit der 1eT1e Deruhrt un: erschuttier ist
Die Mitteilung des Unsagbaren ist der immer schon ZU
Scheitern verurie1ilte Versuch, der LUr 1mM Scheitern gelingen
kann. amı näahert sich diese Ausdrucksweise der Sprache
der Mystiker, besonders olcher, die den vergeblichen Ver-
such machen, die nalogie, die Jaspers blehnt, uüber-
springen.

Fur Schelling un chelsky STC entsprechend ihrem
verschiedenen Verhältnis ZUu Logischen 21n anderes Aus-
drucksmitte ZUT VerTügung. Das Oogische kann gleichsam
den Hintergrund abgeben, VOIN em das Dositive abgehoben
WIrd. [)er sprachliche USCTUC Dbraucht ©1 N1IC.

zerbrochen werden. Dies Z219 sıch der VOr-
12 TUr den eDrauc VOIN partiziplalen Biıldungen; das
artızıp STO Ja zwıischen dem Logischen des Substantivs
un dem Existenzialen des Zeıitwortes 1n der Als

dasBeispiele Sseıen genannt das ‚Seinkönnende’, ‚reın
Seijende’, De1 chelsky terner ‚das eın erdende Schelling
Neilg auberdem ZUT Verwendung VOTI mathematischen Sym-
olen W1C — AÄ; diese Ausdrucksweise omm der Ver-
selbständ1gung des Dronominalen nächsten. S10 bestätigt
aber auch, daß die Zerstörung des Inhaltlıchen, Logischen
VOTIl einer Existenzialphilosophie NıCcC Gganz WOT-
den kann. Denn d1ie Verwendung olcher Symbole ist doch
IUr da nöt1g, das Inha  1C N1IıC mıiıt Worten dUSGEe-
drückt werden kann, SC1 WI1e ın der Mathematik
der Vielgestaltigkeit der darunter Tallenden Einzeldinge, SC1

W1C hier der Gestalt- und Wesenlosigkeit des
(Giemeinten. Wiıie 1m Idealismus dıie 0gl die reınel VOTrT-

drängt un VOIN ıhr LLUT den Namen Ubr1g läht, zerstört
eine Philosophie des reinen, wesenlosen ollens die ahr-
heit Was mit anrheı noch gemeint ist, i1st N1IC: menr
Übereinstimmun der Erkenntnis mit dem Sachverha den
CS sich Yar nNıc g1bt, sondern 21 des jeweiligen
Ausdrucks Die rTreinNnel des {[dealısmus als Spontaneität

Philosophie, Berlin 1932, D 128 IL der ‚„Die Mit:
teilung geschieht eniweder 1n gedanklichen Gebilden, die als VOIi-
nunTifiges Wissen angesehen WAar ichtig n  wären, aber als Sprache
ihres Grundes unersetzliche Wahrheit dem kundgeben, der Aaus

eigenem eın entgegenkommt Oder die Mitteilung geschiecht
in Bildern, die ohne Begrifflichkeit oder mi1% eren teilweısem Ein-
lieben das Ja des eıns mythisch aussprechen.“ Nietzsche 299 :
vgl ebd egister un ChiffIre‘, ‚Sein
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un die ahnrhner der Existenzlalphilosophie als echter
USdrucC SiNd tatsächlic! aut die ene des Vıtalen erab-
gesunken; ın ihrem eigentlichen Sinne können S1e LIUTr auTt
der ene des Geistigen estehen

Die etonung des ollens als der transzendentalen VOr-
aussetizung der Existenz hat weıiterhin ZUrL Olge, daß alle

eine starke 1SCNHNe Einsftfel:diese Philosophien
1ung ekunden S1e suchen alle 21n Verhalten Destim-
mMen, das der lefe, die sıch 1mM Menschen ausdruckt, enTt-
spricht. Dieses Verhalten ka 1L1U N1C letztlich 1ın der
Erkenntnis liegen, sSsondern Wollen Das ollen soll
sıch rein halten, seinen Bewegungscharakter N1IC Urc
Verfestigen auTigeben, W1e auch d1ie 1eiste Wirklichkeit rein
und wesenlos ist Der ensch muß 1ın einer Welt eben;
das ist unvermeidlich. ber dart siıch aut diese Welt
N1ıC W1@ aut EeIWas Waiırkliches und Feststehendes verlassen.
Er dari N1IC meinen, ın ihr Schutz IUr das edronhntie Da-
seın Iinden, S1C einem siarren Gehäuse?” machen, iın
dem sıch WOoNNLIC einrichtet Er muß sıch immer Irei
halten der Irei machen TUr die Möglichkeiten des ugen-blicks, muß mit olifenem IC der Unsicherheit des Daseins
1NSs Auge schauen und S1C aushalten 21 STIC Janzallein; niemand kann iıhm helten e  er hat Ja Se1INe eigeneWelt, die dUus dem eigenen, einmaligen Dasein entspringt.Es g1bt keine Gemeinsamkeit, die dUus dem Ausgerichtetseinaut denselben Gegenstand, den gleichen Sachverhalt her-
ruhren könnte Das Gemeinsame ist e1nNe Z Selbsttäuschung1mM Gerede VO ‚Man immer gewobener und wılıeder Zerr1iSs-

CcChlielier In en T1eTen, aut die WITr  Ü nkommt,ist der ensch einsam. 1lle oC Kommunikation ist Tur
Jaspers amp und Aufrui; IUr Heidegger cheıint S1C
uüberhaupt N1IC In rage kommen. Die gıpfielt —
miıt in e1iner Art dusteren Heldentums, das verbissen ZUTr
Sinnlosigkeit und Aussichtslosigkeit des Daseins STIC un
die unausweichliche En  1CHKer mit Scheitern und Tod als
etztem Wort entschıeden uübernimmt. Eine allgemeine un
ınha  1C aufzustellen, ist aber diesen ystemen
gen der unvergleichlichen Einmaligkeit des ın der Zeit
IlieBenden Daseins und selner Jeweiligen Welt MC MÖGg-lich Sie mMussen sich begnügen, aut die OC Gesinnungdes Freibleibens un der Entschlossenheit hinzuweisen, dusder heraus der ensch Je und Je SeinNe eigentlicheMöglichkeit rgrei Jede ınha  1G vertiele der

27 Jaspers, Psychologie der Weltanschauungen, Derlin

Scholastik. AL
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Entwertung, die ler es Allgemeine und CSTEC triiit Nur
Günther und chelsky suchen ach einem AÄuUuSWeOg, W12 Wel-
ter unien zeigen Se1n wird.

Auft den pessimistischen Zug, der der Existenzial-
philosophie eignet, wurde schon Iruher hingewiesen?3. egen-
uber dem Allgemeinen des Denkens un: des egrifis ist
d1ie Existenz ın ihrer Konkrethei un kinmaligkeit eine
viel stärkere Verendlichung. Jede Verwirklichung ist gleich-
Sa der Tod er anderen Möglichkeiten un erscheimint
als e1INeEe Verarmung. ugleic ist S1C immer auch 211n Ab-
tall Von dem vorgestellten un angestrebten 1e1e Denn
dieses /Ziel ist selber 21n abstraktes Allgemeines, das viele
Einflüsse, die sich De1 sSe1iner Verwirklichung noLiwendig
geltend machen, un: viele Bestimmungen, die darum nNOTL-
wendig dem rgebnis eignen werden, außer acht Jäbt; dar-

kann dieses vorgestellte Ziel ın Se1InNer abstrakten Rein-
heit un Vollkommenheit nıemals verwirklicht werden. SO
rklärt siıch, daß alle Verwirklichung und amı ede
Existenz als Abfall, üunde, als Verengung und erendli-
chung der sich unen:  ichen Möglichkeiten erscheinen
kann Dazu omMmm nNOoCH, daß TUr die Existenzlalphilosophie
er ınn LUr Entwurt 1StT, der aut e1ine en  MC Ex1istenz
zurückgeht. SO ergıbt sich dieser 1nnn als 1n Nichtigkei
un Sinnlosigkeit begrüundet, ist also etzten es selbst
Sinnlos un nichtig. Tatsächlich 1st Ja das en  IC Sein,
WI1e uUNs iın der ErTfahrung begegnet, in sıch N1IC. bis 1NSs
Letzte durchsichtig und darum Tur uUuNs Iragwürdig. Und
dieser Fragwürdigkeit nımmt das menscC  4C Dasein iın
erhohtiem MaBße teil, WeNn sich ın sıch selbst beschlieBen
ıll DIie Existenzialphilosophie VersucC 11UN das NmMÖG-iche, die sıch ergebende Sinnirage innerhalb des Frag-
wuürdigen selbst lösen.
on Del Schelling erscheint die Existenz als 21n

r all, zustandegekommen Urc die Ursunde des Urmen-
schen, der dUus der Selbstlosigkeit bloBer Möglichkei iın der
ursprünglichen göttlichen Einheit ın das Selbstsein der
endlichen Existenz herausgetreten ist So WIrd das Dasein

eiwas, Wds auifgehoben werden Soll, und der Welt-
prozeß einer ewigen C ın dıe ursprüngliche Ein-
heit Romantische Schnsucht ach dem Unen  iıchen und
Grenzenlosen WwI1ird Man hiıer allerdings mit iın echnung stel-
len muüssen. och Tinden WITr Del1 Jaspers un Heidegger dıe
gleiche Beurteilung der Existenz. Dasein ist ursprünglich

28 12 (1937) 233—238
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schon Schuldigsein Es 1st Mm schon die Oberfläch-
1C  el un: Unwahrhaftigkeit des Man verfallen und kann
IUr heldenhatften Aufschwung aut sıch selbst Z OX1-
stienzıellen ahrhaftigkeit zurückgerufen werden Aus der
Nichtigkei des Wesenlosen emporgestiegen rag End-
1C  21 un Tod als letzte Möglichkei ScChon siıch Und
das letzte Wort bei Jaspers 1st Scheitern Der stolze üuck-
ZUG des Menschen aut sich selbst en Zusammenbruch
die Diesseitigkeit IMNMaC die Welt N1ıC verirauter un
schöner sondern enidecCc S ihre letzte Wiırklichkeit LUr
Grauen und sinnlose nNgs — n — fın

Dieser Einstellung gegenuber suchen Günther und VOT
em chelsky posıLLveren Auffassung kommen
die zugleic aut Weiteriührung der Schellingschen
Philosophie begründet werden soll chelsky WITr Schelling
VoOr daß SCINCeTr Wertung Yallız unbegründeterweise
unier den Möglichkeiten des TeinNnen illens eiINe bevorzugt
Die Entscheidung Tur die Einheit der Potenzen göttlichen
e1n wird als die PrTımare angesehen Von der dus die wirk-
1C Existenz als ein AbtTall erscheinen muß daß S1C
1Ur den ınn der Selbstaufhebung der wıederher-
gestellten Einheit Gottes en kann Die En  1C  21 wird
IMm och der Unendlichkei wodurch S1C
benachteiligt 1st Heidegger und Jaspers WIr OT VOT daß

die sıch d1ıe Ex1istenz enischeıiden kann
S10 das Problem das den Möglichkeiten TUr

1eg überhaupt
N1ıC gesehen en

Diese Möglichkeiten künden sıch den AÄntinomien ants
Die Unmöglichkeit sich m1T logischen Mıiıtteln

die e1iNEe C1T1e zugunsten der andern enischeliden 1ST ach
chelsky LUr der USCTUC: alur daß hıer der SPTUNG-
1C den Ausschlag gıbt welche der beilden Seiten
wahr SCIN soll ; daß die ahrheı dem illen N1ıC
gegeben  N 1st, sondern AdUuUuSs SC1INeT Entscheidung erst hervor-
geht 21 Seiten sind darum gleichberechtigt und der

kann sıch gleich PTIMAar TUr jede der beiden eNISCHECL-
den Als Möglichkeiten ursprünglicher Entscheidung IUr
C1INE Existenzart stehen @1: neben eiInander und geht
NıC mi1t Schelling die K1NE gegenuüuber der andern
bevorzugen In Tolgerichtigen Existenzialphilosophie
Ssind S10 vielmehr vöLlLG gleich hbewerten er SEC1INSZU-
sammenhang zwıischen und Ex1istenz 1ST dieser Ent-
scheidung ja N1LC vorgegeben sondern WwIird MC S1C erst
hergeste Aus der Entscheidung TUr das Verbleiben
der Unendlichkeit der Möglichkeiten TUr das Nichtsein ent-
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Springt die d S1e ertiährt das Ott-
1cChe, ‚„den Inbegrift der Seinsmöglichkeiten‘‘, als den Seins-
grun des eigenen Daseins. Ihm gegenuüber ist 0S Wirk-
iche, d1ie Welt, als En  1C  el NiCHLLGg Darum ist der Tod
tur S1C UT das Verlassen dieser Nichtigke1i und der ME
1n die Einheit ihres Ursprunges, das Göttliche Diese Haltung
ist also N1ıC. aıut Umgestaltung des Weltlichen ausgerichtet,
Sondern aut Beirei1ung VOTN er eltlichkeit S1e ist reine,
radıkale Innerlichkeit und eintache Weltverneinung, W1C S1e,
Wworaut @1! Verfiasser selbst hinweisen, HIS Jetzt LUr iın
asıatischen Religionsiormen, VOT em 1m uddh1ismus, Ye-
Iunden wurde. Folgerichtig ist jede Einilubnahme der Re-
l1gion aut d1ie irdischen Verhältnisse Dereits 1n Ab{Tall, 211
unreligiöses Verhalten und darum, Wln unier erufung
auTt die eligion geschieht, Heuchelei un MiBbrauch

Gleichberechtigt un gleichwertig STC neben dieser MOGg-
IC  e1 die der Entscheidung TUr die Wirklichkeit der EX1-
STeNZ, amı TUr Weltlichkeit un: En  C  el Eine solche
Existenz ist annn N1C. mehr 1 Goöttlichen begründet un
hat er keinerlei Beziehung 1nm S1e 1sT rein inner-
WwWe  1C ausgerichtet aut die Selbstverwirklichung 1mM welt-
lıchen un weltbildenden Wirken und chatien uch TUr
S1C gıbt keinen Tod; enn in der Wirkung SC1INCS chai-
iens ehbht der ensch innerweltlich weiter. Eın Jenseıits der
Welt gıbt aber TUr EeiNeEe begrundete Ex1istenz N1IC
ott-lose Weltlichkeit un reudige Diesseitigkeit kenn-
zeichnen S1C Die En  1C  21 erscheint 1ler N1IC. als C1in
Abiall un eine Verarmung, da S1C N1ıC mehr mıT der Un-
en  11(@  eit verglichen werden kann. Eine ungestillte Schn-
SUC ach dem Göttlichen wird N1ıC mehr eSs Tdad1sCHe
als C1ie erscheinen lassen, da TUr diese Existenziorm kein
Gottliches un: keine Schnsucht ach ihm g1ibt DIie reıne

1 i ist echter USCTUC der ursprünglichen
Entscheidung und hinterläßt er das Gefühl der allseıti-
gen Ertfulltheit??

Dieses 1U Weltgefühl ahnt Rilke (Briefe 57 213
AÄnnette Kolb, Sschon Iruh „Ich kann nicht anders als
1m Menschlichen immer gleich bis den eiligen hindenken
(in dem erst MIr es begreiflich und notwendig wird), aber ich
vermöcht arıclee | einer Gestalt d Uus. dem Roman ‚.Das
Exemplar‘ VOIl Kolb, verstehen, daß (was mMan mMır
gelegentlich versichert hnat) der Heilige nicht mehr 1mM selben
abe für uUuNnNs beispielhaift und aufklärend sel, W1e OT 1n g ‚-
wissen Zeıten im höchsten ra WAÄTrl ; daß 0S uns vielmehr intfer-
essiere, verfolgen, Wds>s dieser Auiwand Gott wirke, wenn er,;
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Hier cheint 1Un auch e1ine allgemeine möglıich
Se1nN. In der JTat WIrd die Forderung rhoben 7  e  en die
‚metaphysische Og1k' Hegels hat eine ‚metaphysische Ethik”,

neben die Iranszendentallehre des Denkens hat eine
JIranszendentallehre VO  - Willen treten“‘30. Ermöglicht
WIrd C1Ne solche UrcC die Beibehaltung des Logischen
als der negativen Philosophie. on die Erörterung der
beiden Urmöglichkeiten des illens lassen Ja verschiedene
allgemeine Verhaltungsweisen als Olge erkennen. ESs äBt
sıch 1U  s denken, daßb AUC innerhalb der Entscheidung
Tur die Wirklichkeit der istenz noch weitere mögliche
ntscheidungen TUr die verschiedenen Sachgebiete bleiben,
dus denen sıch jeweils wieder e1ne eigene ergeben
wird. Es muß sich annn aber auch die olge einstellen,
daß wesentlich verschiedene Sachgebiete dUusS e1iner wesent-
lich anderen Entscheidung entstammen und SOm1t e1inNe \
SCHTIlLLC andere ergeben. Jede ist annn wieder
Vo Standpunkte der anderen ungültig und nichtig Es
omm einer vollständigen Zerreibung der menschlichen
Kultur ın ganz eigengesetzliche Sachgebiete. Die Relativie-
Tung der WIrd wen1g auTfgehalten W1e die Relativie-
rung der LOogik Und rag sıch weifter, WI1e die einer
Existenzialphilosophie doch wesentilıche aDsolutfe re1ine1l
des reinen illens gewahrt bleibt, Wenn einmal UrCcC
e1inNe vorgängige nischeidung einen logischen Ablauft g.«
bunden ist [)ie reınel WwIırd amı 1NSs Transzendentale, in
das Unwir  IC verlegt und amı selbst völlig uınwirklich
Der ensch Wird, W1e 1eSs ın der ‚Haf De1 reiner Diesseitig-
keit der Fall ist, zZu Herrn Z Sklaven der Welt
Es ist da ohl N1ıC zuTällig, daß aut asıatısche Religions-
tTormen hingewiesen WIrd Wır wissen aber, daß der Un-
welthaftigkeit dieser Religionen immer e1ne FOorm VON Welt-
haftıgkeit entsprochen hat, die m1T reıiıhnel nıchts mehr
tun hatte Im Bolschewismus bedroht diese aslıatische Dies-
seitigkeit nunmehr auch Europa. C reıhnel und Troh-
gemute Welthaftigkeit hat S1C ZUT olge reiNnel
espotismus und unwuüurdiges Sklaventum, Heldentum
rohe Brutalität, Freude den Dingen der teutflische
ythmus seelenloser Arbeit und betäubenden Genusses.
Verzweifte arbeiten, N1ıC verzweiılelt leben!

dorthin sich zusammenzunehmen, unmerklich in hiesigen Be-
ziehungen verteilt, eine unauffälligere, aber nicht weniger große
Arbeit tut.‘

30 Günther und Schelsky, d. ©.; Vorwort
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Tatsäc  1C hält der Mensch diese reine Diesseitigkeit
N1ıC dus und Ze1g sıch SO, daß die Existenzialphiloso-
phiıe VOIN Günther und chelsky keine Wiedergabe der Wirk-
1C  21 ist Soolit der Versuch gemacht wird, sich inner-
halb der Grenzen des Endlichen halten, wird irgend 21n
Bezirk des Endlichen mi1t den geheimnisvollen Erwartungen,
der bangen eu und der Überwirklichkeit des Göttlichen
umkleidet?1, und waäare 0S auch NUur, W1e 1mM roien Rubland,
der Iraktor Daß nNıe Yallz gelingen WIill, sıch selbstsicher
in die völlige Diesseitigkeit einzuschlieBben, Ze1g auch die
immer wieder auibrechende Feindlichkei dıe Religi0-
nen, dıe DIS Schmähungen und Verfolgungen geht LO-
G1SC mMu eine ihrer selbst sıiıchere reine eltlichkeit die
eligion als die andere Möglichkei als eiwas, Wäas S1C Wel-
ter N1IC ang1ınge, sıch selbst uüberlassen. Dab dies 1ın den
meisten Fällen er Vorsätze N1ıC gelingen will, ist
doch e1n AÄnzeichen, daß die reine Diesseitigkeit 1mM eigenen
Innern einen Wiıderstand Iindet, der S1C ihrer Sicherheit De-
rau und aulireizend WITr

Daßb d1ie Arbeitshetze un!: die Vermassung der eutigen
Zeıt vielTaCcC VOT lauter Oberflächlichkeit N1ıC mehr
relig1öser Besinnung kommen lassen, Ist ZWäädr e1ne atsache,
aber N1ıC eın Zeichen einer Wirklichkeit, sondern
eine Gefahr TUr die Kultur und 21n AÄnzeichen afür, dab
ihre urzeln verdorren anfangen. Denn ©: ist ıne lat-
sache, daß das Relig1öse, allerdings N1C e1in We  Temdes
Pseudoreligiöses, der QOuellgrund 1StT, W auch die tieien
urzeln der anderen Kulturgebiete gespels werden, daß
allgemeine relig1iöse Gleichgültigkeit iın der Geschichte 1M-
INeTr och das Zeichen nıedergehender uliuren WEr Fur
die 1e1e Verbundenhei VonN eli1gion und Kultur hat gerade
Schelling irotz vieler Irrtumer 1M einzelnen 21in scharites
Auge gehabt. Die Aufteilung der menschlichen Existenz 1n
ZzWel adıikal verschiedenen Existenzarten ist uübrigens N1IC
TNCU uch pengler (Der Untergang des Abendlandes)
terschied den Priester und den Herrscher, 21S und Blut
uch Se1INEe Philosophie ist Ja aut lebensphilosophischer
Grundlage auTfgebaut un Antfang der verschiedenen Kul-
uren, ın die die Geschichte auTttel STIC ebenftfalls e1ine

31 ‚1mmer 1st der Mensch selbst dadurch, daß nbezug
auft Iranszendenz lebt Iranszendenz 1ST die orm der Erschel-
NUNG 1mM asein, UrCc die allein dem Menschen der Gehalt des
e11NSs und seiner selbst gegenwärtig wIird. Dieser Notwendigkeit
kann nicht entrinnen ; eugnet e 9 Jn UUr 21n Änderes die
Stelle des Geleugneten.‘: Jaspers, Nietzsche 281
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vorempirische Entscheidung, VON der der Verlauft der ganzen
Kulturentwicklung DI1IS 1NSs letzte esimm wird, daß 1N-
nerhalb der uliuren VOIN Treınel keine ede menr Se1in
kann. Die verschiedenen Möglichkeiten reiner Diesseitigkeit
hat aber, Wenn auch iın unphilosophischer Weise, aber mıiıt
secherischer TE Dostojewsky 1n den Gestalten Se1INCES RO-
Mans ‚Die Teufel‘ verkörpert®?.

I1

Zur der Existenzialphilosophie ist
eachten, daß S1Ce den urchgang UrcCc den Idealiısmus
voraussetzt und zunächst mi1ıt dessen Möglichkei auch selber

Es ist kein Zufall, daß der Ausgangspunkt dieser DY-
sieme immer VOIl olchen eDbleien gewählt wird, dıe 1n
der Jlat e1n Element enthalten Fur ant
Wäar d1ie TUKEu der Naturwissenschaiten maßgeben ZUT

Beurteilung der metaphysischen Tragweite der menschlichen
Erkenntnis amı ruckte der eigentliche metaphysische
Gegenstand als Ding sich den Horizont des philoso-
phischen Blickieldes Denn die Naturwissenschatten en
dus sıch N1C das 21ın ZU Gegenstand, sondern höchstens

einer VOIN ihnen N1ıC beurteilbaren Voraussetzung; TUr
S1C ist das eın ungefTähr das, Wädas dıie Idee IUr ant ist

omm e 3 daß das konstruktive Element, das sich Ea

streitbar ın den Naturwissenschaiten iLindet, weil S1C N1ıC
aut den Standpunkt e1iner absoluten, sONdern AauTt den der
allgemein-menschlichen Erkenntnis Dezogen Sind®, verall-
gemeinert und verabsolutier wird. Eın kleiner AnstoBß g„
nugt, das aut der Girenze zwıschen Realismus und Idea-
lismus ınentschieden siehende System ants iın der I©  u
des absoluten ldealismus verschieben. Da das Oogısche

jeder Seinserkenntnis uns uligeht, kann scheinen,
als OD uUNsSeTEe logische Tätigkeit sıch unabhäng1g VOIl jeder
Erfahrung dus sich selber hervorbring Und da anderseıits
das Oogische eiNe eite, WeNn auch N1IC das Ganze, der
Wirklichkei darstellt, ist es auch möglich, dıie Gesamt-
heit des Wirklichen anzuordnen, daß als eine Verwirk-
ichung e1ıner ihm immanenten logıschen ewegun erscheimint.
Daß @1 d1ıe Wirklichkei hiıer und dort zurechtgerückt
werden muß, Ze1g gerade das vollendetste idealıstische Dy-

Vgl uardınl]l, Der Mensch und der Glaube, Leipzlig 1933,
Kap Gotflosigkeit.

35 Vgl VO  S ert. Die Grundiragen der Philosophie 180
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siem, die Philosophie VOIN ege ber wichtiger ist noch,
daß eben Bereiche der vielmehr Schichten g1b(t, dıe sich
einer olchen Betrachtun gänzlic entziehen. SO VOT em
die Herson als Selbstand iın reıiheıit, die Konkrethei un
das Dasein. I)Dieses Unvermögen, die Existenz des Kon-
kreten miteinzubeziehen, hat Ja zunächst ZUT Existenzial-
philosophie weitergetrieben.

ährend sich der Ildealismus seinen Ausgangspun
1n ntellektuellen ebleien mi1t konstruktivem Element, also
iın der Wissenschatit, suchte, wandte sich die Existenzialphi-
losophie olchen eDIeien Z aut denen die Entscheidung
des illens un das Lebensinteresse das konstruktive le-
ment abgıbt. So beginnt Heidegger SC1INE UuC ach dem
ınn Von 1n m1t einer Analyse des Zenu S, der Werk-

und Gebrauchsdinge als olcher nNnier den Kultur-
dingen, die der ensch hervorbringt, hat Heidegger sich
also gerade aul die niederste uTEe beschränkt, während
Dilthey mehr VOoN den hoheren Stutien ausgeht, S1C aber
einseit1g bloß als USCTUuC der Lebendigkeit und N1IC. auch
und VoOr em als Vermittler geistiger nhalte und personaler
Beziehungen esLiMm euge en ihre hbesondere rm
un: Ordnung, also gerade das, W das S1C 1m Unterschie von

Naturdingen Zeugen macCc VOoO Willen und en des
Menschen. Die euge schaftfende und versiehende Erkennt-
N1S STIC 1mM Dienste dieses Willens, verliert also 1ler ihre
Selbständigkeit. Gegenüber der Verste  arKe1l der FOr-
MUNG erscheint das 1n der inge, das iımMmmer vorausgesetzt
Ist, als Rest, der bleibt, WenNnn dieses Verstehen versagt. Wird
die Zeugstruktur aut d1ie Gesamtheit des eriahrenen Se1INs
ausgedehnt, werden diese Verhältniss verabsolutier
Eine derartige Ausdehnung hat einen Anschein VonNn Berech-
L1gung, weil iın der Tat e1ine solche besorgende, technische
Einstellung den Dingen gegenuüber möglich iIst; aber W1-
derspricht en Tatsachen, dab S1C d1ie eiINZIG mögliche und
die irklichkeit tieist erfassende ist Geschieht jedoch
die Verabsolutierung, ann erhält d1ie Erkenntnis gerade die
ellung, die S1C bel Heidegger hat, als Artikulierung des
in der Gestimmthei ertahrenen Se1ins umgehendem Ge-
brauch Der drängende Lebenswille, die Orge, 1eg VOoOr
der Gestaltung zu Zeug; dus iıhm hat S1C erst ihren Ur=
SPTUNG In der Oorge als dem innersten ue des Daseins
treibt der aDsolutie ille, selbst gestalt- und wesenlos,
mensCcC  IC Existenz mi1t ihrer Welt hervor. Das 21n wird
e1n Residuum, eine Verifestigung des sich VO  z gebrauchenden
Umgang zurückziehenden Intellekts, 21n eerlau der Er-
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kenntnis und e1ine Abstra  101M Diese Auffassung des SE1NS
vereinigt idealistische mit lebensphilosophischen Motiven®4.

uch als ausschließlicher Ausgangspunkt
IUr das Seinsverständnis ähnlıchen Ergebnissen.
Die Konkrethei geschichtlicher Ex1istenz ist 1in weıitem Um-
Tang aut einen vorgängigen illen zurückzutiühren, der
sich ın aien und Kulturgegenständen verwirklicht 1C
AUS der Dialektik des Begri{ffs, sondern der Dialektik des.
iıllens un: des geschichtlichen Lebensdranges ergeben
sich die geschichtlichen atisa hen und ustande er
nımmt also hier gegenuüber Erkenntnis eine bevorzugte
ellung 21n Für den Or1ıker STC dieser als
treibende ra hınter allem, W das e1ine Zeıt Werken un
Wirkungen hıinterlassen hat SO wird OT S1C mi1t Dilthey,
einem der ater der eutigen Existenzialphilosophie, als
Objektivationen des dahinterstehenden flutenden Lebens VOT-

stehen ugleic ist ın ihnen das en stehen geblieben;
sS1e sind erstarrt und Von der Entwicklung uberno 2S
Gebilde, die der 1TOm der Geschichte den Strand g.-
spü hat un S1C dort tot liegen lıeh, während eSs eben-
dige, ırkende 1M Strome selber unobjektivier weiterflieBt.
Diese Auifassung hat TUr das geschichtliche Geschehen
weitgehend Geltung und 1C  i1gke1i Verabsolutiert e1ner
Tre VO  — der gesamten Wirklichkeit wird daraus C1nNe Ex1-
stenzialphilosophie. rsprun er geschichtlichen Erschei-
nungen ist ann der iın sıch wesenlose, flieBßende run der
alle Möglichkeiten ungeschieden und ungestaltet nthält und
S1C als SCe1INe Vergegenständlichungen AUS sıch heraustreibt
1eS@ Vergegenständlichung ist zugleic e1ne Verfestigung.
Wiıe jede geschichtliche Objektivation interpretieren ist
als USCTUuC des dahinterstehenden Lebens- und Kultur-
willens, während ihr physisches eın UUr als SIr und
Träger des geschichtlichen Seins, N1C aber iın seiner Selb-
ständigkeit iın eiraCc OMMIT, wird in einer aut ihr aul-
gebauten Existenzialphilosophie alle Seinserkenntnis ZUrrC In-
terpretation ach dem Schema EIWAaS als eIiwas, W12 das
auch schon Tür das Zeug der Fall iSt Man spricht ann
Vo iMn des Se1ins, W1e mMan VO ınn e1ner jek-
tivatıon spricht. Ohne d1iese Voraussetizung ist 0S sSinnlos,
ach dem ınn VOIN 21n iragen, da das eın als olches
und 1mM Ganzen HIC mehr Gegenstand uUuNSeTeT verstehenden,

Schelling ; 61 Vgl die Erklärung der
aterie AauUus einer Erschlaffung des Lebensstromes hei Bergson,.
L’Evolution Creatrice, 19319
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sondern 1Ur UNSUeTeT feststellenden Erkenntnis ist Verstehen
können WIr IIUT besondere Bezirke des Delins, nämlich CS
Personale, eistige, ın eIW auch och das Lebendige, also
überall da, 300| Höheres oder nneres sich iın einem
Niederen der ÄußBeren ausdruückt und kundtut Wiırd da-

VOo ınn des SC1INs allgemeıin gesprochen, 1st
hbereits als USCTUuC un Auslegung des wesenlosen Ur
grundes und Urdranges Zu Dasein vorverstanden und m
lativiert

nier den geschichtlichen Erscheinungen SINd VOT em
ZWel Gebiete, die sich ın em ra USCATUC VoN

iMmMUunNg des Gestaltenden Sind, u SI
21 Gebiete Sind TUr Schelling ZU Äusgangspunkt des
Philosophierens geworden: die uns mehr ın Se1iner ersien,
der Mythus ın seiner zweıten Periode Als OCNSIier Aus-
TUC des istentums erscheint Guünther in dem mehr-
tach erwähnten Werk das mythologısıerte Christentum der
Ginosis. uns ist ihrem esen ach reiner USdruC und
21n Kunstwerk ist küunstlerisch, insoweiıit echter, gestalteter
USCTUC ist Hınter dieser seiner un  101 Tl das An-
sichsein des ausdrückenden Materials als nebensächlic
ruück, Wds Ja auch iın den Juristischen Verhältnissen ZU
USCTUC OMMT, die dem unstiler das Eigentumsrecht
gestalteten aier1a Ersatz des bloBßen Materialwertes
zuschreiben, WeNlln dieses aterıa 1ın rtemdem Besitz WäaTr
Die Gestalt selber ist ZWdär NC W12 das AÄAnsich des Ma-
erlals nebensächlic ber S1e hat Bedeutfung N1IC als
objektive SC1INS- und Tatsachendarstellung, eiwa ZUT eleh-
FUuNG SO1IC Funktionen Sind tur das Wesen des unst-
lerischen nebensächlich, dazukommen sondern rein
als USdTuC der sich vergegenständlichenden immung
Diese Verobjektivierung hat gewöhnlıch eine Beireiung und
Überwindung der sıch ausdrückenden ImMmunNg ZUr olge
Eine SO1IC Beireiung Urc Vergegenständlichung In der
Existenz nımmt aber Schelling als TIun des Übergangs
ZUT Existenz Mr Erschöpiung der einzelnen Möglich-
keliten 1n der Schöpiung heireit sich ott VON inr

Der ythus hinwıeder ist USCTruC und Verobjektivie-
FUNG der Weltstimmung. Die Welt ist als CGjanzes vieldeutig
un das obje  1V ber den Weltgrund Auszumachende dürf-
L1g ergänzt der ensch SeiINEe Erkenntnis des Welt-
grundes dUus dem Eigenen HRO Vergegenständlichung der
subjektiven imMmung, die die Welt in ihm zurückläbht.
Daraus entstehen die Gestalten des Mythus. Si1e sind in
der Tat eltauslegung, N1ıC Welterkenntnis, wenigstens
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ZUuU gröhten e1ile icht®> Deswegen stehen sich ythus
un uns ahe ist der ythus meılist der erstie Ge-
genstan der uns W12 auch Quellgrund ihres Entstehens

ist 0S auch 1er MC verwunderlich, WwWenn e1ine Aus-
dehnung des ZU Verständnis des ythus weithin an
rachtien un: berechtigten Erkenntnismodus und der Se1ns-
schichtung des ythus aut die Gesafntheit des Wirklichen
der das Wirkliche als SOLC. den Grun  esen der
Existenzialphilosophie tuhren muß

Wenn der Fehler er dieser System darın 1egt,
daß S1C die besonderen Eigenschaften e1nes Seinsgebiete

Strukturen der WirklichkKeit als olchen verallgeme1-
ern un S1C amı verabsolutieren, annn die LOSUNG 1IUr

darın gesucht werden, daß de Ausgangspunkt philosophi-
scher Besinnung da gesucht werde, alle Seinsgebiete
wesentlich zusammentre{ifien. Dies ist aber 1Ur e1iıner
Stelle der Fall, in der erson Der ensch mag ;ohl My-
thenbi  ner, unstler, e1in geschichtlich bedingtes esen,
Gelehrter, Logiker un Techniker Se1IN; alle diıese Seiten
en jeweils ihre Wirklichkeit ber S1C sind N1ıe die
Wirklichkeit des Menschen. Die hier behandelten Systeme
en jeweils dus einer dieser Seiten das Gianze gemacht
un S1C verabsolutiert Das Ganze aber des Menschen ist
dıe Person. In 1nr begegnen sich Personales, Geistiges ın
Verstand un 1  @, und Stofflichkeit Schöpferische
Ta vereinigt sich mi1t bloDBber uina des Gegebenen*®.
Individualismus und Gemeinschaft edingen einander iın 1nr
In der Gemeinschait, dıiıe TUr dıe erson ebenso wesentlich
1stT W1e dıe Individualıtät, wird die selbständige Wirklichkeit
der anderen DPersonen verstehend ertahren und verhindert,
daß es begegnende eın als blober USdruC als jek-
jektivation, Entwuri des Menschen verstanden wird.

Daß aber diese objektiv un sich seienden Hersonen
ıhre Existenz als gegebene, hinzunehmende und der eigenen
aCcC entzogene erfahren, dazu, den Tun der
Existenz jenseıits der erson suchen. ber N1ıC. ın

unDersönlichen Tieten der endliıchen Wirklichkeit; enn da-
miıt waäare der Primalt der erson wieder zerstort ınd die
erson selber iın ihrem Selbstsein un Selbstbesitz e1inNe
Täuschung. Es ist kein Zufall, WENN bei Heidegger das
Personale un die Gemeinschait eine geringe Sple-

35 Vgl VOIMM erl. Mythus und Oogma: Stimm£Zeit [ 1937 ]
77 a  36 Vgl VO ert Die Grundiragen der Philosophie 29
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len ınd LUr 1ın ihren Karikaturen des schwatzenden Herden-
dase1ins des ‚Man' vorkommen. Und he1i ege Sind selbst
die groben weltgeschichtlichen Individuen nıchts als die
Werkzeuge des absoluten Geistes, der sich ihrer mit List.
bedient, S1C annn W1e verbrauchte Werkzeuge WCUZU-
werien. AÄnderseits wird gerade Jaspers, der das Personale
mehr eaCchtel, allerdings 1 iın der völligen, un
N1C LLIUT teilweisen, Unerkennbarkei un Unbestimmtheit.
belassend, mehr als d1ie Übrigen VOT C Transzendenz
geführt, die manchen Stellen VOIN einem persönlichen
Gottesbegrifi N1IC ierne ist UIie En  1.C  21 der mensch-
lichen DPerson äDBt atlz tur Tietien des Seins, iın die
1C gerade och weit reicht, S1C ın der allgemeinen
Abstra  101 eın autfleuchien sehen; aher mehr vermögen
WIr N1ıC S10 1äBt atz TUr Irrtumer un TUr Er-
kenntnisse, die auTt einen gewissen Standpunkt elativ Sind.
ber @1 bleibt, daß uUNSeTC Erkenntnis zugleic wesent-
ıch objektiven Charakter hat und doch N1e abgeschlossen
ist Der logische ( harakter des Se1ns bleibt gewahrt, hne
daß OT dessen ausschließlichem Wesen wird; die
des Se1ins un der dadurch 1n e1ns zusammentreiftfenden
Eigenschaften kann groß se1ln, daß tür uUNsSeTe Uritige,
LUr die gröbsten Linien eriassende ‚Og1 die irklichkeit
manchen Stellen reC unlogisch erscheint, hne daß inr 10-
gischer Charakter darum sich schon aufigehoben Ware
oder 1Ur Urc e1inNe gewaltsame Umordnung der ITr  ich-
keit und Urc die Verwerfung CS Oogisch N1ıCcC aren
als schlechten Se1INs herzustellen wäare Die Ex1istenz selber
ist ZW ar N1ıC unlogisch; aber als aut die reihe1l des Der-
sönlichen Gottes zurückgehend, eNTIZIe S1C sıch jeder 10-
gischen Ableitung und jeder Erhellung Urc egriffe, die
dUus dem Bereiche der abstrakten Wesenheiten entnommen
Sind. ber weil dieser persönliche ott 1ın e1INS Erkenntnis
un LStT, Zzeria die Welt N1LC ın geirennte Gebiete
des Daseins un S50Se1ns, die 1Ur dadurch wilieder ZUE Fın-
heıit des SCeins zurückgebracht werden können, daß entweder
idealistisc das Dasein der existenzlalphilosophisch das
Sosein vernachlässigt un entwertet WIrd. Und weil die
Existenz N1ıC 1mM Endlichen ihren Tun hat, hat sS1Ce ihren
ınn auch N1IC. VOoN sich selber, als Zuküniftigkeit,
bloBer Entwurf des Menschen, Was den Menschen und sSe1N
Werk der Sinnlosigkeit, Trostlosigkeit un erzweiflung
überantwortet, die ın diesen hilosophien o1t einen tief O1 -
greifenden USCTUC gefunden en ıtten 1mM unstietien
rgen und geschichtlichen ergehen erhebt sich dıe Ge-



205rs und Grundzüge der Existenzialphilosophie

FE des ewigen S1Nnes und der unvergängliche Wert
persönlicher Ex1istenz als Sichverantwortlichwıssen VOT dem
ew1gen, persönlichen ott wWwar 1st auch hiler das Letzte
21n Verstummen des Menschen VOT dem unsagbaren Geheim-
NIsS ber die Wirklichkeit des Endlichen wird ohl zurück-
gelassen, 1n ihrem eın jedoch N1IC. aufgehoben, die end-
1C Erkenntnis ihrer ahnrheı N1ıC beraubt uınd die end-
lichen erte N1LIC in Sinnlosigkeit entwertet Darum ist

auch 21iın Verstummen 1n Oorge und Verzweiflung, —

ern iın der reinen Gegenwar anbetender Hingabe der C1-
Person das el N1Ss des ewigen persönlichen

es, in.dem inr eil ST



Goöttliche Planung un mensc  iıch Entwick-
lung nach Irenäus AÄdversus haereses.

Voraussetzungen Die Entwicklung 1m Heilsleben
des Einzelmenschen.

Von arl Prumm

DIie Häresien der gnostischen Irrlehrer en das j Glau-
bensleben der Kirche des zweıiten Jahrhunderts HIS iın Seine
innersten 11etien auigewuühlt. Die aDsolute emmungslosig-keit ihres Vorgehens tellte eSs ın rage. S1e irugen die
heterogensten Bestandteile des zeitgenössischen Denkens ın
das Evangelium hinein. DIe Schrift behandelten S1C voll-
kommen W1  Urlic S1C nahmen Änderungen VOT ach C1-
m Gutdünkent.

Die Erschütterung der etzten Grundlagen des lkatholi-
schen Lehrgebäudes die 1SCHOTE der Kirche NınN-
gegebener Beschätftigung mi1t den Zusammenhängen der
christlichen ahnrheır /u WeilC tiefen Erkenntnissen C1N-
zeine @1 gelangt Sind, sehen WIr besonders renäus.
Die polemische Zielsetzung SC1INES groben Lebenswerkes
AÄAdversus haereses bedingt 0S reiliclc daß die positiven
Einsichten, die sıch 1M autie e1ıner anhaltenden Beschät-
LLOUNG mit den Urc die Gnostiker aufgeworfenen Proble-
mMen nat, selten 1ın geschlossenen Ausführungendarbietet Mit immer wieder erneutem Anlauf omMmm CT
vielmehr iın vielfachen kürzeren Ausiüuhrungen aut 10S@
Erkenntnisse zuruück, d1ie eigentlich die positive Überwindungder gnostischen Irrtumer enthalten In schier unerschöpf-lichen Abwandlungen legt unermu  iıch einige WIC  10€
Hauptgedanken VOT Die atsache, daß sich 21 selten
YJanz ausspricht, vielmehr olit I1UT einzelne SchlaglichterauTt diese Kerngedanken WIr S1e der nächsten Stelle
wieder VON einer anderen C1Te her beleuchten, hat gewi1

renäaus bemerkt Adı haer. 69 Zl der Stelle s Tnl 11
(Davidische Abstammung des esslas): „ 51Ie die Gnostiker | ha-
ben die Stelle nicht verstanden; SONST hätten Ss1e versucht, auch S1e
abzuändern.‘‘ Es isSt 1mM Fol enden die AÄusgabe V OIl ST1  en
grunde gelegt, eren Se1liten- und gelegentlich Zeilen-) zahl WIr
dann hinzusetzten, ennn das die Auffindung des lTextes erleichtert.

Aus den zahlreichen Irenäusarbeiten berührt sich dem Wortlaut
der Zielsetzung nächsten mit der uUNsSeTN: erriele, Le plandu Salu d’apres saınt Irenee (RevscRel | 1934 ] 03—524)Doch befaßt S1C sich LUr mit der Heilsgrundlegung.
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mi1t 1ın erster Linıe die merkwürdige Verschiedenheit in
der Beurfeilung der iırenäischen Theologie verursacht. Man
kann sich VOIN dieser schr weitgehenden Abweichung ın
der Deutung der Lırenäischen eologie leichtesten eine
Anschauung bilden, Weliln Man die ziemlich austführliche
Einleitung liest, die Bonwetsch seinem ucC über dıiıe
eologie des renäus vorausschickt?.

Wır en uUunNnNs 1M Iolgenden das Ziel gesetzt, ZWeEI CGie-
dankenreihen des renäus in hrer gegenseitigen Verkettung
nachzugehen Wenn WIr d1i edanken der göttlichen
Planung und der M e 1cCNen EntwicklungA Nnebeneinander tellen, nennen WITr ZWwel egri{ffe, die sich
ın einem wohlzuverstehenden ınn W1e Subjekt und Objekt
verhalten die menschlıche Entwicklung ZUrTr Vollkommen-
heit ist eben, auch 1mM Sinne des Irenäus, e1ner der wıch-
t1gsten Gegenstände, aut die der planende £1S Gottes
gerichtet Wr un ist

Daß der Plangedanke 1M theologischen Denken des Ire-
aus vorwalte, diesen Eindruck hinterläbt schon e1ine üuch-
tige Lesung des Werkes vielleicht allerersier Stelle Es
ist darüber auch schon viel gehandelt worden, daß den
Anschein hat, als bliebe hıer TUr NeCeUEC Beobachtungen kaum
noch Raum Der Schein durtite ohl trugen. Eıin Schritt-
teller W1e Irenäus, der 21n umTangreiches Werk hınter-
lassen hat un WIr  IC e1n tiefer Denker ist, WITr iımmer
wıieder NeUuUEe Erträge ab, WenNnNn Nan iıh untier der IC einer
auch LIUTr leise veränderten der naner zugespitzten rage-
stellung überprüft.

1ir Dr Förderung christl. Eeol., e1 9 (Giutersloh 1925
Wenn sich bei Irenäus OlIt und oIt die gleichen Gedanken W1e-

derholen, erklärt sich das VOT em daraus, daßb eine
Unzahl VOI ahnlich gestaltefen Häresien kämpfen hat Er Jegtlerner seın Gesamtmaterial nicht iın systematischer OÖrdnung VOT,
sondern nach Quellen, nämlich den verschiedenen Schriften und
ÄuBßBerungen der Erstverkünder der Offenbarungen C(Christi uber-
dem hat renäus (beeinfluBt ohl UrcC) sSeinNe Zugehörigkeit ZJohanneskreis) mit dem viertien Evangelium die enklilorm g -me1insam, die Wechssler die „Zirkulare nennt. Er liebt C C1-
Nem bereits ausgesprochenen Gedanken wlieder zurückzukehren
un in untier eine  oft L1UFE leicht veränderte Beleuchtung stel-
len. Gelegentlich gönn sich und dem Leser einen Ruhepunkt,

seine Leitgedanken zusammentalt und oft auch mi Uüber-
raschendem Scharisinn philosophisch-theologisch veriie 1eSC
posifiv gehaltenen Kernstellen sind es. d Uuls denen sich eın einiger-maben abgerundetes ild der Grundanschauungen des großenPolemikers ge  en 1äBt. An ihnen erkennt InNnad  > auch besten,
daß zugleic 21n groBber und tiefer Geschichtstheologe und Dog-matiker Yyewesenh ist.
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och brauchen WIr zunächst dieser Stelle VOrerst ein-
mal C1INeEe kurze Vorbesinnung auTt einige Voraussetzungen
des Bildes, das sich renäus VO  3 göttlichen Heilsplan enTt-
worien hat

Voraussetzungen der Heilsplanlehre des Irenäus.
Von seıten des jottesbegriffies.

Was renäus VOoOrT em nachweisen mub, ist Adie Finheit
des göttlichen Planes Der grobe Anstob, den d1ie Ginostiker

en lestament nahmen, Wäar die unleugbare Verschie-
denheit..C  7 _ OT aler hbeobachteten Handlungsweise Gottes VOIN
der yöttlichen Vorgehens, die 1mM Neuen T1estament
erker 1Q Der Gegensatz kam ihnen unüberbrückbar
VOT un JN darum schien die Annahme verschiedener LlnE
R! der un eine unabweisbare Forderung. Die CMU-
hnungen des renäus, dıe ahbweichende ignatur der un
verständlich machen, und ZW dr untier Heranzıehung des
Entwicklungsgedankens (darüber weiter unten), stehen 1m
Lienste einer Wahrung der Einheit Gottes Er 11l dartun,
daß alle Planungen ZUu eil des Menschen dus dem einen
zwecksetzenden ıllen (jottes?: des Vaters hervorgehen. [)as
ist eine Grundvoraussetzung (und, ıınier anderer 1C g—
sehen, 1in erstes Beweiszie des renäus. Darum hat Ire-
aus VOr em auch die reine1l Gottes kräftig betont Im
besondern hat jede Unterordnung Gottes ıuınier e1nNe
schicksalhaftte Notwendigkeit abgelehnt, W1e viele Gnostiker
S1C unier dem Banne der en heidnischen Anagkevorstel-
lung annahmen (vgl 2, Or ott sıch wehren MUS-
SCTI] ‚„Lantam Iructiticationem necessitatis‘ Sonst
ist 1n Knecht des Fatums).

Die Maßnahmen der Heilsökonomie Sind Terner ZUusamımeNde€-
halten durch die Einheit der durchführenden Organe. Als die
„HMände‘“‘ des alers bezeichnet Ja Irenäus 1m Anschluß Neg-
philus den Sohn und den Geist* renaus zählt I die VOel-
schiedenen Einzeltätigkeiten auf, die der e1nNe ott iın Hinsicht auti
se1ine Kreatur und 1m Rahmen Se1INECS aut S1Ce bezüglichen e1ls-
planes ausubt> Wenn aber ott auch verschiedene amen und

So hat dies ahn glücklich formuliert, W1e Bonwetsch d.
m1ıLiel
Vgl dazu Bonwetsch, d. d., 5 7 und Struker, DIie re

VOI der Gottebenbildlichkei des enschen, Uunster 1913, 19, der
als ntdecker der Herkunfit dieser Bezeichnung VO  — Theophilus

VOIMN Antiochien (lausen angibt
QOui ecerit e1 constituerit e1 CNULr1La: 3, 10, erne wird

iıhım die Tätigkeit der Erhaltung der Schöpfertätigkeit zugeordnet,
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Bezeichnungen erhält, ist und Dleibt doch der eine Goifit;
ist Schöpfer und Erhalter, Heiland und Z seiner gefallenenKreatur Er ist eben vielTältig (in seiner Wirksamkeit nach außen)und reich. Beil er Verschiedenheit der ittel, die De1l der

Durchführung SC1INES Planes in Anpassung die verschiedenen
Zeiten Wweilise und liebevoll zugleic Wa 1st der lan selbst
durchsichtig und einiach NS kommt VOT em aher, 21l das
Heil iın dem einen esus Christus beschlossen ist®

Bel Irenäus 1St auch das Bewußtsein der Zusammengehörigkeitder drei trinıtarischen ersonen, ihrer W esenseinheit schr d uUus-
geprägt vgl D Ö, 21 o Ü ö Wohl kaum einer VON den Vätern
der Irühen Kirche hat stark 12 Irenäus betont, daß die ET-
kenntnis des Sohnes die Erkenn 1S des Vaters ISEn. In der Fas-
SUMNG dieser AÄussage klingt Oit SAR‘  SIN johanneische LOglon bDel Mth
(und LK) wieder, O: 6, 47 4 Es Wr vieliac VON den (ino-
tikern zugunsien ihrer Ansicht VON dem Ungekanntsein (10Tttes
DIS ZUL Menschwerdung Gottes mıbbraucht worden.

renäus betont mehrTach, dab dıe eugnNunNGg der Vor-
sehung der eigentliche Grundirrtum der Gnostiker sSCe1

Er wirit ihnen (5’ 24, n  e vVolr, S1Ce eilten den Gotitesbegriifdes Epikur, der den deus Of10SUS verkündete. S12 uUuhrten die Ent-
stehung der Welt aut Unwissenheit und die rrungen eines Aion
aut das Erzeugnis des ‚Mangels’ un aul 1ıne weinende und kla:
gende Multter zurück (3 25 5 Darum lobt Irenäus ihren Irrun-
gell gegenüber, denen VOT em auch die Bestreitung des gött-lichen Kichteramtes gehört, den Gotftesbegrifi Platos atfo War

vieles Irommer. Er bekannte, dali Gott gleichzeitig gerecht und
Qqgut sel, allmächtig und selbst Vollstrecke des Gierichtes Er
Sagt (in den Geseizen), daß Gott, WI1e der alte Spruch lautet,
„Antfang, nde und die Mitten er Dinge habe“‘ (LES O19g eın
Ireies 1La d Uls 1im 29a, dessen Fassung Del Irenäus auch
anderer Stelle anklingt). Vor em aber anerkennt ato die
Neidlosigkeit Gottes

Hier kommen WIr aut C1nNe der wichtigsten Vorausset-
ZUMNYCH des echten Verständnisses der gesamiten Tätigkeit

darum wIird hier „„Constituerit“ wohl daraut beziehen sein ; vglZ S d nde ort SIC auch 1i1ne usIuührung über das rechte
Verhältnis der verschiedenen Gottesnamen 1m erselDbe
Gegenstand 1st behandelt 3, 10, O, 4692 St multus nNnım el d1-
Ves DBater. Diese Eigenschaliten werden also N dem Aaler
geschriıeben Irenäus hat gegenüber dem atlter i1ne EesoNdere Ple-
tät (vgl ©I 10, Wiederholt ird S als die groBße un
der Gnostiker gebrandmarkt, daß s1e sich den eigenen chöpier erheben (vgl 5! Ende: 4, prae 3

Wird du> gezeigt 5! 1R Agnitio alutis eral agnıtio1111 Dei, Qqul el salus e1 Ssalvaior oT1 saluiare RT dicitur el osLT.
Wohl übertreibend nenn Bonweisch (a 61) die starke

efonung der Wesenseinheit des 090S mit dem ailier ‚modalisti-
sche Ausdrucksweise“‘. ber noch viel abwegiger 157 die Entdek-

Irenäuskung VON Bousset, Kyrios Christos?, Gieben 1924
habe „den zweiten, den andern verkündet

Scholastik. AI
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Gottes nach auben. Wenn INan vielleicht gemeint nat®ß, Ire-
aus zZeige e1n Bemuhen, der damals verbreiteten (Gjottes-
auffassung, die VOT em Wert aut die ATTfektlosigkeit (Got-
tes egte, echnung Lragen un S1C mi1t dem christlichen
Gottesbegriff versöhnen, ist jedenTalls abwegI1g,
e1in olches Bestreben (das, W1C TCeNAUS ohl weib, eher
Del den Gnostikern anzutireiien war) TUr die ımmer wieder-

etonung der Bedürfnislosigkeit Gottes heli trenäus
selhst verantwortlich machen Es ist vielmehr ohl die
Von Paulus betonte (iratuität der uübernaturlichen Vr
anstaltungen und Schenkungen Gottes, d1ie renäus 21

Schr nahe-meilist als Quellengrundlage VOT ugen hat
iegend Wr c ann auch die er Gottes ın der aliur-
ordnung untier das 3Ol einer analogen Eigenscha
tellen

Sie wurzelt ach renäus 1mM eichtTum un der Vollkom-
menheit Gottes Das göttliche eın allein ist abgeschlossen,
jeder Veränderung und Jedem Verlangen ach weıiteren GU-
tern enthoben S0 21 2) 28, (p 506 St.) ‚‚Got
ist ganz Begreifen, Yalnz ‚OGOS (daß ler ‚ratlo‘ diesen Be-
grı wiedergeben soll, WI1Ird Z 28, eutlich), WITr-
kender e1s un gäahz 1C er exıistiert als eW1g der Nam-
IC un in gleicher Weise semper 1idem el S1im1ılıter
existens) <a

Mre die etonung der Stetigkeit Gottes
mi1t der Hervorkehrung seiner Einzigkeit stellt renäus SC1-
nNen Gottesbegriff iın scharfen Gegensatz dem der (inoO-
stiker

Die gnoétische Gottesauffassung SEeIZ ın gewissem Sinn Clie
Linie des Denkens des Posidonius er Gott lort Von in 1ST Del
Stobäus e1n ragmen überliefert, das ott definiert: Er 1st 211
geistiges feuerähnliches Pneuma; dies 1st ZWar gestaltlos, aber
Tähig sich wandeln In a  es, Was 0S will, und sich ©S
Qahnz anzugleichen. Reitzenstein, der das ragmen hervorzog?,
hat darauft hingewiesen, dalß 101 später der ‚allgestaltige ott‘
genannt 1rd. Der höchste Vorwurf, den Tenäaus  n den ott
des arclon erhebt, geht dahin, dab ‚instabilis‘, unbesfändig se1
@® Y 1) 2814 Six cdenftfalls bietet das Gesamtbild, das sich
die Gnostiker VO  — der berwelt (dem Pleroma und den 7Zwischen-
bereichen, die manche NOoCcH dazu annahmen) entworien hatten, den
Anblick e1iner ruhelosen Umformung. Es geht durch Katastrophen
und Verbindungen er Art ZUrLC Welt hinab, auft der der Mensch
der ErTfahrung lebt. Das oberste Prinzip ist ın entlegene erne und
Weltentrücktheit Verseiz /Zahllose Medien, aut die iın abgestuf-

Eın Deli Bonwetsch (a d., 61 oben) ausgehobener Satz Von
Looi{iIs könnte 1ne solche Ansicht vermufen lassen.

Die hellenistischen Mysterienreligionen®, Le1PZIG 1927, 135
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tiem Malßbe die Go{ffesprädikate veriel sind, werden als eriorde
angesehen, die überbrücken, die diesen eizten Ur-
grun er Dinge VO  - der Erfahrungswelt Irennt.

Gegenüber dem gnostischen erngot betont renäus
VOT em auch die Nähe Gottes. S1e 1ST e1ne solche des
Seins, der Gegenwaärt un!: des Erkennens W12e auch der Er-
kennbarkei [)as 0S ist Te1Llc ın besonderem Maß
dem LOgOs zugeeignet (vgl unten), gılt aber VON ott
SCHIEC  1n, darum auch Vo atier Ihm eignet Ja dıe
‚plasmatio' un ‚condi1tio‘ und kann VON Sse1iNer Hand, dem
OGOS, N1C n gedach werden: S gıbt LIUT den
einen un den nämlichen.10  achater, dessen StT1imme Wort)
VO Antfang HIS ZU nde seiInem Gebilde nahe ist“‘ © 16,

Bel er Unbegreiflichkeit ist ott dennoch, sobald
überhaupt scha{ifft, einem geistigen eschöp sotfort erkenn-
bar Ja 1n oberstes 1e]1 er er ach außen hın geht
ahın, sich erkennen lassen S 6, 4) Aut welche Eigen-
Sschatien ach der Auiffassung des renäus ott hıerbel
besonders ankommt, ist weiter unien zeigen.

Selbstverständlich 1st die Ze: als Wesenseigenschafit
Gottes De1 renäus hervorgehoben!® und gerade auch miıt SC1-
11  z Fortschrittwillen 1n Verbindung gebracht. „„Denn die
reiche un neidlose 1ebe, die 1n gtt ist, gıbt mehr als
Man VOonN ihr erbittet‘‘ (3 prae H91 SE

Urc den Fall des Menschen 1st diese 1e ZUTr Barm-
herzigkeit geworden. ‚„DI1e uns VOIN nbeginn gebi  e hat
die and Gottes, S1C hat uUuNs Verlorene ın den Jungsten Zl
ten aufgesucht. Sie hat das verlorene wiedergewon-
nen, aut die Schultern und Jubelnd der Gemeinde
des Lebens wiedergeschenkt” (5 15,

Voraussetzungen Hin sSicCcKH IIC der Ansicht
VO Menschen.

Z 5 7 än Schluß der ersien Hältte SCINOCS Werkes,
Sagt renäus in einer Parenthese VOTN dem ‚einen und dem-
selben ater', Sseine Anordnungen den Naturen und
der Anlage der Wesen amı We1ls auft die Wichtig-
keit der anthropologischen Voraussetzungen TUr das Ver-
standnıs des göttflichen Heilsplanes hıin Man kann diese

1ne eihe Von Irenäusforschern haben siar. geradediese e1te des Gottesbildes des Kirchenvaters betont. So schon
Duncker in einem 1843 erschienenen Werk ‚„„‚Gott verborgen nach

seliner röße, olfenbar nach seiner 1e die Grundlage der
irenäischen Irinitätslehre  4 (mitgeteilt Dei Bonwetsch, . S
vgl eb  Q bes auch | Harnack|], | Kunze
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Voraussetzungen L1UN wıieder iın eine oppelte 21 untier-
gliedern, Je nachdem S1C auch Urc gesundes philosophi-sches Denken autitindbar der LIUTL dUus der Offenbarunggängalıc SiNnd. Die belden J atsachengruppen Sind aber De]
renäus schwer sche1iden, W1e überhaupt dıie Bereiche
des Natürlichen und der Übernatur N1IC immer schart duS-
einanderhält

Zu den philosophisch erkennbaren anthropologischenGrundlagen gehört die rechte Autffassung des Verhältnisses
Von Leib un eele, Terner schon die rechte Bewer-
LUNg dieser Delden Bestandteile des Menschen.

Die hnohe Bedeutung, die 'Irenäus dem €l beimibt,äBt sich ohl schon daraus entinehmen, daß TUr das jen-seitige Endcheil des Menschen immer AAala gebraucht.An un TUr sich könnte das Wort auTt die Unsterblichkeit
der eele allein gehen ber Del renäus bildet ohl urch-
WCO d1e Erhaltung der Leiblichkeit des Menschen mi1t den
Vorstellungshintergrund des Wortes Diese Auffassung Von
der atiur des Endheiles wurzelt naturlich 1ın einer Anthro-
pologie, die den Leib als unentbehrlichen esensbestand-
teil des Menschen wertet Darın ist vielleicht, WenNn Ian
ach elner besonderen Quelle SUC der Eintluß aulı SPUr-Dar renäus beherrsc Ja WITrKIliCc die Gedankenmassen
des hl Daulus und Johannes, dessen ÄKreis och nahe-
SiTian. Seine Anschauungen Sind N1IC künstliche Übertra-
GuNnGg philosophischer egriffe aut die enbarung. renäus
Sagtı enn auch OlIt NUG, daß Leib und ee1e den Yan-
zZen Menschen ausmachen. Wohl ist © Aur das eia der
eele, aber die ece1e ist, obwohl das Höhere, doch auch
wieder dem ‚21 angepabt!!. Bonwetsc hebt nervor,
daß renäus gerade Urc diesen Gedanken ZUT Ablehnungder Seelenwanderung gelangen mußte13. Dieser Irtrtum Z@]-
legt ja auch das Schicksal des Menschen iın Ce1nNe Unzahl
VonNn einander ablösenden Prüfungszuständen un immer
wıieder erneute Wesenskonstitutionen des Menschengeschöp-tes VOTaus gewaltsame Ännahmen sSind, YallzZ ab-
gesehen VOMN ihrer nvereinbarkeit mit der enbarung, der
Yyanzen Denkweise des renäus zuwiıider, die überall den
Einheitsgedanken, das Beharren ın der stetigen ntwicklungeinem 1e10 hın betont

Was die AKräftte der eele angehrt, ennn renäus

Z 19,
Z 30



(1jOttliche Planung und menschliche Entwicklung 213

nächst E1Ne Stufenleiter VOoN Erkenntnisbetätigungen.Das Studium ihrer JTerminologie in SeiINem groben Werk
Wwaäare beinahe e1InNe Aufgabe TUr sich Auftf jeden Fall treten
hier teine Unterschiede auf, die Se1INEe Vertrautheit mıiıt den
epistemologischen Erörterungen der hellenistischen Zeit
klar dartun!4. In Auseinandersetzung mit der gnostischenZerspaltung des Seelenlebens hat renäus den Ausgangsämtlicher Erkenntnisweisen VON der eiınen cele kräftighnervorgehoben!5. Wie Siar er/ die mMenscC  1C Freiheit De-
tont hat, ist bekannt und WIr uNs Del der Wüuürdigung der
tiefieren ırenäischen Erklär der Ökonomie der 21
un enigegentreten.

Zur Kennzeichnung des Verhältnisses VOoN eele und Leib
hat renäus natüurlich auch die Genesisstelle herangezogen,der VoN dem Hauche Gottes gesprochen wird, Urc den
der Leib e1iINem lebendigen Gebilde wurdel®.

Eine wichtige eistung hat er dadurch vollbracht, daß
sıich ın der Exegese der Genesisformel VON der Erschaiffungdes Menschen nach Gottes Bild und (ileichnis dıe alen-
tinianer anschlo Diese hatten, indem S1C den Terminus

aut die naturhatte Konstituierung des Menschen, und
das andere Wort ‚Ähnlichkeit‘ oder ‚Gleichnis’ auTt die
hinzutretenden en der bernatur euteten, einer echten
Erklärung der Gesamtauffassung des Menschen SILar VOT-
gearbeitet!”. och ist amı schon das UrcCc den Glauben
erkennbare natürliche Menschenbild, und überdies die ragenach der übernatürlichen Gnadenausstattung des Menschen
ZUTL Erörterung gestellt.

üuckblickend aut diesen Teilabschnit (der LUr den WwWec
E1ıner Vorbesinnung hat und sich unschwer ausdehnen
liebe) ist noch beizufügen: 1lle Stücke schon der natiurliıchen
Menschenansicht des renäus wollen bewußt Raum lassen
tür weiıte Entwicklungsmöglichkeiten. Der EntTfaltungsraumder Entwicklung des Menschen erstreckt sıch DIS 1NSs Jen-

anz in iachmännischen Ausdrücken sind c 4, 39,‚gpp_reheqsio‘ (XATEANWLG) und qJuae oST Suspiclione conlectura
(roinWıC) gegenübergestellt. Schon d Uuls polemischen Grüunden
Wäar Irenäus eZWUNGeEN, Meinung, ‚OPini0‘, VON der ‚veritatısniıfestatio schar{i scheiden vgl eiwa ds 5l
{1s

2, 29,3 Sensus enım hominis, INeNSs el Cogltatıo et iıntentio mMen-
1NOoN allul: quid praeifer anımam SUnt. Die Affekte sSind

nach 2 13, nde nichts anderes als Seelenbewegungen bestimmter
Art. Man wendet I11UTE verschiedene Namen Je nach ihrer Dauer
und Steigerung.

D 1l Ö: vgl dazu Struker,
Vgl Struker, 124

100
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sSe1ts hinein. ort wıird Gott, renäus Z 28, (Pp 382
St. den Menschen weiter iın seinen Geheimnissen unier-
richten: >  1ır hotfen auch 1M Jenseits noch e1in Mehr Von
ott erhalien und erlernen. Denn besitzt üte und
eichtum, 1n e1IC hne nde und unermeßliches Bildungs-gut  D (disciplina ;ohl NOLÖELC ; INan könnte darum auch
vielleicht uübersetzen: aktive] Erziehungsmöglichkeit). Be-
Ssonders 1mM Kampfe die Gnostiker mi1t ihrer Verach-
LUuNg des Leibes hat renäus dessen Hinordnung aut eine
kommende Verherrlichung \ hartnäckig verteidigt, und
ebenso STC SCe1INE Seelenlehre iın scharftfer Kampfesstellungdas siarre gnostische Iheorem VOIMN einer natiurhatt
vorgegebenen Einordnung der Menschen 1n ZWel der Tel
Klassen

Die anthropologische Hauptstelle, die das übernatd
H( Menschenbild entwirit, 1eg vielleicht ın der Kapitel-reihe 0— des Buches VOT, und dUus den hier entwickel-
ten Sätzen 1st ohl die D- O, ausgesprochene ese TUr die
Gesamtanschauung des renäus uber den Menschen Deson-
ers bezeichnend Hıier WIrd der vollendete ensch de-
iniert: HST ist eine ischung und ereinigung der Seele,
die den e1s des Vaters annımmt, un: ZWAdär ist S1C dem
eische beigemischt, das gestaltet ist ach dem Got-
tes  4 Wiır sehen eUTLLC ın einem gewissen Sinne ist Tür
renäus der ensch, W1e ihn ott geplant haft, physisc)erst konstituiert, Wenn gleichsam als dritten Wesensbe-
standteil den frinitarischen EILS iın die eele auigenommenun dadurch mittelbar auch mit seinem @1 ın Verbindunggebrac

Fuür die übernatürliche Betrachtungsweise des Menschen aDBt sichbei renäus Auischluß gewinnen auch dus seiner Darlegung derKonstitution Christi UrCc. Rüuckschluß aut (Girund der iın Christus
vorausgeseizien Rekapitulation vgl Des 4’ 5 > } Für die ner-

Tolgendes schr bemerkenswert.
gle, mit der Irenäus den Rekapitulationsgedanken durchführt, ist

Im Iünften Buch, nde
des ersien Kapitels, pricht CT avon, daß nde der Zeiten
der LOgOS des Vaters und der e1s sich MiLt der en Sub-
SLAHNZ des Adamgeschönfes verbunden habe So ‚haben 21 den
enschen lebend und vollendet gemacht, auinehmend den vollende-
ten Vater.  e Die Stelle 1STt WAäar unbestimmt gehalten, daß
mit Sicherheit NIC entscheiden kann, ob renäus hier die e1N-
malige Verbindung des LOgOS mit der dus Maria algenommMeNenMenschennatur en Dafür könnte sprechen, dab Trenäaus gleichanschlieBend die Menschwerdungsstelle dus dem Johannesprologanführt; aber wendet S1C doch wieder ın e1ine Richtung, die

Zu dieser Lehre vgl Koerber, renäus de gratia anCc-
tiTLcCante, Wirceburgi 1865, 41 it.
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nahelegt, en cher unmittelbar die der Heilung der (jesamt-
HNAatıLr des Geschlechtes Der gerade die atfsaCche, Irenäus
hier W1C 1n anderen Fällen, VOIMN der Einigung (Giottes mIT
der Menschheit sprechend, 05 1n der Schwebe 1äDt, ob S1C VON der
Einzelmenschheit des ‚0g0S oder VO  S der menschlichen esamt-
na verstanden werden sollen, ze1igt, dalbb Iur Irenäus beides 1N-
nder übergeht und untrennbar ist: Was der menschlichen Ein-
zeinatiur Jesu mitfgeteilt ISst, 1St der Menschheit sich geschenkt.
Jedenfalls STEe. WI1C Irenäus ausdrucklich bemerkt, dieses Ereignis
der Menschwerdung einem andern Geschehen gegenüber, das sich
bei der Einsenkung des 0gOS und amı der TINITA ın die Mensch-
hneit in einem bestimmten Sinn uch Anfang begeben hat In
dam hat der Anhauch des Leb n 7 geeint mit dem ‚Gebilde‘, den
enschen Delebt und ihn als—geistbegabtes ebewesen erwiesen
So Wäar der animalische Mensch entstanden, ın dem WIr alle Siar-
ben; in dem geistigen Menschen ollten WIr alle belebt werden.

Das übernatürliche en besteht also nach renäus Cl
SCHILLC 1n einer Selbstmitteilung der trinitarischen Oit-

den Menschen. uch der soeben wiederge-
gebenen Stelle O, G ist Urc die Einfuhrung der Bezeıich-
NUNG ‚pneumatischer ensch‘ Tur T1SIUS klar gesagtT, daß

N1IC eine Deftfinition des HNAatlurlichen Menschen sein soll,
diese dritte Forderung die vollendete Konstitule-

rung des Menschen erhoben wird. I 9, geht renäus aber
och eiınen Schritt weiter. Er behält 1er die rechtmäbige
Bezeichnung als lebendiger ensch SCHAICC  ın den e1ist-
trägern Vo  —} mmernın erläutert das der Bezeichnung ensch
hinzugefügte Einschaltwort dıe Sprechweise als eine solche,
die T1Ur auTt der Gnadenebene bewahrheite: WwIrd.

Naturliıch gehört den Voraussetzungen des göttlichen
Heilsplanes auch die atisache des Sundentalles 1m Sinne

ESs ist dase1ner Verschuldufig des Menschengeschlechtes.
Verdienst der Arbeit VON Franz Über die Tre des

renäus VOIN der zrlösung und Heiligung?!?, die VOo
Übereinstimmung UNSeTeSs Kirchenvaters mi1t dem hl Dau-
lus ın diesem uC nachgewiesen en Weıiıter unien
werden WIr aut einen Text autmerksam machen, in dem
renäus d1e rlösung als .ın S1gNO ration1is‘ der Schuld der
Menschheit vorauifliegend nsıcht uch aliur könnte Ire-
aus sich vielleicht auTt die Ausiührungen des Daulus
ılber dıe VoOoN jeder Menschheitsgeschichte unabhängıge
Hauptesstellung des Herrn berutfen

Das positive Ziel der Heilsführung Gottes oder, VO
Menschen her gesehen, der heilsgeschichtlichen Entwicklung
un Vervollkommnung des Menschen ist und bleibt ach
renäus die Einbeziehung iın die engste Gemeinschaf mit den

Katholik [ 264 H
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rel trinıtarischen Gottpersonen, die Vergöttlichung?, Ire-
aus hat I11UN weder den Beitrag, den 10 sittliche Vervoll-
kommnung des Menschen ZU!r Erkenntnis dieses /Zieles
stellen muß, och die UnerläBlichkeit des Gebrauches der
Sakramente VOT em der autfe und der Eucharistie üuber-
sehen, aber das wesentiliche i1ttel der Vergöttlichung des
Menschen, das die Vorsehung angewandt hat, er.  1 OT
och iın der personalen Verbindung des ‚O0gOS miıt der
Menschennatur. W., S1C den Zusammenhang ZWI-
schen der objektiven Heilsgrundlegung 1ın T1STIUS unmi1ıt-
elbarer und » als der heutige Christenmensch zumeist
ihn verstehen gewohnt ist ben darum MUu sich Ire-
aus Ja auch uber das Wesen des Menschen hinreichende
Rechenschat e  en Einmal die Weise des göttlichenVorangehens bezüglich des Menschen 1M allgemeinen
verstehen, sodann insbesondere die Gottestat der
Menschwerdung wissenschaftli zutreitend würdigen.amı kommen WIr zZu eigentlichen Gegenstand uUNseTer
Untersuchung: dem Gedanken des renäus uber das Her-
vorireien des Entwicklungsmomentes ın der Durchführungdes Heilsplanes. Wiıe eng die ırenäische au des gött-ichen Heilsplanes mit der Begriffskategorie der Entwick-
lung verknuüpft 1st, soll zunächst Urc einige Sprac  1CFeststellungen dargetan werden.

IT Heilsplan und Entwicklung bei Irenäus.

prachliche Feststellungen.
Das Wort, das bel renäus azu jent, die göttlichePlanung. beschreiben, ist VOT em ‚oLkonOomMLAa-disposi-fLO2L dispensatio, MINLSTratiO® ; azu gehören ann die enNtT-

20 Das Wort selbst hat rTrenäus noch vermieden. ber hat
mehreren Stellen e1inNe schr auiffallende ‚cConnumeratıio VOIN Gott,Christus und dem Menschen als Inhabern der Gottesbezeichnungbes 4, 1’ und anschlieBend). Zum anzen vgl Baur, nter«

suchungen über die Vergötflichungslehre in der Theologie der grie-chischen ater IhOschr 101 (1929) N
‚Dispensatio‘ ählt die humanistische Übersetzung des Bu-

ches, die 1mM AÄpparat Del Stieren mitgeteilt ist. Man kann, wWas
renäus se1lbst angeht, Teststellen, daß er ‚ministratio‘ neben ‚d1SpO-s1tio: einführt auch DIioB der Abwechslung » einen Wel-
eren Ausdruck haben (z Z 5 } 4 Es Sse1 hier bemerkt, daß
OLKXOVOLLO. mit WVOAKENAÄHLWOLE darın übereinkommt, dal 21 auch
ın Liıiterarıschem Sinn gebraucht werden (0LXOVOLLLOA. 1m inne Von
Disposition eines Schriftwerkes, das andere Wort 1m Sinn von In-
haltsangabe).
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sprechenden Zeitwörter Es ist hier natürlich schart ZUuU
sehen, ob renäus diese Worte 1mM Sinne der Gnostiker
braucht, die die göttliche Planung zerreıiben und der 1SpO-
S1t10 LLIUT einen minderwertigen alvator zuordnen, Oder aber
1M Sinne der katholischen re

Selbstverständlich iSt das Vorbild aulı ın ersier Linie für die
gesamte Terminologie der Heilsiührung Dei Trenäaus malbgebend
Yyewesell. ber schon der Vergleich Gottes M1T dem o1ikonomos,
dem Verwalter, den rTrenaus 11 D{, beweist, dal auch VO  —_ den
Synoptikern d us 1ne verstärkte NTeQUNG aut Sse1iInNe ungemein
hervortretende Vorliebe Tür oikon m1a dUu>s  en seıin kann Der1C  qn  l}1eDrauc des Wortes be1i ihm ‚weist mancherlei Schattierungen
auft. Es sel LUr darauf hingewiesen, dalß sowohl den Ordao 1N-
tentionis als die CXECUTLO bezeichnen kann Dies eiziere ist olIlen-
bar der Fall, wenn on 21, VON arıa heiBt, S1e habe mi1t% der
‚dispositio‘ mitgewirkt. Weil Irenäus die gesamte Fürsorge Got-
tes als e1ine Einheit Defrachtet, arum ist ‚disponere‘ auch einiach-
hin gleich ‚providere‘; 3 Z nde Der Begri{ff ‚dispositio‘
kann ebensowohl auft die Gesamtheit der göttlichen orge gehen
W1e aul jede Einzelmaßnahme. Oift und OIt e1 VO  —_ Einzel-
werken Gottes haec dispositio‘. Es kann darum auch 21n Einzel-
ZUG AdUuSs dem en Jesu ‚dispositio‘ genannt werden. Weil die
Heilsbedeutung alttestamentlicher Vorkommnisse und Einrichtungen
oit wesentlich auft ihrer typischen Hinordnung aut das Deruht,
annn ‚dispositio‘ geradezu diesen Sinngehalt gewinnen. In äahn-
licher edeutung verwendeten auch die Gnostiker das Wort (vgl
1: 18, dispositionem die pische Hinordnung der acht
(10eretteten der Arche aut die gnostische Achtheit). Man Versie
schon VON hier dUus, die Gnostiker Del ihrer hemmungslosen
Herstellung VO  —_ Analogien der ErTfahrungswelt ZUrTr eigentlichen
Überwelt auft e1ne geradezu Ww1 Spielerei mit oOikonomia-dispo-
S1110 geraien mußten Gewiß kommt 190838  — schr vielen Stellen,

renäus dispositio Dei der Wiedergabe der gnostischen Lehren
einiführt, mit dem allgemeinen Begriff Plan, Werk AUS,. Der die

Aufsplitterung des aTiur- und Heilsgeschehens aut mehrere
Reiche, wI1e den gnostischen ystemen eigen 1St, Dringt natür-
lich die Verwirrung auch in den Begri{fft der ‚dispositio'‘ hinein.
Nach den Valentianern f Lar stieg der alvator auft den in der ‚dIs-
positio‘ eingefangenen esus (3 11, 3 1er 1st dispositio die
Seinsebene der Schöpfung. Es g1ibt aber nach 2Y 16, 1m gnosti-
schen Sinn »‚  D dominatorem‘““ auch 1ne dispositio „Magıis SpI-
ritualıs T magıs dominans  er Die ıunermeBlichen Abstammungsre1-
hen vgl. Z 16, immensam SUCCeSSiONEeM) des Basilides ha-
Den je eine ‚dispositio‘ zugeordnet. arum zeigt renäus  ä 2‘ e dalß
die „dispositio, quaeC est secundum pleroma  €‘ voller Widersprüche
ISst. anz entsprechend 1ST dann natürlich das e1LWOr verwendet;
vgl eiwa 11 1 ? (System des Markus) „Denn nach seinem WIil-
len ist der Mensch erwählt, der nach dem Abbild der oberen 5a
gebi  e ist  <  C« (0LX0VOoUNÜEVTA dispos1ftum, 1m iınne der typischen
Hinordnung aut die ‚obere dynamis‘. 12 1mM Apparat bei
leren beigedruckte Übersetizung hat ‚qui dispensatus es Es
sel darauft hingewiesen, daß Bonwetsch 691 eine Stellensammlung
für ‚dispositio' gibt.

Eine iın diesen Sinnbezirk einschlagende BegriTfisaruppe
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wird wiedergegeben HRO die verschiedenen OFr{ie tür
‚nasseENd‘?? und die entsprechenden Zeitwöoörter Ww1e ‚aptare‘.Es begegnet hier Olters eine gleiche olge VOIl negativen Wor:ien ‚ANCOMPEULM, INCONZFYUUM, Intempestivum‘?3, Trenäaus schlieBßt diedamit bezeichneten Mängel VONn der Heilsfürsorge Gottes UuS, DieWorte begegnen
messenheit der Malnahmen Gottes auTt den verschiedenen Heils-

da, sich darum handelt, die ANge-
stufien darzutun. Weil die Endvollendung mit dem Gericht undder Vergeltung ja auch eine Heilsstufe darstellt, holt renäus ZUrRechtfertigung des strengen Vorgehens Gottes den ast ohnehochzeitliches Gewand einen eil der nämlichen Wortfolge her-
VOT (4 5 > Die Unterschiede, die hier mac Sind olit FeCiein Von Safizungen des en Bundes gebraucht härter klin-gende Worte (‚condignam legem'‘), die Verordnungen, dieIur den Neuen und gelten, ‚COMNGTUG praecepta‘ enn (vgl. 4, 9,

Es duritte ohl keines näheren Beweises edürfen, daß
diese beiden Worigruppen denen rechnen, die sSoTfort auch
aurl die Vorstellung der Entwicklung eingeste S1INd. Zais
nächst enthalten S1C Te1lllclc mehr den Gedanken der Ent-
sprechung VOIN ittel und WeC ber da sıch TUr Ire-
aus immer eine 1elhel VonNn Mitteln handelt, die 1n
einer sich ablösenden olge aut C1in kunstvolles und eSs
1e1 abgestimmt SInNd, en WIr alle ementTe, dıie
Sammen den Sinnbereich der Entwicklung ergeben.In die Begriffswelt der Entwicklung gehört auch e1n
Wort, das renäus schr 1 ‚ASSUESCELE‘, sıch gewöÖhnen.Jedermann hört das Allmähliche dus diesem Begriffswortheraus. renäus gebraucht Von dem Menschen (vglunten), VOoN dem (010(0)S (4 2 &L VO Geist (3 1uUrz VON d  en, die Del1 dem Heilsgeschäft persönlich, SI

ausiührend der mehr hinnehmend, beteiligt S1INd.
Besonders bemerkenswert ist das Vorkommen VON dSSuesCere inaktiver Bedeutung: „„‚Das Wort soll den Menschen gewöhnen, ottaufzunehmen, und ott gewöhnen, 1m Menschen wohnen nachdem Wohlgefallen des Vaters  0i (3 20, Z Wenn also Irenäus denMenschen wiederholt als das ‚GeTfäb‘, den ‚AuIinahmebehälter‘ dergöttlichen Wirkung bestimmt insbesondere aber der persönlichenGnadengabe, des Geistes, sehen Ir doch anderen gelegent-lich hinzugefügten Worten (wie eben ‚aSSueSCeEre‘), daß das ewah-

soll eine wachsende Vertrautheit sSelin. Hinter dem Gedanken des
LeN des Geistes sich mIit einer organischen Zunahme verirägt:
soeben angeführten lextes steht zudem eine zusammenfTassende

Vgl eiwa . 4, Irenäus hat besonders den Zeitpunktder Erlösung mi1t Hilfe dieser Worte Deleuchtet ; der Begrift derZeitenfülle spielt bei in eine grobe vgl 5! 16, I} 1n diesemZusammenhang stehen noch weitere Beispiele TUr das Einhaltender cechten T1S UrcC! Gott Hierher gehört, Wäas über die Ab-
lehnung der vorzeitigen Bitte Marıa 1ın ana gesagt WIrd.Ein Beispiel der soeben angeführten Stelle
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Sıicht der Menschheit. Die Vorstellung der ‚Eingewöhnung der
beiden trinitarischen ersonen .ın  —s den Menschen‘ bedingt ja oIilen-
bar e1inen ängeren eitraum ; dieser Bedingung genügt besten
die Voraussetizung, daß die Idee der Einheit der erlosien
Menschheit gedacht 1ST, WI1e S12 Urc die re VO mystischen
Leibe Christi ausgedrückt ird.

Schr zahlreich Sind auch Del renäus die Or{ie VOTI -

treten, die den Begrift des Fortschritte ausdrücken, und
ZWäär gerade unier der 1C der langsamen aber stetigen
Zunahme Eın Teil der hıertiur gewählten OTrTie gehört
Von Haus dUus TeLLLC och der Vorstellungswelt der m—
chanischen Forftbewegung ın rechnen proficere,
provehi (profectus und gelegentlich auch provectus). Eın
anderer Teil der 1er nennenden Begriifsworte weist
aber sotTfort auTt eine ene, die reC d1ie Heimat des
Entwicklungsgedankens IST die des organiıschen Wachsens
un Reitens Wır Nennen hier LLUTr augmentum und dUGerl,
matferuscere und maiurum tierl1, Iructificare. Wenigstens
aut dieses eiztere Wort SCe1 eLWaS nahner eingegangen und
angedeutet, w1e seine Belie!  el be1 renäus 21n eUg; SC1-
ner Aufigeschlossenhe1 TUr den Entwicklungsbegriff ist

e  em Leser des renäus WIrd auffallen, W1e häufig
die Ausdruücke des organischen Lebens und Wachsens, 1NS-
besondere dıie OTrte „Fruchttragen‘ vorkommen. on
bei der Wiedergabe der gnostischen Systeme stoBben WIr
immer wieder daraut ESs 1äBt sich teststellen, daß sich Ire-
aus aDel, O1t wenigstens, die Sprachweise der (Ginosti-
ker anschlieBbt? [)Ies ist natuüurlich N1IC der Fall, WEl
er die Produktivıtät der Gnostiker verspottet, indem ihr
unauthoörliches Ersinnen Orgänge, die sich 1M VOTIT-

zeitigen Pleroma abgespielt en sollen, 21in „Fruchtbrin-
gen nenn DDas Denken der (Ginostiker Ist, W1C mMan längst
rkannt hat, weıithin VOIlN den Vorstellungen der morgenlän-
dischen Lebensreligion estimmt?> Die Oorgänge 1ım Reiche
der Überwesen werden als biologische Erlebnisse hingestellt.
Die Vorstellungen: Erzeugung, utier, ame uSW begegnen
immer wieder. Wohl gıbt starke Unterschiede ährend
nach Basilides das göttliche en MC Emanierung VON
Einzelwesen dUus dem des RPleroma aussirOmt, ähHt
dıe Schule des alentiin 10S uUurc Entstehung VON Paaren

1eS ist / AA sicher der Fall, ennn renäaus berichtet, daß
die Gnostiker den Erlöser ‚labis rTuctum eNNel.

A Vgl Bousset, Artikel ‚Gnosis‘ bei Pauly-Wissowa; auch
Prümm, Der christliche Glaube und die altheidnische Welft,

1112
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erTfolgen?s. Die unverhohlen 193(0)|
Theogonie erkennt Nan der

ogische Auffassung dieserBeteiligung, dıie dem ‚DTU-nıkos‘ dabei zugeschrieben WIrd27 S99 STEe siıch auchdas Rückgreifen dieser Häretiker das Fruchtbild
denen Irenäus unab

Einige Beispiele des gnostfischen Gebrauches, auch Stellen, iınNängig davon diese Bilder verwendet, seienbeigefügt. Häufig bemerkt Irenäus, daß die Gnostiker den Heiand 1Ne Fruchtft Mangels (labis Iructum, VOTEONWATOC XO.QNOV)ennen. 1! I (p 128, So)) S dieser Vierheit gehe alsFrucht Aervor (Iructificari) de LOgoOs und die Z0e A denGeist 1äßt VonNn der Wahrh/ruchtung (Iructificationem,
eit ausgehen, Z Prüfung und Be-

Urc ihn als Frucht die XOQNOPOQLAV) der Äonen, damit S1Ce
seizer hat Iolia) der Wahrh

n  ewächse (PUTtTA ; der lateinische Über-
Ende:;: hier hat dem latfeinisc

e1it nervorbrächten vgl auch {n Hhen Iructibus vielleicht das griechischeNOoOPola.ic enisprochen, das auch anderswo vorkommt vgl auchKo0EPANGVTaL 129, letzte Zeile, StDer Vergleich des innergöttlichen Geschehens mit dem Heran-wachsen eINeESs Lebewese 1eg auch Z 13, VOT (Irenäus wl1lder-legt die Emanationslehr der Valentinianer). Die einzelnen Ver-standestätigkeiten sSind keine selbständige Wesen, die emanılıerenOnnten;: S1C sind N1IC| anderes als SeelenbewGedankenbereich geordn egungen, die ım
wendet LUr verschiedene

el sind (im Coglitfatu dispositae). ManNamen d enisprechend ihrer Dauer undSteigerung (secundum 015das letztere LUr VO
rseverantıam SA aug mentum), Zud g1ltenschen. Zunächst VON dessen Lei2,20. e1 0S° „dein des Äon der Gnostiker) Leiden Dbrachteeine, WI1e S1C SC dgen, weibliche Frucht hervor (IructificavitrTuctum femineum) ein (des Herrn) Leiden brachte als Frucht(Tructificavit) Stärke un Mar ““Sce1 auch hier angeführt Z

Des Zusammenhangs
leitung des onates als eit Widerlegung der gnostischen Ab-

‚„Das angenehme Jahr des
pun des Herrnleidens dus Is 61,

gerechnet VOo  e} dessen Ankunft
Herrn bedeutet die gesamte Zeit,

dMNzen eit gewinnt er die (12
15 ZUT Vollendung ; während dieser
eLiteien als Frucht (ut Iructus).““1, Ö, BPtolemäus deutet Stelle des Johannesprologs: Inım Wäar das Leben, grob Diologisch „Denn mit i1hm ist eS, unddurch ihn WIrd Iruchtbar (XU000OEL, Iructificat: die bei Stie-ren hinzugefügte reiere oder bessere Übersetzung überträgt: Iruge-SCH)E.- Ebenda (p 104 St.) „„Wenn es aubßerhalb desBPleroma durch den Soh gebildet iSt, 1St selbst Frucht(X%OMNOV eIVaLl ON OLW des Bleroma.‘‘Ein Beispiel dUus der Wieder

amı die Einheit der
gabe der Lehre des Markus 1! 14,

iın en eine, nämlich di
Dleromata Gleichheit aufweise und

C dus allem (dem Al1l) stammende ralals Frucht AErvorbringe (XU070CCN‚ Iruetificet)“ (p 170 SEÄAnschlieBend 21n Beispiel der ronischen Verwendung WUEC Ire-NÄäus (1 1 1) „Niemand IS Dei ihnen vollkommen, der nichtgroBbe Lügen als Frucht hervorbrLE,
erste sıch die Vorliebe der Gnostiker tür den Bild-

Vgl Lebreton ın der Hist de 'Eglise VO  — Fliche undMartin, Paris 1933, Z27 Dazu Stieren 20628 I1 174 vgl auch oll in /}Epiphaniusausgabe Z anaI 29 einer
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un Wortvorrat des Oorganischen Wachstums und insbeson-
ere Iur den Fruchtgedanken aus ihrem Zusammenhang
mi1ıt dem biologischen ythos des Örients, liegen der
gleichgerichteten Neigung des renäus ganz andere Voraus-
setzungen Zugrunde, W1e OT Ja auch diese Bildsprache aut
1n Ganz anderes Gebiet anwende

Der Siehende USCATUC des renäus für den Menschen da M
ist »lasma. eW1 hat 1U  _ dieses Wort und Tur sıch
nicht die Bedeutung eftiwa VOTN ‚Menschengewächs‘. Allein
das zugrundeliegende griechi che CE1LWOTFr wird doch
nigstens auch VON der Pflege des Leibes verwendet Belege
dus aTtOo und UtLarc. gibt ScChon Bassow). Daß aber tur
renäus iın diesem Wort plasma ELIWAaS mitschwang VON dem
1nn der erwähnten, uns MrC an O1Z geläufigen Be-
zeichnung e1INes NMenschengewächses, kann mMan ohl mıT
run AdUuSs der Art ntinehmen, W1e die Entstehung des
Menschen Von ihm ın ängere Ausführungen hineingez0-
Jen Wwird, die 05 gahz m1t Organischer Entwicklung Lun
en Es ist 1eSs gerade auch eiıner Stelle der Fall,
die noch 21n Höheres olfenbart, daß Äämlich das Interesse
des renäus der gesamten We des Wachstums etzt-
iıch aut dem Vorbild der SCHrIE un hier dem des Herrn
selbst Deruht
, haben WIr eine Nacherzählung elner allzen Reihe VON

Herrengleichnissen, die mit der organischen Welt un ihrer
Pflege Urc den enschen Lun en unachns legt Irenäus
das Gleichnis VOI den Dösen inzern VOT.,. Er dabei den
Wortvorrat, der miıt Frucht Lun hat, noch üuber den OoOrilaw
des Matthäustextes hinaus S0 kennzeichnet die Verschieden-
heit der Winzer: ‚AI einen Ssind schmähsüchtig und STO1IZ und
unfruchtbar, die andern unterwürfig und }ruchtbringend.“ Er
spricht vVoO  —_ drei Siuien der ‚Planung des Menschengeschlechtes,

hier die Heilsperioden des versie Auft der
dritten ulfe kamen die Propheten, suchten Frucht, und Wr
die Frucht der Gerechtigkeit. rFrer1ne geht Irenäus anschliebend
auch dazu über, 1ese1lbe Tätigkeit, die DIS ın als e1n Frucht-
bringen bezeichnete, als Arbeit hinzustellen.

och 1n demselben Kapitel deutet Irenäus das Fruchtsuchen
durch drei Jahre hin, VOIN dem der Herr LmM Gleichnis VOIN
Iruchtbaren Feigenbaum Dei 13 spricht, auftf drel Stufien der
Heilsführung und en. damıit e1n weilites Mal der Betirachtungder auheren e1te des christlichen Lebens über, wonach 0S ine
Arbeit und eın amp iISt.

achliche Feststellungen.
Entwicklung IM Heilsleben des FEinzelnen.

on diese kleine Blütenlese VonNn Irenäusstellen, dıie m
nächst 1Ur untier sprachlicher Rücksicht angestellt wurde,
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dürtte annen lassen, W1e weitgehend die Darlegungen VON
Adv aer e1InNe AusTführung der beiden Paulusstellen Rom
1, 16 und Kor 1, Sind. Das Evangelium, das den en
C1Ne JTorheit, den Heıden e1n Ärgernis 1sT, erweist sıch
denen, d1ıe 0S gläub1ig annehmen, als Gottes ra und We1ls-
heıit Die gnostische Spekulation WIird VON uUNSCeTeIMM Kirchen-
valier als uniruchtbare JI räumerei ironisiert. Wer ingegen
demutig glaubt, S1C seın Lebensziel klar VOT sıch liegen;

erkennt den Gottesplan hinsichtlich der Gesamtmensch-
heit, OT ertfährt VOT em auch die Fruchtbarkeit, die 1mM
Evangelium verborgen ist, sich selhst Er beobachtet
achsium un Fortschri allenthalben, ach welsem Dlan
ınd sorgrTältiger Berechnung Giottes

Der Grundsatz der organiıschen Entwicklung ist 21n (je-
anke, dem Man zunächst untier 1n Betrach-
LUNG des Gnadengutes nachgehen kann. [)iese 1C
durchaus ınier das Gesam  ema UNsSeTer Arbeit uch d1ie
Entfaltung des persönlichen Ginadenlebens des Einzelnen
untersteht Ja der göttlichen Planung.

Schon die Namen, die das auptfgut kennzeichnen, das 1m
Christentum den enschen als Gegenwartsgabe geschenkt wird,
welsen auTt die Ebene der Entwicklung. Am Aniang des 11SieN.-
tandes SiIe e1INe einmalige Umscha{ffung ; aber S1Ce bewirkt keine
statische, sich gleichbleibende Lage Dieser Vorstellung ird
SscChon UrCc| das Wort eben , den Ausdruck für das Gnadengut
schlechthin bei Daulus WI1Ie bei ohannes, gewehrt Bel den Sy-
noptikern en WITr weiterhin die Gleichnisse VO Himmelreich
als e1iner auft Wachstum hingeordneten röBe, die dem
pilanzlichen Leben (Saatbild), aber Te1lic| N1IC ausschlieBlich
ihm (Sauerteig ninommen Sind, Del ohannes das Gileichnis VOIMM
Weinstock, aber vorauigehender Stelle schon das 1ld VO
Hineinströmen des Geistes 1NS ewlge en Bel Daulus 1st sodann
VOT em die Unterscheidung verschiedener Höhenlagen des bereits
erreichten Christenstandes deutlich, besonders unanifechtbar ın dem
Gegensatz der ‚sarkikoi und ‚pneumatikol1’ 1 Kor O: 11 VOT em aber
1ın den zahlreichen Mahnungen Z Fruchtbringen (XUQNOQOQELV
vgl Kom 7) und Fortschreiten vgl Des hil 1! 25)

Es ist keine rage, auch renäus hat die Bestimmung des
Einzelmenschen sich als eine solche vorgestellt, die 1n einer
langen und steligen Entwicklung verwirklichen ist Das.
zeigt siıch schon ın dem Vorkommen Fast des gesamten
eben erwähnten Schriftgutes innerhalb Se1INer Ausführun-
en

Man kann das amlıche seiner Beurteilung der Lage:
Das ist IUr die Wachstumsgleichnisse soeben SCHON beleuch-

tet. Das Wort des errn die Samarıterin und die genanntfe
51 1G
Korintherbrieistelle hat ir  na ebenfalls angeführt. Vgl Les
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des erstien Menschen ninehmen I)er Fortschri des Men-
schen kann als zunehmende Angleichung ott vorgestellt
werden. Darum MUu sıch renäus darüber klar werden,
oD die Erschaifung des erstien Menschen ach Gottes Bild
un Ähnlic  21 auch och Raum gelassen habe TUr eine
Steigerung und Vervollkommnung, und ZWäar auch unabhän-
G1g VON dem Ja eigentlich n em göttlichen RPlan
eingefretenen Sundentall ber die Anschauungen des Ire-
aus ın dieser rage sind schr enigegengesetzte Meinungen
veriochten worden. Klebba dürfte ohl das Rechte Gge-
tunden aben, Wenn —den danken des rTrenäus W1e
O1g deutet dam WEr schon_ 1r' =e1inem gewissen Sinne als
vollkommener ensch erschaffen, sah aber doch och die
Auigabe weiterer Vervollkommnung VOT sıch liegen??. Ire-
aus hat also dam die VO Gerechtigkeit 1m uübernatür-
lichen Sinne zugestianden, diese aber doch 1Ur als Ce1INEe C
lative Vollkommenheit angesehen.

renäus hat aber auch ausdriücklich den Plangedanken
dem als Fortschri gesehenen christlichen Einzelleben

ın Beziehung geseizt ewWw1 geschieht 12S 1mM Rahmen
seiner weiıter ausgreifenden Überlegungen uber den Cils-
plan (joites hinsichtlic der Gesamtmenschheit, aber die CI -
yähnte Sonderrücksicht wırd Och erkennbar. Tellic ist
och einer anderen atisache hler echnung Lragen. Wor-
auTt ott ın allerersier Linie Del der Anlage er seiner
er achtet, 1st die rechte Ordnung der 1el1e Die gel-stige Nachgestaltung des göttlichen Heilswirkens, die als
Vorwurf der theologischen Arbeit ScChlecC  ın Del renäus
bezeichnet werden kann, Waäare verie YeWescCh, WeNn Ire-
Naus N1IC den göttlichen elangen De1iım Heilswerk
den OFr{Ir1ı gegeben Er weist darum mi1t Nachdruck
darauftf nın, daß ott Del em Wiırken ach auben letztlich
seine E1igenschaften, die SC1INE innere errlichkeit SINa-
chen, ach außen kundtun 111

1ne der vielleicht nicht zahlreichen Stellen, enen Irenäuseinen umfassenderen Überblick über die Einzelziele der göttlichenHeilstätigkeit versuc. 1eg Schluß VO  = 4, Sl VOT. DerHerr hat, heißt hier, es jestgesetizt und bestimmt ZUT Ver-vollkommnung des Menschen und ZUT Verwirklichung und und-machung selner Heilsanordnungen. Seine üte sollte sichtbar®9,seine Gerechtigkeit vollendet werden. Die Kirche sollte dem Bilde

Die Anthropologie des Irenäus, unster 1894, 231 ILDie Führung ZUr echten (Gjotteserkenntnis schlechthin bildetnach Irenäus unstreiti
kann d Uus seinen riften ersehen, W1e die Heidenkirche das Ge-

e1in Hauptziel der göttlichen Planung. Man
schenk der Kunde VO  } dem einen und wahren ott dankbar WUur-  al
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seines Sohnes angepapt werden, der Mensch endlich einmal rei}
sein, UrcCc viele alnahmen heranreifend ZUTr au eSs

Wenn Irenäus die oft zugewandte e1ltie dieses (ı1esamtzieles
ler N1C| schart irennt VO  —_ der andern, die die menschlichen (ill-
ier 1NS Auge Tabt, ist das Ja philosophisch und iheologisc voll-

Es handelt sich eben LIULI Wel NSeltenkommen berechtigt.
e1iNes und desselben uTtes. Dies kommt ja auch darin ZU Aus-
TUC. daß die Benennung ‚Auinahmebehälter Iur Gottes Allmacht
und I als ine der Wesensbestimmungen des enschen Dei Ire
aus gil£. Auft jeden all 1sTt aber die Hervorkehrung des OFrt-
schrittes des enschen | durch die Kirche | als 1e] der Tätigkeit
Gottes schr EULLLIC

Im einzelnen hebt renäus unier den göttlichen E1gen-
schaiten, dıe der Heilsplan 1n steigendem Mabe dem Men-
schen enthuüllen soll, VOT em die PLISMNEL un die Lang-
mMut Gottes Nervor.

Hier ist besonders die längere AusTführung $ 20 beachtlich
Als ersie AntworTt, die der Mensch der Heilsführung (G1oftftes g -
genüber SCHULdeT, wIird die Dankbarkeit gefordert. DIie Begabung
mit der Unvergänglichkeit TOLZ der begangenen Schuld soll ein
Mehr der Liebe d ls ihm hervorholen (dem mehr vergeben wird,
der 1e auch me  K Der Mensch sol1] sehen, daß (1Jo0tftes nNnver-
gänglichkeit und acC grob IST, daß auch einem vergäng-
lichen und zeitlichen Wesen wigkei schenken kann. ber auch
C1e übrigen Vorzüge (1Jo0tftes so1l 1n ihrer Offenbarung SICH
selbst erkennen und, Delehrt, verspüren, WwW1e groß (Jott 1St.
enn Gott 1ST die hre des enschen. (GJottes Werk aber und
all seiner Weisheit ınd ra enalter 1ST der Mensch

IIie unerschütterliche Überzeugung VO Walten der gött-
lıchen eıshel innerhalb des Rahmens sSseiner Heilsveran-
staltungen ekunde renäus DesonNders Urc das Aufspuüren
der Teleologıie, die dessen sämtliche Phasen, Ja alle einzel-
Nen Heilsveranstaltungen durchzieht Diese Teleologie ist
aber die einNes historischen Geschehens, dessen Seinstorm
Entwicklung laute Damıiıt stehen WIr VOT dem Zentral-
pun uUuNseTer Untersuchung, der Durchiührung dieses e1Ils-
planes Gottes ın der Gesamtmenschheit, dem 1m Tolgenden
ett der Zeitschri C1N eigener Beltrag gewidmet Se1InN wird

1gie erne wählt Irenäus Z Hervorhebung der Gr6ße dieses
utLes den Gegensatz ZUrTrC »  erehnrung der Steine  e (SO 3, 9 l
der die Heidenchristen ehedem eiangen il Er wirit der
(inosis immer wieder VOT, daßb S1C einen Bruch m1L der Idee des
Eingottes bedeute So steilt S1e das ersie 1e]1 der rlösung ın
rage, die Retitung dus der ‚apostasia‘’, dem Abfiall VO cechten
Gotftesglauben, dessen sich die heidnische Menschheit schuldig
gemacht Darum IUg Irenäus D 6’ e1n inn1iges Del,
S1e möchten ihrerseits aDsiehen VON ihrer näretischen, gotflosen
und unirommen Meinun

31 Harnack hat die Theologie des Irenäus er ‚„die Erkennt-
nNıS der geschichtlich e1inem 1e] TIührenden Heilswege Gottes““
genannt (Dogmengeschichte, L5 564)



Das wiedergefundene Gutachten des Magister
Petrus ..  ber die Verherrlichung des Gottes-

sohnes Gerhoh VO Reichersbers.
EinBeıtrag uch zur Wesensbestimmung derScholastik

Von Heinrich Weisweiler

1tSC Dl wurde hereılts einge-Im etzten eit dieser LE
hend aut das neuentdeckte Gut en des Meister Petirus,
das diıeser 1 christologischeitSC  autTel miıt Gerhoh VOonNn Re1l-
chersberg ber d1ie TO der G un errlichkeıt
CMKiISsSuü Bischo{it tto VOIMN Freising sandte, hingewiesen
un sSEeiINe dogmatische W1e dogmengeschichtliche edeu-
LUNG herausgestellt. BS erübr1g sıch LUr nOocCh, den Text
selbst veröffentlichen, W1e OT 1ın der einzigen biısher CI -

kannten Handschri Wiıen, Nationalbibliothek, Cod lat
17095, Tol RDr —2 LV dus dem Jahrhundert och erhalien
ist Die feinen dogmatischen Auseinandersetzungen, W1e S1C
sich nıer NAGC LLUT uüber die Christologie und die Nyposta-
tische Vereinigung, sondern auch uUuber die Trinitätslehre
iınden, werden sicherlich einen Beltrag Zu theolo-
gischen tieten Streben der Theologıie der Frühscholasti DIe-
ien Daruber hinaus aber werden S1e der dogmatischen ED
Tassung und Formulierung dieser gröbten Geheimnisse W1C
auch der Geschichte dieser Erkenntnis un Formulierung
dus dem pafirıstischen Denken Z scholastischen Begrifi
hin 1en11C Se1in

An diıeser Stelle soll E1INeEe andere rage, d1e das Giutachten
auiwirit, eingehender dargeste werden, da S1C CUTE ın
E1nNer 21 Veröffentlichungen? geste wurde WI1e
STCe 0S den Rationalismus Q e cholastık
un amı ihren esensbegrifi”

Unser Giutachten ın das Werden der Scholastik
mittelbar hinein und hat seinen etzten Tun iın der ersien
groben Auseinandersetzung scholastisches Wesen und
Denken ın unNnNseTrem Vaterlande Denn r1Ng hier der

rel unveröffentlichte Eiefé dus dem christologischen Stireit
Gerhohs VOII Reichersberg. Dogmatische Wüurdigung und AÄusgabe:
Schol (1938) DA ) Z SS

dus katholischer au o}fmann, Liquidation
des ittelalters Ochlan — In e1t anderer
innerlich verschiedenster 1C| und er VO vorhergegangenen
Aufsatz innerlichst irennen: Mensching, Der Katholizismus Sein
Stirb und er F.eipzig 1937

Scholastik. XIIl 15
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Gilbertschüler Detrus mit dem STLar konservativen Reichers-
berger Propst N1IC LIUTL C1nNe einzelne theologische rage,
sondern die theologische Erkenntnisweise uüberhaupt).
SO en das Gutachten uUuNsSere Autftmerksamkeit N1ıC allein
historisch auTt die ursprungliche Wesensauffassung der Scho-
lastık, sondern auch inhaltlıch 21 ist VOT em Wichtig,
daß der Vertfasser des Gutachtens, Wln auch NıC Da
iremer Diale  er ist, doch aunsdruüucklich 1mM Gegensatz
Gerhoh ZUTE Schule‘ sıch rechnet, als ihr Vertreter
autirı un sıch auch tatsäc  1C Ze1G

Was ist also SeINem Waiıllen ach dıie LU theologische
Wesensart? unachns Jl die starke 01
mıt der Oiffenbarung, Ja mehr och dıie Abhängigkeıit
VOonNn ihr hervor: „ Wir mussen m1T dieser 1e untier uUuNs

amı N1C die Wissenschaftt menschlicherverhandeln,
Gründe ıIn unNs das Übergewic ıber die überragende Tro
des aubens erlange.‘ Nıchts chlimmeres und Unglück-
licheres gıbt e > als WTn Nan ın Glaubensifragen dem 01-

Urteil un e1s 0S zuschreibt und iıhm ulıebe die
rel1ig1ösen Auktoritätsworte umbiegt. [)Das Hilariuswort hat
als Rıchtschnur gelten ‚„„Über ott kann mMan mi1t rein
irdischen rielilen nichts aussagen.‘ Dieser Gedanke wIird
och tiefier geführt, Wenn die inneren Gründe des Versagens
rein natürlicher Betrachtung 1mM Gottesglauben klargelegt
werden: „Unsere atiur ist N1IC geschaffen, daßb S1C e1ine
himmlische Erkenntnis dus eigenen Krätten sıch SCHaiien
könnte er muß S1Ce VonNn Gott lernen, Wäas S1C ber iıhn
Wwi1issen muß Denn WIrd LLIUT UrcC sıch selbst erkannt.“‘

YTe1IlLCc nımmt Gutachten diese atze NiIC 1M aD-
SOLIU ausschliebenden Sinn, als OD LLUN die ernun
nıchts vermochte S1e bleibt Jedoch LIUT er1in; sS1e
ist N1ıC erstie Führerin. Wie SLar das ZU USCdTruC
ommt, zeige VOIl vielen LUr 21n eispiel. Als Detrus den
Begrift der Gleichheit entwickelt, geht soTort auTt die [)e-
1inition der Auctoritas, diesmal des Hilar1us, C1nN: Verum-
amen ut tota susceptiae intelligentia investigationis undique
plen1ius elucescat, 51,NN INCOoNgruum vider1ı ebet, JuUaeC
S1it ratıo aequalitatis, SAHCLAFrUMmM protestatione SCHLYEUFA-
u iın medium eliciatur. Ait 1taque Hilarius ‘ Es wird
dann ZW är die Deftfinition des eiligen rationell auseinander-
gelegt; bald aber Detrus wieder ausdrücklich unier
erufung auch aut ugustin Z Auktorität zurück mi1t den
bezeichnenden Worten „Da WIr jedoch, W1e ugustin SagtT,

Siehe oben M
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ıulnier Tısien schreiben, mussen WIr diese uUNSeTrTE Folgerun-
gen m1T den angefiührten Worten des Hilarius vergleichen
un weiterführen.‘‘ emgemä Sind die folgenden hoch-
spekulativen Darlegungen uber Gleichheit und Verschieden-
heit unier Heranziıehung der schwierigsten Spekulation der
Dreifaltigkeitslehre immer wıieder unterbrochen Urc ırch-
1C Auktoritäten

Daraus O1g TUr die Wesensauifassung der Scholastik iın
1C diıeiıhrem Entstehen zunächst e1in /weifaches.

ernun 1n iıhrem Mittelpunkt, sondern
d1ıe Ofiffenbarung. Man € er das Wesen der
Scholastik bereits ın ihrer Werdezeit N1ıC grun  icher
miBßverstehen, als Wenn Man S1C die ernun dıe Stelle
der auch LUr gleichberechtigt Al die C1Te der Offenbarung
setzen äBt Ich habe das UrZlıc anderer Stelle Dereıits
tur Ihomas VON quin und die spätere Scholastik belegen
könnent4. Hıer 1e0 also e1n zuTälliges, aber darum
uUMmMSO bezeichnenderes Zeugn1s der Werdezeit VO  S reil1ic

un das ist das zweıte S die CFÜ N auch
NC einfach beiseitegeschoben. S10 wırd als
eine VonNn ott dem Menschen gegebene Fähigkeit, dıe Ot-
Tenbarung kennenzulernen und 1n S1e tietfer hineinzudringen,theoretisc un praktisch 1ın das theologische Wesen hanıes

tärker hineingenommen als die mehr
willensmäßigen un gemuütbetonten Fähigkeiten menschlicher
aiur

Es gıbt vielleicht ın der iIruhen Scholastik wen1ige prin-zıpielle Auseinandersetzungen ber dieses
VO römmigkeit und wissenschaftlicher The-
ologie, W1e S1C 1er 1M Gutachten vorliegen. Unser Mei-
sier WUu FeC Qur, dab der grobe rel1g10se Ruf, den
der Reichersberger Propst genoß, tür e1n Gutachten
ıhn VON großer Bedeutung Wa  — Gerade deshalb ist OT ohl

eingehend auTt dieses auch eute wıieder moderne Pro-
blem eingegangen. WiIe öst @T N Kein och un
ruhiges Gewissen oder ewußtsein tieien religiösen Lebens
berechtigt uUunNnNs ZUT Ireien Interpretation des Dogmas: „Quiden1ım absurdius aut mMagıs 1N1mM1cum pletatl, U am 1N-
nocentiae, ut assolet, contlidentia culuslibet auctorıtatis 1cfia
propriae INnCurvare oPINIONL?" Und 0S O1g der nhalts-
schwere mutige Satz S Mag die NSCHAU des Lebens da
SCc1iN S1e ZUr Freude des Gewissens, N1ıC aber
S1C ZUr Gotteserkenntnis. Eın groBßes Gut ist e1n Le-

Liquidation des Mittelalters StimmzZeit 132 (1937) 3(3—380
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Den: aber auch dann, Wenn vorhanden 1ST, bringt hne
den Lehrer keine Erkenntnis.‘ Das wird miıt bezeichnenden
Stellen dus Hilarıus und Augustinus als AÄnsıcht der Irüuhen
Christenheit belegt Es sind charie or die das Gut-
achten iın den weiıiteren Ausfiührungen gebraucht. Diese
eologen mögen aut ihr gu Gewissen hın iırren, annn
dürien S1Ce 085 aber NUr TUr sich selber Liun 1E objektive

der Kirche kann Urc. solche subjektive Auslegungen
N1C geänder werden: ntiqu 1 intelligentiam
OT UMmnN aıuctorıtas nobis NOMN SUTI1LCL immutare Denn he1i der
Interpretation zweifelhaiter Stellen dari 1Ur dıe Auktorität
oder d1e rechte Vernunitauslegun entscheiden, N1IC aber
das illens- oder Gefühlsmäbige Das gılt ach
Hetrus un hıer ist wiederum eine Yallz Te1ne emer-
KUNGg gemacht besonders ın den Lehren, die die From-

refitfen ber auch 1er ist der Verfassermigkeit selbst He
jeder Einseitigkel abhold Es ist ihm die Frömmigkeıit 21n
‚MAagNUM bonum'. Richtig rkennt ihr eltende ellung
in der Gotteserkenntnis, die OT durchaus chätzt Er ennn
aber auch eine ihrer groben Schattenseiten und benutzt ihre

ebenErwähnung e1ner weiıteren reC wertvollen, dem
abgelauschten emerkung Wiıe leicht omm VOT, daß

erade der ensch 1mM ewußtsein seiner eigenen Lebens-
qgute den deren Menschen auch den anderen Wissen-
schaitler zusehr, vielleicht unbewubt, VOIN ben her-
aD betrachtet Demgegenüber bemerkt Meister Te1nN-
fühlig: Neve 1ps1] SUdC, quae ostT iın omnıbus agendis,
innocentiae auctor1tate, Deum ın al1CWUS educan neCcessi-
atlls inoplam, quası 11011 possit eTt ar velocıtatem el pul-
chritudinem triıbuere deiorml1, Cu  z praesertim malor1ı Qquam
NOS experientia divisıones noverıint donationum iın SPCSC et
ın nobis 1Ce inaequaliter eundem operarı largıtorem, quem
proifecto eT ın indocto intelligentia ei innocentia iın peccatore
solum profitetiur aucitorem, gul dividıt singulis prou vult,
CUMUEC reyqula caritatıs quandam admirabılem perpehn-
derint HUu1luSs aequalitatem inaequalitatis, PeI Qquäal nullius
gratia ın carıtatis fiundamento permittitur ESSC solitaria, quae
praesertim ın Oomn1um contrahıt consortium amandı CONMN-

formitate
Aus diesen Darlegungen O1g SOTOrT die Stellungnahme
zwel weiteren modernen Fragen die Scholastik Hat

S1C N1ıC die des rchristentums verwässert Mr das
Hinzufügen der heidnischen Philosophie und
inr Hineindringen 1in theologische Offenbarungswahrheiten”
Die ı1n gerade der Frühscholastik als
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der Übergangszeıt der Scholastik dus der Patristik m ıt
dem Trangegangenen patrıstischen Denken
euchte W1C dus en Irühscholastischen Schriften auch
AdUS uUNSeTUMM Gutachten, das durchsetzt i1st VOIN Väterstellen
un: S1C 1immer wlieder als Grundlage der Prüfung ph1l0so-
phischer IrWägung heranzıcht Die Veröffentlichungen der
etzten re en als wesentliches dogmenhistorisches Er-
gebnis ZU Irüuhscholastischen Denken diese engste Ver-
bindung der katholischen Scholastik mi1t der Patristik belegt.
Wenn die Schule Anselms Von aocn und CeIMS VOMN

hampeaux einen solchen 1ege ZUG HrC die deutschen
Kulturgebiete W1e auch Urc 12 anderen Länder halten
konnte, annn War aliur gerade diese engste konservatıve
Verbindung miıt der Patristik, die S1C zunächst iın ihren A
aten, annn aber mehr OCch in ihren PeCnNn Dewles, grund-
legend. Wir en UrcCc diese neuesien Forschungen den
schlüssigen Beweis erDrac daß N1C e1INEe eologie VON
ben dus einem aprior1, sondern o1ne theologische Weiter-
verarbeitung iın zeitgemäber Form dus dem patristischen
Gut die Scholastik SC Es enisian also NC W1e Manl
bisher VielTaC annahm, Urc die Scholastik 1n FUC: miıt
der Vergangenheit, sondern NUur e1nNe innerliche zeitgemäbe
Weiterführung, die reulic ın dem ungeheuren Kulturwillen
des und Jahrhunderts iubend, GröBßtes SC N1ıC
uUurc Einbau einer heidnischen Philosophie, sondern Urc
deren Anwendung der Vertiefung iın echtes christliches
Denken, SOWe1ıit S1C Urc heidnische alsche Vorstellungen
sich VO  - ursprünglichen gottgegebenen naiurliıchen Erkennen
entiern der Irrwege Wa  — SO enistian
keine Verwässerung, nein, eine Vertieiung göttlicher Er-
kenntnisse, W1e S1C auch 1mM vorliegenden Gutachten uber
eine der etzten Wahrheiten christlichen Ienkens gegeben
ist

Wenn Man der Scholastik die Anwendung philosophischen
Denkens aut Glaubenswahrheiten ZzZu Vorwurft machte,

mMan OiIflenDar vergesSsenm, daß Nan ihr zugleic einen
anderen entgegengesetzten Vorwurft vorlegte, S1C sSCe1
NıC ‚zeitgemäß‘, S1C ‚repristiniere’ I1UTr das 1te Z Caa
gemäberes als e1N e ertieiung der Oiienbas
rungswahrheiten, als 21ın tieferes Erkennen und

der Offenbarung Urc die andere, WenNnn
auch tiefer Siehende Erkenntnisquelle, die VON ott gegebene
ernun un Schöpfung, 1äBt sich ;ohl N1ıC denken
damals W12e eute N1IC uch alur ist Gutachten
bester eleg Die überaus schwier1ige rage der Verherr-
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ichung Christi miıt den anscheinend sıch ın der Terminolo-
gle entgegengesetztien Zeugnissen der iIruhen Christenheit
WIrd UrcC eine zeitgemäbhe philologische und philosophi-
sche Weiterführung ZUr arheı gebracht. Der Gegensatz
ZUT Methode Gerhohs ist 1ler besonders deutlich Urc
SCe1INEe ZUu SCHrOTTIE Ablehnung philosophischen Denkens, 1n
dem die W asser Siloes 1Ur außerlich ruh1g TlieBen
S1e während ın Wirklichkeit die Frösche gyptens lustig
mıt epolter ın ihnen quaken, hat der eichersberger Propst
sıch dieses Hilfsmittels begeben Die Oolge ist eine och
STIar vergangene Zeıten erinnernde Aneinanderreihung
patrıstischer Stellen Man S1C 1m Gegensatz azZuıl. ın —

scholastischen Gutachten eutlich, W1e dıe [24D[2 Schule
demgegenüber den drängenden ZuGg iın sıch spurt, das Neue
mi1t dem en in echtem Zusammenklang vereinen. D)Da-
her Detrus klar, aber entschieden e1InNe Veräc  ich-
machung se1iner prinzipiellen ellung ab Ne vel NOSs in
suscepiae Ser1e collationis alıculus mundanae philosophiae,
CUul iorte ODeT am dederimus, OCCaslıone Lamquam eg1ıptias

ın aqu1s 110@€ Cu  3 strepitu garrıre crimıinentur. ] Jer
ın r{ zeichnet also dieses Schrift-

SIUC AUS un ist ein weiliteres Zeugnis, W1e dieser Zug
der Scholastik VOIMN Anfang als Wesenszug eignet‚ Ja daßb
Ss1e ınm ihr Entstehen verdankt®

ext

Bruüssel, 1Dl FOY., Cod 0—18 tol 54v— 58V
rlangen, Universitätsbibl., Cod 220 Irm 235), tol 50 —557,
Klosterneuburg, Stiftsbibl., Cod 2206, tiol T
Wien, Nationalbibl., Cod lat 1705, Tol IT — E

Eın wellilerer rıe d Uus dem christologischen Streit Gerhohs,
der ın Cod in der Seminarbibliothek Irier, Tol 1487, STe
wird 1n m der iolgenden dieser Zeitschri veröffentlich
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pistola magiıisirı Detri ad Ottonem

Frisingensem]
Agitate qu am plurımum apud question1s difficultatem, QqUaM

Der meditandi assıduitatem LOMN modicam 10NgO tandem parfur10
conaliu ration1s, vesire, p  er, SCIMDEeT venerande eXCcellentiie CON-
Iidentius devovı examinandam, quod naiure predita beneficio et
I1idei supereminentia illustris ın vobi karitas celebe  me COMM-
mendatur. In YJuUO amets1ı paternam sollicıtudinem necessarllis
Ecclesie OCCupatfion1bus L1ONMN 1gnNoro pliciıtam, 1US amen paterni-
alıs Confiesior, qQUam profecto inier urgenties malorum molestias
membrorum artiıculı SUl NOMHNMNUMGHE egr1ifudo Compungıt. Horro

10 timiditas de INeE PTFOoTUMPECNS Darvitatis opinlone, quam de CO
el ceter1, intier quOoS S11 nullus, indubitanter habemus, um
ad interrogandum sSirangulasset, NIS1 paterna humilitas antfo clarior
ın moribus quanto in YyeneTe nobilior SCiIsc1ıtande malestatis iın
Susc1itasset audacilam. C um enNım e1 scolastıce regula traditionis

15 ei universali galliıcane Ecclesie Ssusceperim uUuSsSu T1SLUumM
cundum humanitatem eti1am 1ın COTDOTE glorificatum alire mınorem
cS5SC, nonnullos Lamen reper10 e1 ei sSsanciıtfallıs meritis illustres
V  S, qu] divinitati humanitatem ın Christo DOST resurrectionem ın
omn1 glorıa divinitatis constantissime profiteantur equalem, ad alıu

20 in qUO Iult passibilis refiferentes Lempus, quod Christus. vel
vel ab alıls alire minor predicatur ESSC,. In qua NN modicum
quidem MeiIiuO pletfatis periculum, S1 in NOV1TLATie Ssuspicionem NOn
VeTeor aut SuSspicor 1 aucior1iıtiatie calumpniam. Quanto igitur
hinc inde ingenti aglıtur in 1iNVicem assertione contradictionis, NIO
IN inbecillitas investigationis altıor1ı iere absorbetur dubitationis
1aliu ueritur 1faque, uirum humanitas Christi Ssit iın Christo DOST
resurrectionem divinitati equalis necne”? U1US. profecto questionis
partem am, qua divinitati alilirmatur equalis 055 humanitas, his
divinarum ammın1ıculis Sscripturarum 111ı astruere onantTur, qul

adeo glorificatam 0SSS  %®) pOsSt resurrectionem humanam ın
COhristo natiuram profitentur, ut 10ON sit iın Christo inferior aut m1-
NOr alire humanitas 1ın glorıa divinitatis. Qui quoniam ut 1ps1 de
semetipsis contestantur, adeo SUunt UunN1us e1 ei Spir1fus, ut et1am
PTO invicem 1Ure respondeant interrogatı Lamquam UnN1us PTro
omn1ıbus vOCEe, de illa, UU proposifta est supradicte questionis parfe,
hinc Sue SUumunt action1ıs exordium:

Cum adhuc enebre michi essentT ad monumentium quod nondum

Ö/-pag. 255.25 @ epIs Gerhohi ad Eberhardum bambergensem,editio 41,4-46,44 ide zbi etiam iIndicationem cCitationupmn.

J/-pag. 235,23 Lectiones Variantes aliorum MSS vide DU41,4-40,4
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ascenderat Christus michi ad Patrem, in soententia illa Iul, qua
simpliciter d  av simplicibus anasıl dictum intelligitur : E qua-
Iis Patrı secundıum divinitatem, MINOF Patre secundum humanitatem,
qula humanıitatis attendi SO1UMMOdO nafuram, yuU«C minor est Crea-

tore, 1NON glor1am qua glorificata iın Christo humanıtas nNon inferior
aut minor oST aire glorificante. 10quin ad exieram Datrıs 1OIMN

esset eXaltaius Christus 1n humana naiura, secundum QU aMı solam
exaltatus CrediLur, quoniam 1n divina sSempDper altıssımus nNon habuit
qUO exaltaretur. Puto autiem, quod uUucC enebre ad monumeniIium
SUunt ei1am 1S, qul hominem assumpfium ad equalitatem atrıs
ascendisse nondum fatentur, quanium verbis intellexi
Nım1s inherentium verbis Athanasii 1Centlıs Minor Patre secundum
humanitatem Et qula diectis Nuius T em oT
inpugnarı dictis eTt SCr1pfi1s me1s, arbıiror michi NCeCPESS. deifen-
dere tLidem me am e1 SCHSUMM apud VOS iın NIS dictis Athanasil, que 15

michi obtenditis
1T1mMoO ergo distinguendum ost inter humanam natiuram in Christo

1PS1USque nature gratiam eT gloriam, qula videlicet naiura hnumanı-
alls 1n Christo L1LOIMN oST malor natiura humanıtatis in eiro Quod
(CUMM railo evidenter suadeat, ei1am exinde perpenditur, quod Cu  3 20

1ldragma expeiereiur Cesarı persolvendum, indififierentis ponderis
idragma 1n sftaiere uNnNO solufum osT Dro Christo eT1 PTO eIro 110  —_

INCONGrUGE, CU ufriusque humanitas ESSC indifferens quanium ad
naturam adtinet humanam, UE NOMN minor est 1n parvulo 1N-
ante quam ın max1imao gygantite, QUE NeC mi1iser1a MINU1LLUFr in ho- 25

minibus dampnatis NeC beatitudine augetur in beatificatis. Denique
1n eiro, CUl1 dicetum esti Beatıus S5Symon Bar [0onda, e1 1n traditore
Juda, de quoO dictum est Ve homini DET GQUETM FiLLUS hominis fFra-
detur, indılierens ostT humanıitas quanium ad naturam, CUmM S1it inier

differentia quanfium ad alterius glor1am el alter1us
miseriam. Cum Cergo Christus minor dicitur SECCUHNAUM humanitatem
atre, natura 1PSIUS humanitatis adtenditur, UE nude intellecta NON

nrodest quicquam qQUeqQUeE iın omnibus hominibus parvulıs el magnıis,
miser1s el bDeatis LI19 esT e1 equalis, nullius UuMGUam vel USQUuUam

35susceptibilis inequalitatis in CSSC SUO quod augerI1 vel minul A  3
pen1tfus estT inpossibile, e augeaniur el minuantur humane Der -
SOTIE multis modis L1OMN iın naiura scecd iın gloria, sed ın potentia,
sed 1ın reverentia Pro UN1IUSCUIUSQUE dignitatis MeNsSura. Christus
auiem ASSIisSteNns pontifex Iuturorum bonorum, Cul 1L1OIMN ad
SPLFrLENS datıs esT, QqUuUO eilam DFE 'LLS COMnSortibus osT UNCELS ungente
humanitatem s am sulmet1ps1ius ei Datris divinitate, DTre omnibus
unctis episcopiIs e1 regibus atque prophetis 1ta est magnificatus

14-15 defendere: defendunt (defendere BEK) quig:qua (quia BEK)
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glorla pontificali, potentia regali, sapijentia plus QqUu am prophetaliı,
ut Vere invenlatiur angelus, qu1 de illo IS HC erit MAaQg NS
et FilLUSs altissimı vocabitur. Est enım sacerdos gNus, CUul hene-:
dictionem nNOoMNn UunN1IuSs provincie sed OMALUM gentium dedit Deus,

illı sacerdotium Mag UM eT1 beatiticavit ıllum In gLOrLdA,
quando gloriam et Mag Hum decorem iInposull UD CUUANT, Est ei1am
Frex IMAQIUS, CUl data est OMNALS notestas In celo et In Lerra., Est

qUOQUEC propheta MAQMUS, quil Surrexit In nobis. Denique sempiter-
HUL sacerdotium et regzni S nO  S erıit INLS, LEt nropheta

10 MAQ HS estT habens iın hesauros ScCienftie absonditos et -

nienNtLE Del, CUl CN EIrus MINE, f OMMLA SAIS! Hec Cel-S S>
dotalıs eTt regalis prophetalis magnificentia naiure humane
1M Christo Der unctionem Sanctiı pirifus HNO  - ad data
osT el hanc habuit etiam in halamo virginalis ıter1ı UnNCIUS atien

Quasi er avı aule, id est U1uSs mundiı principe, ignoranfte.
Propierea eilam in cunabulis vagienti oblatum eSsT TUM, 11L Ostien-
deretur regis potentia; ın ure autem quod e1 oblatum esT, eIl-

oiem Magnum considera; in VeTO dominicam agnosSCe
pulturam, 1n qua sanctum OoOm1n1 DU NOMN vidit corruptionem
1uUuxia illud Non dabis sanctum FILUM vVidere Corruptionem., Hoc esT

illud sancium, de qUO I5 angelus ad Marıam Quod Hım fe

nascetur sanctum, vocabitur FIlis Dei Hinc osT quod CUMmM solum
fuerit sepultum NOoMNn anıma vel diviniıtas, Filium De1i

conflitemur sepultum propter homin1s assumpti el Verbi assumentis
ersonalem unmnıtaiem el propter diversarum iın Christo naiurarum
inconifiusibilem unionem.

Lt de personalı quidem uınitate bene prosecutus osT Athanasius
dicens Num SZCUE ANLMA rationalis et UTSO ILUS est hOomo, LEa Deus
est hOomo IEILILS est Christus, LLILILS OMMALANO HNO  < Confusione substantie
sed unitate DEFSONE, erum de naturarum divine SC1I1L1Ce el humane
inconfusibili unlıone CUMM dixisset ( nuSs autem NO  < CONVEFSLIONE di-
Vinitatis In CAFrNem sed assumptiorne humanıitaltis In Deum, NOMN

pressit ad plenum naiure assumentis ei assumpfe unionem, que
longe mailor est iın Christo QUualll sit iın homine QquUOVIS inter anımam
rationalem eT Carnen, QUuUC de invicem NOMNn predicantur. 1C@e
autiem asSSUumenNs divinitas nNon S1[ assumpta humanıitas el ECONVETSO,

eus homo et homo eus verissime Lidelissıme predica-
Lur, quonliam el Filium Del Virgo genuit de homiıine NO-
mınem et eundem 1il1ıum hominis atier eUSs de Spiriıfu Sancto,
qui esT INOT SUUus, cConcepTum recCognovIit til1um SUUIM proprium e1
naturalem dicens Hic est Filius MEeiILS dilectus Hoc attendens dDO-
stolus NOn ost cContentius dicere Filio SO nO  < neperci Deus, sed

18 agNOSCE : agnNOoSsSCere agnosce BEK anıma vel anıma-
11s anıma vel BEK) Carnenml: drIne (carnem BEK)
Deum  Sa Deo eum BEK)
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adlecıit  n} DrOPFILO, u in na intelligas 011 Lilium Daftris 1NONMN

adoptivum sed proprium, secundum quam ad moriem Tadıdı i1llum.
In qua eilam naiura, qula obedivit altrı tradenti ad moriem,
recie abh 1PSO aire atltum est el IE, quod est UD ME

MEn Culus Nımırum all1issımı NOmM1N1S DOST CIrUCIS obedientiam datı
ei manifestati LeS T veritas iın 1psa conceptione data os[T homin1
assumpTfo 1C1 enım Augustinus illud W autem, Dao-
mine, SUSCEPLOF MEens CS, gloria Med (iloriam SL: Deum 1CL
{lle, GUENN SLIC SUSCEPL Verbum, 1L sSimul CI TIo Deus /ieret, 1tem

101idem Que hbona D  d DFECESSEFKUNL, Quibus mereretfur ılle homo
L:  D LErl PEFSOTLU GE Deor empe GUO homo S55€C BA HON
aliud SSE cept GUAM Dei Filius, Manentibus lLaque ın Christo
duabus naturis el naturalibus differentiis uUuUNum ambabus
Tactum oSsT elecirum, 1n QUO superlor naiura LO deifecit NeC

profecit, sSed minor 1C@e L1OIN deficeret in S amen ra DTFO-
tiecit LO ad retinendo quidem naturalem proprietatem,
ut V1idelice creatum permaneat reaium, S1CUT Verbum increaium
permane increatum, sed ın 1PS1US creatorIis gloriam, potentiam el
magnificentiam clarılicatum Quod et 1pse postulavıt dicens: ( Ia-
FLFLCA F: ater, apıud femetipsum celaritate GL habui, quam
MUNdUS }ieret,. Hec verba 11arıus in terc10 libro de
trinitate 1C1 QOuid est quod apıd Patrem glorificandus expectat”
empe HOC quod habıulit apud CM , DFLUSQUAM MUNdILS esset. Ha-
buit nlenitudinem divinitatis atque habet HNAMGQUE Dei Filius, Sed
qui al Dei Filius, et hominis ceperat S5EC FiLtuS. rat nım Ver-
Dbum UFr Factum. Non AMLSEralt quod erat sed ceperat CSSE, quod

eralt. Non de SILO destiterat sed quod HOSEKUM est, acceperalt.
Profectum el quod acceperat LULS claritatis eXpOStULAL, unde AON

d SCl Ergo Quia Filtus est Verbum et Verbum Uro» tactum et
Deus Verbum et hoc In DFINCLPLO apıd Deum, Filimns TLUTLC UTr 3()

Jactus orabat, ul hoc Paltri UFr O iInciperet SSE quod Verbum, f
ıd quod de tempnOore erat, gloriam eLUS, QUE Ine fempore est, cla-
FLEAaLtLS accıperel.

in hunc modum atlrum dictis colligere de
diversarum ın Christo 11011 So1um personalı unitate sed in UNaI 35

YUOQUE glor1am ineffabili un1ıone. De qua unıone duarum ın Chri-
STO natiurarum loquens 11arıus NOn solum SECeCHNdUM eılaiem sed
eilam humanitatem glorificatam Christum negat minorem alire di-
CeMNs 1n 1iDro 1NONO de trinitate Glorificaturus Filium Ater MAaLOFr

manifestati manifestiadiecıit: abiecit (adiecit BEK)
(mani{festati BEK) Simul : S1milis SIımu BEK) BEeCCS-
Serunt processeruni (precesserunt BEK) ra SC ® NOMN
ad: (om autem recte e1 1pSse: ei1lam (et 1pse BEK)

expectal: expectatur (expectat BEK) 21 hoc (recte
habetur In BEK)
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E  est glorLificatus In Aatre Filius MLNOF AON SEa Aut quomodo ML-
NOr est, qul In gLOrLA Deli Patris est?”r Aut numguid Aater MUALLONF
HNO  - estr Matior ater est, dum aAter est sed Filius, dum FLLLUS
est, MLHNOF TLONTL est Maior Ater est, dum gloriam ASSUMPTO homini
roZatur, ıf reddat; Filis MINOF HNO  - est, dum gloriam resumiıt
apıud Patrem que 1ta et Sacramentum Nativitatis et dispensatio
COrporationis iImpletur. Nam ater, dum Ater est et glorif}icat
Aunc Filium hominis, MAaLOF est, et Aater et Filis UL SUNntT, dum

atre HNAatıs Filiuns DEr assumptionem ferrenı COrporiLS glortifica-
FLr In atlre CCe duo DPatres hodox1 qu duo cherubim vulti-
DUus conira Nnvıcem Vers1ls vide Lur adversIı, Cu  Z Sint solummodoa
diversi contuendo unum propicta Or1Uum, Per quod diversitas
conducitur in NUum, CUM in uUNO Jesu Christo er attendens ura  »
nudam e1 solam in SUul naiura humanitatem secundum Ea atilırma
eum Fiıl1ıum Deo alire inorem; er eandem contemplans nu
manıtatem glorificatam glorı1a, quäa mal0r 110M es(T, conlidenter
ailirmat multiıs assertionibus Lideil Sane Congruentibus, qula homo,
CUul aium ostT SSE In gloria DeLi Patris, minor alire LO est Nos
autem inier hos duos OCIioOres insignes media el regla Vv1ia PO-

20 S1LUM incedere habemus neutirum falsificando sed ufrıusque intiellec-
Lium PTrO nNOSIro Capiu salva Tide approbando naratı satis}acere IMMAL

noscendi rationem de E, GUE In nobis est, 1ide
Hoc autem scr1pium Athanasıl de Christo Sana Lides accCipit ei

intelligıt de 1PSO secundum LemMpus illıus minoration1is qua dicıtur
25 Minuisti IL Haulo MLAUS ab angelis ante glor1am resurrectionIis ;

pOStT resurrectionem fanto MALOF angelis ettectus est, ut apostolus
1CIT, quanto differentius DFE LELLS hereditavift. Vel eilam
hodie dic1 pDotfest minor alire secundum natiure humane proprie-
em el Cond1cı1ıonem, 1OIMN secundum eiusdem humane natiure pPrOoO-

30 vecium e1 glorificationem. nde Hilarıus: (jloria AHım OMNALS NO  S

Verbo sed Carn acquirebatur, HON HAativıtali Dei sed homints dis-

DENSAtLONL, Xxponens eilam Hilarıus um evangelll OCUM : E
HAUNC clarifica fl IT 'ater, eT cCeiera, alt DOST mu allıa: Filius
AUAC UFTO JACLUS orabat, ul In Dei virtutem et SPLFLEUS InCOrFruptiO-

35 Anem fransformata CAFALS COFFuptLO absorberetur. 1tem LeO papd:
Quod nım visibile C hrist:ı FuLLt, IM sacramenta FFansSiVit, LEA Aul
NO  - Szf dicere: GE Christus hic aut S VEBEO) GUO iInfirmitas
esu In virtutem, temporalitas iın eternitatem, localitas In IMHMENSL-

3()-32 De triniıtate, ibrDs 8) > Hebr 2’ 26-27 Hebr I®
10, 212 22-33 Joh 1045 23-35 De triniıtate, 11Dr

. (PL 10,85 25- 236,1 C 12 (PL 5 7 2093
74,1-2 (PL 5 9 207 B-398

ater dum (recte habetur In BEK) 17 qula:
(qula BEK) visıbile  S  n invisibile
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uütem fransıvıl. Non erGo sufficiat dicere, quod Omn1s in Christo
assumptfe naiure Corruptio in victorialis. gloria resurrectionis 1PS1US
absorpta estT, quod el membris C1US in resurrectione promissum es[T,
sed insuper dicafur, quod nNominı assumpTo er. assımentis
N1IS potestas omn1isque clarıtas data esT, quod 1DS1US homin1is d

SUmMpf1 singulare el proprium privileg1ium est Quod ufique donatum
oSsT 1: qui predestinatus est Filius Dei Jerl In virtute serundum
spiritum sanctificationiS, NOMN solum personalı duarum naiurarum
ın1ıone sed eilam naturalı earundem unctione. Personalis Nım
UnN10 solummodo oST er asSsSsıumentis et assump(ti homini1s; Nalll-
ralıs eIo unitio HNO So1lum est er assumentis el hominis dSsr

Sumpti sed CSOMMUNILS osT hominı assumpTo e1 tot1ı Sancte Trinitati.
Unde Augustinus : nplevt Christti Aater eft SpirieuS Sanc-

ET apostolus: (Quia In LDSO[US, sed maiestate NO  - SuUSCEptionNe.
habitat OMNALS nlenitudo Aivinıtatis corporaliter , Unitur enım Ver-
Dum carnı personaliter el naturalıter ; AadUunNaiur carnı atier el pir1-
IuUSs Sanctius naturaliter el NO personaliıfer. Uniuntfur, inquam, et
dunantur divina el humana natiur: absque naiurarum ommixtione,
Ssine Convers10ne, ne MOLIL Corruptionis vel iın alteram coniusionis
salva utriusque naiure proprietafte. ACH ei1lam anıma eT1 Cart: 20

sibi Nvıcem uniuntiur personalitfer e1 naturalıter — un1lunfifur, 1iNnqguam,
nNon coniunduntur STIC el 1QN1Ss adunantur naturalıter ei
L1OINL personaliter. Cum ergo 1n Christo uUNO due sint naiure adunate
salva ufriusque natiuralı proprietfate, qU1S nNon credat hominem Deo,
humanıtatem divinitati coequalem ESSC NOMN secundum indififeren- 25

t1am vel magnitudinem generis sed secundum excellentiam vel ple-
nıtudinem muner1s, nis1 ille, qul de plenitudine ZUS tTantum N0  z

accepit, ut videat in Christo NOn Sq um personalem sed e1i1am -
uralem unionem ?

HIis perspectis benevolus lector perpendere potest, Qu aml Tideliter
dicı possit homo assump{us Verbo assumenti1 vel, quod amplıus estT,
tot1 Sancte Trinitati secundum plenitudinem divinıtatis
Christo corporaliter inhabitantı imilis e1 coequalis NON SECCUNAU
proprietiatem vel qualitatem generis scd Ssecundum inmensitatem
muner1s. Non aufem 1gnoramus al10s alıter dicere vel bere ;
sed NOSs prefatos iheologos SCequUl elegimus nNon derogantes al11Ss NeC

contendentes CUl  3 1  1S, quli dicunt alıter 1derın 1Ds1, Lam 11-
deliter Qu am fiducialiter, qui videlicet HNO Lam ecclesiastice quamı
scolastice agunt, quoniam dUUuEC 1102 C: silentio Iluunt, iın qui-
DUus ane Egipfti CU: strepitu garriunf.

In hoc ltaque Scripfurarum testimonils  BA emergentis atque extorte
termino conclusionis SC i1inem orationis constitiuunt accuratissiıme

7-8 Rom 17 13-14 Ps.-Aug., 2192 (PL 39,
Col 2,9 27-28 Joh 1,16 14-19



Die Verherrlichung des Gottessohnes D3[

doctrine 1irı vigilantissıml, quippe in scr1pfurarum abditis
exercitatios eTt oculos iın arie rationum Erud1L0S abentes (Ceterum
quod HUulus partıs assertionem contendunt iniirmare, totflus aCci1o0n1s
SHC hinc SUmMeTtTC OCUmM MONSIrFaNIUr.

De duabus 1n Christo natfuris, Uarum quidem nondum noLam
habemus equalitatiem, 1S simpliciter responsurl, qul SCS ad
numenium nichil aliud perspexisse profitentur Nis1ı cuilusdam S1M-

plicitatis erroreilll, quibus postmodum, CUmM OMI1NUS 1PS1S e1MN-

ere eT ad gloriam Patris, divınıt 15 atque humanıtatıs in eiusdem
10 divinitatis gloria equalitas esT LOV lata, iNpriım1s OS SubD Carı  1S

attestiamur obtentu, 110 vel 1105 e uscepie ser1e collati1ion1ıs al1ıculus
mundane philosophie, C orie ODeTAN dederimus, OCCaslone Lam-

QqUaäallll eg1ipfias 1: 1n aquls 110@ strepitfu garrire criminen-
Iur NeVE 1ps1 Sue, UUE m. osT 1n Oomn1ıbus agendis, innocentie
auctoritate eum 1n al1CU1LUS educan necessitatis inoplam quası
L1OINL possit 1 tardo velocıtatiem el pulcritudinem tribuere deiorml1,
Cu presertim mailori qu amı 1105 experientila divisiones nNOoverın
donationum in SCS E1 1ın nobis 1C@ inequaliter eundem operarı
largıftorem, qUuen profecto et 'ın ndocio intelligentia e1 innocentia

20 in peccafore So1um profTitetur auCcior qul Adividit SINZULLS Drout
VE  r CUMOUE regula caritatis quamdam ammirabilem Derpell-
derint NUu1luSs equalitaiem inequalitatis, Der quam nullius gratia 1n
carıtatis iundamento permittitur ESSC soliıtarıa, QUeEe presertim 1in
omn1ıum contrahit consortium amandı coniormitiatie Ea ig1tur kari-

25 alls equitate erit inier 1105 agendum, Oorie humanarum scientlia
rationum iın NODIS audeatl preiudicare e1 supereminentie NeVE

innocentie conscientia 1n 1S presuma' contraire rationl, UE CUML-
UUC, ut 21 proportionaliter subpeditei, 1OIN Lam fiducialıter quam
fideliter nobis inducefiur Qui1d nım ahbsurdius aut magıs in1-
m1ıcum pietatı quam INCOQNLELS UNIUSCUIUSGUE facultatis rationibus
sol1ı ingenil aut multiloqguli SCcu innocentie, ul assolet, confidentia
cuiuslibet auctoritatis 1cia proprie incurvare opinioni”? Inde etenım
OST quod 1larıus al iın secundo TOo de triniıtate Non est de Deo
AUMANLS IUALCLLS sentiendum. eque nım nobis naiura estT, ut

1n celestem Cognitionem SUN1S Vvir1bDus efferat Deo discendum
estT, quid de sentiendum SIT, qula NOn N1ıS1 auctiore cognoscitur.
SS1 1C@ secularıs instifutio ociIrıne elaborata.; assıt! vite 1iNnNOo-
centia; hec quidem proficietiur ad conscientie gratulationem, NOMN

amen Cognitionem Del consequentur. Magnum siquidem onNnum esT

20-21 Cor 12:11 23-34 De trinitate, libr Il. (PL
10,94

N: pulcritudinem e velocitatiemvelocıtatem ei pulcrifudine
19 intelligentia oT innocentia: innocentia el intelligentia
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innocentia NC amen, (CUMM presto Iiuerit, occultorum oniert iıne
precepfore intelligentiam. nde 1larıus iın primo libro de trini-
Laie a VoßS quidem GUOS Fidei Calor et i&nOorate mMmundo et SAPLEN-
FiDuSs mundi Veritatis sStudium ad legendum VOoCAaVIiL, MEMILALSSEC OD
tet, ferrenorum Mentium Inf}irmas ef inbecillas OPINLONES SSEC abi-
riendas et OHLHES impertecte SEHLENCLE angustias religiosd discer-
nendi exspectatione laxandas. Preceptio lLaque el CONSCQUECHS PTe-
ception1s UuS11S 1n OMn 1ıbus adıuvat naiure inbecilliıtatem 1 eiusdem
velocCıtLatiem moderatur eT precipue 1 1larum investigatione,

Unde 101n Qqu1bus iImp1um ST anie susceptam doctrinam docere.
AÄugustinus in pr1mO TO de doctrina christiana: Iamvero, 1Nquit,
ab eISs QUL divino HAUAHEetTeE exultant el IMNE alibus preceptis, qualia
WUNC tradere IMSELCUL, SAHCLOS Iibros intelligere atque fractare
gloriantur et propterea superflud Volwmisse scribere existimant,
SIC SSEC legenda OMMOTNEO , DAR QUAMVLS T Dei dono ILUFE le-
LANLUr, recordentur famen DET homines didicisse vel litteras NeEec

Hropterea sSzbz aAb Antonio SAHNCLO pf nerfecto 1LFro egLDELO monacho
insulltarı debere, QuL IHNE SCLENTLLIA lla litterarum SCHLPEUFAS Aivinas
eft Mmemoriter audiendo FeAHNILLSSE et prudenter cogitando intellexisse
nate Et Daulo DOoSt Sed GD egi eft niullo hominum exXponente
intelligit, GE IPSE aliis ajtecta NO  D DOFLUS remiltt: COS

Deo, 1Lt LPHSL GUOGUE NO  L PEF hominem sed LLlo INEUS docente intel-
ligant? abent lTfaque nNon modicum conscientie S1L1C testimon1um,
quicumque HNOn Per hominem 1NSTIruCIL divinarum difficultates Scr1p-
ILurarum CONSUEeVverunt ab ineuntis impetu etatis propriis viribDus
interprefarı quique revelationum V1S10Nes ESC SUSCEePISSE Christo
e1S ad celum ascendente gloriantur, S1 NOn aurıDus Ccles1ie SUSP1-
Clonem ingereret proprie inventionis et probandiıi, quod di-
CunT, inpossibilitas. S51 Nım SUa volunt auctoritate errare, POSSUNT

30quidem 1DSs1 de proprla opinione sibimet1ips1is Tacere Lidem aucien-
1cCam NOVE adınventionis. Ceterum antıquam Lidei intelligentiam,
qu am ad 10S Ccles1a deduxıit, 1n his 1PSI1S Sanciorum patrum
SCr1ptis, YUOTULI ambiguitatibus Coneniur, quod sentiunt, tuerl,

auctoriıtas nobis 1ON Sufficit immutare. In ambiguitatibus
Nım interpretandis 1NOoMNn NısS1 probatissime ponNdus auctforitatis aut 35
ratio SUl 1Ur1s ad Tacıiendam TLidem ammittitur, ın NIs presertim
OCIS, UuUEe ad documenta pertinen piletfatis. Ea propitier non mMOodico
videntur inducende sententie instirumento Carere, quicumque huma-
nıtatem divinıtatı NıLUunNIUur sSolis presertim S1INEe el
atiıone catholice llarum scripfturarum OCIS, in quibus sanctı p
ires humanı SermONIS CoNsSueverunt obsequio 1111 magniıficare eam,
QuUam ın nafiure assumptfe obsequela promeruilt glorificationem. ( um

11-20 De OCIrınaD 1bid., 11br. He 19 (PL 10,37 Z
christiana, rologus (PL 20-23 IDide, n. (PL
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enım humane institutionis 1NON Sint Significationis pen1ifus
absolu{fe, Nım1ırum S1 quando ad LCS mMuiuaniur divinas, JUE abh
Oomn1 SUNT absolutissime multiplicitate, industriam moveant ECIOTFIS
ad considerandam Cd. UUEC malestatı niarum Convenlat
nducte proportionis veritatem. Quo quidem ordine OCIrıne preter-
M1SSO C  Z alıquı glorıficationem 1111 legerin natiure verbis
sump{fe sSignificatam, eandem glor1am ın humana 1111 statuentes.
naiura assump{a, naiuram naiure alter1 in suscipiente DerSsoNnäa p-
NıLUus parificant, humanı Vu SCeT ONILS 1n resultante Op1-

10 nionem Tascinati Lamquam albedine clarıtate ın eodem con1iunctis
subsistente vel albedinem claram_ v clarıtatem albam et 110  — COT-

1 JUO SUNT, hinc um inde clarum CSSC, certis of 19(0)8| CONM-
TuUSIS alterutrius eITicCIieniie Causıls. also QU1S imaginefur elam, S1
Tro methonomie, quı SCIHHLDECT redire ad cConsequentiam, le-
gant albedinem claram ESSC S1CLL dies malos. Ne 1g1ltur e
QUaMM olferunt ectorl1, significatione verba credantur intelligenda
CeSSC, JUEC suscepife Carnı divinitatis glor1am attrıbuendam,.
ul videlicet dIO suscepfa eus SIt, dIO suscepta Verbum Datris
SIT, dIoO susceptia Del Fillus SIT, CaTrQO susceptia realfor LLOIN Creaiur:
S1E e1 Oomnino OMMTME, QUiCqu1i ille esT, qul1 Carnem iın SUSCeDIL,
dIiOÖO susceptia SIl significare, putfantur, catholicis fidei catholice
rationibus, scr1pturarum et1am, UU mnı careant ambiguitate,
assertionibus hinc demonstrandum ESSC verıtlate 1pSa, JuUEC eus esT,
nosiram opitulante inbec1illitatem videtur

1un 1g1tur Christi humanitatem adeo DOSL resurrectionem
ESSC glorificatam, 11 1n ulla glorıa divinıtatis inierior s1it aut minor
aire d glorificante. QOul quoniam Ed glorificat LLOIN 1psa eESsS:.ce

glorificandi auctior1ıtiatie el remunerande obedientie dignitate, ut de
natiura 1psa aCcCeamus, F1Il1UuUs 1pse minor aire CSSC, dum 21 1am
propier Ssuscepium reiriıbDuentie atre premium Subilectus estT, apud
catholicos NOn rationabiliter censetur ” Qu1s nNım Fiılium antie SUS-

ceplam iın naiura inferilore glorı1am 1n SE suscipiende gloriıe Sub-
lectum Iuisse Deo altrı eL, C susceperit 1n subiecta glo-
r1am, 1ın eadem LO SsSubiıectum SSCc propier 1am uscepfam

35 inmortalitatis e1 incorruptibilitatis glor1am SUSCePTE carnis Iingere
presumat ” Nonne 1n eadem 1am glorificata subiectus SE
DTO nosira glorificanda interpella apud Pairem, cCapu PTO
membris, CU1US SdIle Capitis capu oST Deus? S1 1glfur 1n gloriıa
Carnis Ssubiectus esT, qualiter iın equalis ? dignıtatem
ero eT glori1am malestatis pertinere. quam plurımum, quod QqUI1S

39-pag. 240,6 (F erhohus, pIS ad Ottonem Frisingensem (PL.
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remunerat obedientem, exaudit interpellantem, postulantı omn1a
Ssubicit Sub pedibus, oiferentem Denedicıt, 91230080 DrOFrSUuS N1ıS1 LLOTN

catholicus, qui ignoret UT gentilis, qul nege UL 1udeus, qul dimutet
ut antichristus, audeat infiiclari. E1 nım Lamquam sacerdoti QH0O,
CU1US Or1g0 aire osT inenarrabilis, dedit henedictionem OMALUM
gentuLM. (Qui1s autem malor osT Qqu1 Denedicit qul1 benedicitur” OonNnNe
SECUNAdUM apostolum malor est qui benedicit? S1 igitur ad pleni-
udinem glorie paterne pertinet, ut utique pertinet, einunNeTrare

triumphatorem, exaudire interpellatorem, membrorum SLOT UIMN

DUT y suscipientis 1111 glor1am alire capıtfe CSdEC; aut
Bra nlO, Christo SUSCeDLA, CUl qui1dem suscepife carnı anıma eNuO
esum N denuo vivilicate inseparabiliter denuo con1l1uncta estT,
exaudıt Christum interpellantiem, glorificat triumphantem,
glorie esT Carnıs SUue, CM Conformes erimus, aul LLOIL iın mnı gloria

15Dei Datris Deo N cCoequalis SS profitenda erıit Nec eadem
Christi dIO eiusdem Christi anıme indissolubili cCoN1uncia habıtu
reierea S1 FremuNneräaäre, exaudire 1 est PersSONE, PeTSOME
ESSO glorılicari, interpellare el cCoronaium SS C (C(OFOTLEL de DFECLOSO
OomnN1ıum 1deli1um lapide coniecta ambiguitfati 110  = pate OCCAaSlO.
Carnem autem, u  I TISIUS SuSCepIL, 110  —_ CeSSC,
pluribus rationis l0CIs T precipue illa catholicorum regula
Onstiat indubium, qua asserun catholici LL1OTNL SUSCePISSE

sed naiuram. nde nNecessarlo colligitur, ut vel Caro,
QU am Christus SUSCePIL, 1L1OMN S17 Deo airı equalıs aut 1psa Suscepia
CaIO Sal DerSoNdqd, presertim al nichil equale preier

1111 el preier pirifus Sancti NnNam, quod videlicet
191210 Fiılius SI1IT LIEC Dirıfus S5anctus, antıqua i1idei catholice sanct1o
ratium teneat el iNcConvulsum, OrTe, S1 quid Cal E equale S1it,
quod 110  =t SIt E1US Unigenitus aut ab uLfroque Paraclıtus procedens,
UmMeTu DerSsONarum na trinitatem Excrescat.

Verumtamen ut totla SUSCeDPTE intelligentia investigation1s undique
plenıus elucescaft, NOMN INCONGgruum videri eDelt, S1: JUE SiE ratilo
equalitatis, sanciarum protestatione Sscr1pfiurarum ın medium
eliciatur. Ait lLaque 1larıus 1n TO de SynNodis Equalitatem Adico
indifferentiam sSimilitudinis, ut SIMLlitudo habeatur eQualitas. Hanc
ergo similitudinis indiiferentiam, UE 1psa esT indıllierens Similı-
Ludo, UU am appella Hilarius equalitatem, S1 indififerentia estT, am
Ed habere dissimılitudinem inpossibile oST S1 enım equalitas

ccl 44 .29 ®i erhohus, DIS ad Ottonem Frisingen-
18-19Se IMN (PL 193, 594 Ci Hebr 7! CT Rom 8,29
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indiiferentia esT, inequalitatem 0SSC differentiam ratı poscit COIN-

trarietatis. UÜbi est CeIrGO dissimilitudo, inpossibile ost equalitatem
consistere. Quod S1 difierentia facıt dissimilitudinem vel dif-

terentiam dissimilitudo, in diifierentia dissimilitudinis inpossibile
estT sSSc equalitatem. Que 1g1iur dissimilıter differunt, equalia eESSC
NOn pOoSSUNT. Unde Hil in TO de SYNOdIS: Non est, 1Nquit,
IM dissimilibus equalitas. LEt paulo DOST Non SUMHE Ltd GUE disSSL-
miles equales.

erumtamen qula, ut alt AÄugustinus, CUl christianis ag1mus,
10 OTtfes habere illatio, Sub 1PS1USQU1CQqu1 SUSPICIONLS hHec apud 1105

1NdUCIIS Hilarii verbis eliciendum ST iın medium. Cum enım aıl
11arıus equalitatem L1OIN ESSOC iın dissimilibus el dissimiles NO

SS equales, potfest Hilarius videri C1S equalitatis Cadusaml 11.-
tellıgere vVe o1 Nnl0onNn UUEC exinde SUnT vel equalıia predicantur,

15 UL videlicet divinıtatis el humanıitatis SIUT proprietatis el generis
dissimilitudo, glorie VeTrO equalitas e indiiierens Sim1lıfudo, uL Que
SUNT naturalı dissimiles propriefaie, secundum excelleniiam el
magnitudinem muner1is sint penitfus equales Dicant igltur, uLrum
hec gloria, UU data osT hNomi1n1ı o1 de qua ACT apostiolus: Propter
quod datıum est e1 quod est D 7L, ul In
mMInE esu OMNE geEnNU Fectetur celestium, terrestrium et Infernorum,
et de qua Oqultur propheta ad DPatrem dicens Omnia sSubiecisti
ıub nedibus ELUS, S1E illa UUa 1DS1 intendunt glorı1am, in qua nu:
manıtatem divinitatı 1n Christo simılem atlq equalem SSC PrO-

25 1feniur alı Sit gloria, quäa humanam naturam Christi dicunt
atrı equaliter conglorificatam. S1 Nım glor1am alıquam
CadIiO Christi, Ua LLOIN Christus CanO; iın huius glorie honore,
SECHNAUM Qu amı T1SIUS dIioO oST DPatri coequalis, atier est 1M-
ierior arn Christi Quod quoniam inpossibile, humanıtatem Cihaäsea
alıam L10  — habere gloriam, S1 airı coequaliıs estT, HN1S1 Qquamı 1pse
aier abet, consequenier colligitur. Quod S1 am habere gloriam,
QU AI aier aDbel, LEC alıam humana natura credatur, CUM alier
nichil habere divinitate SU.:  o preCcios1us, excellentius, gloriosius,
YUam 1n 1DSO aier SU am e1i 1lı1 SUl o1 ambbrum Dir1-
IUS inditfferentem glor1am, aul cCerie ılla erit atire humanitatiı
Christi glorıa collata, UL scilicet eandem in SC 1Dsa habeat humanlı-
Las, JUuUE 1M Christo es(T, qUaIm iın 1DSO T1STIUS. divinıtfatem,
aut S1 alıa aliqua ost 1n aut anıma Christı glorıa Consisiens,
i1norem am ESSC QUaM S1T diviniıtas, JUE sola esT era e1 DeI-
ecia ei tofa gloria substantie Dei Patris, NeCEeSsSEe esti Aut 1glfur
substantia Datrıs ost glorıa suscepte Carnıs, aut S1 alıa esL, N0  a

6-1 1bid., I (PL 10, 527 Ibıd GE 361,3
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est in gloria Patris, que SUa est substantia Datriıs airı equalis,
humanitas in Christo Lamquam sıbstantia suscepta naiura
in pDerSsona suscipiente. aftirı enım nichil nNiS1i in Suad substantıa equale,
iın qua profecto Filius SUUS el amborum Dirıfus ost e1 equalis
substantialiıter el consubstantialıs equaliter. Fallıe NamMmquUe nichil
N1S1, quod SUC indifferenter substantie S1iT, equale oSsT Cum enN1ım
equale nulli NıS1 equali equale dicatur, S1 E CaroO Christi CQUGL-
11s esT in quam Christus glor1a, ater eidem carnı Christi
in Christo consistenti equalis SIl in substantia SUa NEeCESSC eSsL. Non
enım iın alıo alicui Dotest 0SSS equalis aier NIS1 in SUa substantıa
S1 1g1tur iın Sua substantıa atfer equalis est humane naiure Christh
assumentis, ut eadem natura Christi assumentis equalis S1IT atirı in

1am NAMYyUEC glor1am atfrıssubstantıa Paftrıs, CONSCQUECNS oST.
OS! qu am SUuaml, qua CeuUuSs esT, divinitatem, bonitatem, sapientiam,
potentiam, fortitudinem T quibus allis  aa appellationibus hec eadem 15

Del gloria signaftur, querat quicumque aliquid mMalus, glor10S1us,
dignius, venerabilius, DreCc10S1us, excellentius DPafirem credit habere
UUa SUa S1L, qua eus esT, substantia uare S1 Datrıs glor1am hu-
mMana habet 1M Christo suscipienfe natiura, iın quad S1T alrı equalis,
ut divinam humana susceperit naliura 1ECOSSC est profiteantur, S1 20

DPatrıs glor1am humanıitas SuSCepPIL, que dile NOn osT alıa QUaM
SUud, que ostT toHus Trinitatis, incomprehensibilis substantia ei
ineffabilis gloria. Quod quanium S1T cConira catholice el FeQU-
lam, Der QUaM universalis. Cccles1ia credit Tideliter oT con{fiitetur
veracıter, quod 191218 DPersSsomnNnad NeC nafiura naiuram NeC

natiura sed Dersonäad susceperiLi nafiuram, diiudicent 1pS1-
meT, qul quon1i1am Dpropriam CONSUEeverunt sententiam, apud
al108s erubescunt veritatem profiter1, quoniam SUunTt de alıorum Vifu-
Der1s Ohylosophl.

30Propierea idem 1psa Datris ET 1111 equalitatfe 1O  —_ INnCOoNgrue
probari potestT. A1ut enım in quUO C1l1us atrı equalis osT aut in
alıo, in QqUO NO SIT atrı Filius equalis, humanıtfatem equalem eESS:!

divinıtati 1NECESSC oST Age CeIGOo S1 Christi humanıtas 1ın hoc airı
equalis esT, ın qUO eidem Caln S1IT Fillus equalis, constat ut hu-
INana ın Christo substantlıa, qQua Christus ost NOomO, atrı SI1it COMN-

substantialis. Hec osTt enım et excellentissima gloria AaTtrıs
1l1um, qul sSI1Tt SUC substfantie, habere nde 1STU NCeCEeSSaAr10 in.-
iertur, quUO nichil absurdius, nichil excogitfarı aut Ngl potfest 1nN-
possibilius, SS alıquid quod NeC 1Ppse atfer S1It NeC atre Naiu:

40Fihus NC aD uLroque Spiritus procedens, quod atrı Sit equale 1
consubstantiale, CI SIt pen1Lus eiusdem substantie SS Aaltrı alı-
quid equale ESSO, Si 1g1tur Christi numanitas in hoc Aatirı equalis
esT, in QqUO est 1 Filius equalis, constat indubitanter, ut humana

atrı alier SUe>? SUC SUC
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in Christo subsistens ra airı SIiTt consubstantialis. Aut en1ım.
Aallul: eSsT Datris substantia, alıu: gloria. Aut S1, quld est substantia
Patris, est gloria, S1 iın glorila Patris Datrı equale 0SS! T1S
profitentur humanitatem, ut iın substantia atrıs suscepfa 1110
umanıtas coequalis Sit, NeCeSSC est concedant Quod S'1 alıu est
substantıa Patris e1 alıu glorıa eiusdem, dicant NeCESS:C est Patris
glori1am NOn CS5S5C, quod omn1potens, quod incomprehensibilis, quod
ineftfabilis esT, 1 sS1 quibus e1usdem penitfus substantie appellationi-
Hus dicitur vel Deus vel fortis vel| QU1Cqu1 huiusmodi estT, 1n quUO

10 us altirı similis, equalis el nsubstantialis 0SS! predicatur.
Quod öl in omni1Dus, 1ın quibus _Dater esT, QU1CQUL: ST substantia-
ıter, e1idem alirı SUO coequalem 055 gloriatur Filius, (  3 in
gloria Datrıs alirı ESSO equalis significatur, NOn ın alıo qu am 1n
substantia Patrıs aitrı intelligitur equalis ESSO. lioquin CM
R vel omnipotfentem vel Magn um vel sapientem ESSC e1 QU1C-
quid huiusmodi diciiur, 1NOMN erit 1n essentiia SUa Datrem VeTrTe
subsistere ( um 1g1tur Fiılium atri predicamus ESS5C equalem iın
glorıa Dei atrıs, allam preier amborum indififerentem SubDsiLiantiıiam
ESS! glor1am Patrıs, LeINO PFrOTrSUS credendus esT opiınarı. De
1larmus a1l 1ın quarto TO de triniıtate In Aac LO LEF o LOorid, SICHE
in Orma SC/VI tuerit, manebat,; famen CH.: IM OFrMa De: essel,

quid MAanSseErLt, MEFLMNE In HAaAtura Dei GUE SLONLFICALULF , Z IM
gloria De:i Patris CAhristus JSesus id est hAoOomo HNAtLS exstabat. Quam
quıi1dem glor1am SCeu naiuram 1n humanitate 101 esSSe., Hilarıo
perpendant, qu1 alıt 1n OCIaVvo libro de iIriıniıtate Obedientia MOFLLS
HON est IN Dei OFrmda SICH. HE Dei OFrMa InHest orme SPAFVL. Hec
autem SUC Donitatis vel misericordie ve] gratie gloria iın sanctis
SUlSsS Der eiusdem misericordie  i miserationes gloriose revelatiur.
nde eT 1psi OMMUMGU AI C1US gloriıa vel COrona quodam rans-

30 SUmption1s modo appellantur, quod miserationes, quas operafur
ın sanctis misericordila, 1psam misericordiam vel bonitatem, qQue
eTE eus esT, contestfantur: Non enim, ut alt Boetius, aliud est
quod bonus est et aliud quod Deus est Gloria 1g1fur Del Datris
VeTre est ua substantia, que dicıtur divina naiura e1 divinıtas, DO-
nıtas, potentia, sapıentia, misericordia, gratia o1 quam allis QqU aM
pluribus relig1io christiana appellationibus venerarı Consuevift,
qua proifecto us S.L1US atrı ESSC gloriatfur equalem. empe
S1 natiuram humanam, UUC 1n Christo estT, Lamquam naiura 1n SubD-
istente PersoNa dicunt 1n alıo airı equalem cSSC, qu amı in qUO
dictus ost Fillus Cal maı consubstantialis eSSe, DPatrem alıquam na-

95-9620-23 De triniıtaie, Libr. (PL 10, 770 C
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bere gloriam, quUam SUUS 1NOMN habeat sibi consubstantialis Unigeni-
IuUS, illatione demonstrationis necessarie eneiur' Scrutentur 1faque
equalifatem glorie preier natiure similiıtudinem vel substantie unl1-
aifem, quicumque iın alıo DPatris el humane 1n 1110 cConsistentis
naiure arDıtiraniur equalitatem SS QqU am in proprietate simi1ilıtudi-
N1S, de qua 1larıus in SYnNOodISs: Similitudo, 1Nquit, PropPrLietas est,
Droprietas equalitas est, equalitas nichıl differt; equalıtas autem
1NON potfest ESSC N1S1 una, C um 1g1fur Datrıs T 1111 equalitas 1n
al10 NOn sit N1ıS1 iın nafura, aut in natiura Datris Aatrı er1t Christi
humanitas equalis aut nichil ater, in qQqUO humana Christi
assumentis naiura atrı ESSC 1ure censealiur equalıs. Hoc enım ideo
dicimus, qula probatum esT, BPatrem nichil habere, ın QqUO
sibi Tes alıqua pOossIit equalis ESSC preier HOC solum, 1n qUO e1usdem
Fillus CNa est consubstantialis lioquin imperiectia ei semiplena
ESsSeTi Datris T1 ala sSimilitudo eT YyUu«eC 110  — DOSSeT ad equalitatis
plenitudinem perfingere. empe UMNUIM pen1ıTus S50 ın UUO Vere

equalia SUNT, ‚0191= aliunde CONSTaT S55° diversa, NeCeEesse oST lıa
est enım diversitatis, alıa VeTrO ratlo equalitfatis 1CU Nnım unitas
equalitatis, 1ta pluralitas ingerit diversitatis S1gN1Ncakionem. Oue
CUIMGUE Nım equalia SUnT, 1ın qUO un um SUNT, illa diversa ESSC 20
LLOM inde sed unde plura SUuntT, Consequentier Collig1ıfur.. CM enım
sibımet nichil equale est sed alteri, 1idem diverso, 1fa nichil
1DSO difiert scd diverso. In QquUO quidem illud nNecessar1io 1iNier-
SS C videtur, quod equalia Nu erunt, que HOI SUnTt aD Nnvicem.
proprietatibus diversa NaiuralıDus. Diversa auiem NaiuralıDus MUu 25
SUnNTt proprietatibus el specie eT gelerTe, que Nu modo equalia cSSC
permitftfuntur. Substantie NamM UE om  oda diversitas equaliıtatem
NON admıitftit, equalitas em substantie propriefatum 1NON preveni
diversitatem.. ]taque plena diversitas inequalitatis equalitatem LO
rec1pift, plena (20 equalitas S1Ne diversitate cCompararı LLOIN DOoTfesT.
Nec in hoc Lamen consistere poterit equalitatis indififerentia, ınde
o  » YUuEC equalia, osT diversitas colligi naturalıs Age Crgo S1
divınıtatı ın Christo equalis est SUuq, qu am iın 1DSO0 habet, Numa-
nitas, Constat O(SSC in qUO divinitas S1it aD humanitate diversa.. Con-

35STat eIi1am eCSSC, 1n GqUO humanitas diversa SIT d divinitaftfe : Onstal
eilam eSSEC, 1n QJUO divinitati S1T coequalis humanitas. Non
enım iın el poferit equalis eSSC, 1n qud sS1bi Oonstat SSC diver-
S5d qu NONN diverse ullo modo poterit equalis SSC, Hec est
Nım omn1ı temporl1, omn1 gener]l, omn1 Significationl, oOmnı rationl,
omn1 denique COMMUNIS Tacultati universitas per nNOoTte veritatis,
quod QquicCquid alıcul equale esT, alter1 et SCCHNAUM allıu alı-

6- @47 Gerhohus6-7 Liber de SYyNOodiSs, Il. (PL 10, 529
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qulid 21 equale SSOC intelligatur. S1Ccut enım Sibi, SIC iın nichil
potest 0855 equale airı Namque Filius equalis esT, 1dem alteri
qui scıil NOn Naius est sed innasc1ibilis, i NOn iın 1dem, NON in
Dersona SUl 1PS1US SC1IlL1Ce 000 1NeC ın 1DSO id ostT 1n Dersona Da-
trıs sed 1n utriusque indifierenti nafura, que 1OMN osT Dersonäa vel
ist1us vel illius sed ufr1usque Lota T perfecta substantia. Dersona
lfaque unäd, NOn esT sola, alteri PersSOoNe, QUue 1psa NON es({,
e1 Non iın 1psa vel ın illa sed iın ufriusque incomprehensibili
Lura, UUuC una est 10MN un1one sed uniıfafe, equalis cCreditiur SI1iC
e1Nım dicitur Filius atnl, id est erı d  eb DerSONe, equalis e5SS'  9
NON In 1110 aut 1110 aire sed ın amborum DSERN/ Filius er
qui pPer relationem, Qua dicitur )Eilius, diversus oST Patre utique
diverso per exirinsecam relationem, qua dicıtur ater, e1 equalis
oST per naturalem ufr1usque similiıtudinem:  al  S: 1CU enım 1OMN s1ibi

15 aliquid equale anı  dicitur, ita nichil 1n alterı equale 0SSC predica-
Iur.. Non en1ım Filius Patri dieitur equalis SS propier Patris aut
1111 sed propier Datris el 1111 indivisibilem naturam.
1 enim Filius afirı equalis PSSC propier alteriıius vel alterutrıus

diceretur, tunc Filius Datris ın indubitanter
20 haberet aut ater Ja SICH CH.  z dicitur tilius patrı equa 0SSS

in nafura patrıs quod LTilius habeat ın patris naiuram. Quam-
VIS enım aler in 1110 ei Filius SUO testimoni0 dicatur in alire
CSS' 1STIU amen 1111 dietum NONMN ad SS reierendum
sed ad Uun1ius naiure unitatem, Hilarius Osiend1ı in SCXIO libro de

25 triniıtate T Inquld, IM atre est et In Filio Pater NO  x DET
iransf}usionem refusionemgueE MUuLuLAamMm sed PEFr Vıivenltis nature DET-
ectam nativitatem. 1tem 1in eodem Ff quid [L  JM est, MISL ul
DETr nature uUnıtLam similitudinem Pater DEr Filium VISILS SIE? 1tem
1n eodem: Sed Aoc Sacramentum est, QuL ILILULFM Sunt, QuL
uterque HNO  < aliud SUNT, qul DEF nature nroprietatem In Cese SUNnL.
Idem iın septimo TO de trinitate unıLaiem nNaiure atetur, CUum
ater 1n ViISO videtur uare NN in DerSoNe proprietate sed in
natfure unitate equalis ost Dersonäa DersSONe:, SI1iC ergo S1 divinitati
equalis esTt humanitas, JUE 1n Christo oST Lamquam suscepfa natur.
ın Personäa suscipiente nullatenus in Ssuscipien-
tem, vera atione cConstarerT, ut divina natiura aliquam habeat in
nafuram, in CU1US unitate humana natiura 1 sit indifferenter
qualis, Quod quidem quanta SE de tot rarum multitudine
absurditas, videant 1psi, qul hanc naturarum equalitatem di  ene-

22-23 oh 10, 2527 De trinıtfafte, iDr. I1l. 21 (PL 1 97 226
21-28 1bid., (PL 1 ? 231 29- Ibid., i PL10, 233 €C)
51-32 ®i 1bid., 06 34 — 49 (PL 10, 228 B— 0234

quid quod CoOonNnsiare constabat
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runt, que Dene>s divinıtatem nichil penitfus habet, in quO valeat
siderarLl. 1CUW en1ım personäa Filil, 1d osT 1pse Filius, perSsone
aTtrıs, id est 1ps1 airl, nNon secundum ancC vel am perSonam
spd secundum hulus vel illius perSONC naiuram VeTC predicatur
equalis, ita humana natura natiure NOMN secundum hanc vel
ilLam naiuram sed secundum aliquid, quod U1USs vel illius na
indifferenter Sit, equalis predicabifur, illa videlicet dicenda equali-
tatiıs nducta ratione qua



Naturphilosophie un OÖkkultismus.
Ein Überblick.

Von arı ran

In der Überschri{ft 1st ZU Ausdruck gebracht, dalß WIr VOIM

einem bestimmten Standpunkt d us ellung nehmen wollen Zu

‚Okkultismus’. Wır glauben, daß der eit iSt, dies iun
ADIie Wissenschaitler und Naturphilosophen ziehen die S1010 1 Okkulien
Gebiete immer mehr iın ihre Suysteme hinein, Ja Iangen d S1C

dementsprechend umzugestalien. >> ; Ir werden, da 0S miıt der ratilo
vera NIC geht, ‚erTinden‘, werden eues 1in  ren müssen‘“, SagT
DDriesch. en der Paraphysik und Parapsychologie ireien bDereits
okkulte Weltanschauungen und okkulte Religionen auf; selbst die
geoffenbarte eligion des Christeniums bleibt nicht unDer

Ausgangspunkt und ethode der Untersuchung.
Wie schon das Wort ‚Okkultismus’ besagt, handelt sich Del

ihm ELW Ungeklärtes (‚okkult‘) und e1in Gemisch versCcCNh1le-
ener inge (‚ismus‘). Wiır mussen deshalb zunächst Aus-
gangspunkt iinden, VOIN dem duUus die Klärung vorgenonmıunmenNn und
der Umfang des Untersuchungsgebietes bestimmt werden kann
Dieser Ausgangspunkt, 1ese Norm, erblickt iINall in dem normalen,

empirisch-rationell erarbeiteten W eltbild. Normal 21 dieses
weil erworben wurde mit der dem enschen eigen-

tümlichen Erkenntnisweise, Urc die auch der Umfang der aul ihn
bezogenen Umwelt Testgelegt wird Di Erkenntnisweise ist die
sinnlich-rationelle ;: S1C r1 05 mit sich, dal zunächt LUr Körper-
1C inge erkannt werden, nicht-körperliche LUT insoweift, als
S1C sich in den Körpern manifestieren. Man STO. in der Tat Del
der Begründung des irkens der körperlichen inge auch auf
übersinnliche Ursachen und deren ZUr aliur gehörende JIräger,
e die immaterielle menschliche egele Mıiıt vollkommener eut-
lichkeit olifenbart sich auch eEine Ursache, die nicht Zu esian
der menschenbezogenen aliur gehört, als Urheber der alur, als
auber- und überweltliches esen, ott. Er alleın bietet die leiztie
Erklärung des erdens der inge und ihres gerichteten irkens.
Dagegen zeig sich bei dieser Naturbegründung keinerlei Notwen-
digkeit, kKörperlose, geistige esen anzunehmen als gesetzmäßig
wirkende rsachen des Weltgeschehens.

Das okkulte W eltbild T1 dem empirisch-rationellen gegenüber
mit teilweise anderen Erkenntnisiormen und mit einem ementspre-
chend erwelterien Umfang der menschlichen Umwelt. Das okkulte
Weltbild der primitiven Menschheit, das noch ın unseren Zeiten
weitgehend bei den Naturvölkern, ja spurenweise bis hinauf den
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Ochsien Kulturvölkern, vorhanden iSt, wIird inhaltlich gekenn-
zeichnet Urc die Mythen, agen, die agle, Nekromantie, Däa-
monl1e und die verschiedenen Formen des Gottglaubens. eine
Entstehung wird in der Hauptsache zurückgeführt auTt irrationelle
Ahnungen und Triebe, und auf Mitteilungen VoN esen höherer
OÖrdnung oder VO  — Gott, sSe1 05 spontan, etwa 1mM TIraume, oder
als magisch (durch Beschwörung) erzwungene Beantworiung VON

Fragen. Ihm gegenüber 1Sst das moderne kkulte nach
Erkenntnisiorm und Inhalt mehr oder weniger eingeschränkt. Die
gemäbigten AÄnhänger behaupten MNUr, daß Gebiete der Phy-
sik un Psychologie VOIN der rafljJonellen Methode nicht erialbt WOTI -

den an  können: gibt IUr S1C e1nNe neben der wissenschaftlichen Phy-
sik DZW. Psychologie einherlaufende „Paraphysik“ DZW „Parapsy-
chologie“‘‘,

DIie Britische Gegenüberstellung der heiden Weltbilder, des empl-
risch-rationellen und des okkulten, 1ST also der Weg, der Klärung
bringen kann über das, Wäas eiwa dem überkommenen normalen

andern 1st. Die nderung kann sich auft zweilierlel De-
ziehen: auft eine Erweiterung uUunNsSsSeTres 1ssens ılber die natür-  b
liche normale menschliche Erkenntnisweise und ılber den Umfang
der inge, die auft den enschen ına bezogen Sind, oder auch aut
die Annahme anderer Erkenntnisweisen, die Dinge nicht kKörper-
cher Ordnung als ZUE menschlichen Umwelt gehöri1ig betrachten. Was
das ım Einzelnen deutet, wird aQus der Darstellung selbst erhellen.

Zuzugeben ist zunächst, daß vieles VvVon dem, Wäas sicher uUunSeTrer

natürlichen Erkenntnisweise zugänglich ist, noch N1C| vollkommen
durchschaut iSst. enn vollkommen durchschaut nenn INa

Vorgang, bei dem man kennt den konkreten substantiellen I rä-
ger, das Ding; die Art der Wirkungsweilse, die Kräfte: und die
allgemeine Orm des Geschehens, die Regelmäßigkeit. Das 1st De1l
dem groben Gebiet des SOG.- Halberklärten oder Halbokkulten noch
nicht der all ber INa 1ST berechtigt, all das als grundsätzlich
erkennbar anzusehen. Grundsätzlich erklärbar ist ja a  es, wäas

sich als über- oder unternormale eistung allgemeiner Fähigkeiten
erweist, oder als anormale Abweichung, krankhaft oder NUuUr

bei einzelnen Menschen und in besonderen Zuständen vorkommend.
enn WITr zweifeln N1IC ın diesen Fällen die Ursächlichkeit
in den Dingen selbst, iın enen sich die Wirkungen zeigen,
sıuchen 1st.

Il Die empirisch-rationelle Nachprüfung des OkkultenWeltbildes
ÄA. Das alberklärte

Das wissenschaf{itlich Ha  okk  te)
Zunächst sind hier die ungewöhnlichen und anormalen Leistungen

des Unterbewußtseins nNenNeln. Man SCIZ VOTaUs, daß auch



Naturphilosophie und Okkultismus 244

bemerkt aufgenommene innesre1ze Sog unbewußte ahrnehmun-
gen) VO  — der eele nach den Gesetzen der Assozlation und der Lo-
gik verarbeitet werden, manchmal logischen Ganzheiten
1C und dali 1eSse Schichten eniIiweder unbe-

wußten Zustand oder auch De1l teilweisem Vollbewußtsein wirksam
werden können  H Da INa aber VOII dem unbemerkt Auigenommenen
eine Erinnerung en kann, glaubt mMan di Bewußtseinsinhalte
Jetz erleben VO aubenner Jetz mpfangen INa hält sich
TUr inspirijert glaubt enbarungen en Iremde L1e gelernte
prachen sprechen 1NNeTrTe nende und warnende Stimmen

hören Kommen mehrere Schi hten nebeneinander ZUF Wirk-
samkeit oder 1E Schicht neben dem Oberbewußtsein, en
WIT die ‚Spaltung der RPersönlichkeit“.

DIie Überleistungen Schlaf und FAaım mMa  S darauft >

rück gallz allgemeın das Denken, WEl 0S Tein naturhait VOT

sich geht (wie Schlaf die emmenden Einilüsse des ber-
bewußtseins wegfallen) reliNerT, bildireier 1ST und daß die
Phantasie schöpfiferischer 1ST Wäas sich besonders Symbolisieren
der eben noch aufinehmbaren oder er aufgenommenen Reize
zZe1g egen des leichten Denkens und Kombinierens IrıLt das
Bewußltsein der Eigentätigkeit ZUFruC)  AA  k und InNnan glaubt leicht ba

terrichtet werden und Wäar symbolischer Orm
Weiter gehören die Überleistungen Somnambulismuas hierher.

1eser Zustand wird weilifteren ınn und CEdeute‘
N1IC: UUr das sichere andeln der aCcC das 1ST 14 -
sien okkult sondern auch das unerklärliche esen, Schreiben
Komponieren von Musikstücken, De1l geschlossenen Augen und vol-
iger Dunkelheit das Wahrnehmen Tlerner inge, höchstens
e1ze mıiınımalster Intensität Betracht kommen oder e1IZze, eren
Aufnahmeorgane WITE gar nicht kennen USW

Zur Erklärung dieser Erscheinungen 1en ZunaC  s  hst die An-
nahme der Vertretbarkeit Sinnes des uges durch

anderen Sinn aut den die Aufmerksamkeit gerichtet
1ST durch den astsınn bei der Orientierung aum Ver-
wan: amı 1ST die Synaesthesie, das Mitentstehen Sinnes-
erlebnisses, Z des uges, Wenll 00| anderer Sinn gereizt wird

der astsınn das Seherlebnis entspricht dem Objekt das
den Tastsinn tatsächlich gereizt hat aber 05 1ST eißn Sehen des
namlı:  en Objektes azu kommt die Sinnestransposition
das en mI1T anderen rgan als dem Auge, eIiwa mIT der
Fingerspitze S1C wird als Synaesthesie des Auges mIT noch
unbekannten allgemeınen autfsınn gedeute SchlieBlich spricht
inan Von en mIT dem Gedächtnis Es besteht darın dal
sich der Traumwandler nach gesehenen Eigentümlichkeiten der
Dinge ichtet aber nicht WIC S11 Jetz sind sondern W1e S1C einmal
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TelNN. ES sind al1s: keine Halluzinationen, ondern Verweriungen
einmal wirklich gehabier Sinneseindrücke, 1ın völlıger Dunkelheit
und Del verschlossenen ugen

Bel den Erscheinungen der ITyprnose handelt CS sich exXxireme
Leistungen der allgemeinen Beeinflußbarkeit (Suggestibilität) Hr
einen remden oder den eigenen W ıllen Dasselbe sagtı INan von

den ungewöhnlichen Leistungen iın der usterie, besonders die
paltung der Persönlichkeit suggeriert werden kannn

Das Gebiet des wissenschaftlic
noch gQanz Ungeklärten.

Die DIS Jetz besprochenen Erscheinungen sind in sich noch recht
dunkel; WITr en als Erklärung oIt 1Ur eın passendes Wort
auigestellt. ber g1bt Vorgänge, msiande dazu kommen,
die eine Zurückführung au} Normales als unmöglich erscheinen
lassen.

Das ist der rall, WeIln überhaupt kein Mensch oder SONS ein
feststellbares Ding da 1ST, Von dem eıne bestimmte Wirkung
gehen könnte (z bei den ‚Spukerscheinungen‘), oder WelNll

WäaTr e1n bestimmter Mensch edium in eiIraCl kommt, aber
einige allgemeine Vorausseizungen für menschliches Erkennen oder
sonstige menschliche Betätigung fehlen S50 halten WIr 0S 1m all-
gemeinen IUr unerläßlich, dal keine Wahrnehmung g1bt, ohne
daß der Gegenstand gegenwärtig ist (das Zukünitige Dn oder
das räumlich den Sinnen Verborgene gilt als nicht wahrnehmbar);

dal eine rfahrung g1ibt ohne eDrauCc| irgend innes;
0S ist alle Erfahrung, daß eın seelischer immanenter Akt,
eine Vorstellung, eın Gedanke, eın Willensakt anderen mitgeteilt
werden kann, Wenn sich dieser Akt nicht UVo ‚entäuBert‘ durch.
irgendwelche S1INNLIC wahrnehmbare Zeichen; endlich scheint
ausgeschlossen, daß die eele bewegend un gestaltend außerhalb
ihres informierten Körpers unmittelbar wirken kann.

ESs wuürde sich also in en Fällen e1in S0q. unvermitteltes Er-
kennen DZW. unvermittelte Mitteilungen andeln Das ‚UMNVET -
mittelte wird sprachlich durch die Bezeichnung ‚Tele ausgedrückt,
die manchmal dasselbe esa WI1e Fernwirkung (räumlich oder
zeitlich), aber NIC notwendig dieses LElement der erne enthält

Die Vorkommnisse, bei enen eine unvermittelte Erkenntnis oder
unvermittelter psychischer Verkehr scheinbar stattfindet, sind die
Telepathie, die Telaesthesie, die Telephysik.

nier T elepathie verstehen WIr die Übertragung Von seelischen
Gegebenheiten, Gefühlen, eda  en, Willensakten auft
eren ohne Vermittlung sinnlicher Zeichen, Urc bloBes Wollen
oder auch sponfan, ohne den ewuhbtien Willen, eiwas
übertragen.
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Telaesthestie besagt begrifflich die direkte Wahrnehmung Schau)
Vomnl Dingen und Vorgängen, die weder Urc ermittilung der
inne noch durch telepathische Übertragung er sonstige ‚Ein-
gebung‘) entsteht, kurz die ahrnehmung eines niemandem be-
kannten Sachverhaltes Oohne eDrauc der inne ag mMan ‚„ohne
Vermittlung der bekannten nne‘, 1äDt man die rage nach
eren unbekannten Sinnen offen; WITr wurden dann eiıne 1el-
aosthesie definieren).

Telephysik umiabt Vo  ge physikalischer Art, Ortsbewegun-
gell, Geräusche und Töne, Umgestaitungen des Sto{ffes, ja Neubil-
dungen vVon Körpern, die VonNn 1 enschen bewirkt werden
en, der se1ine körperlichen Kräftfte Yar N1IC gebraucht und Wir-
kungen höchstens Urc| psychische Akte, durch Vorstellen
und Wollen hervorbringen könnte Ja 0S mußbten ihm derartige
Bewirkungen zugeschrieben werden, ohne daß eI darum. wel a1sSO
selbst ohne bewußbte psychische Betät1igung, Bn bei den ‚SpP
tanen  < Spukvorgängen

W issenschafitliche Erklärungsversuche
der elevorgänge.

Man versteht C  ’ dal bDereits ler beli den Televorgängen manche
aran verzweifeln, die Ursächlichkeit in den unlls bekannten aiur-
dingen, spezie 1m Menschen (den Medien) Linden und deshalb
dieselbe in außermenschlichen geistigen esen suchen. ‚Geistige
Wesen mussen S seın denn RS handelt sich meisiens SINNVO
gerichtete, gewollte Vo  e! die, W1e Z die Schläge (raps)

einer sinnvollen Sprache zwischen Menschen und der unbekann-
ien Ursache ausgebildet werden können.  S Wilie die Vermittlung g -
schieht, ennn man die Ursächlichkeit De1im enschen SUC. ist!
vollig unbekannt, das Problem H hier ZUMM ersien Mal auf,
und WIr können seine LÖSUNG nicht iın EIW. unNns anderweitig Be-
kanntem suchen Trotzdem glauben WIr mit den meisten Wissen-
schaftlern, daß mMan nier noch nicht Geister (Spirifs, Intelligen-
zen) denken raucht.

Die Gründe sind zweierlel Art Zunächst gibt 025 Gründe, die
zeigen, daß der Mensch tatsächlich bei den Telephänomenen als
Träger der Ursächlichkeit iın Betracht omm ann kann mMan auch

WIe e1ine Vermittlung ZWISC  henVermutungen darüber aufstellen,
Objekt und erkennendem Subjekt zustande kommen könnte

Die allgemeinen Ind: Für die menschliche ‚animistische‘ Ur-
sachlichkeit sind verschiedener Art. Zunächst sel eine allgemeine
En  Ng gemacht Wenn überhaupt eın e1s iın rage kommt,

ist die menschliche egele selbst ; S1C ist jenes geistige Wesen,
das naturhait auf das Zusammenwirken mit dem Sto{if angewiesen
ist ; jeder andere 215 ist ungeeigneter als die eele
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Sodann ist daraut hinzuweisen, daß die orgänge durch die:
geistig-körperliche Bescha{iffenheit der Medien bedingt sind und
da die Medien sich auch bewußDt sSind, die Phänomene Urc! Hi-
genbetätigung hervorbringen mussen. Daß (besonders Del den
physikalischen Phänomenen) e1ine vermi1ititielie Wirkweise vorliegt,
ird durch eine el VON Umständen bestätigt : DIie Ent-
Ternung des Objektes spielt eine grobe erührung iST
immer Von iorderndem Einfluß : die Fähigkeiten können anderen
mitfgeteılt werden; S1C werden auch UrCc| die Änwesenden bestärkt,
oder geschwächt ; 05 errsSC eiıne Wechselbeziehung zwischen De-
gleifenden (‚sympathischen‘) Handbewegungen oder intensiven In-
nervafionsprozessen und den in der Ferne ausgelösten tatsächlichen
objektiven ewegungen; den Medien entströmt oIt eine wahrnehm-
bare Energiefiorm, und S1e werden erschöpit; die Fähigkeit kann
endlich erblich sSCc1n.

Zur Erklärung hesonders schwieriger Füälle hat INan verschiedene:
Vermutungen geäußert. Bel den telephysikalischen Phänomenen
sind dıe gerichteten orgänge 1n der erne und die ‚Apporte‘
Urc eSTIC an  e, die meisten Schwierigkeiten ereıten. Man
Sagl eiwa Die korpuskulare asse iSTt LUr eine Erscheinungsform
e1NEes allgemeinen materiellen Substrats er die andere orm ist
ie ‚Welle” Die beiden ustande gehen UrCc Bewirkungen neinan-
der über. uch der menschliche Körper ist N1IC aut seine kor-
puskulare asse beschränkt : die Umgebung gehört als Potential-
ield iın wechselndem Umfang sSseinem Körper und ZU niorma-
tionsbezirk der eele Auft dieses Informationsield kann die eele
in den anormalen Zuständen der Medien einwirken WIC auftf den
eigentlichen Körper; S1Ce kann stoffliche Umwandlungen bewirken,
kann die Überführung VON dem einen Zustand der aterie in die
andere orm hervorbringen. So urden  ® sich die aterlalısationen,.
angefangen VvVon nebelhaften en Dis ZUL Ausbildung urchge-
ormter ände, selbst die Apporte Urc esie an (an
eren Vorkommen man aber stark zweilfeln mu irgendwie be-
greifen assen

Bei den telepathischen Phänomenen sind Desonders dunkel die:
Herstellung eines eindeutigen Rapportes zwischen einem bestimm-
ten Aussender und einem bestimmten Empfänger ; Tlerner die Mit-
teilung eines sinnvollen nhaltes (einer ‚Botschaft‘) durch Wellen’‘.
Hier denkt INan eniLiweder eine unmittelbare Einwirkung Von
eele eele nach Art des erkehrs unier Geistern, die Uüberhaupt
nicht materiell vermittelt werden muß und VO aum unabhängig
ist oder, Welnn Man e1ine materielle Vermittlung estihalten will,

eine Qg anz individuell beschaiffene Emanation, die UUr 1n einem
darauf eingestellten Menschen Widerhall iindet und den Rap-
Dort einem bestimmten Aussender herstellt, d Del den Bot-
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schaliten Sterbender Verwandte oder Freunde. Den Inhalt der
‚Botschaft‘ muß sich übrigens der mpfänger tens selbst
rechtflegen ; gewöOhnlich erfährt MNUr.,, dali etiwas mit dem Aus-
sender geschehen 1ist.

Bel den telaesthetischen Phäüänomenen 1ST besonders dunkel das
orherwissen 1n Orm einer Yallz konkreten chau, £1Nes erst 1ın
der Zukunft wirklich eintretenden Organgs, der zuTällig ist oder
VO ireien Willen des enschen abhängt, also NIC iın nofwendig
wirkenden Ursachen bereits enthalt 1st und der auch nicht mit-
geteilt werden kann, weil auch SOn—— - niemand ihn wissen soll
In diesem all scheint LLUTr 1n Wesen, das eW1g existiert und des-
alb auch ın ewiger W eise erkennt, iın rage kommen und ZW AT

als Mitteilender Diese Mitteilung kann naturhaft se1in, und De-
stände in el1ner Teilnahme des Geschöpfe's Wissen Goiftes, die
dem enschen auch als vernüunftigem esen zustfeht, w1e ihm
eine naturhalite Teilnahme götflichen Wollen 1mMm natürlichen
Siffengesetz zukommt. S12 Tratie VOTL dem intensiven empirisch-ra-
tionellen Erkennen IUr gewöhnlich zurück, zeigte sich aber bei C11N-
zeinen enschen ınd allgemein Del den ursprünglichen Völkern
deutlich.

WAill IiNnan eE1Ne ermi  ung dieser Arti vermeilden, dann versucht
INa  = mI1T e1iner Umdeutfung enIiweder des Zeitbegriffes, der
‚äu.  BHeren messenden, abstrakten Zeit, oder auch des zeitlichen Abh-
lauifes der orgänge selbst, der ‚.inneren‘ e1t. ber diese Ver-

ennn LUr dann wird diesuche osen die Schwierigkeit nicht.
au (Wahrnehmung) e1ines OrsST zukünftigen Ere1ignisses möglich,
WEeilll eniweder eine Destimmte Gegenwart (Aktualitätsstufe) des
Hellsehers beschleunigt oder umgekehr das reignis Irüuher (1Je-
genwart. WwUurde. Das erscheint un als Qallz undenkbar, besonders
beim Hellsehen, sich einen Vorgang handeln soll, der
kausal noch Yar N1IC. Lestgelegt iSt : 05 mußbten auch die Ireie Ent-
scheidung e1ines Menschen DZW. d1e zufälligen Ursachen zurück-
verlegt werden, da e1n zuTälliges, VO Ireien Waiıllen des Menschen
abhäng1ges eschehen keine eigene innere e1t hat, sondern Sseine
Aktualität oder Gegenwart L11Ur VO  - außen erhält uch die Sub-
jJektivität der eit anderte daran nichts, da 1ne derarfige Ver-
schiebung VOIN Gegenwart und Zukunit auch der ‚Zeitiorm wider-
Spricht!.

Daß ma  = bei den gewöhnlichen Fällen VON Hellsehen N1IC.
übernatürliche Mitteilung VON seiten Gottes denken braucht, Or-

daraus, daßb die Anlage ZUul Hellsehen als e1nNe naturliche
Anlage sich erweisti ; S1e omm 1 bestimmten egende gehäuft
VOr; S1e 1st erblich: S1e kann MFE Berührung als Einzelschau.
N1C. als dauernde Anlage) mifge(feilt werden. Es cheint also
NUur der oben angegebene Weg der naturhaften Mitteilung Vonmn
seiten Gottes gangbar seın
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Dıiıe posifiven Beweise des pirit1smus.
Die eigentliche Hauptstütze der ‚Spiritisten‘, die tatsächlich fest-

gestellte Gegenwart VON e1isiern oder VO Körper gefrennier SCE-
Jen, die ‚Erscheinungen‘, sSCe1 0S vVon spontanen Spuken oder in Sit-
ZUNGECN eschworener Geister, ISt nicht bewlesen. Die ‚OfOgra-
phien sind, bis aut ganz wenige e direkt als Schwindel ent-
arv worden die andern, YallzZ gleich gearfteten, sind Aa1LCcH.
Angebliche Eindrücke VOIl elsiern ın Wachs uUuSW., können durch:.
bewußte Anstirengung mancher Medien viel besser hervorgebracht
werden.

DIie Spuke, a1ıuch die ‚ortsgebundenen'‘, sind medial erklären;
denn g1ibt Häuser, jeder Mensch ZU. Medium wird, insoiern
ET Strahlungen des Tries auinimmt un S1Ce wieder, Je nach der
Polarität der umgebenden Körper anziehend oder abstoBßend, AduUuS-

sendet.
Die Mitteilungen der (Jeister schlieBßlich übersteigen niemals das,.

W ds entweder das Medium oder die Anwesenden w1issen und den-
ken; 05 handelt sich also Telepathie.

Aus em ergibt sich: ESs 1ST kein zwingender Beweils aliur VOI -

handen, dab Z rklärung empirischer Tatsachen eine andere Ur-
sächlichkeit angeNOoMmMeEe werden mub, als die des enschen und
der Naturdinge. Geister gehören nicht in das natürliche vernünftf-
Li1ge Weltbild

In den Fällen, die Tatsächlichkeit VO  = darüber ninausliegen-
den Erscheinungen USW. wirklich alngeNOoIMmMe werden mub, han-
delt 0S sich STEeISs Orgänge, die durch die begleitenden Um-
stände und die besondere Absichtlichkeit, die sich bei ilnen kund-
Lut, als übernatürlich erkennen sind
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Cad1ıou, N., La Jeunesse d’Origene. Histoire de

1l’ecole Alexandrie du } ] ]® siecle
Ur A0 (VI U. HOM arılıs. 1936, eauchesne. Fr E
Das jel vorliegender Untersuchungen ist eine eingehendere Dar-

stellung der lexandriner Schule „während der ersien dreibig
Jahre des dritten Jahrhunderts”, ZUrLr eit also der Lehrtätigkeit
des Origenes bis SeinNner Flucht ch ( äsarea DIie Dring-
lichkeit einer umfassenderen Spez aluntersuchung gerade dieses
Lebensabschnittes 1m theologischen QaDenken des Alexandriners OI -
g1ibt sich AaUuUSs der groben eu1L dieser hbisher noch wenig OT -
forschten Jahre Dem vorwiegend geschichtlichen Charakter des
Themas entsprechend behandelt der ert. das problem-geschichtlich
schr schwierige aler1ıa 1n vier Teilen

Der erste eıl (1—82 stellt die re der ersien theologischen
Bildung und Offentlichen Tätigkeit dar DIS ZUr eit der Umbildung
der Alexandrine Schule 1ın e1nNe Hochschule christlicher Philosophie.
ach der Flucht SC1INeSs Lehrers Klemens mit der Leitung der Ka-
techetenschule befraut, TaDt rigenes den EntschluBb, S1C e1ner
Stätte christlicher Philosophie und aszetisch-religiösen Lebens
Zzu  en Um aber tiefer 1n den e15 der Iradition und eDen-
iger 1n das Verständnis der HI Schrift einzudringen, besucht
ÖOrigenes in den Jahren 210/11 KOom, T1 dort in nähere DBe-
ziehungen 1PPO1Yy und empTängt VONN ihm Anregungen, die
sich noch viele re später iın seinen Werken deutlich bemerkbar
machen. Heimgekehrt vollzieht rigenes die Reform der Schule
eine vorwiegend exegetischen Vorlesungen arxDelıte soweit
möglich 1n Skizzen d u (scholia) und chafit sich amı das g‘—
waltige aieri1a für seine späteren groben schriftstellerischen
Arbeiten 1n Cä  rea ( Daniel-, ROmer- und Korintherkomm.). Die
Schwäche der theologischen ethode des rigenes zeigt sich hier
VOT em 1m Mangel Tester Tradition und genugendem Ver-
ständnis Iur die leizie schlechthinnige Unerforschlichkeit christ-
licher Mysterien.

Der zweiılte eil (83—167) berichtet uber die eit der AbTfassung
der ersien Abschnitte des Kommentars den Dsalmen (zwischen
DE und 218) S1e Sind der Beginn seiner schriftstellerischen
Veröffentlichungen und kommen zugleich einem lebhaften Bedürtit-
N1IS altkirchlicher Frömmigkeit entg  » die gerade Psalmgebet
besonders schätzte Christologisch rag der Kommentar noch
durchaus die archaischen Zuge hippolytischer Theologie. ährend
der Terrorisierung Alexandriens Urc Caracalla (215/16) besucht
Origenes Palästina, vertabBt seinen Klagelieder-Kommentar un
se1ine Abhandlung über die Auferstehung und ird gen dieser

DIe efzien Untersuchungen diesesleidenschaitlich angegriffen.
Abschnittes sind dem interessanien  i Verhältnis des rigenes ZUTLE
valentinianischen Ginos1is gewidmet.

Der dritte eıl der Arbeit (169—26: behandelt die AbfTassung
des ersien Bandes des Genesis-Kommentars, untersucht eingehend
die ellung des rigenes ZUIN beginnenden eu-Platonismus,
Ämmonius Sakkas, mit dem rigenes geist1ig 1n endgere Beziehun-
gen rı men1us und Dlotin und nımm kritisch ellung
Hypothese des ‚Heiden Origenes’. Der vierte eil (263—%4:
ersuc| endlich den Abschnittt 1mM en des rigenes, da der
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groBbe Alexandriner SOWEeIlLT ekommen LST, seine theologischen
Gedanken mehr systematisch gestalten. Es sSind die. Jahre
se1ines Aufenthalte ın Alexandrien DIS ZUrL Flucht nach ( A-

In ihnen sind De principlis entstanden und die
ersien Bde des ohanneskommentTars (226—263 e prinCci-

und 229) 1St also in diesem konkreten Zu-pIS (zwischenetrachtet N1C mehr das Rätsel, das 05 SONST allersammenhang blieb Es 1ST kein Frühwerk origenistischerOrigenesforschung
Theologie, sonder NUr der groBangelegie Versuch, VO theolo-
gischen Standpunkt AdUus d1 christliche Weltanschauung wen1g-
STenNs einigermaBen geordnet o WelE Mensch, H1 un
und 1n jleiere Zusammenhänge gebracht sammeutTassen. Grund-
lage Dıldet el die regula 1del, der Kanon, die HL1 Schritt und
die Jradition. S1e sind auch die Grundlage IUr den alexandrin1-
schen Symbolismus Die eizien Untersuchungen ( 4S behan-
deln die Angriffe, die des ÖOrigenes Theologie und Wirksamkeit 1n
der Gemeinde Lindet, se1ine Flucht nach Cäsarea und die Einleitung
Z uch des Johanneskommentars uımfassenden Untersuchun-Die Bedeutfung der sorg{äligen

Del er efonung valentinianı-yell 1eg VOTL em darın, da
schen und neuplatonischen inilusses doch wieder den christ-
lichen Charakter des großen (jestalier östlicher Frömmigkeit
und Theologie herausarbeitet und unNs se1ne. theolo gische (1Je-
dankenwelt tieier verständlich INaCht, 1m Gegensatz ZUT rigenes-
forschung der eizien Jahrzehnte, die sich tast ausschlieBlich aut
e1nNe mehr philosophische Behandlung beschränkte und rigenes
darum Tast LLUT NOC 1n Abhängigkeit VO  — Platon, Aristoteles,

stoischer Theodizee uınd EthikPlutarch, dem Neupythagoräismus,
immer hr entchristlichte. Wır denkenschaufe, und ihn dadurc

E1 ınier andern aye's Origeneswerk, Hal Koch’s un
tersuchungen, die vielen Einzelbehandlungen origenistischer
"Theologie, aut eren rationalisıerende Tendenz Völker (Das

Aus derVollkommenheitsideal des Origenes) hingewlSCIL hat
wertvoller Anregungen und Ergebnisse, die der erl

bietet, sollen besonders wel omente erwähnt werden.
/Zuerst die Bedeutung des und Hippotlyts Von Rom, des

Irenäus-Schülers (vgl Achelis, Hippolyt-Studien 1 9
d1e Gestaltung origenistischer Geistigkeift. DIieiet schon21° Tür

isch und aszetisch rigenes die gröbten ÄAnregun-Klemens theolog
hr schön aut den Einiluß des Buches derwe1list

rTromafla aut rigenes mystische Theologie hin (146) Die-
tet uns die VOII erti SOrgfIältfig herausgearbeitete Beeinflussung
des rigenes durch 1ppOLlyL (99—103) wertvollen Au{fschluß
für manche auch SoNSs schon ekanntie VOeTwandte ZUuge origeniSsti-
scher und hippolytischer Theologie. Wir denken Z eispiel
die 1dee der (10ftes- und Logosgeburt Rahner, Die
Gottesgeburt (ZKath I3 935 347—358). Tst Von dieser AD-
hängigkeit AuUus bekommt nl auch des rigenes Zurückführung

hen Schriftverständnisses auTt altkirchliche aposto-des pneumatisc
lische Tradition ihnre iefere Begründun 230V61. z B: ' De MNC.,

(9) | GriechChristlSchriftst V! 308, 6—309, 161 ın Verbin-
dung mit räfatlo I1l. |ebd V! 14, 60—13

Das zweiılte Moment, da iın des er Untersuchungen besondere
Erwähnung verdient, ist das ieine elig1öse Verständnis, mit dem

die allegorische Exegese der Alexandriner beha Während
mMan ‚sich er 1m besten mi1t der Feststellung begnügte,
Origenes pneumatisches Schriftverständnis se1l allegorisierende,
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außerkirchlicher Geistigkeit entstammende Exegese, ohne S10 aber
weiter 1in ihren jeieren Grundlagen ıntersuchen e1ine Aus-
nahme machen LIUL Völker iın sSseiner schon erwähnten Arbeit
und neulich besonders VOIN Baltfhasar, Le mysterion d’Origene
(RechScRel | 1936 | 513—562; D schaut
Del er Berücksichtigung ihrer Beeinilussung Urc die allegori1-
sierende Schriftdeutung der GinosIis 1n ihm zugleich doch auch
einen ganz natürlichen Ausdruck tieieren Frömmigkeitslebens, De-
sonders betrachtenden Gebetes, WI1e sich immer wieder gallz
zwanglos iın der Geschichte christlicher Predigt, Mystik und uns
olfenbart Mit vollem Recht! enn sicht betrachtendes der
Gläubigen 1n tiet annendem Verstä dnis der gnadentheologischen
Zusammenhänge zwischen dem Le des G90ttmenschen und

christlichen X1SIieNz auch —e0 alr A DE a  j /Einzelgegebenheiten des 1ST0-
rischen Lebens Christi noch eine tiefere, gleichsam Uüberhistorische
Bedeutung auch IUr eben, 1st 05 verständlich, daß auch
des rigenes tiefe Religiösität sich Desonders dieser PNeUmMa-
ischen Schriffdeufung hingezogen DIie Schrifit IST nach ihm
letztlich LLUTL DParabel des groben Unbekannten, der sich uns 1ın
T1SIUS geheimni1Ssvo oifenbart und dessen en S1C unNs selbst
wesenhait kündet Joh Kom 6)—7 (9) | GriechChristl-
Schriftst. i 14 | CGhrs1i en wiederholt sich aber
nach Örigenes 1m erzen der Gläubigen geheimnisvoll. SO
1ST 0S Qg anz konsequent, WenNnn 1n den Worten der
Schriitit auch einen tieieren pneumatischen Sinn des ber-
geschichtlichen Lebens Christi 1n uUuNSs schaut. Die (Ginaden-
und trinitätstheologischen Grundlagen dieser origenistischen Re-
11g10s1tät, die 1n ihrer Sprache und ren edanken K selten

Beryll, den hl ernhar und Cckenar erinnert, versuche ich
wen1gstfens ihren Hauptlinien nach ın meiliner Arbeit nachzuweisen:

SEDie Theologie der Logosmystik bel rigenes, unsier 1938
auch gerade des rigenes pneumatische LxXxegese VOIN valentinlia-
nischer Allegorie und neuplatonischer Philosophie SIiar beein-

verilüchtigt sich doch darauftf weist auch deutlich
nın bei näherem Einzelstudium der Gleichheitscharakter und
Dietet manc wertvollen Einblick 1n die Theologie des groben
Alexandrıiıners und den Bedeutungswechsel, den nichtchristliches
Gedankengut he1i seiner Übernahme 1ın des Origenes Iheologie OT -
iahren hat (Vgl Pa 219—224; 214; 200 ; 218 if.)

Es ließe sich noch vieles herausheben, Wäas wirklicher Anerken-
o erl 1St. Des CT Origeneswerk 1St 1ne sorgiältigst
verarbeiteten Materilals und gediegener wissenschaitlicher Arbeit
Bleiben auch noch viele Frragen en der erl. selbst 1ST sich
dessen wohl bewubt führt uns die Arbeit doch wesentlich
tiefer e1n 1n das Verständnis origenistischer Theologie und el1-
qglosität un eroiine unl dadurch eine Reihe robleme, die
die Gestalt des großen Formers östlicher Theologie und Frömmi1g-
keitslehre 1ın sich 1rg i @S KkK@

@, Hrsg 1mM Kirchenväter-Kom-
m1ission Teu: kad WIss. DIe Apologien:

De sententia 10NYsSil, Apologia De Iuga SUa VON

Opitz iel. H0 (40 Berlin 19306, Gruyter. 6.50
Die ief der kritischen Athanasius-Ausgabe Dringt

als Fortseizung des mit der iei bereits begonnenen Bds
1m. Rahmen Se1INes I hemas „Apologien“ die theologisch wertvolle
Schri{ft De sententia Dionysıul SOWI1e den gröBberen e1l seiner De-

Scholastik. CIM
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uhmten AÄpologie über seine Flucht. esiLmm 1st 1eSC Reihen-
olge der Athanasiuswerke 1n der erliner Kirchenväterausgabe
durch den Ordo des Apologien-Corpus, WI1e sich ın den wich-
Ligstien hss Überlieierungen oifenbart. Sowohl inr ext wWwI1Ie ihr
Ordo weisen CULC auft einen Urtypus des Apologien-Corpus hin,
essen Existenz 1mM ahrh Urc die Verwendung mehrerer
historischer Athanasius-Schriiten ın Theodorets und Sokrates KIr-
chengeschichte 0S handelt sich e1 u,. er auch De Iuga
SoOwile Urc einige Abschnitte dus De sententia Dionysil in Orl1-
legien des ahrı gesichert ist (Vgl pitz, Untersuchungen:
ZU!T Überlieferung der Schrifiten des Athanasıius, Berlin 1935, Des
147 ; 153 Ir 209 Siche 5[2 Athanasius’ De
sententia Dionysii die Überschrift geht WI1e bel en seinen
Apologien aut einen späteren Redaktor zurück beschäftigt sich
mit dem Nachweis der Orthodoxie des groBßen Origenes-Schülers
gegenüber arianischer Für-Sich-Inanspruchnahme seiner theolo-
gischen Trinitätsauffassung, die in tatsächlich Talschen oder VOT -

fänglichen Gedankengängen iın einem Schreiben die orientali-
schen 1sSChOTe Euphranor und Ämmon entwickelt val Kap
}, 2 Die Apologıa De Iuga SUa 1ST iıne Rechtiertigung der
Flucht AdUus Alexandrien während der schweren Katholikenveriol-
QUNG Urc die rlianer 1mM Maı 257 und ist hald nach dem Ver-
lassen der veriabht (vgl Kap O, 4—7) Wie ın Irüheren
Lieferungen, zeichnet sich auch Jetz Opitz’ Textedition Urc
sorgfältige Verwertiung des gesamiten hss-Materials (14 Hss),
Urc den gewissenhaft hergestellten Apparat, durch iübersicht-
liıchen, ornehmen Druck dUus. Die Abweichungen des uell X-
Les VOIN der Montfaucon-Editfion beschränken sich e1 aber sach-
ich doch 1Ur aut eiınere erbesserungen. Besondere AÄnerkennung
verdienen die historischen und dogmengeschichtlichen AÄAnmerkuungen,
die den ext begleiten, und des thanasius wWw1e Dionysius’ Ne0o-
ogle 1n ihrer charakteristischen Abhängigkeit VOINl rigenes un
Tertullian und zugleich iın ihrer Differenzierung aufzeigen. Vgl
AA De SCHLT. Dionys. 4, (48 9—23), ebd 19 Yn (577 5—19),
17 (58 I1.) Dasselbe gult VO  — dem berühmten trinitätstheo-
logischen ext Z3; ANOQ0QO0LC YOO VOU AOYOG und selner ellung

Philon, Justin, Irenäus. und Tertullian Weniger glücklich scheli-
nNen MI1r dıe Inhaltsbestimmungen des Wortes 0 WO0UGLOG VDe sent.
DIonys. 18, (59, se1in. „„Athanasius kam MIG uüber 10NY-
1US hinaus. Das nicht schriftgemäbhe Wort 0 WOOQUOLOG soll 1Ur

jede rennung VO  z Gott und 09g0S ausschlieBben.““ enn ird auch
in De ecrelils Nicaenae Synodi 2 > —O & el 1 9 9—28), auft

direkt als:die 1 der Anm De SCHT. 18, verwiesen wird,
Ausdruck des 0 WOOVOLOV eiVvaL die Untrennbarkeit zwischen aier
und Wort angegeben, erschöpit sich mit inr keineswegs der
wirkliche Inhalt des Wortes enn WI1e De decret NIC Syn Z

(07; I1.) ze1igt, drückt nicht Dlol das QÖLLLOETOV CSLVOLL dUSs,.
ondern ist in ersier Linie gedacht als Wiedergabe des Aln  A WOVOV

LO'V TOV UVLOV AA TOUTOV TYN OWOLWOOEL SOWI1E des EV CLVOLL.
Es edeute also Wesensgleichheit, die bel oft 1mM Sinne Athana-
Si1US’, der hier die Intention der definierenden Konzilsväter De-

Nur kannn dieSCHMrelL UUr numerische Ldentität Se1in kann.
Beschreibung der theologischen Haltung des Konzils verstanden
werden. Zur aCc vgl weilter Lebon’s Besprechung der Arbeit
Cr Hauret’s: Comment le „Defenseur de Nicee  6 a-T-11 COMPrFIS
le ogme de Nicee ?, Bruges 1936 ( RevHistEccl] 352).

L1.e@eSK@e
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Weisweiler, Hs Das Schrififttum der Schule
Anselms VO aon und ilhelms VO Champeaux
IOM deutschen 1Dliotheken Ein Beitrag ZUTr Verbreitungder altesien scholastischen Schule ın deutschen Landen (Beitr-GPRhTAhMA O 1—2) 80 ( XII . Uunster 19306,
schendor 18.8
Die zahlreichen Forschungsarbeiten der eizten ZweIl Jahrzehnteüber das Werden der Scholastik en sich stärker mit der eil.

sSe1It aelar und Hugo VON SE Viktor beschäftigt. In dem VOTI-
liegenden Werk WUurde 11UM der Versuch unfernommen, dem Wer-
den der altesien scholastischen hule des Anselm VOIN aon und
iılhelm VO hampeaux nachzu hen In dem einleitenden eil
SsSind zunächst die bisherigen schungen rabmanns, 1emetz-
rieders, Landgrais d., ZUSamıme gefaßt, 21n olides unda-J  6
ment TUr die neugeiundenen Hss und ihre Auswertung Linden
Der eigentliche Hauptteil Dringt e1ine eingehende Beschreibung der

VvVon entdeckten Quellenschriften dus deutschen Bibliotheken
bisher LLIUTL AÄSss bekannt. ert geht die einzelnen

gröberen Urc ihn durchiorschten Bibliotheken VOINI München,
Bamberg, rlangen, Würzburg, Klosterneuburg, Wien, Stuttigart,
Zürich, Köln, rier, unster und Leipzig MC und Derichtet über
die jeweils gefundenen Hss Das ermöglicht 0S ihm, den Inhalt
vielfach noch 1m en Kulturkreis, 1n der die Hss benutzt wurden,
auizuweisen und zugleich e1n Kulturbild der werdende Scholastik
iın Deutschland zeichnen. TeINC War amı verbunden, dal
N1ıIC alle systematisc gleichen Werke WwWI1e eiwa die Summen
oder die Einzelsentenzen der Schule oder auch die inhaltlich glei-
chen Stücke zusammengestellt werden konnten Der err hat das aber
dadurch auszugleichen VersucC dali CT der Stelle, der die.
entsprechende rage besonders behandelt werden MUu.  e, auch das
übrige aterıa heranzog und dann später auft diese enlN-
ängende Darlegung hinwlies. eiz gılt die verborgenen Quel-
len der erstien Scholastik 1n den anderen Ländern Hand des
dem uC beigegebenen eingehenden Incipitverzeichnisses mI1T
eiwa 500 nTängen der er und Sentenzen der Schule lestzu-
tellen. Ein genaues Sachverzeichnis  57 gibt dem eser einen ber-
blick über die behandelten robleme, die Tast alle theologischen

die sowohl 1m CFrragen berühren. Die zahlreichen exXte,
selber au den Hss erstmalig miigeteilt werden und Schluß 1
Editionsteil WE die Veröffentlichung e1nes systematischen
Sentenzenwerkes der Schule ( Potest qu  ’ quid sit peccatum), der
vier groben Sentenzensammlungen und endlich des Ehetraktates
Decretum Dei IuLt ergänzt werden, bietien dem Dogmengeschichtler
und Dogmatiker das NCUEC aterıa der altesien Scholastik Dereits
unmiıiielbar dar.

In einem ängeren AbschluBßkapitel ammelt der er“ seine Er-
gebnisse über die Verbreitung, die ethode und die Entwicklung
dieser altesien Scholastik. Es ergibt sich, daß Tast alle größeren
Abteien des deutschen Sprachgebietes der Richtung OIiflen-
standen. S1e zeichne sich gegenüber der Hyperdialektik und auch
gegenuüber der Dialektik Urc Ireuestes Festhalten der Ira-
dition, gegenüber dem bloBen Sammeln VOIN Väterstellen HFO den
ersien Versuch einer Gesamtdarstellung der Theologie in 1ine
‚Summe dUS, Wir en also hier die ersien ersuche einer AÄus-
arbeitung des katholischen Weltbildes aut traditioneller rund-
lage, Da gerade diese Schule auft dem Weg 1ber Hugo VOIN ST
Viktor, die umma sententiarum und den ombarden maßgebend
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für die kommende Scholastik wurde, ergibt sich als wesent-
es rgebnis IUr das Werden scholastischen Denkens, dali
nicht d UuSs einem. aprlor1 der Dialektik, ondern dUuSs dem die Da-
tristik stark anknüpfenden Versuch, die AUS der Datristik gegebenen
Einzelwahrheiien systematisch ZU Sysiem ordnen, entstand
Dal ©1 dem denkenden Verstand weilitesier Splelraum gegeben
WAäar, zeigen die Quellen, da mMan Ja nicht bloß ammelte und ZU-
sammenstelltie oder ordnete, ondern innerlich verband Dadurch

spekulative Fragen wWwWI1e eiwa VOIN esen der Erbsünde, VonNn
un und (Gottes Wiıllen VON selbst gegeben Scholastik bedeutet
also keinen Bruch mi1t der patristischen Vergangenheit, W1e mman
bisher oit annahm, ondern zeitgemäbhes Weiterbauen des Ge-
gebenen (vgl | 1938 | Z I1.) Darın lag ohl auch der
Ansatz ihrer groben Verbreitung in kürzester Cil. In diesem.
Wesenszug scholastischen Denkens Wr Treilich auch der nNnier-
YQallU der vorliegenden altesien Schule 1ın der zweiten älite des
Jahrhunderts begründet, als die NeUue ichtung, die d Uul>s ihr enNt-
Jell, 1ın den Sentenzenerklärungen des Lombarden und den
Werken ihn, auikam. Aus dem Tindet InNnan 1ın
Deutschlan kaum noch Abschriften der iIruüuhen Werke S1e sSLiam.-
INelN handschriftlich Tast alle AUSs dem Jahrhundert,

Die bisherigen Besprechungen der Arbeit en einige recht
sentliche Ergänzungen gebracht. Zunächst konnte de CGihellinck

1n RevHistkcel (1937) 266 aul e1ine NeUEC Überlieferung der
Sententiae Anselmi1 hinweisen, die sich eute ın England eiinde
DIe Hs sSTammt dus Österreich. W eisweiler selbst Tand inzwischen
eE1inNe weıltere interessante Bearbeitung dieser ent. Ans 1n der Stu-
dienbibl VON Klagenfurt, Cod 4, tol 1— 287, aul die in Urze
zurückkommen wird. Landgra} machte aut Cod atr 113

21) Au der Staail 1Dl iın Bamberg aufmerksam, 1n dem
ein1ge kurze Einzelsenienzen der Schule sich aut tol WE —IL
iinden (TheolRev 156 T Schr wertvoall 1ST Sse1ıin Hıin-
Wels auft eine ursprünglich d Uuls Schweden stammende s
1n der atlıcana: Cod Vat Reg lat. 2923 S1e cnthält ebenfalls viel
Gut der Schule amı 1ST eren Vordringen DIS nach Skandina-
vien sichergestellft. andgraf macht auch darauft auimerksam (ebd
417), dali ma  — 1m Römerbriefkommentar, der bisher Bruno VOIN
oln zugeschrieben Wurde, Stücke dus dem ommentar des Ra-
Ulp. VO  —_ aon Tindet. Hier muß also Jeiz die Echtheitsirage
eingehend gepruüft werden, WIr 1Un auch den Problemen
der Vorscholastik näher kommen. Aus den 1m Buche verzeich-
neien noch unveröifentlichten leilen hat inzwischen bereits
einige gedruckt. o den Traktat ernolds VO  — ST. Blasien, De
verıtate COrporis 1 Sanguinis dominı (Schol 12 | 1937 | 8—9 uınd
das Gutachten des eister Detrus ıber die Christologie (Gjerhohs
VON Reichersberg (Schol | 1938 | 22—48, 225—92146

„ W.eisweiler

Mensching, @: Der Katholizismus Seıin 1
W e de Von katholischen Theologen und alen 80 (247 WD  Nn
Le1ipz1g 1937, Hinrichs. 4,.50 ; gbd 5.80
Es 1ST allbekannt, manche ÄKreise uUNsSeTer gebildeten alen

dem religiösen und kirchlichen Leben ternbleiben Mehrfach WUr-
den iın der eizien e1it ersuche emacht, die Fernstehenden WIE-
derzugewinnen. ınen stellt das VO  — herausgegebene
uch dar. Es wıll ‚Irohe Sicherheit des Glaubens  €a wiederschen-
ken 14) indem 0S den Zwiespalt zwischen „mittelalterlichem Ka-
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tholizismus‘“‘“ und „modernem kritischem ewußbtsein überwindet
18) und den „modernen“ Katholiken helfen, „1mM katholischen Dom
ihre Kapelle auen  6 (3) Es wendet sich weitere Kreise, WI1C
die beigefiügte „Übersetzung der Iiremdsprachlichen Ausdrücke“‘
243 ] ze1gt. Als Herausgeber War der versiorbene profestan-
tische Religionsphilosoph tto vorgesehen. An sSeine Stelle irat
der ebentalls protestantische Direktor des religionswissenschaf{ft-
lichen Seminars der Universität Bonn, Mensching. Verfasser
S1ind „katholische Theologen und alen ,  “ die aber ihren amen
nicht Nennen, S1e wollen sich NIC VON der Kirche irennen, SOT1-
dern „gläubig innerhalb der C stehen‘“‘“ (13) und en sich
MUrC den ,5  e1ls Gottes ZUT ssprache getrieben. en dem
Evangelium cheint ihnen e1ine Kirche nofwendig, ın der S1Ce ihre
eimat und hre Desondere Lebensaufgabe gefunden en (2306
if.) Es g1ibt 1Ur sS1C kein undogmatisches Christentum ohne ogma
oMmM ZU „Durchschnittsbrei der Vorurteile der gedanken-
losen enge  . (113 I.) Der Protestantismus scheint ihnen 1m Ge-
gensatz ZU] Katholizismus AL (105 1T

Und das Mittel ZUrF Heimholung der ijerngewordenen Kathaoli-
ken? Das W esentliche sSoll Vo Unwesentlichen geschieden, „die
rein evangelischen Ewigkeitswerte des Katholizismus VON hemmen-
den konfifessionellen üllen (6) beireit werden, die „Intellektua-
lisierung und Romanisierung‘‘, besonders „„die dus remdem Geist
geborene Scholastik“‘ 12) sollen schwinden.

Stellen WIr zunächst die Ergebnisse dieser Ausscheidung des
Unwesentlichen Test Jesu eschatologisches Bewubtsein, seine Er-
wariung des unmıtitelbar bevorstehenden Welitgerichtes, ist LLUr
Urc „römischen Machtspruch“ ©9)) Destrittien ; die Auferstehung
Christi bezeugt, daß T1STIUS lebi, Ssagt aber nichts Adus VOI der
Auferstehung des Leibes (55) Wenln auch Daulus und andere

OSie ‚„„die körperlichen Vorstellungen nicht Qallz abgestreift
en  .6 (1656 M) die Kirche ist nicht durch Christus gestiftet,
e1l keinen Rechtsprimat begründet hat S0 Die „bisherige
Alternative Hat esus T1SIUS die Kıirche gestiftet oder nicht”?”
ist unzulänglich und veraltet“‘‘ ohl hat durch das
Abendmahl ine „Ecclesiola  . gegründet, welche Urc den 1der-
stan der u  en und die kultische Al der Eucharistie ZUrTr
Eccl wurde 180 T Die Urämter der Kirche sind chariısma-
1SC die Ämter der Diakonen und Episkopen en sich allmäh-
lich entwickelt und sind nıederen Ranges (187 L, Vor der kanonıi-
st1i  hen Auffassung, die noch starke Stützen hat, soll das PHNECU-
maltiische „Restaurare in Christo““ ZUr Geltung kommen Die
kirchliche Autorität urteilt Unrecht 1ber biblische Fragen (61
T Der Goltt, der e1ne schuf, hat keine väterliche Liebe

Die katholische Gnadenlehre ist unerträglicher Naturalis-71)
INUS 72) na und Sakramente sind 1m Gegensatz rein
Natiurlıiıchen itteln unwirksam für die Sicherung der Keuschheit
173) Die umma Theologica dUus dem Jahrh 1n modernes.
Deutsch ersetzen, 1Sst verifehlt 86) Das kirchliche Zensur-

1St 21n Mißbrauch (87 l Schuld er Rückständigkeit
ist der „kirchliche Kadavergehorsam’, den ‚„das jesuitische SyY
stem  c verlangt 90) Der Glaube die Gottheit Christi bekennt
N1IC ine „dogmatische Formel““, sondern anerkennt die Liebestat
Gottes (131 en der Offenbarungs- und heilsökonomischen
Irinität soll E1nNe Wesenstrinitä stehen als Ausdruck der ınend-
lıchen Liebesfülle Gottes, die Man 1n der aliur erlebt (133 T
Die Gottheit Christi ist gleichbedeutend mit »  el 1n Christus“‘
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In dem „Märchen“‘ des Schöpfungsberichtes sicht die er
leuchtete Theologie“ LLUTr ausgesprochen, daß es Sein in Gott
gruüundet 136 {f.) Wunder als ıınmittelbares Eingreiften (10tfes
ın das Weltgeschehen sind unmöglich (142 I1.) Durch Wunder
beglaubigte Heilige Sind „nirgendwo mehr als in Irrenhäusern‘‘
(146 Der Genesisbericht bezeichnet 1LUFr 1ıne „übergeschichtliche
Tatsache“‘ Der Vergeltungsgedanke der Soteriologie ist

DIie Furcht emm die eue DIie„„untersittlich‘‘
eucharistische Wesensverwandlung 1Sst „den kritischen elsiern Zum
Problem geworden“ wobel die liturgische ewegung, De-
sSsonders ase „DOSIT1LV auflockernd gewirkt” en soll
Der „Sakramentsobjektivismus” des Thomas 1ST Urc die Arı-
stotelischen Kaftfegorien ausgestaltet DIie nbetiung Christı
1n der Eucharistie drängt seine Mittlerstellung zurück Der
religiöse Fortschritt erfolgt durch Vereinigung mit dem ıberhisto-
rischen, pneumatischen T1SLIUS anches 1m ist
türliche Geschichte l1sraels, nicht göttliche Offenbarung Not
LULt die Mündigerklärung des katholischen Lailen 217 I1.) Es
solltfe auch eın Laientheologe ZUIN Theologieproifessor ernannt
werden DIie iturglie muD, abgesehen VOIN Kanon, iın deut-
ScCher Sprache gefeiert werden. aulı LOD der Jungfräulichkeit 1st
dus seiner eschatologischen Einstellung verstehen ( 233 I1.) ESs
werde E1inNe Beifreiung dUus der ‚Hölle“ des Zwangszölibates ZUY C -
standen, SONST 1sSt Rom N1C Mutfttier, sondern „Tyrannin“”
Schwärmerische Marienverehrung, W1e S1C iın Schoönstatt gepflegt
werde, se1l Ausgleich Tür verdrängte sexuelle Kräftite
ischer Glaube edeutie Anerkennung VO religiösen Werten, N1IC.
VOIL Lehren oder Lehriormen Da christliche Tre el
ater Glaube ist nicht Verstandesakt, sondern Akt
des Herzens und (emuütes 51) „„Was WITr wollen, 1STt schlieBßlich
nichts anderes als i1ine Synthese VOIL ‚Katholisch‘ und ‚Protestan-
tisch‘, eE1ine Durchdringung katholischer und protestantischer Ele-
mente.‘“‘ on die usammenstellung der Auffassungen erweist
ihre theologische Unmöglichkeit
es das wird angeführt, als ob aul alle die schwersten Än-

würfe niemals VO  S den Theologen eIWaSs geantworiteL a DIie
Ausstellungen sind ja keineswegs NCeUE Gedanken Es wird viel-
mehr 1immer wieder das wiederholt, melsiens ın langen wörtlichen
Zitaten, Was Modernisten W1e Tyrell oder andere ehemalige atho-
liken voriragen (Z eiler, Messer SOWI1e Schnitzer,

rentano, StumpTf, Tferner e1n theologischer NoNymus und
der »  erIiasser des Tagebuches eines Kaplans‘‘). Von der eologi-
schen Kritik, die S1e ianden, erfIährt der Leser kein Wort ADbge-
sehen VOIN einem ganz kleinen Kreis, der günstiger Deurteilt und
gelegentlich EeIWas gewaltsam interpretier wird, Tiinden die
ischen Theologen NUur die schäriste Ablehnung. Insbesondere sind
die kirchlichen Lehrentscheidungen und die reiche theologische
Literatur über den Modernismus iın keiner Weise ausgewertet. Die.
Verfasser wehren sich dagegen, „Modernisten‘ sein (115 I1.)
wollen, allerdings SaC  1C| erfolglos, Agnostizismus (Skeptizismus),
Immanentismus, Symbolismus dadurch abweisen, daß S1e das
l1ig1öse Erlebnis N1IC als STICHV ondern „objektiv“ auizufassen
meinen, e1il CS N1IC bloß „Gefühlss:  s ondern »  eW1SSEeNS-
sache  06 sel

ach welcher Norm nahmen die eriasser die Sonderung des
Wesentlichen und Unwesentlichen vor” Die Entscheidung en
nach inrer Meinung Religionsgeschichte un Religionspsychologie
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geben ährend dams uch 35) und die Werke anderer
katholischer Autoren sollen, sind eiler und der Hro-
estant Tillich dazu eESONders geeignet. Die Absoluthei des hri-
STICNLUMS ISEe Ja N1LC. erweisbar, sondern LUr ac des aubens

133 i.) auch die übrigen Religionen en )y9'  rahlen 1Der-
natürlichen eligion‘. Es kommt LU auf das rel1ig10se Leben d  »
konfessionelle Bindung iSt allerdings 1ine starke Stütze IUr
schwache enschen, „eın Qanzes 5System VOINI 1ı1ien und Begriffen,
ın denen e1n 1nımum VON religiösem en möglichst sicher e1n-
gefangen wird“‘ (9) eligion und Philosophie en WESENSVOeTr-
schiedenen rsprung, die religiöse eriwe gründet in sich selbst

ISst } 9-  eute als definitiv ber-43) der rel1g1i0se Intellektualis
wunden anzusehen“‘ 45) Die Ar stotelische Philosophie LLUTLE

vorübergehenden elıLiwer Das- ogma hat sich stufenweise ent-
wickelt, indem sich dem charismatischen Zungenreden die mensch-
1C Predigt und die menschliche Philosophie anschlossen (108 L
Im ogma 1st e1ine „verbale, rationale rel1ig1iöse Schicht“ untier-
sche1iden. Man hat Irrg die zeitbedingte ‚Hülle mI1T ewiger Wirk-
ichkeit gleichgesetzt‘

amı wird das NOOTOV WEVÖOG, der Grundirrtum des anzZen Bı-
ches ausgesprochen. Christentum und Kirche sind nicht iıne Von
den verschiedenen rel1igıiösen Formen, die einander ablösen, wI1e
die Religionsgeschichte berichtet Das ©  () ist viel-
mehr d  O 1u I, die der wesensgleiche (Gottes-
schn aul die Welt gebracht hat Was 1mM Christentum wesentlich
und MG wesentlich 1StT, äng galz alleın VO Willen Christi ab,
der manches selbst mI1T ausdrücklichen Worten esiimm und
eres der kirchlichen Autorität uüberlassen hat, die gewollt und
eingesetzi hat Das bekennt der CO hrist 1M Glauben, in VOeIl-

ehrungsvoller Hingabe den unendlichen Gott, der 05 durch SC}-
nNen Sohn kundgetan hat. 1eSEe Tatsache der Offenbarung 1r.d
1m. praktischen en meist mit einer respektiven Gewißheit
IaDt, die aber eine aDsoluftfe Gewißheit einschliebt oder letztlich
aut ihr beruht. Diese aDSO1ufe Gewißheit wird wissenschafiftlich
VOI der Wissenschait der Glaubensbegründung, der Fundamental-
theologie geschafien. ber die estie ethode dieser Glaubensbe-
gründung, weiliche Analyse und Synthes miteinander vereinigen
hat, isSt ın den etizien Jahrzehnten außerordentlic viel geforscht
und geschrieben worden Menschings Buch SagtT daruber kein
Wort eine kurzen rech wenig tiefgehenden Bemerkungen ılber
intellektualistische Wunderapologetik (54, 56) können der unda-
mentaltheologischen Arbeit sicher N1IC gerech werden. Wenn
WIr dem uche, das inzwischen indiziert wurde, eın nützliches Er-

Erkenntnis, daß einegebnis zuschre1iben, dann ist die evidente
gerade 1n unserngründliche Fundamentaltheologiı KöstersSagen eın Qanz dringendes Bedürinis 1St.

Die katholische Kirche des OstensHeiler,
und W estens. Ur

T' .
kirche und Ostkirche. gr. 80

(XX 607 ünchen 1937, Reinhardt. 11.—; geb -
hat 1919 die orträge, welche in Uppsala über  ° das ‚We

sSen des Christentums 1e veroffentlicht und S1e dann 1923 De-
deutend erweitert und umgearbeitet erneut gedruckt 1ın seinem
Buche „Der Katholizismus. eıne Idee und seine Erscheinung“‘.
Dieses Tand eine schr gegensätzliche Beurteilung, die auf atho-

eri wollte das:ischer 1LE durchweg schar{i ablehnend waf. Erkennt-längst vergriffene uch zahlreicher „Erlebnisse,
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NiSSe und Forschungsergebnisse der etizten 12 Jahre“, die ihn „
vielen Runkten“‘ viel „lernen und umlernen“‘“ lieBen, LLIUTr als „völlige
Neubearbeitung 1mM Ganzen, wI1e 1n den Teilen“ wieder heraus-

eben. Beibehalten wollte OT die „historisch-kritische ethode“‘,
die „Offenheit 1ın der Kritik VO  — MiBständen und Entartungserschei-
nungen“ der christlichen Kirchen und seinen „„‚Glauben die
‚evangelische Katholizität‘, die 1N1gung der Christenheit‘“. DIie
Neubearbeitung WwWUurde AD kErweiterung. In drei Bänden, die DIS
1938 vorliegen sollen, wıll den gesam „Katholizismus" der
Urzeit, des Ostens und estens behandeln ber den 1 OTL»

ausgesetzien Begri{t der „katholischen Kirche“‘ spricht C11N-
gallds des vorliegenden des 1—20) 1mM Sinne der ökumeni-
schen eWegung. Der behandelt das „Werden der katholi-
schen Kirche“‘ 21—123) und die „katholische Kirche des Ostens  OL

Beigefügt Sind dankenswert ausführliche egister:
Namenregister 568—9583) Sachregister 583—602) griechisches
Wortregister ( Auswahl, 03—606)

Im ersien Haupftteil sucht die Gemeinde des als Vor:-
aulierıin der katholischen Kirche und die „heidnischen“‘ (Aniüh-
rungszeichen VonNn Mysteriengenossenschaften als Hindeutungen
aul das Corpus Christi mysticum, als Vorschule Christi und S@1-
1105 eucharistischen Mysteriums nachzuweisen, welche Ansicht ‚In
vorsichtiger Orm  06 bereits ase vertireien habe (21—34) Was
dann über die ‚Kirche des Neuen Testamentes“‘ (34—95) gesagt
wird, ze1g egine Qallz bedeutfende, erfreuliche Umstellung 1mM Ver-
hältnis dem, Wäas das uch „Der Katholizismus“ verirat (vgl
dort IT 17—43 Ist doch jetz die Kirche als „Pflanzung“
des irdischen esus (34 If.) die Wahl und Aussendung der ADpDoO-
stel als 21n „kirchenschöpferischer“ Akt Treilich ‚nicht schr
rechtlich‘‘, ondern „„als die geheimnisvolle Erzeugung einer
Lebensgemeinschafit“ (42 anerkannt. Der Eschatologismus
Christi noch aufrechterhalten,
Jesu ist allerdings TOLZ der ausdrücklichen efonung der Gottheit

aber nicht mehr als unvereinbar
m1t der Kirchengründung empfunden: „DIie katholische Kirche des
Ostens und estens‘“‘ 1St tatsächlich „1dentisch mit der eschatolo-
gischen Gemeinde“‘ (47 Das Wort VO Kirchenbau auft Defifrus
MT 106, 19) ist „antidogmatisch” angezweifelt worden; die
Bedenken können  D sich aber nicht richten „GeEGECN die Echtheit‘“‘,
‚ondern „GeEYyC se1ine Ursprünglichkeit iın der Evangelienperikope“
48) der „Petrinische Primat'  66 g1ibt N1IC ine „erschöpfende Deu-
tung“‘,  . kann aber auch NC ausgeschlossen werden 61) EMDp-
Lindet der Theologische eser schon 1ese Ausführungen als schr
summarisch, wird der Eindruck noch verstärkt durch das, Was

Sagt über  a die Geburt der Kirche PfTingstiest, die Apostel-
geschichte, die ellung des Paulus, der die Tkırche ZUTLC ‚„Öku-
menischen Kirche““ effektiv „entfaltete“‘, über die nachpaulinische
DPeriode des euen Testamentes, die ‚Kirche des Geistes 1m Jo
hannesevangelium”, die „Katholizität“‘ (Universalität”?) des ganzelh
Neuen Testamentes (61—95) Man wünschte mehr T1LL1SC durch-
gearbeitefe Einzelbelege. on die Literaturangabe stellt eiıne
Auswahl dar, die nicht immer als glückli oder ausreichend
bezeichnet werden kann (vgl Z f’ 4 7 6 ? D e miıt der
BiDlio raphie der Kirche‘ bei Kösters, Die Kirche uUuNSeres lau-
ens (1 161 if 233 if.) Dieckmann, De CCles14, de,
(1925) durfite NIC übergangen werden.

Der zweite, größere Hauptteil bespricht zunächst die „orthodoxe
GroBßkirche“‘ 1n Werden, Entwicklung und paltung, ın Verfassung,
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Glaubensleben, Sakramentenlehre, lfurgie, önchtum, Mystik und
Volksfrömmigkeit Es ist unmöglich, dieser Stelle:
aut grundsätzliche Abweichungen der Beurfeilung 1M. einzelnen
hinzuwelisen. Dagegen se1l dankbar hervorgehoben, dali außer-
ordentlich viel aterıa zusammengeiragen hat ZUTE Fesistellung
tatsächlicher Gegebenheifen ; 0S geht e1ITt iber das ninaus, Wäas
aut katholischer e1Te Algermissen (Konfessionskunde 207
DIS 411) ZUTE pra  ischen Verwendung Dbrauchbar, m1T eingehenden
Literaturangaben zusammengestellt hat Die Darstellung der Volks-
frömmigkeit 1—4 verlangte doch ohl E1InNe Berücksichtigung
des ekienwesens val Algermiss Il, 3713—411). ber die CH-
wärtige Lage 1n RußBßland, das de Hauptteil der östlichen rob-
kirche ausmachte, kann nNaiurlic uch nichts uverläss1iges DEe-
ichten (vgl dazu Soltykoff-Im ‚Hochland'‘ I1 ] 414 i1.)

Der zweiıilte Abschnitt des zweiten Hauptteiles hetrachtet die Veli-
schiedenen en Nationalkirchen ( Nestorlaner, Monophysiten, Kop-
ien, Äthiopier, Armenier, Thomaschristen) untier den gleichen (1e-
sichtspunkten W1e der ersie die östliche GroBßkirche (417—54
Wie IUr den zweiten eil Diettrich, der viel üuber die nestorla-
nischen Kirchen gearbeitet hat, ekunden TUr den übrigen eil
des Buches 1mon Frank, rüher Proiessor iın Petersburg, rat-
S1o{is, Proiessor der Universität en, Serg1lus Bulgakow, Drof.

russisch-orthodoxen (270) NSLLIU iın Daris, iIruher in oskau,
Va rsen1eWwW, TOL. in Königsberg und arschau, irüher

der Universitä Saratow, in Besprechungen un Zuschriften

für 1ım wesentlichen zutreiifend halten
den Verf., daß S1C die Darstellung der ostkirchlichen Verhältnisse

Der dritte SCHNL (545—56 will zusammenfassend die „E1-
genart der Ostkir entwickeln: inren katholischen und EVall-

gelischen Charakter, Entartungserscheinungen und Erneuerungs-
kräfte Den rTrun der Verkümmerungserscheinungen sicht
VOT em ın äußeren, „tragischen Schicksalen“‘, VOIN denen das
„Lraurigste und folgenschwerste“ ist die „Loslösung VOIN kirchlichen
Einheitszentrum, VO dem durch den sien ehedem hochgeprie-

apostolischen Stuhl in Rom'  “ (5S65; val 221 if.) „Die
thodoxe Kirche hat niemals diesen Primat der römischen Ca

er Urc die C(anones der ökumenischen Kon-ra geleugneTt,
zilien Destätigt ist. SagtTt m1T Bulgakow, glaubt aber, daß amı
ZWAäar eın autoritativer Primat gemeint sel, jedoch VON Ausnah-
INeN, W1Ce Solovjeiti abgesehe n1ıe 1m Sinne des Vaticanums
(225 i.) Zur Literatur iber die Ostkirche 126 U, lieBße sich
das eine oder andere beifügen e Salmier1, Theologia dog-
matıica orthodoxa | Florenz Bde.); aber mmMmall ird uber
die Zweckmäßigkeit geteilter Meinung 21n können. Von NeueTer
Literatur wären NaChzutfragen Zwel Schri{ften, die wohl bel Ab-
Lassung des Buches noch nicht vorlagen: oOssman Der KIir-

IT Del Od1imiır Solovjeii und Ord1llo, Com-chenbegri KOöstierspendium theologiae ogrientalıs ( Rom
LO re des DDsaumes raduii @.1 CO IM-Cales,

Men e rtoductfkion DS HET 8 Uu. 699
arıs 1936, Beauchesne. Fr 1 10:.— I1 PSs —> gr

80 (687 eb  Q 1936 Fr 160.—
Die beiden an bilden mit ihren Tast 1400 Seiten sicher einen

der reichhaltigst Psalmenkommentare der neuereln e1t DIie
Anlage erhebt das Werk wesentlich über e1ine bloBbe Einzel-

CeXegese des saltiers und 1aDt viel mehr einer synthetischen
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T’heologie der Psalmen werden. 1eSe Auffassung 1SE außberlich
schon dadurch kenntlich gemacht, da jedem salm e1n eigenes
Kapitel ‚Ja doctrine‘ hinzugefügt 1STt Der Abschnitt über die theo-
logische TE der Psalmen niımmt auch ın der allgemeinen Ein-
leitung e1ınen breiten aum eln. J{ 62—065 Iindet sich außerdem
21n Yallz kurzer systematischer Abriß der Psalmentheologie.

Was Einzelheiten wäre, zunächst außerst
angenehm auTt die Übersichtlichkeit und arheı der drucktechni-
Schen Darbietung. Ireitende Überschrifiten den einzelnen Kapı-
teln der exegetischen Behandlung und vorzügliche AÄAnordnung des
Stoifies 1ın jedem Abschnitt machen e1iner wahren Freude,
iın diesem ommentar atltern un sich VOII salm sSalm.
üuber die Ansichten des erl. iniormieren.
em salm ist auber e1ıner Iranzösischen auch eine lateinische

Ubersetzung hinzugefügt, 1mM Anschluß die Vulgata, aber doch
selbständig nach dem Urtext gearbeitei. Man wird diese ateinli-
sche Übersetzung Adus einem doppelten (irunde begrüßen Einmal
wird Ure S1C Jetz schon die Bedeutfung des Kommentars Tur
alle, die 1mM liturgischen en der Kirche stehen, wesentlich g -
steigert. Sodann 1ST jede dieser lateinischen Übersetzungen ich
erinnere die schönen rbeılen VO  — ( rampon, Zorell, Rembold
TUr die un eın welterer Beitrag ZUrC Vorbereitung e1iner
lateinischen Gestalt uUNSeres Psalteriums auch in den liturgischen
Büchern der Kirche, eine Jextreiorm, die ja doch LUr noch e1ine
rage der eit seın wIird.

Literargeschichtlich hat das grobe Verdiensti, bei Untersu-
chung der Entstehung und Geschichte des Dsalteriums die An-
gaben NIC. vernachlässigen, die das uch selbst HrC seine
verschiedenen ‚Sammlungen‘ und versireutien historischen Notizen
daruüuber hietet

In der Textkritik versteht der VerfT., mutig .konservativ‘
sein, wissenschaitlich begrundet ST Vgl Z. SeiINeEe Be-
merkungen S (21) . die sicher viel mehr USS1C ha-
Den, das Rechte reifien als manche textgeschichtlich unwahr-
scheinliche Konstruktion, wWwI1e S1e noch iın nNneuesier e1t GE
iragen WUurde Auf der anderen Seite scheut nicht VOT einer
Konjektur zurück, sich kein anderer gangbarer Weg erölfinet
Vgl das „dans le tremblement baisez SCS pieds  06 ın HS Z 12
(I 100, 102) Nachdem 1m Jahr 1904 1ese Vermutung ZUuU
sien Male ausgesprochen wurde, hat S1C ja ziemlich allgemeine
erbreitung geiunden.

Die Durcharbei der theologischen (Gedanken verdien alle ner-
kennung Was D i1ber esen und igenar Von Messianismus
und Prophetie bei s (21) (1 210—274 ] gesagt 1StT, gehört
ohl ZU) besten, Wäas uUNsSsSeTe Literatur darüber enn L, 108 wirkt
der feierliche Hinweils auf die .nicht-Uniehlbarkeit‘ der Päpstlichen
Bibelkommission eın wenig eltsam em lieBße sich gerade
dieser Stelle, Del DPs Z die rage der Davidischen Autorschait
sicher mit viel positiveren Argumentationen enischeiden Vor
em WUurde an hier einen stärkeren literarischen und theolo-
gischen Vergleich mit Ds 110 wünschen. Das gılt
mehr, weil Del Ds 110 (ILI 399) die Davidische Autorschafft
1m Anschluß eine uge Kritik runerer Aufstellungen VOINl La-

ran treifend herausgearbeitet hat
Schlie  1C| dartf er den großen Verdiensten des Werkes seine

Beziehung zZuUur Liturgie N1C vergeSsSsen werden. Der Kom:
mentar ist beseelt Urc eine leie Überzeugung Von der edeufung
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der Liturgie IUr die Psalmen und der Psalmen für die 1turgie.
e  em salm ist eiın eigener Abschnitt hinzugeiugt: 1LUr-
gique‘. GewiB alt der erl sich lern VON weit hergeholten und
gar rasch geformien ‚Iirommen Anwendungen‘. och sicht
glücklicherweise iın den Psalmen Lieder, die e1in eC darauft ha-
ben, 1m der enschen tortzuleben und 1in diesem ebet gOoL£-
gläubiger Seelen die ihres nnalties und ihrer ra

ofifenbaren und bewähren Dadurch, dal diese Auiffassung
VOoO Psalter 1mM einzelnen exegetisch und theologisch begründet
und durchführt, hat mit seinem ommentar en der en-

OSIDares Geschenk VOIl dauern-barung interessierien Kreisen 21n
dem erie geboten. CTOSCeNn

Derckx, H 9 De kerk a:ls Gl'(r13tus' mystiek ıchaam
het moederschap Va Marıla. Ur 80 U. 25844
Brugge 19306, Beyarrt. Fr Z

DIie Hauptihese des Buches lautfel „Die Kirche als Christiı
siischer Leib, das aup 1ST, 1st die WeiterTuhrung der
Menschwerdung des Wortes Zzu vollendeten ( hristus Beides,
aup und Leib, Daut der dı e1s au Marla autf Als Multter
des menschgewordenen Wortes 1st Marıa auch Multter der Kirche,
des mystischen Leibes CHrisStr. 91) gehört einem Typ VON

ITheologen, d1i ihren Gegenstand SOZUSagECN iNtulLtLV, visionär C
schauen und oit auch glänzen darstellen Er ıtiert mit Vorliebe
rzywara, Lippert, Gertrud VO  = Le Oort Er zieht hohe Gedanken
Scheebens heran. Gelegentlich erscheint Kierkegaard und Harnack,
ohne daß aber AÄugustinus und Thomas übergangen wären. Mehr
nuüuchterne Theologen wünschten wohl zunächst greifbare Bewelse.
Die Hauptteile des Buches sind: DIie Richtlinien IL Christi
Kirche 1ın entiernterer Vorbereitung. L11 Die „werdende‘ Kirche
VOTLT T1SIUS Die Kirche als Christi mystischer Leib un
die Mutterschait Marilä grundsätzlich betrachtet Geschicht-
1C Entwicklung, Befestigung und achsium der Kirche Christi
ın der sichtbaren ase ihres Bestehens 1n Verbindung m1L der
Mutterschait MarIlas.

Sicher verdiıen die Lehre VON Marıa als Mutter der Kirche und
als Muitter des anzell, mIt seinem mystischen Leibe vereinigien
T1SIUS alle Beachtung. Und hat 1n groBbes VerdienstT, daß

die Behandlung dieser MOhre ernstlich iın Angrift hat
Auffallend und nicht ohne weler‘ verständlich sind die aTtze

des Buches über e1ine Leibwerdung des il Geistes „Die Wwel
eIsT, die durch den atiergötflichen Personen, Sohn und H1

sind mi1t einemgesandt werden, sind Leib geworden er
1n T1STIUS und Marıa (derLe1ib versehen, z1ıjn belichaamd ]

21s 1n moralischer Einheit)“Sohn in persönlicher, der
Ähnliche Aussprüche iinden sich Leibwerdung | belichaming |
des (Geistes des menschgewordenen Wortes‘‘ ; 157 ‚„Marıa
ist also das /gan, die Leibwerdung des Hl Gelsies, in ähnlicher
Weise, WI1Ie das Wort Fleisch geworden ist 1n hristus“, ‚„Marla
15 dus het OFQZUadlil, de belichaming Van den GeestT, analoge
W1jze, als het OOr belichaam 15 in Christus“. anz klar sind
mIır 1ese Ausführungen nicht. ine einfache moralische Einheit

ht Eeiner Leibwerdung oder Leiban-genuügt jedenfalls noch N1IC
nahme des H1 Geistes Der HI e1s wohnt ja iın jedem Gerech-

W1SSe moralische Einheit; aber VOoNten und bildet mit ihm eine Yye
Keiner Leibwerdung des Hl 21S' dari man eswe doch wohl
noch N1IC reden.
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Wenn 0S heißt 35  1r müssen also da Sohn und
H1 e1s das unmittfelbare doppelte Prinzip hinsichtlich der Schöp
Iung sSind"”, scheinen 1ese Orie einer pA  heren Erklärung
edurien angesichts des Satzes des Konzils VO  — Florenz »  afer“
und Sohn SinNnd nicht zZzwel Prinzipien des HI Geistes, Oandern e1n
Prinzip, wI1e aler und Sohn und H1 els N1IC. drei Prinzipien
der Schöpfung Sind, ondern CIn Prinzip“ (Denzinger, Enchiridion,
1, 704

iınen schönen Gedanken spricht dus lber den Unterschied
zwischen dem ind einer gewöÖhnlichen Multter und dem ind der-
Kirche Wenn SoONSsS e1ne Mutltter 1n ind gebiert, 1rd das
ind allmählich selbständig und kann schlieBßlich der Multter ent-
raifen. Wenn aber die Kirche inre Kinder gebiert, verleibt S1e
sich dieselben ein .als ihre Glieder, und die Kinder duüurfen sıich
N1IC rennen oder una  ängl1g machen VO  — der Kirche OoNS
gehen S1C eW1g verloren un können ihr 1e] nicht mehr erreichen,
0S se1l denn, dal S1C rechtzeitig wieder Gilieder der Kirche werden
und sich erst wieder m1T dem aupte T1STIUS verbinden Ja
die Abhängigkeit VO  — aup und Herz der Kirche und die Ver-
bindung mi1t dem Weinstock T1SLIUS soll noch immer wachsen.
ABS g1ıbt LIUT 21n Bild, das UuNSs einen vollständigen Begrifi VOII
der Mutterschat Marıa und uNseTer Kindschaft ihr gegenüber‘
geben kann: die N Menschheit allmählich auigenommen ın
inren Mutterschoß und da geformt ZU mystischen e1D des Haup-
Les, als der Same des Weibes!‘“‘ 159

Interessant 1st die Fragestellung, ob die Kirche VOT oder erst
nach inren ledern vorhanden 1st. Sicher ist S1C VOTr denjenigen
ledern da, die S1C LeUu auinimmt. uch VOT en Gliedern ” Was
ist S1C dann”? Wie WEr Anfang? 1e 104 und 139
Abschnitt

Im auie der eit werden sicher die Gedanken VOIN Derckx, der-
hier einen beachtenswerten Versuch Z Ausbau der Te Von

eSU untier-der ellung Marias als Multter des mystischen Leibes
Denenahm, noch gröberer arhnel gelangen. 1LE S

F eCKes. C > Das Mysterium der götrflichen Muttier-

M 3.60
Sschait 89 (184 Paderborn 1937, Schöningh 2608 geb
Ein dogmatisches Marienbild, lautet der Untertitel des Bü

2e1ns Aufbauend aut den edanken Scheebens, des Meisters der
Mariologie In LNeUeTer Zeit, bietet der erl iın selbständiger AÄrbeit
und anregen chöner Sprache das Marienbild des katholischen
aubens Er hat sich N1C beeinifilussen lassen wollen VON Irom-
INeTr Betfrachtung und dichterischer Phantasie, sondern sSein Bestre-
ben WAär, die Wahrheiten des Glaubens in organischer Fügung VOT
uUNsSeTem (Geiste ersiehen lassen. Diese Absicht ist Urchaus.
gelungen. Das Werk verdien nach Scheeben untier den nNnNeueren
rxDeliien er Mariologie mi1t ersier Stelle genannt werden.
Gerade deshalb SCe1 > gestattei, einige Fragen hervorzuheben.

Die Mariologie STIC heutzutage mit 1M Vordergrund des nier-
Die Theologie und auch das gläubige olk beschäftigen sich

eingehender mit ihr Es ist da wohl kaum es als überschwäng-liche Frömmigkeit abzutun oder dUu>s dem Bestreben, sich ge  enNeigungen anzZupassen, erklaren. Die Dogmatik iindet 1n der
Mariologie einen Gegenstand VOT, der mitten in der Entwicklung
STe. also N1IC immer schon Endgultiges und AbschlieBendes:
gesagt werden kann S1e muß sich gerade hier VOTL einer rationa-
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lisierendert, minimistischen Denkweise üten, die 1Ur ZzZersior und
nicht autibaut. Die Geiahr 1eg aber auch 1n einer ungesunden,unerleuchteten Frömmigkeit. Wiır danken F} daßb wlieder
das Dogma 1ın den Mittelpunkt der Mariologie und der arıanl-
schen Frömmigkeit geste hat Nun 1ST aber nNiIC immer leicht,
lieBen IUr die Erkenntnis der Gottesmutter 1n all ihren (iınaden-
die Mariologie dogmatisch behandeln. Die Quellen des Dogmas
vorzügen und ihrer ellung 1mM Heilsplan zieml1C| spärlich. Aus-
[9( der Päpste dUus NeuUueTer eit haben ihren dogmatischen Werft,
auch WeNn sich 21 N1IC uniehlbare Lehrentscheidungen
handelt, aber S1C entbinden den Theologen N1ıC VOIN der Verpilich-
LUNG, das Vorhandensein einer Lehr 1n Schrift und Iradition nach-
zuwelisen. Das gılt VOT em der ese der allgemeinen
nadenvermitftlung der Gottesm und VON der rage, obD und iın
welchem inne Marıa Vollzug der rlösung 1mM Areuzesopier
tätıgen Anteil hat bringt diesen umstirıttenen
Problemen manchen wertvollen edanken, se1ine Stellungnahme 1st
Dbesonnen, Wenn auch vielleicht N1IC es ungeteilten Beitall Lin-
den wIrd.

bringt wWwI1Ie Scheeben Z Erklärung des Anteils Mariens
Kreuzesopifer das ild der Diakonin. >  ArC ihre Mitbetätigung
erscheint Marıa 1m eiligen Kreuzesopfer neben dem Hohenprie-
sier T1SIUS als 1ne i1turgin 105 liturgische ellung Ma-
riens 1mM heiligsten pier der Menschheitsgeschichte äDt sich kaum
treifiender und chöner versinnbildlichen als ULE die ellung des
Diakons beim eucharistischen pier S12 sSian lediglich neben
dem Hohenpriester, in seiner Krafit als die VOIlN ihm erwählte
und bestellite, als die durch die Brautschaftsgnade geweihte ell-
vertreterin des Menschheitsgeschlechtes dessen Stelle 1mM ohnen-

(146 T Daspriesterlichen enschheitsopfer versehen
1ld mMay 1ın einer volkstumlichen Darstellung ingehen. Dogmatisch
erklärt C WwW1e sehr QuLi weililter ausführt, die Vervollständigung
der d us sich hinreichenden Tätigkeit e1nNes Driesters beim Dpier
UrC| die Assistenz e1ines dazu bestellten Diakons. ber Ssind nicht
auch Bedenken vorhanden, dieses ild ohne welieres auft Marıa
anzuwenden”? Marıa ıunier dem Kreuz ist N1ıC Priesterin; das
hl Offizium hat die Darstellung der ungirau 1n priesterlichen

Der TUn hieriurGewändern verbDotifen (AAS Maı
1eg einerselits arın, dal inre Tätigkeit nicht iın der gebühren-
den Abhängigkeit VO  s der des Hohenpriesters T1SIUS erscheint,
andrer:  s aber auch wohl arın, daß Ss1Ce nicht die öffentliche
Bevollmächtigung Z priesterlichen andlung, den character
cerdotalis, besaßb Und dieser zweite tTun spricht auch dagegen,
Marla 1mM eigentlichen Sinne als Diakonin des Kreuzesopifers aul-
zuiassen.

Der ert. betont, daß Marıa selber durch das Kreuzesopier CI -
Oöst worden 1ST. Wie konnte S1e dann diesem pfier selber
tätigen Anteil nehmen ? enn dazu Wäar S10 LIUTL befähigt durch
die d Uus dem Erlösungstode Christi fliebBenden Gnaden Es ird
also ihre rlösung vorausgesetzt und doch soll S1C sich schon als
Erlöste betätigen. ESs genügt nicht, daß S1e vorher erlöst 1IS% iın
der ‚redemptio praeservativa', wei1il 05 sich hierbei LUr 1ne VOT-

hergehende Zuwendung der Erlösungsirucht handelrt. Man müßte,
dieser Schwierigkeit egegnen, e1n zweitfaches Moment 1m

Erlösungsopfer Christi annehmen: 1n dem ersien ird Marıa
löst, ın dem zweiten die übrige Menschheit ıınier Mitwirkung Ma-
riens. SO wuürde  we die (GJoftesmutfier ine einzigarfiige ellung 1m
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Erlösungswerk erhalten, auch Wäads ihre eigene r1ösung angehrt.
Und die rage bliebe noch offen Ist das dUus Schri{ft ınd radı-
t10nN bewiesen ”

ebt m1t besonderem Nachdruck hervor, dalb Marila Ausspen-
derin aller (Ginaden iSt. Nun schränken aber viele Theologen diese
Tätigkeit der Gottesmutfier eın auTt die aktuellen Gnaden Der
ert spricht Von dieser Unterscheidung nicht, und S1C cheint auch
N1IC iın den Q allZ allgemeın gehaltenen Aussprüchen der Päpste
begründet. Der Tıtel „Mittlerin er Gnaden‘“‘“ verlıer seine Be-
deufung und beinahe seinen Sinn, ennn die na der Kindschaft
und die sakramentalen Gnaden ausgenomMMeN werden. rst ınier
dieser Rucksicht 1ST Marla er des mystischen Leibes des
errn ; und wenn 1ese Gnaden operato gespendet WT -

den, sı 1ST eben die Tätigkeit arıens als ZU ODUS operatium
gehör1ig betrachten Die Überlieferung 1st dieser Auffassung
nicht 1mM Wege, da S1e Qg afnz allgemeıin re  el, immer exXie VO  —_
der Gnadenvermitflung vorhanden sind; zudem Wr ja ın der Aal-
tfesten eıit der Unterschied zwischen habitueller un aktueller
na noch nicht schari herausgearbeitet.
en theologischen Schwierigkeiten 1n der Mariologie 1eg die

e1ine Grunde, daßb noch Zweiflfel bestehen ıber das mariologische
Prinzip und daß die verschiedenen Thesen, die als solche Nge.-
schen werden, theologisch kaum. bewiesen sind. Von den meisten
Dogmatikern wird als Grundwahrheit die Te VON der Gottes:-
mutterschafit betrachftet ; Wäas Sons noch die Offenbarung uns ıber
Marıa IT, sSo1l die Gnadenausstaliung der Gottesmutier dar-
tellen ber schwier1g 1ST dann, Maria als erın theolo-
gisch verstehen und erklären cnheeben hat darum bekannt-

berlich die Gottesmutterschafift als e1nNe bräutliche dargestellt.
WeTr möchte behaupten, daß beim esen Scheebens. den Schritt
VO  — der physischen Mutterschait ZUMM connubium er einsicht1g
erfaßt In nNeuesier Cn wird a{l die ellung Mariliens 1
COTrDUS Chrisi mysticum besonders hingewiesen ; cheeben 1ST
wegweisend vorangegangell. Ohne Zweilel IS das 211n mario1log1-
SCHEes Prinzip, das en Anforderungen entspricht. Nur das eine
1St die Schwierigkeit: Ist 0S theologisch bewiesen” Dringt
neben anderen diese beiden Gedanken, die schon eher als marlo-
logisches Prinzip 1ın rage kämen  S die Antithese Eva-Marıla un
Mariens Jawort Z Menschwerdung des TrlOosers amı stehen
WITr voll und Qalnz aut dem. en der Tradition Del der Hand-
habung des ersien T1NZ1DS ISı allerdings e1ine gewisse Vorsicht
geboten könnte leicht 1n einem weiten Sinne aufgefabht
werden. DIie altesie Überlieferung legt be1i der Harallele Eva-Mariıa
den Akzent aut die Jungfiräulichkeift. TOLZdem düurite dieses. T1N-
Z1p sich als. fruchtbar erweisen, WelnNn die theologische Spekula-
tion iın steier Rücksichtnahme aut die Iradıtion verwertert.
Das zweite mariologische Prinzip 1ST mit dem ersien verwandt;
vielleicht 1ST weniger beachtet worden. Gerade das freiwillig

eDene Jaworti der ungirau VO  — Nazareth ZUr Menschwerdung
des Gottessohnes und amı ZUrLr rlösung, 21n Jawort, das sich 1mMm
ganzehn en Mariens als lebendig erweilst, erschlieBt die Mar10-
loglie uULNLSeTeMIN Verständnis Auft die Mitwirkung Mariens beim
Kreuzesopier wird 21n Ausblick gegeben; hat S1C ja den Opier-
leib 1n ihrem SchoBe ereıite uma wenn INa  — bedenkt, daß
nach patristisc gur begründeter AÄnschauung mit der Menschwer-
dung schon iundamental die r1lösung selber gesetzt Wär.

1ese Bemerkungen sollen LUr Anregungen selin. Wiır WUNSC.  SA  hen
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dem Werk des ert. die We1tiestie Verbreitung. Und Wenn WIr
überhaupt VO  — eiınem Theologen die Marlologie erwarien dürfen,
dann sicherlich VON Beumer
S5S1imons, W 7 Religion und ec Vorlesungen, gehaltenın der Universität Uppsala Deutsche AusSqg 80 (220 Berlin-

Tempelho{i 1936, Yın .00 : geb 5 —
DIie rage nach dem Verhältnis zwischen eC und eligionoder Kirche 1St theoretisch und praktisch eute bedeutsamer denn

Je Wenn e1n Berufener, WI1e der (kürzlich verstorbene) ehemaligeReichsgerichtspräsident, der bereits 1920 als Reichsaußenminister:
eın Reichskonkordat erstrebte (15 und als DPräsident der QV
gelisch-sozialen Aongresse 77) ch als Jurist auis engstemi1t dem kirchlichen en nden blieb, dUuls. seinen eichen
Berufs- und Lebenserfahrungen heraus, die ihn 1mM Dienste VON
aa oder Kirche Q DIS nach Argentinien, dem bolschewistischen
Moskau, Stockholm uüuhrten, obiger rage das Wort ergrei{ft,
darif dankbarster Beachtung sicher seın Die Tuntf ersien VOor-
esungen entsprechen dem Stande VoON 1931, die späteren dem nach
dem Umschwung on 19  S Die wichtigste Vorlesung dürite die
zweiıite se1in, die den Begrifen VON eligion und ec gew1idme
1St. Die übrigen eiträge Sind mehr geschichtlich oder praktisch.
Auft letzterem Gebiete 1eg die Hauptstärke: Lehrreiche Einzel-
urteile E1INeSs auch als Charakter hochstehenden enschen über
wichtigste Lebensiragen his weltpolitischer Bedeutung. Auft die-
wahrhafit en Ausführungen über das Strairecht SC1 hingewiesen,
In enen Ur 1ıne Wiedererstattung ordert Das Völ-
errec WwIrd 1m sirengen iınne bejaht; Übertreibungen des Da-
Z111SMUS wWwWI1e des (hauvinismus werden gleicherweise als unchrist-
lich und staatsifeindlich abgelehnt.

In der Hauptirage, der nach dem Verhältnis zwischen eligion
und ec Tolgt wenigstens olit seinem Lehrer Sohm,
Berdem der wohl mehr alteren protestantischen LELxXxegese
un Systematik. Kin wahres Bekanntsein mit katholischer, scho-
lastischer Literatur wird INa gerade Del diesem chrlich suchen-
den enschen le1der schmerzlich und überrascht vermissen,
mal bei iüuhrenden deutschen uriısten das Gegenteil Näufig lest-
geste werden kann. Darum Tolgendes N1IC vermutfet
WOo SCeINeEe bDesten, tiefsten, wäarmsien Überzeugungen U{ AÄus-
FÜuC bringt, ist dem katholischen Standpunkt auberst nahe
oder mi1t ihnm e1ns, während, sich VonNn leizierem entiernt,
immer mehr auffällige Unklarheit, NIC q Widersprüche
sich beobachten lassen. So weist se1bst darauft hın, daß Sohm,
IUr den der Begrifft „„Kirchenrecht‘‘ bereits 21n Widerspruch WAäl,
doch Vorlesungen darüber 1e ob abher selbst diesen an  e
pun Sohms el oder ablehnt, ird Ial schwerlich test-
tellen können. esus eine Kirche gestiftet, 1sT nicht zweiltels-
irei Er 1e das eltende IUr nahe Immerhin 1eg in
Sseiner Lehre die Notwendigkeit der Kirchenbildung In
ihrem Autforitätsprinzip 1sT die katholische Kirche der Urkirche
auTt das engsie verwandt: „Insofern scheint MIr die katholische
Kirche m1T ihrem autoritären System einen unverkennbaren Zug
der urchristlichen Kirchenbildung bewahrt haben‘“‘ och
WIrd dies Zugeständnis durch die Bezeichnung „irdische Formen‘‘

Tur die Kirchenverfassung entwertet 1ese den rund-
agen der Hauptirage eninommenen Beispiele mögen andeufien,
W1e die begriiffliche MOoNsSequenzZ ın der Hauptlösung steht.
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Fuür eiziere könnte Man Nun aus dem gesamte Werk Tolgen-
des, dem katholischen Standpunkt ungefTähr entsprechende „System“

Recht zusammenstellen. eligion 1ST BindungUuber elıgıon und
des Menschen Oof{t in Fühlen, Denken, Wollen, darum auch 1M
Sittlichen An leizierem, Gewissen, 1ST auch das positive (Ie-
sSpeiz MeEeSSECII ; INa mußB, w1e Thomas OFIUuS, ott mehr g -
horchen als den Menschen (146 Weg, Wahrheit, en Tüur
die eligion, arum auch TUr Sittlichkeit und eC iST die ‚„„gÖTT-
C Derson““ Jesu (39) esus und Daulus ejahten E1gentum,
den aa und das Strairecht W1e auch die kirchliche Gemeinde-
disziplin, mML eın Kirchenrecht (117 204) sagt dann auch:

dem esen (!) der (protestantischen) KircheS 1ST ja NaC
ihre iszıplın sich N1IC aut das. äaußereIC umgehen, daß

sittliche Verhalten ihrer Glieder und Amtsträger beschränken kann,
ondern sich aul die Bekämpfiung religiöser Irrlehren, die 1ın ihrer

auftauchen, erstrecken muß“‘ Z
och 1ST dies das System, das einz1ge, des Buches”?*? Einige

dieser Lehren scheinen anderswo verleugnet. Ma  = Au{fstellung
und VOT em Festhalten VOIN Begrififsbestimmungen als schola-
stisch“‘ geringer achtet”? DIie Offenbarung Jesu in Quelle und
Inhalt hat De1l er Ehrfurcht, mi1t der Von eSsus gesproCheN
1rd keine logische Stelle 1M Auilibau des 5Systems SS Wer VOT-

mittelt die Offenbarung ? Mıit welcher Autorität? ist diese en-
arung göttlich, Ww1e kann Ma  s dann Nichtentsprechendes USZU-
sondern ordern und 1mM kirchlicher Zersplitterung
VO NSftaaftfe e1in einigendes Bekenntnis erbitten vorschlagen?
Letzieres IST der Rat .5 1mM deutschen evangelischen Kirchenstreit,
wobel dem Führer die Konstantins zugewlesen wird 219
217) Dieser Rat beweilst, daß 5.S, Von einigen ( Die junge Kirche 5
| 1937 ] 260) getadelte Kritik Luthers egelung der ummepIS-
kopatirage VOINL ihm selbst kaum festgehalten erscheint. Jbrigens
1ST hel diesem Kal enigangen, dal nach inm 11 Kirchenrecht
VOIL Stiaatfes (inaden sSe1Ine „religıöse Verbindlichkeit“‘ verliıer 208)
Die Einheit der katholischen Kirche wird VOIL nicht einfach,
den Tatsachen entsprechend, durch das Evangelium und die darın
VON esus selbST eingesetzte kirchliche Autorität erklärt, sondern

durch die bernahme des römischen Rechts (22) Ais ob nicht
MOWZ des römischen Rechts das Heidentum untergegangen wäre
und die byzantinische w1e andere Kirchen sich rel1g1ös zersplitiert
hätten Ubrigens so1llie die Rezeption bekanntlich oit Walilen
G QuEM die Kirche bieten, Wäas auch geschah.

Was den Begri{it Recht angeht, egegnet INa  = Del auch hier
enigegen obigem „System“ infolge des ublıiıchen Schemas Vom

objektiven Recht azuıl vgl Schol | 1937 | 207)subjektiven und
er gesetzespositivistischen Ausdrücken. Der subjektive Rechts-

dem posikLvenanspruch hängt aD VOIH objektiven Rechte,
Gesetze (44) Wozu dieses positivistische Schema festhalten,
WelNNn auch nach er dem Ge  etize e1n Recht als. objektive Oorm
stcht W ds einige bei schärier betont sehen möchten (Die
Junge Kirche [ 1937 ]

In der T al scheut sich nicht, VOIN „Naturrecht“‘ des Prival-
eigentums sprechen 87) Freilich tadelt OT wieder die d
tholische Kirche ihrer Naturrechtslehre, wobel ahber
untier Naturrecht plötzlich das VOII der katholischen Kirche STeis
abh elehnte Pseudonaturrecht des Jhr versteht 81) Auffällig
bleibt jedenfTalls, dali ohne Unterscheidung VO Kommunismus
der Urkirche (gegen das Naturrecht ?) und VonNn der Verbindung
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des katholischen Ordensgedankens mit dem Kommunismus spricht
81) Nderswo TCeIllCl weiß CT den Ireiwilligen Verzicht der
Apostel oben, ohne da VOIN ‚Kommunismus  €€ reden. Nach
em 1ST ma  — überrascht, esen, der Protestantismus verhaltie
S  11 en Wirtschaifssystemen, auch dem Kommunismus, CI
übDer neutral also dem „Naturrecht"‘‘ des Privateigen-
LUMS 871) gegenüber neutfral?

Der Zwiespalt zeigt sich VOT em tragisc ın der Ehelehre
Fuür esus WAar die Ehe ınauflöslich und die Konsequenz der ka-
tholischen Kirche hierin erifährt hohe AÄnerkennung 70) gegenüber
den „bedauerlichen Komprom1SSC (58) der Protestfanten. TOLZ-
dem und nach beachtenswerter Kritik erschuldungs- und
Zerrüttungsprinzip empfiehlt aa Del der Scheidung das
Vorgehen nach dem einheitlicter  . Scheidungswillen (64 T azu
Sagt treifend ante (Zeitschr. kad Deutsches eC
| 1937 | 93) „Uber eine solche Empifehlung 1ST INall, gerade VOIN
Standpunkt des Verifassers AUS gesehen, überrascht Die Achtung
VOTL der Ehe als ethisch-politischer Einrichtung wird in dem-
selben MaDße sinken, 1n dem I1a dem Wıllen der Ehe-

© D t, uber esiehen oder Nichtbestehen inrer
Ehe beschlieBen.“‘ Wenn agı die Ehe habe ihre reli1g1öse
Weihe verloren 56) liegen die Ursprünge dieses „reıin welt-
liıchen Dinges” klar; die Darstellung der Tat Luthers Ö2) und
Heinrichs IIl 1äDt davon Treilich nichts. ahnen. Übrigens
hält die katholische Kirche auch die nichtkatholische Ehe nicht
einfachhin IUr scheidbar (zu 58) nenn die Ehebruchklausel der
F’orfe Jesu „spätere kirchliche Interpolation 65) ach Merk
W1e Nestle gibt N1un abher keine einzige Handschriitit Mt 19, 9
ohne E1inNe der beiden Varilanten: T} —_  n  F NOQVELG die als schwie-
rigere und VOIL den zahlreicheren altesien Handschriften verireiene
vorzuziehende Lesart oder NOQEXTOC AOYOU NOQVELAG. Da auch 1
Kontext bei Mt. die Unauflöslichkeit der Ehe auft das klarste d uSs-

gesprochen IsST, kann die Klausel LUr Von der auch 1n der 0-
ischen Kirche möglichen Lebensgemeinschafts-,, Trennung“ be1l Dlei-
bendem Eheband verstanden werden, alsı N1IC VON einer
39  che1ıdun ‘

Die katholische Auifassung der Vorherbestimmung (vgl den
Römerbrie(f), iın der menschliche Freiheit und Schuld und Goftes
Gerechtigkeit und Barmherz1ıgkeit gewahrt bleiben, cheint
ekann senın (126 29) Ebenso 1ST die Darstellung der ka-
tholischen Tre über die Werke (38 45) wen1gsiens
klar; der Uneingeweihte könnte daraus entnehmen, iür den -
en hätten die Werke ohne entsprechende Gesinnung einen Wert

Diese leicht vermehrbaren Einzelheiten ollten die en Absich-
ien und die zahlreichen Verdienstie des Buches keineswegs erab-
seizen. Der Katholik und andere werden edauern, daß gar oIt
HC und Kirchenrecht als „„Menschenwerk“ hingestellt wurden,
HIS ungeahnte Konsequenzen daraus gezogel wurden. Die „„Tun-
damentale Schwierigkeift, die 1m Kirchenbegriff gegeben ist“‘“

die allerdings in der Von geschilderten Kirche besteht und
unlosbar bleibt 1eg 1n der VON Christus gestifteten Kirche des
Evangeliums nicht VOVT. Gemmel

Scholastik, OI



Aufsätze un Bücher:.

Theologische Gesamtdarstellungen. Geschichte
der Theologie. Umwelt des Christentums.

Lexikon Tur IR eOTö 1e und Kirche Rufina
Dis @ T*Z: Lex 80 1056 S5p.) reiburg 1937, erder

26.— ; Lw Öl Hiz Löwenanteil d1e:-
SC  S vorleizten Bde hat der Buchstabe S umrahnm noch Oll C11N1-
gen Spalten d Uuls und Wir haben hier beispielsweise die AÄAr-

Sakrament VON Krebs:;: Schintoismus VOIN chulemann und
Lutterbeck; Scholastik VON rabmann: Schule VON Schröteler,Westhoi{i{i und Lichius:;: Selbstverleugnung V Aaltz VOINI Frentz;Sibyllen VO  — TUumMm  enl und ONr Hoimann: ın VO  s Palirath ;Sozlalismus VOIlI undlaC| Synoptische rage VOIN Wikenhauser;Jlertullian VO  — Martin. Man S1e das Bestreben der Schrift-
leitung, die Artikel VONn Fachleuten bearbeiten lassen. Der Be-
nediktinertheologe Sedlmayr hätte seiner Scholastica Ma-
r1ana vielleicht auch einen Artikel verdien Denefie

ATFT1hauUs, p > Grundriß der Dogmatik. e1il neubearbuil S0 (110 5.) rlangen 1936, Merkel. —> Der VOÜTLI »
liegende neubearbeitete eil des Grundrisses enthäilt die >  Tund-legung der Dogmatik“ die Lehre Von der Oiffenbarung: Br
offenbarung und UOffenbarung iın esus Christus. Bei letzterer wird
der Begriff der OÖffenbarung erörtert, die ellung der in Schrift
als der Trägerin, die Kirche als hre Vermitftlerin, endlich ihre
Stellung Z ernun Philosophie und den Keligionen, alsSO ZUF
Geisteswelt. Die Grundtendenz lutherischer ITheologie 11 (je-
gensSatz eiwa reiormierter 1st geblieben. 1ne eingehendeDarlegung des Inhaltes haben Wr Irüher Dei Besprechung der

Sind nachgetragen und auch SONST ist die bessernde Hand vielfach
ufil bereits gegeben (Schol 621 Neuerscheinungen

angelegt. Wir Dedauern aufrichtig, daß das N1IC bei der ellungkatholischen Kirche geschehen ISt. Wir hatten bereits bei der
Anzeige der ufl deutlich darauftf hingewiesen, W1C hier ine
Änderung dringend eriorderlich 1st. Man sich wirklich
mehrere Jahrhunderte zurückversetzt, Wenn INan VO  — „Paganismus“‘,„ Judaismus“‘, „antıchristlicher Wirklichkeit‘‘, „Christusersatz‘“‘ als
Bezeichnungen iur die kath Kirche 1e5. 82) Da Irüher schondie falsche Auifassung der katholischen Hierarchie richtiggestelltwurde, SC1 hier LIUT die ebenso verkehrte VOoO Sakrament abgelehnt.schreibt SA römisch-katholischem Boden 1ST SCeINE | des Sakramentes ] Gnadenwirkung als naturhafites Wunder ohne Bezie-Nung aut den Heilsglauben us operatum )* 81) Wo 1ST dasje 1n der katholischen Kirche gelehrt worden”? ort hat INa
iLmmer daran jesigehalten, daß Zu gnadenvollen kmpfang derSakramente die wahre Dispvosition wesensnoifwendig gehört. Da
der Irüher gegebene Kal, hie und da VOT Darstellung der römischenLehre wenigstens e1inen kleinen katholischen Kinderkatechismusate ziehen, olfenbar umstian  ich WAär, sS.C1 hier ein CNL-sprechender Teil gleich beigedruckt. So 21 05 DA 1mM KleinenKatechismus des h1 Petrus Canisius VOTN 1950695 de gerade In der

textkritischen Ausgabe VO  = Fr Streicher, München 19306,
VOTL MI1r 1eg „Warumb seind diese sacrament zuehren unnd 1ın
groSser urde zuhalten? Erstlich darumb, dass S1e VOIN Christo
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uUNsSeTMmM herrn unnd go(tT, m1t höchster lieh unnd LIrewW, uns TOSund hayl eingesetzt und geordne se1ind. Zum andern darumb, dassSI edeuten,
Go{ites, dieweil

Ja auch uns darraichen die hoch nÖöfige gnadenS1C seind als erwolte geordnete, hailsame geschirr
IMa ST RC annnı
oder gefe der selbigen gnaden und götflichen wirckung, Wannm’b 1 und Drauvyvcht“ (58) hat alsoChristi alleiniges ursächliches Handeln 1m raent und die NOTL-wendige Disposition miteinander verwechselt Weisweiler.

G OTr-d i11o0: M 7
XVI 265 Rom

Compendium Theologiae orlentalis. &01937, ont Inst. orilent.ul- und Handbuch, W1e der Ein
wünscht hat als Leitfaden Tür eologische Lehrer längst g -Unterricht, W1e gemä derons pDOoS eus ScCIentiaru gegeben werden mub», und ZUFschnellen Orientierung üuüber di LUr Wen1g bekannten Fragender Ostkirche. Es werden alle ın eiraC kommenden Fragenkurz und klar behandelt: die allgemeinen Fragen über  a die (Jst:kirche ihr Werden und ihre verschiedenen Gemeinschaften ihreTheologie, ihr Verhältnis. Zu römischen Primat, ihre TC überdie Processio Sancti Spiritus, die Unbefleckte Empfängnis, die hlSakramente und die Novissima. Je 1n eigenes Kapitel ırd der
1ne Bibliographie ist jedem Abschnitt
nestorianischen und der monophysitischen Kirche gew1dme
AÄnmerkungen bieten Vviele ele eigefügt; die laufenden

und Ergänzungen. 1ne allge-meine Bibliographie wäre aber doch Iür eine hoffentlich baldigeNeuauflage iın Erwägung zieh 207, Sp O,mub heißen 230 und 230, 125 Kolifler SIa HoliflerWir wunschen dem willkommenen uch welliestie Verbreitung.
Kösters.

B1CK-eL: E > eNrDuc der Geschichte der Roöomischen Literatur(Bibliothek der klassischen Altertumswissenschaften S) 80 (XIIDr 587 Heidelberg 1937, Winter. geb 29,.50 Zuder hoffnungsvoll begonnenen, aber leider nicht vollendeiengriechischen Literaturgeschichte Joh G(Geifickens hat die „Bibliothekder klassischen Altertumswissenschaften‘‘ un auch ihr lateinischesGegenstück erhalten Dem Verfasser, dem Bonner AltphilologenBickel, i1st gelungen, den ungeheuren iın einem an
zusammenzuftfassen. elchen Weg ©1 einschlug, verkündet
uns schon die Gliederung des Buches iın Tolgende drei Hauptteile:Die Gesamtheit der ROmischen Literatur und ihre Geschichte
Die Perioden der Römischen Literaturgeschichte und die Sprach-geschichte. Die einzelnen Literaturgebiete und die ersonal-
hronik Auft diesem U:  9 urchaus eigenartigen Wege dürfifen
WIr uUNlSs ruhig der kundigen Führung des Crn anverirauen. enn
WerTr das uch lest, mer. Dald, daß WIFr hier 1ne eistung aller-
erstien Ranges VOT uns haben. Allseitige, gründliche Beherrschungdes ausgedehnten Gebietes und jene mustergultige Arbeitsweise
der Bonner Philologenschule ermöglichten 1nm, dieses e1lster-
werk schaifen Den röbten Vorteil davon hat natürlich der
Latinist. och das uch wendet sich weitere Kreise. So bringtder Abschnitt „Philosophie un Fachwissenschaften‘“‘ einen aul-
schluBreichen Beitrag Tur die (jeschichte der antiken Philosophie,Vor em WIrd neben dem Philologen der eologe d Uus dem Buche
reiche Belehrung und AÄnregung schöpfen. Für ihn ist 7 B das
eiınleitende Kapitel über die Erhaltung und Eriorschung der RO-
mischen Literatur neben den Kapiteln i1ber das Schrifitum der
christlichen Antike sehr WerLIvo Was der Philologe dem Da-
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tristiker bieten kann, zeigt das wunderbare Bild, das der erl
2355 VO en und Wirken des hl AÄmbrosius entworien hat
Dal Man nicht mit jeder Auffassung des Buches einverstan:-

den sSeın braucht, belege die Beurtfeilung des hl. Hieronymus,
ın der mancher USdruc. wohl schari geraten ISt. Schade, daß
der onCcC VO Bethlehem N1C mehr OonSs uriten WITr
ohl mit e1ner geharnischten Antwort rechnen, bei deren Lektüre
unNs sicher keine Langeweile befallen wurde:. Verstummen mul
indes jede Kritik gegenüber der groBbartigen Schilderung der

der lateinischen Sprache, die der klassische Philologe
301 gegeben hat. Kutsch

Ilgnatflus W AÄAntiochien Brieie erläutert VOII
rone, ( ÄschendorfTis Lesehefte). U (40 uUunster

().80. ach dem eX{ie VON Funk-Bihl-1936, Aschendorit
Die Apostolischen Aalter (1924) bietet iın vorliegendem

Leseheit die Brieie des heiligen gnatius VO Antiochien. Dem
praktischen Zwecke des Büchleins entsprechend hat reichliche,
den x begleitende Übersetzungshilifen beigeiIugt, die 1M allge-
meinen Qqut ausgewählt SINd.. Vielleicht durite CLUWOWOG Iehlen,
aliur GUYYEVLXOV (£0YOV) erklärt werden.. Kutsch

Carmen ad Flavıum Pl icem de resurrectlone INOT -
iuorum et.de ud1cio Domini FTCeCENSUIT prolegomenis COommentarıo
indicibus INSIruxit A Za ( FTr afr upp 1) Ur
80 (VI 184 onnn 1937, ansielin. HE i1ne Arbeit,
die den en Ruft der holländischen Philologie auft editorischem
Gebiet wlederum bewahrheitet Es handelt sich 1ne verhält-
nismäßig kleine, dILOTI1LYUIM überlieferte, metrisch abgefabte Schri{it,
eren Inhalt ure den UWberliefierten 1Le richtig wiedergegeben
wird, WEeNn auch die Einleitung über ScChöpIung und Urtall iın
rer verhälinismäbigen änge Tast 1ne eigene Hervorhebung
verdiente. Schon der ersie Blick verrät  H die vielfache Verwendung
VO  — Ntellen AUSs der klassischen un nachklassischen lateinischen
Dichtung Ein tortlaufender Apparat der UCTIOFres. el Imitatores
unterrichte über diese Zusammenhänge, während 211 Punkt, aut
dem die Rückwärtsverbindung des Gedichies besonders auifschluß-
reic 1ST, nämlich 1ın dem Lasterkatalog VOIN ers 339 —351 auch
292—92095 können SCHhOon hinzugenommen werden), unier Anlehnung

Diterichs Nekyia iın den Prolegomena noch besonders ZUTLC
Anschauung gebracht 1SE. Mit groBer Vollständigkeit und rTrund-
1C  el sind alle Aufgaben e1iner anspruchsvollen Edition erTüllt.

OrTie Seiten umiaßt. Der Patristiker wird sich Desonders IUr
Im Anhang Tiinden sich eingehende ndizes, VO  = enen der der

die Index imitatiıonum zusammengefTfaßbten Beobachtungen
interessieren. So 1ST 21n LroTz vielfacher Verwendung VO  — SaduU-
erem Kleindruck 184 Seiten ıumfassendes uch entstanden, das
dem Dogmengeschichtler IUr den Fragenkreis der Eschaftfologie
e1inNe schr wertvolle Hilfe bietfet Sal

GQ altrer: D, Le „Tome de Damase““. ate ef Origine: RechSc-
Rel (1936) 385—418; 563—578 Diese werivolle Arbeit unier-
sucht zunäachs EernNeut Gelegenhei und AbTassungszeit der S5S0YU:
Anathematismen des Damasus. S1e sind VON der römischen Synode
282 zusammengestellt und Von aps Damasus Baulin VON An-
lı1ochilen gesandt Da dieser Synode der Ambrosius teil-
nahm, wird 1m eil der Versuch unternommen, den auft anderer
Grundlage vorher bereits Brewer und Seeberg machten, ob
nicht Gedankengut des Mailänder 1SCHNOIS sich ieststellen ließe.
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Das 1ST bei dem E1iniluß des Ämbrosius Ja VON vornhereinerwarien. Das Ergebnis ist überraschend reichhaltig für den letfz-
ten e1il des aus mehreren Stücken zusammengesetizten Dekretes,der die eigentliche zusammenTfassende Darstell
dung enthält (Denz DParallele Gedanken UG und die Begrün-

inden sich Ölter. Da
sS1C 1nm zuschreiben dürien

sich Lieblingsideen des Kirchenvaters handelt, 1rd man
Weisweiler.

HistToijre de 1 Eg 1ise (Direction iche Martin)De la mMoOrTt de Theodose electiion de Gregoire le ranHar de Lar i1o11@e, Bardy, Brehier, de 1i
Val 80 612 5.) DParis 1937, Blond E 60.—= Die großangelegte, auft starke Bde rechnete Kirchengeschichte schrei-
tet rust1ig J0 Der 1st e1ine hervorra
elehrie e1ilten sich iın die 1T Es: sind lauter bekannte ach-

gende Leistung. ler
eute, die aber ihr 1el N1IC vergessen, auft Tun echter Wissen-

21n Gesamtbild der kirchlichen Entwicklung zeichnen.Überall spur INa  —_ die Hand des: Meisters, der die Wesenszügeder Ereignisse herauszuheben, die entscheidenden Quellen autfzu-
weisen, die olfenen Fragen anzumelden we1ils. Was Bardy über
Monophysitismus und Nestorianismus bringt, g1bt eın klares ild
dieser Ve  D Orgänge. Sein Bericht uber die Kirche 1n Dor-
s1ıien und rmenijen mi1t überlegener enntinlis iın eın SONSstT.
weniger bekanntes Gebiet. 1nvals: knappe aber schr inhaltsreiche
Geschichte des Pelagianismus scheint uns besonders gelungen.Brehier schildert die byzantinische Kirche 1mM Zeitalter Justinians,1n ihrer Glanzzeit. Es auf, daß bei Besprechung des
Justinianischen Gesetzwerkes N1IC auft die rage des christ-
lichen Einilusses aut das römische CC| eingeht Die entspre-henden TrDelien in talien und Deutschland werden WAäar e1inst-
weilen 1n Frankreich Wenl1g eaCNTeT, verdienen aber doch Auf-
merksamkeit vgl Schol 11 623—625). Labriolle hat über
den Untergang des Heidentums LIM Westen, über  A das Verhältnis der
l den germanischen ‚Barbaren‘ und uüber das kirchlich-
kulturelle en dieser S5Spät- oder Frühzeit des. Abendlandes g -schrieben, wWwI1e 1Ur Ce1N eister vermäag. Als (Janzes ist der

1ne wertvolle Bereicherung der kirchlichen issenscha
BÖöminghaus.Hofmann, G ° 3 Die Konzilsarbeit iın Ferrara: OrChristPer

(1937) 110—140. Der Artikel bildet den ersien eil einer
größeren vorgesehenen Serie Z 500 ubeltag des Konzils Hier
WG zunächst aul Girund einer bisher kaum gewürdigten Quellen-sammlung, eren handschriftliche Überlieferung offenlegt, eın
Einblick ın die ersien Sitzungen des Konzils VOT der Ankunftft der
Griechen (18 —8 1438 gegeben Das Studium der en
bringt als emerkenswertes Ergebnis, daß das Konzil, das mit
einem Kardinal und Bischöifen als Fortsetzung des Baseler
Wochen Kardinäle und Bischöie zählte
eroiIine wurde, bereits 1n der lebten Sitzung nach kaum sechs

ntscheiden War
auch der Entschluß der rıechen, Ferrara anzuerkennen. Daruüuber
hinaus zeigen die behandelten en eine grobe Anzahl VonNn Nar
INen der Konzilstheologen dus dem Welt- und Ordensklerus. Das
bietet gegenüber den bisher mabhgebenden Werken VOIN Praktika,Ändreas VOT Santacroce und Syropoulos, die mehr die Wortführer
sprechen lassen, eine wesentliche rweiterung uUNsSeTerTr Kenntnis.
Jetzt lassen sich auch die einzelnen Sitzungen voneinander renneln.

Weisweiler.
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©  0 I11, Diariorum, aciorum, epistiula-
Tum, Lraciatiuum LOVEA collectio SoC. (Gij0erresiana. XO pIS
ars Il Compleciens addıtamenta ad LOomM priorem 1 epistolas

die 1547 ad Concıilii suspensionem AdINO 1552 tTactam
Conscr1iptas. ;ollegıt Buschbel H0 L 1058 rel-
burg 1937, Herder. ‘} gbd 60.— Mit der gleichen
orgia m1 der schon den ersien 21l der Brieife 1mM
der unübertreiilichen Edition der Görres-Gesellschait herausgab,
1STt auch dieser zweite gearbeitet, der die Arönung e1ıner vierzigjäh-
rigen Lebensarbeit des Herausgebers darstellt DIie Einleitung CenNT-
hält 1ne eingehende Beschreibung der Bibliotheken un Archive,
die VOT em Briefe auibewahren Berlin, Florenz, Madrı1d, Nea-
p91‚ Baris, ROom, S5imanca, Irient SsSind hauptsächlich NeMNNeN,
Zunächst sind dann 101 Brileftfe und Dokumente duS dem Trüheren

nachgeiragen, die damals der Unmöglichkeit, die SPd-
nischen Archive durchforschen N1IC mitgeteilt werden konnten
Es Iolgen 599 Brieie VO  — — und 1mMm. AÄnhang weltere
Dokumente (131—1010) Ein Namen- un Sachverzeichnis
Dis schlieBt das Werk In die eit dieses Bds die
un SItzung des Konzils mi1t ihren dogmatisch hochbedeut-
SdInNen Dekreten er Eucharistie un Bußsakrament. Daher Lin-
den sich über die amı zusammenhängenden Fragen viele inter-
essante persönliche Nachrichten iın den Brieien Es el etwa aut den
Brief Seripandos ard ervinıi über die Ablässe (231 1016) und die
Darlegung des Franziskanerbischofs Musso VOIIN Bitonto den
gleichen ardına uüber die Eucharistie 165 L hingewiesen. Das
Sachverzeichnis bringt dankenswerterweise auch die kurzen Hin-
We1Sse in den Brieien, die Tür die Beurteilung mancher Situatio-
NenN, die uns AdUus den cia N1IC Yallz klar Sind, Von wesentlicher.
Bedeutung sind. SO eiwa uüber die Rechtfertigung (gegen Dn.-
weise!), die allgemeine Sakramentenlehre, aulie, Firmung, Ehe-
sakrament, Weihe, Letizte Ölung, vieles auch noch über  x TrDsSsunde
und andere umsirıtiiene Koniroversiragen mi1t den Protestanten EI1-
L weiten aum niımmt die Reiorm der Kirche eın mit mehreren
hundert Verweisen. Die kesidenzpilicht der ischö{fe, das ene-
i1zialwesen, Priesterehe, Kommunion unier beiden Gestalten sind
behandelt Die Bibel spielt weiter ihre bedeutende Wie
stark die aktuelle Gegenwartseinstellung des Konzils WAär, zeigtsich beim Stichwort: Lutherani (ebenfalls mehrere hundert Ver:
weise). So haben WIr also N1C 1Ur eine Ausgabe der
Brie{ie, sondern zugleich 21n ild des theologischen Strebens und
der kulturellen Lage VOT unNs. Endlich noch eın Y allz konkreter
Blick Den groben Einiluß des Dominikaners Soto Da belegtseine häufige Nennung in den Brieien. Iso eine GroBßtat der:
Görres-Gesellschaft IUr die gesamte Welt. Weisweiler.

Schnürer; (: Katholische Kirche und Aultur in der Barock-
ze1it. Gr 80 (804 5.) Daderborn 1937, Schöningh. gbd 12.50
Die Kirchengeschichte und Theologie wıiırd 0S dem greisen Gelehr-
ten danken, daßb nach dem gewaltigen dreibändigen Lebenswerk:
Kirche und Kultur 1mM Mittelalter noch den Murt hatte, iın ähnlicher
Weise die Barockzeit behandeln. enn immer mehr ird die
eit des katholischen Wiederaufbaus nach den Stüurmen der lau-
bensspaltung als eın Zeitraum erkannt, 1n dem die Kirche noch
einmal das letizte Mal e1ine Kultur geschaffen und mıiıft ill-
Lem Geiste durchdrungen hat. Mıit dieser Erkenntnis egte sich
die Aufigabe nahe, die Wechselwirkung VOIN Kiırche und weltlic.  nen
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Kräliten iın dem bezeichneten Kulturraum des ‚Barock‘ darzustellen
Wiır en zahlreiche Einzelarbeiten: 00 Gesamtbild Tehlte. Es
erzustellen WEr wahrlich N1IC leicht EsS gehörte dazu e1ne N1ICgewöÖhnliche Vertrautheit mIT den bunt wirbelnden und wirken-
den Kräiten iın Welt und Kirche Es Drauchte aber auch eın d UlS-
geglichenes Urteil, s TO würdigen, aber auch
alle Fragwürdigkeit des Geschehens auch des kirchlichen
Ireimuütig zuzugeben, und zugleic mi1t katholischem akt den tie-
eren Sinn der KAiırchengeschichte verstehen. Beides durite INan
nach den vorausgehenden Bänden Schnürer zurrauen, und CS ist
des es CHUG, ennn 111a  z dart Wiır haben auch 1n dem
vorliegenden and einen echten A SCHMUÜFLEr : Der Airchenge-schichtler eib längst, daß Kir he und Kultur 1n der Barockzeit
sich IUr den geschichtlichen uckblick keineswegs Iriumphalgeben, WICe die eit sSe1lbs ich einredete Bei er GroBartig-keit und Fruchtbarkeit des Schaiiens autl en ebleien des kirch-
en Lebens und der kirchlichen Kultur, WwW1e WIr S1e zumal ın
Jtalien, Spanien und se1it dem J iın Frankreich, aber auch
1m katholischen Deutschland wahrnehmen, hat die katholische
Kultur des Barock doch schlieBblich versagt. Das ırd mit dem
endenden erschreckend eUtlic ber die e1me des
ertialls sSind schon dem Anfang eingesenkt. Die Grundlagen der

J® dieetizien katholischen Kultur schmal gelegt.
d Breite des mächtigen Lebensstromes jener e1t Wr VoNn der
eligion wirklich eriaBt. arum verarmtie die kirchliche ultur,
un die zukunftsstarken Lebensmächte gingen ihren eigenen WegS0 1mM politischen, 1m SOzlalen eDen, 1ın der Philosophie, ın
den Natfurwissenschafften, iın der gesamften Lebenshaltung und
Lebensstimmung des sıch bildenden auifgeklärten Bürgertums. Das
es ist e1n mächtiges Drama YeWeESCI ; Schnürers uch g1ibt da-
VO  — e1n Tarbenreiches und wohlgeordnetes ild 21 wIırd bil
ligerweise niıemand 0S Yl  veruübeln, Welll 1n der Unzahl der ehar-
delten Fragen NıC jede Dbis auTt den rTun durchgepruft erscheint,
oder WEeNNn zuwellen er der de geschilderten Geschehnisse
das Ihema nicht mehr schar{ti 1M Blickpunkt erscheint.
Die Geschichte der Theologie insbesondere wird d us dem uch
jenen geistesgeschichtlichen intergrund erkennen, aut dem das
erstaunliche Blühen der Theologie 1Lm ahrh., aber auch inr
Verdorren 1mM und U begreiflicher wird. amı TU
Schnuürers ıuch keinen geringen Dienst, ennn auch achmän-
N1LS Führung aut diesem Gebiet selbstverständlich N1IC auf
sich nehmen will Böminghaus.

N , C > enno S1mMons Ein Beitrag ZUr Geschichte und
Theologie der Taufgesinnten. S0 (192 Karlsruhe 1936,
Schneider. rm Diese Heidelberger issertation bringt iM
ersien e1l ine Beschreibung des ens und der Schriften des
Führers und „Bischo{s“‘ der gemäßbigten Taufgesinnten, die nach
ihm inren Namen  Mennoniten erhielten Seine Bedeutfung 1eg
nach VOTr em ın seiner volkstümlichen Schriitstellerei, in
der die Dereits vorhandenen Gedanken iın geeigne{fer schlichter
orm und ZUr cechten eit schriftlich den Anhängern darbot. Da-
neben wWwIrd seiner weiliten Reise- und Predigttätigkeit gedacht. So
erscheint QT als der wirkliche Führer Der zweite e1l der Arbeit
g1bt einen systematischen UÜberblick über die re Mennos und
stellt dabei mit ec den exzentrischen „apostolischen (Ge-
meindebegri{i{f” in den Mittelpunkt. Von hier dUus ergeben sich
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leicht Verbindungslinien seinen Ansichten üuber Eschafologie,
unmittelbare Gottgebundenheift, Ehe, Obrigkeit und Gesellschaits-
ordnung Stärker bibelgebunden als manche se1ıner Mitiührer. hat

Se1in dIl1Ze>S Systiem christozentrisch auigeiabt. Leider hat
dadurch sSe1lner Subjektivität nichts verloren. i1ne ausführliche
Literaturangabe SC  1e das lesenswerte uch Weisweiler.

Söhngen, G > ardına ewman, 211n Neugestalter augustini-
scher Religionsphilosophie : WissWeish (1937) N3— 395,
sS1e in ewman neben Möhler, Graftry und Rosminı e1inen aupt-
verireier augustinischer Religionsphilosophie. In der Ausdeufung
VOIL Newmans Apologla DTrO vita SUd, sSeiner ‚Philosophie des lau-
bens (Grammar OT AÄssent) und der Predigften der katholischen
e1it arbDelie die Grundlagen dieser Religionsphilosophie, welche
den Beweils Adus dem nneren dem Gewissen) Devorzugt, ohne
die Erkennbarkeit Gottes AdUS. der S  eren Welt leugnen, klar
heraus, S.1e dann 1m weiten e11e wertfen. KOösters

GöSS m EaN M, F > A’ Der Kirchenbegrifi Del adımir
Solovjeit (Das Ostliche Christentum 1) 80 (120 Wüuürzburg
1936, Rita-Verlag. 4 5() Mit dieser Schrift wIird die Samm-
lung der Abhandlungen der „Arbeitsgemeinschait der Deutschen
Augustinerordensprovinz“” eroIiIne Das ema 1sSt Del der Bedeutung
und igenar Solovjeifts TUr alle Freunde der Ostkirche und der
Unionsirage schr anziehend; die Behandlung 1St SOl und lesbar.
DIie beiden ersien Kapıfel zeichnen Solovjeiis geistige und iheo-
logische igenart, insbesondere seinen Gotiesbegri{t, Theandris-
INUS und seine Auffassungen VonNn der Theokratie Kap O) ird
se1ine Tre VOIN der Kirche entwickelt. Seit selner rung sicht
Solovjeit die Kirche 1mM Mittelpunkt des Blickfeldes;: mehr un
mehr r1Ng er sich 2A0 Verständnis der römisch-katholischen Kirche
durch AÄuigabe, Eigenschaften, nnerer Auifibau der Kirche: das 1St
der Besonders anziehend IS Wäas Solovjeit SagT über
Rom und Primat (89 I1.) Er hat NC WwW1e gelegentlich behaup-
tiel wurde, se1ine zustimmend gewordene Ansicht später vieder
abgeschwächt, WwW1e se1ıin letfztes, unmittelbar VOT dem ‚Ode vollen-
eies Werk ‚Drei Gespräche‘ ze1igt. Interessan und weiterer
ntersuchung anreizend, 1ST SCc1INEe 1M ‚Theandrismus begründeie
Auiffassung VO der Gotteskindschaift, die fast mit der Inkarnation
des 0g0S zusammenfTällt; ebenso der ‚gnostische Einschlag der

KöOösters.sich bei Tast en Kussen Linden scheint.
Wunderle G 9 Aus der eiligen Welt des OS Studien un

Erinnerungen Das östliche Christentum 80 (61 5.) Würzburg
1937, 1La-  er 2.90 E1n außerordentlich anziehendes Schrift-
chen, das persönliche Erfahrung, wissenschaitliches Studium und
chrliche Verwendung remder Arbeit einer harmonischen Trlien-
Lierung über den auch eufie oft besprochenen ‚heiligen Berg'
vereint Bedeufung des 0S 1n der orthodoxen Kirche, Eigenari
der hagioritischen Frömmigkeit, der Verfassung un des Lebens
seiner Mönche, Wissenschait und unst, es wird kurz aber
arn und klar, mit inweis aut weitere Literatur dargelegt, -
bei sich viele theologisc wertvolle Ausblicke ergeben So zeig
das Kap (30 I1.) recht anschaulich, WI1e objektive und subjek-
tive Frömmigkeit sich dort einen. Das Schlußkap. (58 I1.) enan-
delt die Unionsirage: ‚/ADer aut dem thos spricht inNnad  — nicht gern
lber di rage‘. Manser erinner (BenedMschr | 1937 ]
371) ergänzend den TOSt- und Schutzbrieft NnNOCEeNZ T VO

KöstersJan 1214 (PL 216, 056 I.)
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Nielsen, D > Ras Samra Mythologie und Biblische Theologie
an un Morgenlandes Z “ 80 (L17 Le1IpPZ1Ig
1936, Brockhaus. 4,50. DIie Schrift 111 den Inhalt der Has
amra Mythen systematisch arlegen und mit dem religıösen ehr-

der Hl Schri{it, Desonders des vergleichen. Reiches
aterıa Adus beiden Religionskreisen 1St 1n dem MC geordne
zusammengestelli, und manch anregende Darallele 1rd YezZzOGEN..
In Anbetracht der Bedeutfung der vorliegenden AÄArbeit und der
Wichtigkeit der leistenden Aufgabe sSe1 gestatftet, hier kurz
zwel methodische Fragen besp echen, die sich Dei der igen-
arl der Beweisiührung NS auidrä gen können. Es möchte schei-
NeTl, als Wenn der erl. sich gele entlich NC objektiv inJT  än  unden geistigen Gehalt seiner Nie hineingefühlt Legt

N1IC leicht Worten und Bildern des en Orients Gedanken
un die ın moderner westeuropäischer Begrifissprache gebi  e
sind  Y Ein bezeichnendes eispie IUr diese Haltfung cheint I01-
gendes aul 26 SC1N. Die bene 'lohim Sind „Zeugen alur,
daß OT der semitische Hauptgoift | ursprünglich e1ine Tau gehabt
en mußD, die ihm 1ese Kiınder geboren hat““ Rezensent S sich
ollkommen dessen Dewubt, daß die gleiche AÄrgumentation
schon VOT Jahren VOINl keinem Geringeren als eyer QE-
legt wurde uch CT Sag bezüglich der ‚Söhne Elohims‘: „Daß

ursprünglich Söhne N1IıC gegeben haben kann ohne aler un!
er, ohne physischen Zeugungsakt, 1ST selbstverständlich“‘
(Die Israeliten, 1906, AT Änm 1) ber ist darum solche
Beweisiührung SsSCHOonNn richtig? egen WIr moderne westeuropäische:
Logik und Terminologie Grunde, InNaYy 1eSse Deduktion AUSs
dem Begriit ‚Sohn'‘ zutreiien. Wie INa  S Del der e1ie und nDe-
stimmtheit des semitischen Wortes vorangehen kann, 1st schwer

verstehen. Ein zweiter 1INAFruC| den mMan beim esen
mancher e1te des Werkes haben kann, SE der, daß e1in wenig
rasch die religiösen Vorstellungen sraels mit den Mythologien der
umliegenden Völkerschaifiten ollkommen aut die gleiche Stufe g -
stellt werden. Es g1ibt 1ne ‚ungeschichtliche Gleichmachung‘ des
Alten Testamentes mi1t dem Neuen (König, Genesis?, 129 eine
alsche Christianisierung des ers., Hermeneutik 161 1
Das ist eben der Fehler, Worten des ohne welteres einen NeU-
testamentlichen ınn unterlegen. ber N QuL gibt 0>
auch 1ne alsche ‚Mythologisierung des daß Man Del aglei-
chen Worten iın den Schrifiten des en Bundes und den Mytho-
logien der eiden rasch Q anz dieselbe Bedeufung voraussetzt.
uch das ist e1ne ‚ungeschichtliche Gleichmachung enn der
weitere erlauf ' der Religionsgeschichte nat ZUum wenigstien De-
wiesen, dali die Entwicklungen altheidnischer Mythologie und alt-
testamentlicher Religiosität wesentlich verschiedenen EndergeDb-
nissen gelangt Sind. Und schon dieser geschichtliche Ver-
laut MU. Vo  = vornherein einer völligen Gleichmachung alttesia-
mentlicher und mytThischer Begriffie gegenüber mit gröhtem W1S-
senschaitlichen MiBtrauen und lügster methodischer Zurückhal-
LUNg erIiullen ennn schon reıin religionsgeschichtlich gesehen
muß 21n wesentlich verschiedenes Endergebnis wenigstiens auft
die Möglichkeit auimerksam machen, daßb schon ın den ersien Kel-
INeN der Entwicklung wesentliche Unterschiede vorhanden nl
ennn S1e sich vielleicht auch äaußerlich un gleicher oder schr
ähnlicher verbargen. och vorsichtigere Einfühlung ın die
geistige Welt altorientalischer Dokumente und noch sorgfältigere
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Vermeidung einer unnöfigen Vereinerleiung VON Mythologie und
em l1estament en wohl dem prachtvollen aterlal, das

bietet, noch hinzukommen. rst gelangen WIr der voll
beiriedigenden und noiwendig leistenden wissenschaitlich theo-
logischen Vergleichung VOIN Ras Samra Mythus und (losen

Viro11eaud. La legende phenicienne de Dane!l Haut-
Commissariat de la kep Franc. yurie oT an, TDl rch
eT ST 21 1SS101 de Ras-Shamra 1) Ur H0 DA U° I1l

Taf.) D 1936, euinner FFr 200 Dieser Dringt die
authentische Jextveröffentlichung der altphönizischen anel-

Es handelt sich jler eilschritfttaieln dus demLegende
ahrh. V, CHr: die De1l den Ausgrabungen VO Ras-Shamra in den

Jahren 1930 und 1931 ın Nordsyrien geiunden wurden. Nur die
1st wirklich Qqut erhalten 1le anderen weisen starke Be-

Schädigungen auf, S daß VOIN den 1200 Zeilen, die diese Jer Do
kumente ursprüunglich enihielten, LLUTL noch eiwa 21n Drittel, kaum
ZU)() entziliiern Sind. Der Danel-Mythus, der ın diesen Dokumen-
ten in der bekannten alphabetischen Keilschri VON Ras-Shamra,
dem en Ugarit der El-Amarna-Briefe, niedergelegt 1st, hat als
Hauptgegenstand den Konftlikt zwischen ghatT, dem ohn Danels,
und Dnan, dem Diener der Göttin Anat, der Danzels N OTI-
det. Das (GJanze 1st hineingebaut 1ın altmythologische Vorsiellungen
VO. Sterben iın der atur, VO Kamp{f der er und enschen

die Geheimnisse der Fruchtbarkeit dieser rde Danel selbst
scheint als ohn des ET wIird aber kaum als el geschildert,‚OnNndern mehr als. e1in ÖNi1g der Vorzeit aufgefaßt, wahrscheinlich
als Urs VO  = yYrus Die Publikation, die nach zahlreichen
1n yrıa erschienenen Vorarbeiten Jetz niernommen, beginnt mit
ausiührlichen Einleitungskapiteln über die Geschichte der Ausgra-bungen VO  — as-Shamra, über un Kultur VO  S Ugarit, VOTI
em deren Beziehungen Ägypten In der eit VON der XII
Dynastie DIS ZU Untergang der 1m Vı (Cht
Es TO1lgt eine Abhandlung Uber die Schrift VO  —_ as-Shamra, deren
Entideckung 14 1929 eine völlig unerhörte Neuigkeit TageIörderte, nämlich e1n Buchstabenalphabet iın Keilschri{ift, VOI der
INnan bisher 1Ur Silbenschriften kannte. SchlieBlich wird der rell-
gionsgeschichtliche Sinn des vorliegenden Mythus 1m e1inzelnen
dargestellt. ES schlieBbßen sich Transkription, Überseizung und
ommentierung des JTextes, e1ın vorzügliches Glossar und [ a-
teln mi1t Kopien der Keilschrittiexte und Reproduktionen der Ori-
ginale. Es 1st unmöglich, 1m Rahmen einer Besprechung die-

VO rel1igions-, Ssprach-, schriftgeschichtlichen, historischen
und exegetischen Änregungen auch LUr anzudeuten, die mi1t dieser
Pu  ı1kalilon gegeben Sind Auft Zwel 1nge, die sich unmıiielbar
aut die Deutung des beziehen, sSe1l kurz auimerksam gemacht.So Wwenig 1ese Danel-Legende Von Nordsyrien irgendwelcheinhaltlichen Berührungspunkte mi1t dem kanonischen uch Danıiel
hat, S 1St S1e doch N1LC. ohne Einfluß aut die literargeschicht-1C Beweisführung 1ür das er des kanonischen Buches Daniel
Bisher Tfand Man immer wieder 1n Ez 14, (,„Noe, anel,
Job”) und 28, „Du bist weiser als Danel1“) 1ne estät1gungalur, daßb 1n Israel schon 1M a  D eln gerechter und weiliser

des kanonischen Buches Daniel sein könne.
Daniel bekannt Yyewesel sel, der M der Prophet und Veriasser

Die arıante 1ın der
Namenschreibung glaubten einige als belanglos übersehen dür-
ien Dieser Überlegung ist seit dem und VON Ugarit der en
entzogen, Besonders ın E z 2 ? 1mM pottlie auTt den ÖN1g VOIl
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Tyrus, 1ST Yar kein Zweiflel, daß Ezechiel Iragt, ob denn weiser
eın WO als eın berühmter ÄAhnherr, dessen Namen Ezechitel

SChrel WI1Ie die Jjeiz geiundenen okumente VON Ugarit
iun 1ne zweifte, Tür die Exegese des rec wichtigeEntideckung wurde mI1T diesen lexten geboien. In der Quellenkritik

des Pentateuch galt immer noch als e1nes der klassischen Merk-
male TUr 7  11 SIa "anokıi. In der Danel-Legende Tinden sich 1m

10 die gleichen beiden Formen IUr das Pronomen der
ersten Person und ank, Tür deren echsel sich Dei Durch-
prüfung der einzelnen exXxie kaum andere Grüunde angeben lassen
als Reichtum und Freiheit der Sprache. Damit die Auitas-
SUNG, dies AÄrgumen könne ZUT uellenscheidung ernsthaft her-
angezogeln werden, wohl endgulti WCY, und 0y geht NIC. mehr

behaupten, anı SCe1 sch „Jungere“ Form, daßb N1C
auch 1n alteren Schichten des Pentateuch möglich gewesen wäre.

Closen
T.AHi1erscH H 9 E pendytes und PNOd, Gottesbild und Prie-

sterkleid 1M en Vorderasien ( Geistesw. OS! S 89 (XXII
u. 229 I1 Tafl.) utffgart 1936, Kohlhammer.
E1n archaeologisches Werk VOI ungemein reichem religionsge-
schichtlichen Gehalt und Ertfrag. rsprung, Geschichte und De-
deufiung des Ependytes werden untersucht Ein Uüber dem Chiton
geiragenes, eng anlıegendes, die Yanze (Gestalt umschliebendes
Fesigewand. Im en Vorderasien 1n den. verschiedensten Kul-
turkreisen nachweisbar als e1idung des Goftesbi  es, Sse1ines ober-
sien Priesfters, als 21n Schmuck, der prophetische Bedeutung

ınd der Erkundung der Zukunit diente amı ist die Tund-
lage der sehr naheliegenden Darallele m1% dem Ephod des. Ho-
henpriesters 1mM gegeben Der Haupinutzen des Buches TUr
die J heologie des cheint mir neben dem reich dokumen-
jerten Vergleich zwischen Ependytes und pho VOLr em ın
zweil RPunkten liegen. Zunächst, W ds Treilich mehr nebenher
erwähnt WwIird, wiıll die Bedeutung ‚Ephod-Gottesbild’ aul die
Texte ıch S, I1.; 1 7 f > Os 5! eingeschränkt wissen (1  Ö
T Sodann und darın 1eg eigentlich die theologische aupLl-
ese der Studie, insoiern S1C Exegese des bietet bringt

e1ine überaus originelle und bisher kaum verireiene Auffassung
der rm un 1ummim. Er S1C in ihnen „rein geistliche erte

1ne inniıge Verbindung zwischen den zwOLlT Edelsteinen
des Oschen und der Urc T1m und 1ummiım gegebenen Zu-
kuniftserschliebung wird
T1m und T1Tummim selbst

ew 1D angeNOMMEeNL. Der T S1C 1n
e1ine Vvon dem Choschen und seinen Stel-

Nen verschiedenen dinglichen Gegenstände. Ja die spätere jüdis:  ne
AÄuitfassung VOIN Auftfleuchten der Steine als Mittel der Prophetie
nennt „eine materialistische Veräußerlichung des ursprünglich
erhabenen Gedankens“‘ Ob gallzZ mi1t eC könnte ıNd  —
eın wenig bezweiflieln. hne gerade die soeben angeführte CM-
ständliche Bestimmung der T1m und Tummim vertireien wollen,
1e sich doch wohl’ daß irgendeine dingliche Verkörperung
der CO und 1ummiım vorzüglich der geistig-sinnlichen, Tast
möchte man ‚gott-menschlichen' Art des DasSSeN wuürde.
uch scheint der ext Ex 2 7 wirklich schwer anders ©1I-
klären. Vergleiche das sprachlich-stilistische Bedenken die
rein-geistige Deutung, das selbst 124 als Mitteilung VOIN

empel zıtiert, und Mn agen (Lex ibl [1911 ]
SEX 10CO 1llo Ex 28, discıiımus eTi Iulisse duas res positas
1ın ornament: pectoralli.“ Closen
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CI W > Humanistische en und oriräge. Gr 80 215
Berlin 19306, Gruyter. — Die eistigen ewegungen

Tolgen Gesetfzen, die O1It der geschichtlichen ONLLNULLA spotifen
scheinen. Man melinen sollen, nach einem W 1NfeNS1LV-
STer Arbeit ertium, die überwiegend mi1t den amen deut-
scher (ijelehrter verknuüpit WTr wel der bedeutendsten, Diels
und V, Wilamowıiftz, werden 1m vorliegenden uch Teinsinn1ig
als elehrtie und als enschen gewürdigt sejen alle Wege g -
ne gewesell, die reiche TNie N1IC O1 geschichtlichen
Erkenntnissen über die Antike, ondern ihren zeituberdauern-  a
den Lebenswerten nutfzbar machen. ber INa spuür duLs den
Au{fsätzen VO  —_ den rTun heraus, dies 1n eizier Siunde
doch N1ıC mehr gelingen sollte Die Philologie hat sich e11N-
Se1L1g m1T den historischen uigaben Defabt, hat ihr eigentliches
Hochziel, das Verstehen des Altertums 1ın seinen inneren Weriten
und das gemütvolle Nacherleben dieser erte, D wen1G
gepilegt, brn wenigstens dem ernerstehenden, dem Nichtifach-
mMannn schwer gemacht, sich diesem oechten Golderfirag der klas-
ischen Stiudien durchzufinden. Und ler scheint uns auch 1n den
AdUSs überzeugiem TOS ZUrTr Antike geborenen AÄnschauungen VOILL

eE1ne Gefahr nicht überwunden. WiIr 1inden Del 11m allenthalben
der Antike doch auch waohl e1ne Art Absolutheit zugesprochen,
N1ıC 1Ur eine solche der Formgebung, sondern des nıneren Kul-
turgehaltes‘. Zum Verständnis des Wortes Kultur Sagl der erl.
schr Schönes Nnier der Au{fschrift: Kulturidee und Griechentum.
ber ihre Werthaftigkeit wIird scheint wenigstens VOT -
tanden als eine E1gnung, TUr sich alleın als Lebens-
grundlage dienen und das menschliche Dasein Tformen unier
starkem Verzicht auTt die Kräite der eliglon, insbesondere des
Christentums, oder wenigstens unier Absehen avon Das ist g -
w1ib3 1nNe Überschätzung der Antike. Ihre elsten, atlo VOT
allem, 1n dessen Verstiehen nach eigentlich das klassische
dium gipfeln muß, bekunden eine Art messianische oIinung; S1C
verraien eın Ungenügen ihrer eigenen Weisheit das 1STt e1n
AÄnzeichen (nicht das einzige Tür das innere Angelegtsein der
Antike aut das kommende Christentum Die Philologie hat sich
vielfach dadurch geschadet, daßb S1C diese geschichtlic Teststell-
bare atsache tofschwieg. Weil S1Ce NIC objektiv sah, hat sS1e
auch das Verhältnis des en Christentums ZUr Antike elten
richtig beurteilt ine Bemerkung, W1e die be]l 134, 1mM 5pät-
alterLium se1 „nicht LLUTr die Kultur verchristlicht, sondern auch
ekehrt das ( hristentum d us einer bloBßen religıösen 2in
Kultursystem auft der Grundlage der antiken Weltkultur““ geworden,
ze1igt, WI1e schwer 0S dem Philologen IST, der inneren Selbständig-
keit des antiken Christentums als einer Geistesmacht gerecht
werden. Von olchen Beschwerden abgesehen, die be1l der en
vornehmen Haltung des Buches N1IC m1T dem Geiüuhl der Bitter-
keit in dem eser auisteigen, aber doch chrlich vorgebracht SpP1IN
sollen, gewähren diese en und Au{ifsätze en Genuß und
wecken den aufrichtigen Wunsch, daßb der erl seinem hohen Be-
rul, die Bedeutung der Antike als uellor cchter Bildung heraus-
zustellen, noch weiterhin, durch Vollendung namentlich seiner grob-
angelegien BPaideia, kraftvoall dienen mÖöge Vielleicht gelingt
ihm dabei, wWwWenn er auf die Jahrhunderte der bernahme der DBil-
dungshegemonie UrC| die rısien kommt, e1iıne Formulierung
iinden, die den angedeuteten MiBverständlichkeiten ausweicht.

umm
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e1Se d I 4, H 9 Die Gnosis, ufl 80 404 Leip-Z1g | 1936 | Kröner. 2.25 Die Auifgabe, die sich der erl
stellt, 1ST die weitere Zugänglichmachung der VOINI Resultaten,

denen die LLeUeTiIEeN wissenschaftlichen Forschungen über Ur-
SDIUNG und Wesen des gnostischen Denkens geführt en Hier-
beli soll aber N1C bloß der Lale 1n die Problematik der Gnosis
tieier eingeiührt werden, auch dem Gelehrten 11l die Arbeit 1nNe
wertvolle, das Ganze umfassende au vermitteln, wobei beson-
ders auft die philosophische ErTfassung der gnostischen Wesens-
elemente ınd Grundlagen geachte werden soll ach Einer ı_
sammentTfassenden Darstellung der (1nosis (1—5 werden, e1inen
mehr detaıillierten 1ın  1C ın das reich difierenzierte (jebilde GNO-stischer kEinzelsysteme bieten, 12 hauptsächlichen Gestfaltungen
der (1nOos1s dargesie 60—3809), WwWI1e 7R der UOphiten, des BHa-
ılides, der Karpokratianer, 1 Markion, alentin, Ptolemaios
und Markos. Der Wert der Darstellung des VerfT., eren
uil das wichtige Kapitel über die (6e6samtschau gnostischen Den
kens wesentlich vertie{ite, 1eg ohne Zweiliel 1n der souveränen
Beherrschung und ichten Klarheit, mit der den eser miıttien:
1 die Problematik gnostischer Keligliösıität e1iNIUNFr eradezu
Muster prägnanter Zusammenschau SINnd die Seiten, 1n enen er
das Ineinandergreifen ekstatischen Erlebens mIT philosophischer
Intuition, des Mythos mit dem 0GOS, der kosmologischen Welt-
betrachtung m1T eiıner das Universum in 21n Mysterium der (je-
schlechtlichkeit umgestalienden vislionären Deutung, eren 1eiste
Voraussefzung die Überzeugung VO usammenhnang des Ich m1T
der Welt, der Wesensgleichheit zwischen menschlichem und kos-
mischem Organismus 1st und darum ZUL Annahme des gleichen.
Zeugungsursprunges beider dus dem unbekannten Urgrund göÖtf-
lichen Lebens Leider übersicht der erl Oiter die wesent-
lichen Differenzen, die sich Del Beibehaltfung gleicher oder ahn-
licher Bilder uınd Darstellungsmethoden gedanklich zwischen christ-
licher und außerchristlicher Religiösität ergeben Wir denken D

die stark gnostis Orjıentiierie Deutung der Vision @-
gards VO  — Bingen 1mM L1D 1V1N. OPDEeTUM (21) die VOII Harnack
entlehnte Häresie  a arkıons AdUus der Opposition ZUr allegorisie-
renden, ganz aut nichtchristlichem en entstandenen Schri{ft-

Ab-deutung der jüdisch gewordenen en christlichen Kirche
gesehen VO dieser die konkrete Eigenar und 1eie christlichen
auDbDens und kirchlicher Theologıie verkennenden Vereinheitli-
chungstendenz 1St aber des er Darstellung eine wertvolle (Ie-
samtschau gnostischer Systeme. Lieske.

d e VT 105S: Altgermanische Religionsgeschichte. Re-
l1gion der Nordgermanen (Grundriß der YeTrM., Philol I2 Z Der-
lın 1937, de Gruyter 1 geb Der der
Altgermanischen Religionsgeschichte behandelt die eligion der
Nordgermanen. Den Hauptteil nımm die Behandlung der (1jO0fiter
21nN. uch VO  — diesem and gilt das VO. ersten Gesagte (vgl
Schol | 1937 ] 413) Er SCIZ in Erstaunen durch die der
Erudition, die Vorsichtigkeit der Behauptfungen und die npartel-
lichkeit, m1T der oft schar{i widersprechende Anschauungen Ge-=
Lragen werden. Ein besonderer Vorteil des Werkes ist die eNr-
buchartige AÄnordnung des ganzen Stoffes, daß mMan sich mit
Leichtigkeit über bestimmte Fragen orlıeniieren kann und zugleich
auch die Literatur ZUrE Hand hat. Der eologe sSe1 ringen auf
dieses Werk hingewiesen, WenNnn sich ıber den an der VOTI' -
christlichen Relig1iös1ität unNsSserer nen Auskunft verschafien will
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E1ine ruhige Durchsicht der Arbeit gewährt eine grobe pologie
des hristentums Die besonmnene und nuchterne Darlegung der alt-
germanischen Gottesverehrung LäBt die hohe Art christlichen
Gotteskultes in einzigartiger e1se ZU Vorschein kommen. 00S.

Baetke, W., DIie Religionen der (Germanen 1n Quellenzeugnis-
SC  s 0 (XII 167 Frankifurt 1937, Diesterweg.
Die ebenso zuverlässige W1€e nutzliche Schrift unterscheide klar die
Belege, 1ın enen VO  S der objektiven religiösen Welt die ede LST,
VO  _ den Zeugnissen der subjektiven Frömmigkeit. Ebenso wird
eligıon klar VO  — agle und Mythen abgegrenzt. In wohldurch“-
dachter Gliederung haut sich das Werk auT, daß INa  — mitftelbar
1Ne Religionslehre der ermanen VOT ich hat. er erl. hat sich
die rage, obD bel den einzelnen Sachabschnitten auft rüher O1“

wähnte Zeugnisse zurück- DZW. aut andere vorwelisen So  e, da
naturgemäbh derselbe ext ınier verschiedener Rücksicht betrachtet
werden kann, 1mMm allgemeinen mit Ne1in beantwortet. Vielleicht
wäre doch Schlub der Einzelabschnitie e1ın Vermerk TUr Ähn:-
liches, besonders aher iur Gegensätzliches ın e1iner uil De1-
zuiugen. och SCe1 ihm zugegeben, daß hier das essere der
eın des utien sSein kann, un die vorliegende arheli verloren
gehen oder getrubt werden kann Wiır vermissen einen Abschnitt,

die IUr die Annahme des Christentums sprechenden Zeugnisse
gesammelt sind, dus denen doch auch manches IUr dıe urSprüuüng-
C Germanenreligion erschen werden kann. Einzelnes Lindet sich
unier andern Auischriften D unier 5) An U: d.,
eım Verzeichnis der Abkürzungen isSt gleich Westgotengesetz
ausgefTallen. wurde UNs schr verpilichten, WEeNNn er e1n ähnliches,
wissenschaiftlich vorbildliches Werk IUr die Sittlichkeit der (jer-

Becher.1n Quellenzeugnissen herausgäbe.

Fundamentaltheologie.
( 0 e Il Un S d de synthese apologefique : D  OV

(1937) 4147 —466 Der Streit die ‚Neue Apologetik‘ ruht
noch nicht gibt e1inen interessanien Lösungsversuch : Das
enthält sicher die vollkommenste Offenbarung VOT T1SIUS Die Ort-
SeIzZUNGg dieser eligion ind nachbibl udenTum, Mohammedanismus,
Christentium, welch lefzieres die beiden ersten sicher übertrifftf.
esus wollte prophetisch die aDSOLIUTEe eligıon verküunden uch
LäDt sich se1n göttliches Selbstbewubtsein, WEn auch schwer, kri1-
tisch beweisen. nier den verschiedenen Gemeinschaiten, die sSe1n
Werk ülDernommen aben, kommt allein die katholische Kirche in

rell-Betracht alsı die Kirche CS In inr werden die
sen Aspirationen, welche 1n de aiur begründet und durch

die (Ginaden de geweckt sind, vollaut erIullt. Aufifällig
ist, daß den Bewels AUSs dem 1ODZ all der bekannten.
Schwierigkeiten iUr eichter hält, WI1e 05 cheint, als den Bewels
d Uu>s den neutestamentlichen Schriften. eIiz beim Nachweis des
prophetischen Charakters Jesu den kritischen Quellennachweis
voraus? annn ist nicht verstehen, weshalb das göifliche Selbst-
bewußtsein Jesu gröhere Schwierigkeiten ereıten soll als das
messianische (prophetische). Das (GJanze stellt einen Versuch daf;
das Brauchbare d us den apologetischen een eiwa ondels, JeWw-
IMans, Le KROUyS vereinen. Das S: zweiflellos wertvoll als Vor-
bereitung oOder Ergänzung des Beweilises und ZUr Begründung eiıner
respektiven Gewißheit. Ist aber 1n sich e1n durchschlagender
Bewels IUr die Wahrheit der übernatürlichen Offenbarung ” Es
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das Wunder, welches allein eın Deweiskräftiges Kriterium(primarıum ISE: war S12 die Übereinstimmung des A Taltchretien“‘“ mi1t den rel1igiösen Aspirationen als eIwas Wunderbares„qwelle 1en du miracle, qu  elle inclut LeMO1lgNage positifde Dieu’); aber das reicht doch Iür e1inNe wissenschaftliche Be-weisiührung N1C| dUus, Warum verbindet seine Gedanken nichtmI1t denen Uüber die „Ecclesia pDer 1Dsa  € des Vaticanums ?Uber diesen anal
‚traditionelle“‘ synthetfisch

ylischen Beweis hinaus sollte aut jeden all der-nistorische sSelines Yallız objektivenCharakters beigeiügt werden. Reierent suchte das theoretisch unpraktisch 1n seliner „Kirche uUNsSeres Glaubens‘® Freiburg 1938,entwickeln. Die deutsche Lite tur ist wenig beigezogen:ausner, esus VON Nazareth, raird nach der englischen ber-Seizung Z Daß das VO  > el und DeissmannD
herausgegebene Werk ysteriu (CChristi Desonders eelg-nel sel, in die „liberale und modernistische 1heologie“ einzuführen,1St doch wohl unzutreitfend KOsters

T1 I0S: G£ Les NOTIes de l’eglise dans apologetique catholiquedepuis la reiorme. Ur &0 U, 381 Gembloux 1937, Duculot.
Wenn die Apologetik den historischen Weg 1mM Gegensatz

ZUr vıa empirica einschlägt, hat S1C die Auigabe zeigen,daß die bestehende katholische Kirche die wahre Volmn Christus.
gestiftete Kirche 1ST. Gerade in diesem Beweis sind die Schwie-rigkeiten. Auf mehrtache Weise wird er geiührt, SOZUSäagen ira-
ditionell 1st die via noLarum (una, SanCcia, catholica eT1 apostolicakcclesia). geht LU  —_ 1n außerst gründlicher Arbeit die Ge-
SCHICHTLE dieses Beweisganges durch VO Antfang der wissenschait-lichen Darstellung der Apologetik DIS ın dıie nNeuesie eit Die
gesamte Literatur ISI berücksichtigt, 1st ohl Kkaum eIiwas hin-
ZUZzuIugen. Der ert zeigt schr Qut die Enfwicklung, den die v1a
nNotLarum durchgemacht haf; WI1Ie verschiedene mstände, insbeson-
dere der ecchsel iın den Gegnern, die sich die Apologetikwendete, Einiluß ausubte 1E N1IC MI1T der Kritik Man wird
ihm zusimmen ‚ate  NUuSSen, en saubere historische Arbeit TOT'«
dert, S1Ce aul die tatsächlich bestehende katholische Kirche
wenden können. TIrotzdem SIreite C und das mMit eC die-
SC Beweisgang N1C jeglichen Wert ab Es wäre NUur WÜNn-.-
schen, dalb sSse1ine historischen AKenntinisse und VOT em SeINE
kritische und spekulative Veranlagung, die Urc die vorlie-
gende Arbeit aufis klarsie bewilesen hat, ın /Zukunit Zu welleren
positiven Auftfbau der Apologetik verwenden mOÖge. Beumer.

HELE Unser Glaube den Auferstandenen. 1i1ne g..schichtsmethodische Darlegung. 80 (IV U. 106 reiburg1937, erder. M 2,40 Das vorliegende Tur weltere Kreise g -dachte Schrittchen 1ST e1n AÄUSZUg AUS den iundamentaltheologi-schen Vorlesungen, die der Cr iın den Jahren Er
SscChweizerischen Missionsseminar gehalten hat. Nur ın grobenLinien werden ın methodischem Aufbau die geschichtlichen Be-
Welise für die Echtheit des neutestamentlichen Schri  uUums, seine
geschichtliche Glaubwürdigkeit und amı TUr die atisache der
Auferstehung Christi vorgelegli; denn „Osterglaube und sterbot-
schaft sSind e1in unlösbarer Bestandteli des gesamten neutestament-
lichen Schritfttums“‘ (6) Die Darstellung Ist 1mMm allgemeinenS1t1iV, N1IC schr polemisch gehalten, WEl der erl. auch in
der dritten ese die Möglichkei o1ner Scheintod-, Beirugs-, Erd-
beben- und Halluzinationshypothese eigens ausscheidet. Zur Wel-
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eren Vertiefung 1n die behandelten Fragen verweisen die
cChAhlusse beigegebenen Anmerkungen aut gröbere einschlägige
er Hier und da wäre e1ne genauere Fassung erwünscht

ECWESECN., Wenn e A el der Galaterbrief sSCe1 nach der ersien
Missionsreise nach der zweiten Anwesenheit in alatıen 1mM

ahre oder geschrieben (8) wird der eser daraus allein
schwerlic entnehmen, daß 0S aut der drıttien Missionsreise Wäar:

Daß die ‚Loglıa Jesu Del Paplas IS Redequellen aufgeTaBt sind,
dürite doch schr zweifelhait se1nmn, da Papias Zusammenhang
doch wohl VO  — der Entstehung des Matthäusevangeliums spricht
(41 i Durch 00| Versehen 1ST wohl der 15 Nısan als Todestag
Jesu angegeben (8) denn nach oh ist esus sicher Vorabend
VOIN Ostern gestorben, als9o doch 14 NISaill. ber avon aD-

esehen ISI das uchleıin nicht LUr recht ansprechend geschrie-
ben, sondern gibt auch inen qgute Überblick über die Begrüundung
des aubens die WIrkliche Auferstehung Christi und 1st sicher
gee1ignet, den eser m1% Glaubensireude orien

Brinkmann.
Wikenhauser, Die Kirche als. der mystische Leib

80 (244 uUunster 1937,Christi nach dem Apostel Daulus
Aschendor{if. 250 ; gbd 5.50 wendet sich mi1t die-
SC  3 uch den weıliileren ÄKrels der Gebildeten Seine eingehen-
den biblischen Studien en ihnm die Berechtigung hierzu gegeben
Gegenüber den zahlreichen über denselben Gegenstand erschienenen
rılien hat dieses ork den Vorzug, daß ausführlicher die
Schriit Wort kommen LäDt und noch religionsgeschichtliche Er-
wägungen beifügt Man spuürt den xegeien aut chritt und 1070
und könnte scheinen, als OD sich bisweilen allzusehr die
nmittelbare Gegebenheit des lextes klammere ; Pa WEeNnl

den Gedanken der mystischen Solidarität nicht unpaulinisch
aber doch unbeweisbar. In der religionsgeschichtlichennennT,

Deufung des Bildes VoOom aup und den ledern neigt 1n,
wohl aber in dernicht 1n dem theologisch-sachlichen Gehalt,

Sprache Abhängigkeit des Apostels vVon der (Ginos1ls Vermu
Vielleicht 1eg doch näher, den Vergleich der hlichen
Gesellschait m1T e1inem Organismus, der doch sachlich 1mM Denken
des riechisch-lateinischen Alteriums Qut bezeugt iST, denken.
Der VerTasser hietet 1ne gründlich durchgearbeitete Darlegung
und manche nregung TUr die theologisch interessierien Kreise

Beumer:.der eutigen e1T.
OM D, S 9 Corpus COChristi quod osT ccles1i1a Niro-

uCct10 generalis. 80 202 Rom 1937, HIV Gregoriana.,
UDie verschiedenen Bilder, unier denen die ÖO  en üuber
die Kirche und ihr esen belehrt, werden ın dieser allgemeinen
Einleitung behandelt Dem zweıten e1il hbleiben vorbehalten die
besonderen Fragen ber Christus als aup(t, den eiligen eist
als eele, die Art der 1IN1gung D d. Das Werk 1ST 1ine Fund-
grube iur die theologische Arbeit, eine Nnmasse VoON Stellen sind
zusammengeiragen. uch die Verweriung in auDberst exakter theo-
logischer Arbeit ist QUu(L, LIUT kommt S1C durch den eIiwas eintönigen
TUC N1C rec ZUT Gelfung anches hätt hesser iın Anmer-
kungen seinen atz gefunden. Der wird die mehr speku-

Beumer.lativen Fragen behandeln
Va de B o 1, H ? De erk 1n het even Denken Valnll

Newman. 80 X U. 304 JE Druk Nijkerk 1934,
Callenbach Eın originelles und lesenswertes uch Verf., AÄAn-



Fundamentaltheologie 289

hänger der „oecumenischen arbeid““, chrieb 0S zunachs als Disser-tatlon IUr die theologische Doktorpromotion der Reichsuniversi-tät Utrecht (31 Es ist eine Newmanstudie, die, aufgrüun  ichen Quellenstudien und
eruhnen zuerst eine Charakte

qguier Literaturkenntnis (vgl 297 if.)
dann die verschiedenen Eta

ristik ewmans g1ibt (16—59),
VOT der Oxiordbewegung (6

ppDen seines Lebensweges verfolgen:U—094), die iIruheren und dan die SDä-er re in der Uxfordbewegung 65—249) Konversion, nach
der Konverslilon (250—289 ber das 1st ar NC der eigentlicheZweck der Arbeit er[|. will Newman verstehen den WegKıirche verstehen. Man wird dem Löwener ProiessorODry, der dem uC e1n elıilwor schrieb, zustimmen mUuSs-
SCIL, WeNn SagtT, daß die Sch it nach einigen noiwendigen AN-—y _ —derungen und „verdeutlichenden Korrekturen‘‘, die manchen
Stellen eriorderlich sind, für viele eın wertfvoller Führer seın
kann iur relig1iöses Oorschen und en In der Schlußbetrach-
LUNG des eizten Kapıtels (290—29 g1bt Wı die sehr inier-
Theseniorm
essanten und beachtenswerten Ergebnisse seliner Untersuchung ın

Der wesentliche Inhalt IsSt Newman Lolgte @1-
HNeIn inneren, mystischen Zuge ZUr menschlich-übermenschlichen
Wirklic  el Gottes 1n der Kirche Seine Konversion besagt,die Reformation iur olches Gottfiinden N1IC. das letztie Wort
gesprochen nat, die katholische Kirche aber der göttlichen Vor-
sehung „CCeml wezenlijk element  66 iın der orge Iür die Christenheit
isSt Vergeblich suchte Newman 1ne AÄAntwort 1m Protestantis-
L1US und Anglıkanismus. Aufkommen und Verbreitung des Libera-
i1SmMus zeigte ihr ersagen. Seinen Glauben die katholische
HRO gründeite N1C auft menschliche Äußerlichkeiten und
chwächen, ondern aufTt die mystisch-sakramentale Offenbarungs-wir.  1C  a  eit, die UNV!  ändert allzeit und überall bestanden hat Die
stetige emeinscha mit dem Stuhl eirl, Urc den Christus
der Kirche die tatsächlich und richtig versiandene Oiffenbarungs-wirklichkeit DIS. daMNls nde sichern WIlL, erklärt den unveränder-
ten Fortbestand der katholischen Kirche Der Anschluß der g -rennien rısien die katholische Kirche muß dadurch. vorbe-
reıitet werden, daßb 12ese sich ‚„auf ihr tieIistes Wesen besinnt  €& und
dem „enitgegenstehende enschlichkeiten  <4 Deseitigt. 1ne ökume-
nische Bewegung, die VON der tatsächlichen katholischen Kirche
absieht, 1st innlos. ESs handelt sich also 1Ur noch die
„Menschlichkeiten‘‘. Was aber 1n der Kirche menschlich, Wäas
göttlic 1St, kann N1IC UTre menschliches Erleben, ondern
LUr dUus Gottes Oiffenbarung UrCc das uniehlbare Lehramt der
Kirche, die Gott selber beglaubigt hat (Vatic. S C D: CeNz.
erkannt werden. Der Glaube 1ese Kirche ist nicht eiwa eın
bloBes Forschungsergebnis; mehr, viel mehr ist die Hingabe des
dlizen Menschen Gotft, das Werk der göttlichen nade, die
erleuchtet, stärkt und über es Menschenwerk erhebt ZUr überna-
türlichen Gnadenordnung des ewigen Gottes, AMICHE 1 Grübeln,nein 1m Beten wIird dir ITienbarung kommen‘“. Kösters

X  X X&

Bergmann, Ba Die naturliche Geistlehre 5Systiem einer
deutsch-nordischen Weltsinndeutung. 80 (389 Stutigart 1937,Truckenmüller. /.50 ; gbd Bekenntnis ist NiC Br-
kenntnis, Wenn auch e1n qguftes Bekenntnis aut gu Erkenntnis
aufifruhen sollte Das saitsam ekanntie Bekenntnis des ert der
‚Deutschen Nationalkirche‘ wollte mMan bei der Lesung sSeines
Werkes aut sich beruhen lassen. Auft kosmische Naturmystik

Scholastik. C
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und Muttergeistlehre macht man sich nach rüheren Schrifiten des
Veri.s von vornherein geTfaßBt. Das N1C gerade platonische uns
und Geistesart atmende Zwiegespräch zwischen dem ‚Gesprächs-
führer‘ und dem ‚Mitunterredner‘ gipifelt in der ese VO  — der
‚menschengläubigen Geistlehre‘: 0S gibt keinen Ur-Geist, der
AÄnfang stände; Ort der Geistwerdung 1ST der Mensch ;: 21in grö-
Beres aup als das Menschenhaupt g1ibt nicht Zur Vollendung
des Systems WIrd eın ‚Kategorienlehre' und e1n
‚Sittenlehre‘ nach Grundsätzen der ‚Natürlichen Geistlehre‘ ange-
kündigt Der Verlag bittet uns durch Schreiben VO  Z
die eser aul die Indizierung des Buches auimerksam machen:
»97  ıne Veröffentlichung | dieser Nachricht | würde Del Ihrer LLCSPETFr-
schait groBßes Interesse finden.‘“‘ Die Schrifftl.) Ternus.

X&

Bohliın, T 9 Der Unabweisbare. ine Einführung ın die reli-
g1öse rage r1sS Wehrkrait k1 S80 (148 München
1937, Müller. 2.5) Das Qut VON Ilse eyer-Lüne Au dem
Schwedischen übersetzte Buch möchte für akademische Äreise den
Weg ott wieder eDnen un erreicht sicher seinen Zweck VO

protestantischen Standpunkt Aaus,. 1 sind Fragen behandelt,
die weit 1Der des er eMNgeTe eimat ihre augenblickliche Be-
deutung en So die AÄnsicht, 1n allgemeiner Lebensglaube
oder eın Ge  en ohne Bindung einen persönlichen ott könne
der nneren Stimme ZU) „Unabweisbaren“ genügen un dem en
des Einzelnen oder des Volkes absoluten Wert geben Schr Qgut
1St auch der DO  { Wert der ‚Dogmen gezel1gt, das eigene

DerInnenleben ordnen und ZUINH1 Mitmenschen sprechen.
Katholik wWwIrd sicher gerade hier manches anders und tieier sehen.
Die doch starke Relativiıtä er christlichen Verkündigung scheint
ihm soviel VO Absoluten wieder aufzuheben Letzter run dürite
©1 die rage der el Christi Se1nN. Man wird doch eIiwa.
die Praeexistenz Christi kaum den ‚Nebenifragen’ des rısien-
LUmMS cechnen dürien An ihr entscheidet sich mi1t Christi cchte,
leiztie el Wenn OT ott ist, muß praeexistent, überwelt-
liıch sSe1n. annn kann der Welt, deren ind QT iın der Mensch-
werdung WUurde, in der In  dischen, Wääar lallenden aber doch echten

Die katholischeSprache, VO seiner Gottheit Absolutes eh.
Kirche hat ©1 1m Gegensatz den Aufstellungen B.ıs über
ihre re 1immer Iireu seın ewi1iges Wort VOII theologischer
Deutung unterschieden. Daher hat auch der Kronzeuge S,
nL. Thomas VO  S quin, nicht, WI1C me1nT, Offenbarung und heo-
ogle verwechselt. Gottes. Wort ist ihm Quelle der Theologie

1eSse liebende Hochachtung VOTLT dem Absolutfen.
der Offenbarung enutfeie die Kirche auch VOT dem weılleren MiB-
ver.  n  dnis B.sS, die Mysterien Tür beweisbar halten Das sind
sS1Ce NUur, iNnsoliern der Glaube s1e, ihre Oiffenbarung, De-

rundet werden kann, nicht aber ihr Inhalt, der SOM auch 1mM de-
nlerten Ausdruck NUur ıunvollkommen wiedergegeben ist (vgl Va-

tikanisches Konzil, Kap DA So bleibt der Glaube 21n ‚obse-
quium‘ (ebd 3) das freilich nicht 1in gegeben WIrd. 1eSs würde
der sehenden atiur uUNsSeTres Menschenwesens widerstreiten Nur
als ‚obsequium atiıoniı consentaneum'‘ stillt die letfztie
Sechnsucht der (GjJesamtnatur (Wille IN Verstand) ZU ‚Unabweis-
aren. Weisweiler.

Brunner, E Das Wort Gottes und der moderne Mensch. 80
109 Berlin 1937, Furche 2_| gbd 2.80 1er Vor-
esungen des er der Universität Helsingfors sollen dem
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eser dus der heutigen Situation heraus die Zentralstellung Christi
zeigen. Zunächst zZe1g e1ine Analyse des ‚modernen enschen ihn
als seiner Autonomie besonders bewußten enschen Dagegen ist
der ‚wirkliche Mensch‘ Geschöpf also N1IC| absolut, ondern
abhängı und WAäar geschaffen nach Gottes en also
bestimmt aul den götflichen Anruf-in-Liebe e1ne Antwort-in-Liebe

geben. Dieses Ebenbild kann Nıe 1n ihm völlig erlöschen
arın hat Luther unrecht) ; aber © 1St 1mMm Menschen UrCc! seine
un| 1NS Gegenteil verkehrt, SIa der 12 1Un Haß er
kann der Mensch diesen Gegensatz NIC überwinden  a sündigtja LIUF, Allein Christus, der wahre ott iın Menschengestalt, Velr-
mochte und vermäaQd das. LEr alleın ist auch, der die enschen.
wieder iın seinem eigenen Beisp el echter Gemeinschaft hiniführt,
eren irdisches ea die Kir he mit ihrem Ausgleich zwıischen
Gesellschait und Individuum — auch dieses behält ja iın ihr seine
weseniliche Bedeutung darstellt. Der Versuch, das Trısten-
Lum VO  — den Schwierigkeiten der mo.dernen aturforschung 1OSZU-
Ösen, iUhrt den ert ZUr Preisgabe der historischen Erbsüuünde
N10 bleibt ihm NUur mehr die persönliche Schuld, in die der CS
und die enschen immer wieder Tallen ber wIird nicht geradeUrc die Erbschuld das IL Verhängnis des modernen Men-
Schen noch mehr enm. und Jesu Erlösungstat als Gesamt-
menschheitstat 1NS I 1C gestellt, WI1e 0S Rom klassisch
zeichnet? Weisweiler.

I, L: Gericht oder Skepsis 1ne Streitschrift: g -
yell ar 80 (157 Jena 1937, Diederich .80 ;

5.60 Diese INSIFru.  1ve Auseinandersetizung mi1t ar Tührt
1n die Tiefe der dialektischen Theologie, ihr etztes Problem die
Stellung der Offenbarung ZUr aliur. Für die beiden eutigeznGegner Wäar und ist gemeinsames 1el das Herausheben des
Gotteswortes duUus em menschlichen Handeln unid en Gottes
Wort muß (iottes Wort se1min. Der unterscheidende Punkt 1eg in
der Stellung, die der aliur 1m Glaubensakt zukommt Hier hat
ar sich immer stärker VoN jeder Philosophie distanzier
SUC 1mM vorliegenden Werk die tieferen Gründe daifür aufizudek-
ken S12 Scheinen ihm ın einem apriorischen Offenbarungs- bzw. GO0t-
tesbegrifi liegen, der dem rundanliegen entspricht und Gott
absolut heraushebt, daß die atiur HUr völliges und grundsätz-liches Negatives 1St. Daher 1st der Gegensatz zwischen S
Wort und menschlichem ersagen nicht in der pnersönlichen
Schuld als ın der wesensmäßigen menschlichen Vergänglichkeit g -geben, die amıt, (Gottes Wort hervorzuheben, negatıv g -sehen wird. Das theologische nliegen wird sSsomit iın 1n aprlo-
isches mefaphysisches des menschlichen Wesens umgedeutet. Dem -
gegenüber wıll mehr die Schuld herausziehen und die atur
oder das Gesetz positiver sechen. DIie olge ist Tur ihn e1in stär-
keres Heranziehen der konkreten Menschensituation, in der der
Glaubensakt wird. Er bleibt aber auch Iur ihn, dem ursprünglichenGrundanliegen entsprechend, Gottes alleinige Tat ar ırd
zweilellos vieles VO  - dem, Wäas gesagt wird, in seiner notwendi-
Ygell Überspitzung ablehnen ber die Grundlinie, auft die hier
alleın ankommt, dürfite doch richtig gesehen Se1In. Wir en in
dieser Zeitschri{ft schon VOTL ängerer eit daraut hingewiesen, wI1e
ın Barth’s Dogmatik die Schrift genüber der Spekulation iın die
AÄnmerkungen zurücktritt (Schol | 1933 ] 599 {1.) Das soll WEr

zeichnend
keine Vernachlässigung der Schrift besagen, aber 05 1st doch be-

Weisweiler
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Heı1m, K 7 esus, der Weltvollender. Der Glaube die Ver-
söhnung und Weltverwandlung (Der evangelische Glaube und das
Denken der Gegenwart S Gr 80 (268 Berlin 1937, Furche
M 4,50 ; gbd 5.580 Der Abschlubband des Gesamtwerkes,
das den evangelischen Glauben 1M 1C der Gegenwart sechen \A
behandelt nach der philosophischen Grundlegung der christlichen
Lebensanschauung (Bd 1) vgl | 1935 | 299 und der
Darstellung der Führerstellung Christi iın (vgl 12
296 T die Erlösertat und Vollendung ESU. Dieser e1il 1ST wleder-

W1e der zweite überaus aktuell en und SCeIiZ sich iın tie-
iem religiösen TNS VOT em auch m1T der ‚.Deutschen Glaubens-

Mit Recht wird zunächst eine deutlichebewegung‘ auseinander.
Scheidelinie zwischen Schicksal Macht) und Schuld gezogen.
Der Christ kann LIUTL die zweite bejahen ber 1ST IUr ınn nicht
S‘ als b Tür ihn die aC N1IC bestände;: Te1lllCl! 1Ur in einem
Yalız anderen ınn als machtvolle Leitung durch den persönlichen
Goift, VOT em in der Vollendung. rlösung besagt sSom1 das
Brechen mi1ıt der Schuld und das Hiniühren dieser göttlichen
aCc Im amp Christi, der uns 1eSe r1ösung Drachte, han
delt sich nicht NUur den Streit der Einzelindividuen, SOT1-

Es 1STdern der gesamien satanischen Gegenpartel mi1t ott.
schade, dal auch diesmal die jeie, w1e S12 1Ur dUus der
wahren seinshaften el Jesu sich ergibt, Iehlen muß SO bleibt
die rl1ösung e1ine 'Tal des Qallz makellosen T1STLUS, den
der Teutel vergebens sSeine IL Iurchtbare aC| spielen 1äDt,
der aber 1n der 1e ott es uüberwindet und uNls er
1esSe 1C des Vaters kündet. Wie ganz anders, WTl dieser
esus ott selber ist! Es ist doch N1IC S  > daB, WI1Ie me1ntT,
die seinshaite Konstitution ZULC Iat nichts für persönliche NISCHE1NL-
dungen eitrage (103 Wenn Go{it 1ın der menschlichen aliur
leidet, ist das doch wohl e1n wesentlich, ja e1ın unvergleichlich hOö-
herer Personakt, der CTrSL Qallz das erfaDt, W.dS der Hebräerbrieft,
den ın diesem Zusammenhang nenntT, unnachahmlich Sagt
Qui sit splendor gloriae et I1gura SuDsTiTantiiıae C1US qga-
Lionem Deccatorum acıens SC ad exieram malestatis iın EXCEels1is
l Z Vgl darüber Schol 11 (1936) 499 I Weisweiler

4. Theologie der Heiligen Schrift.
h, A! Die hbıblische Ur eschichte, (1enesis 1,1—11,

1 Volksbücher 14) 80 (XV D In 1937, Actien-
druckerei. — Es 1ST sicher kein leichtes Unterfangen, aut
LUr 200 Seiten e1ne gründliche Erklärung der biblischen Urge-
SCHIiCHIie bieten S50 kann INan dem erl. ILUF VOII erzen gra-
ulieren, daß 1ese Aufigabe glücklich gelöst hat DIie Exe-
Yese des Buches 1St weit entifaltet, wirklich wissenschait-
lich se1in, und doch schlicht dargeboten un erläutert,
1n eiıner ammlung biblischer Volksbücher‘ auftreten können.
Vermieden ist eine eigentlich polemische Auseinandersetzung mit
remden Ansichten Wohl aber Lindet sich e1n uhiges arlegen
und Abwägen der VON den verschiedensten Seiten vorgebrachien
Grüunde Be1l den schier ulferlosen Problemen und Fragen, die die
biblische Urgeschichte anregt, IST 0S selbstverständlich, daß mMan-
cher dieser oder jener Stelle eine andere Übersetzung oder Deu-
LUNGg VorzÖöge, vielleicht auch 1n der Auswahl der Liıteraiuran-
gaben einzelne Änderungen wünschte ber all diese Ausstellun
würden VO wesentlichen Gesamtwert des Buches ceher ablen
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als ihn betonen. Nur e1ines möchte ich hier ZUTr rage stellen,
Wäas nämlich die Fassung des Gesamtthemas angehrt. Ist wirk-
lich richtig, die biblische Urgeschichte DIS Gen 11, einschlieBßlich
anzusetzen en WIr 1n der Erzählung VO  3 Turmbanu
nach der Absicht des Darstellers noch 1n Ereignis der unıversalen
Heilsgeschichte VOT UINS, VOINl der die Urgeschichte 1m Gegensatz
ZUr Patriarchengeschichte redet? Ist NIC Gen 11, 1—9 schon
SCHNILLC partikularistisch eingestellt ” Die Völkertafel die
‚Teilung der Menschhei 1n Beziehung Phaleg (10 29)% e1inem
1e mitten in der Semitengenealogie. Ist das N1IC e1in inweis
darauf, daß Gen II —9 besonders die Semiten und N1IC. mehr
das Menschengeschlecht etrachtet”? ‚Verschiedene Spra-chen erwähnt die Völkertafel chon und 20, w1e scheint
IUr die M Linie der VOTL genannien Stämme, also auch iur
E1INe Zeit, die weit VOTL die ‚Leilung der Menschhei reicht Legtdas N1C! die Auffassung viel näher, dal Gen Die 10 weniger1m linqguistischen als vielmehr 1m religıös-nationalen Sinne verstian-
den se1iın will? ann könnte der Bericht natürlich eichier in nıcht-
uniıversalem Sinne gedeute werden. Die ede 1st dann VONN dem
e1lle der Menschheit, der ‚die Hofinung der We ın sich schlieBßt.
Au  Q der empOrt ich Jahweh Urc den Versuch einer g-waltigen gottieindlichen, politisch-kulturellen Machtkonzentration.
Diese Zersior Gott, und die gleiche Zerstörung ird W1e schon
Oöliter iın der Urgeschichte ZUrr Begnadung, ZUrF Erwählung und Sen-
dung des ‚yermen alutis ‚kraft dessen sich den egen erwerben
alle Völker der In dieser Auffassung wäre der Beginnder Patriarchengeschichte cher Del Hr anzuseizen, das nde der
universal gedachten Urgeschichte Del 10, Möglicherweise OI -
gäben sich hieraus manche orieile Iür den Gesamtauifbau einer
Genesiserklärung un Tür die Interpretation des Berichtes über
den ‚1urmbau Babel“‘ Closen

E D,, Schöpfung und all Theologische Aus-
legung VO  i enesis —S unveränd. ufil 80 (87 München
1937, Kaiser. 2.20 Es ist schwer, erschöpfend ZU;  Te-chen, Wäas dies Buüchlein A Ist Exegese, Philosophie oder
theologische Meditation AIl das und doch nach üub-
liıchem Sprachgebrauch keimns VON den dreien. Es mu ohl
näher Wort der Bibel stehen, C Exegese se1in, un
noch klarer un tieier ausgebaut werden, ganz grobe Metaphy-sik VO Schöpfung, Gottesbild un un bieten Gleichwohl
1es HNan die Schrift mI1t pannung un dankt ihr aufrichtig für
manche Nregung, eben we1ll sich viel cechrliches geistiges Kingenletzte Tiefen VON Gottes Wort in ihr offenbart. Closen

FiScher Das uch Isaias (Bonner VII,(1X 2672 onnn 1937, anstieln. M 8.—:; GDa 1/1)  I0 89
ach kurzen, schr inhaltsreichen und interessanten Einleitungska-piteln über Zeitgeschichte, DPerson und Werk des Propheten O1g1n vier groBben Abschnitten die Kommentierung VON Is 1—39, wäh-
rend die Kapitel 210—66 einem weıllileren an vorbehalien Dlei-
ben Man kann 1Ur mMIit reichstem Nutzen die gründlichen un
treitenden Ausführungen des Or durcharbeiten, der olfenbar miıt
besonderer 1e und orgfTfal die Höhepunkte Isaianischer Dro-
phetie, e 7, (68—72) 9, (85—87) USW., erklärt hat Als
eispie afür, wI1e schr Reichtum theologischen nhalts mit
klu abwägender Kritik verbinden weiß, möge die Deutung des
»A gibbör (9 als inhaltlich zutreifenden Namens iür den Mes-
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S1A4S5 806) genannt senin. Detont meNhriac daß die Aufiteilung
SC1INEes Isaiaskommentars 1n wel geirenn ande durch außere

och darfDuch- und verlagstechnische Gründe esSsiLiMm sel.
vielleicht die rage geste werden, oD nicht der sachliche Vor-
teil, den DAanzZen Isalas einheitlich vorzulegen, uber jene anderen
Rücksichten den Vorrang verdient Ist IN all sich dessen stark
bewubt, dalßb das Buch Isalas, WI1Ie 05 uns eutfe als lıterarge-
schichtliche Einheit vorliegt, als ganzes erklärt werden Ssoll,
wird INa schon Del den ersien apıteln esiimmteie exte, die.
Leitgedanken des weiten 1 e1lles aufleuchten lassen, Iür die rage
der literarischen Einheit vielleicht Qganz anders gachien und 1
werien, als 0S in diesem ommentar DA mIT 1! (35 T oder
10, 20— 23 (97 n geschehen 1ST. Tatsächlich kommt ja mancher
TOTZ er sprachgeschichtlichen und literarkritischen Bedenken

dem Eindruck nicht vorbel, dal; Propheienworte WI1e d1ie eben
genannfien VON der ‚gerechien und gefireue tadf”‘, VOINI der Reft-
LUNg des Restes sraels WI1Ie e1n vorbereitendes Anklingen VOIN Mo-
ı1ven sind, die erst 1n den etizten lTeılen des eutigen Buches ZUE
vollen Entfaltung kommen. sollen Es könnte allerdings schei-«-
Nell, als ob dies lJangsam tärker werdende Antönen prophetischer
Leitmotive und die Kommpositionseinheit des Ganzen, die sich in
ihnen offenbart, sich viel eichtier 1ın die Musik e1iner groben Sym -
phonie, als e  ‚e moderne, westeuropäische Begrififssprache uUber-
iragen liebe Der 0S ist doch nicht leugnen, daß iın dem 1salas,
der uns eutfe vorliegt, die Motive des „Consolaminl, consolamini“
(40, ın keinem e1le seiner Komposition Yallz fehlen 10 klin-
Yemn anfangs leiser und seltfener d aber S1C kommen N1ıe Qalz ZUr
Ruhe, HIS S1C 1n den elodien der eizten e1lle ihre gröbten Ir1l-
umphe Teilern. Mit anderen Worten, WIr stehen VOT der lierarlı-
schen Einheit der Komposition eines (Janzen. DIi stilistische
igenar alttestamentlicher Propheten und die inren Werken eigen-
ıumliche Oorm literarischer Einheit TIreten wohl 1n der Gesamt-
anlage des vorliegenden Kommentarwerkes nicht genügen hervor.
Vielleicht der eine oder andere 1ın der Beziehung mehr g -
wünscht, schon weil INa  = amı rechnen mub», daßb gerade in dieser
Sonderart prophetischer Komposition und Symphonie bedeutende
Beiträge ZUrL LOÖSUNG des Deutero-Isaiasproblems liegen könnten

Closen
I, H 9 07 tl n Die ZwölT Kleinen Pro-

pheten (Bogen 1—10) (Handbuch ZUIMN 1) 14) 80 (160
übingen 1936, Mo  B 6.60 1eSse Lieferung des „Hand-
buches ZU) A legt den eil der Erklärung des Zwölipro-

Die aubere Kommentfargesialtung zeigt wiederphetenbuches VOT.,
die hervorragenden Eigenschaften der ganzen ammlung. TUC
technisch wird diese Exegese 1ın vollendeier orm vorgelegt. Der
AufIbau der Kommentierung 1ST e1in methodisches Meisterstück. DIe
kurzen, denkbar napp und übersichtlich gehaltenen Einführungen
‚lu  en wirklich hinein'  e6 in die politische, relig1iöse und kul-
turelle Umwelt der einzelnen Propheten. Die Deutung Hleibt N1C
Del Textkritik und rein peripheren Hilfswissenschaften stehen. Sie
dringt 21n in die eele des Propheten und se1iner eit Die groBßen
1deellen Kräfte, die die enschen damals bewegten, treien ın eDben-
diger Anschaulichkeit hervor. Solch Ireudigste Anerkennung
der ausgezeichneten Vorzüge dieses ommentars hebt natürlich
nicht auf, daß vielleicht manch e1in eser bezuü lich der inhaltlichen
Exegese den eEiınen oder anderen WISSCNSC aitlichen Vorbehalt
machen möchte ew1l beweist das Werk iın Fragen negativer
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Kritik eine wohltuende äBigung Gleichwohl Ireien einige Ge-
danken hervor, die Wäar iın weiten ÄKreisen der Exegese VOeT -
ireien aber doch wohl kaum den wirklichen religiösen een
der Propheien völlig gerecht werden uch in diesem an
kann INa beobachten, daß gewisse vorausgeseizie Grundanschau-

über Literafturgeschichte und Literarkritik des iıimmer
wIlieder Textdeutungen iuhren, die N1IC Y anz Irel VOIlI inseilig-
keiten sind. Ich erinnere die schon reıin religionsgeschichtlich

merkwürdig nmutende Auifassung, die Hochschätzung des
Op{fers sSCe1I cchter er Prophetie Tem geblieben. Os 11 wird
übersetzt: 39 Ephraim Altäre häufte, wurden S1C ihm ZUTrE unde  we
32) Die Erklärung dazu la ei  A FÜr 0sea stellt der Kultus
als solcher ine Verletizung VOoN Jahwes Willen dar 11) (34) Im
ommentar Am . ı he 085° „Ihm | dem Propheten | und
seinem ott ist der Kultus sich verhaßBßt“‘‘ (85) @1 muß der
Veriasser 1mM unmittelbarsten Zusammenhang schr treifend und
Tein darauf aufimerksam machen, daß MOS LIUT die Heiligtumer VON
Bethel, Gilgal und eerseba angreift, niemals Jerusalem. 1eg
NıcC bei vorurteilsireier Beurteilung solcher eXie der Gedanke
viel näher, daß die I1dee SCn ott 1n ar  e“ die WITr ın
derner Terminologie gewöhnlich die eniralısatıion des Kultes
NeMNNET, bedeutend er 1st als die Reiormation des Josias? Die
un isSt nicht das Opfer, sondern der Umstand, daß sS1e die Al-
täre hnhäufiten Gewiß WwIrd auch in diesem Kommentar die UTr-
alte ese der Kritik wiederholt, erst 1m e 621 SC1 die „Zen-
tralısation es Kultes auft Jerusalem” geschehen Sollten
aber NIC exie WI1e A 5.. 8, 11 und Ausführungen WwW1e
dieser War se1it langem überlieierten Grundanschauung der
Kritik gegenuüber viel mehr Vorsicht und Zurückhaltung empfehlen?

Closen
ROoSftT, L » Israel Deli den Propheten (Beitr. Da WISS V, U.

Olge, 19) 80 140 Stuttigart 1937, Kohlhammer:. U
Gegenstand der Untersuchung ist der Bedeutungswande!l des

Namens iIsrael 1n den Büchern der Schriftpropheten. DIie Arbeit
zerfällt 1n drei eile Der eTS und weilitaus gröBte (6—9 TOÖr-
iert 1m einzelnen VON Buch uch in zeitlicher Reihenfolge
ortschreitend den ‚exegetischen Tatbestand“ Es O1g autf wel
Seiten e1in YallzZ kurzes Kapitel über die ‚‘Grenzen der Zuverlässig-
keit uUuNnNserer Textüberlieferung‘, schlieBßlich in A Geschichtlicher
Auf{friBß‘ eine synthetische Zusammenschau der Ergebnisse. Die
Hauptstadien der Bedeutungsentwicklung, die au{fstellt, sind
olgende: Bis ZU syrisch-ephraimitischen rieg gebrauchen die
Propheten Israel‘ in staatsrechtlichem Sinn Tür das e1iCc das
eroboam begründete. Von da DIS. den Ereignissen des Jah-
Les 597 1st Israel ‚religiös gefärbie Bezeichnung Iur uda’, e1in
Gebrauch, der ın der Exulantenschaft weiter besteht In Juda
selbst hingegen werden IUr die etizten e1f a  re der Selbständig-
keit die amen uda und Jerusalem üblich, ine Sprechweise,
die die Heimkehrer Dbeibehalten. rst kKurz VOT Esras Auftreten
T1 der ame Israel wieder iın den Vordergrund In der sprach-
statistisch außerordentlich reichen und der ethode nach schr S
stematischen Arbeit edauer man vielleicht die stattliche ahl
iterarkritischer Voraussetzungen, die der ert. seiner Stiudie
grundelegt, SOWI1IEC die übergrobe enge VON ‚Zusätzen die ın
den prophetischen Schriften annımmt. W arum soll E ‚mein
Oolk Israel und uda 1ın 5 ’ sSeinem ersien. e1le nach
‚exilisch“ und dem Zusatz ‚und nach dus der eit der ‚Heim-
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kehrer stammen (68, 122 ote 1)? Hat nicht dieser WI1Ie viel-
leicht mancher anderen Stelle zunächst einmal das Dokument und
eın Zeugnis die Präzedenz”? W arum sollte ZUT eıt des Sedekias,
der Jer A() —33 doch wohl entstammt, die Aussage unmöglich g -

sSCcC1nN: „Das Schicksal me1nes Volkes Israel und eSsSOnN-
ders Judas“ (vgl s 1 7 ine solche Exegese wuürde
allerdings unier mständen die Aufstellung des Verli.s abändern,
nach der Iur erem1as zwischen 507 und 587 der ame Israel AauUS-

geschlossen WTr Ähnlich mMag 05 se1in, daß sich bei e1ner
anzen ©1 VOII anderen Einzeliragen 21n EIWAS anderes ild

äbe, Wenn nicht Yar viele literarkritische Voraussetizungen
und textkritische Unterscheidungen in die Arbeit hineingewoben
wären. Immerhin würden die Hauptlinien der ewonnenen Dar-
stellung dadurch ohl kaum beeiniluBßt werden. ( losen

&e  Ö W  A *  *

Kenyon, PT G 9 TIThe Chester Beatty Bıiblical Papyrı
asC., Supplement. Pauline pistles. H0 Uu. 156 S5.) London
1936, Walker hat iın dem vorliegenden Bändchen
den. Pauluskodex P46. sSsoweit bisher aufgefunden IST, der WIÄIS-
senschaitlichen Welt zugänglich gemacht, indem OT die 1934 VON
ihm und die 1935 VOIN Sanders veröffentlichten Blätter die-
SCS CX 1Un mit den zuletizt Von Chester Beatiy
erworbenen atltern als (GJanzes herausgegeben hat Es handelt
sich eine apyrus-Hs wahrscheinlich d Uus dem Anfang des

Jahrh.s nac Wilcken vielleicht schon dQUus dem nde des
r  S I1l Chr.) Die Doppelblätter, VO  s enen LUr noch

fehlen, 1n einer Lage, einem Faszikel angeordnet,
W1e dus der Seitenzählung eindeutig feststeht. Die Reihenfolge
der Briefe WäarTr: RÖöm, Hebr, Kor, EpNh, Gal;, Phil, Kol,
ess. annn Iolgie wohl ess Was die etzten Blätter ent-
halten haben, ist schwer ’ da die PRPastoralbriefe
mit RPhilem ungefähr den doppelten aum eingenommen hätten
och besagt das nichts die el der Pastoralbriefite, da
Del einer derartigen AÄnordnung des Kodex einem Faszikel der
Schreiber vielleicht erst nde feststellte, dal die VOTGgesSe-
enen Doppelblätter nicht reichten, und arum noch die nötigen
hinzufügte, daß der CX amı OTrNMN: eine entsprechende
nza leerer Blätter erhalten Auffällig 1ST 1n dieser Be-
ziehung, daß die Seiten 1n der zweıten älfte des CX mehr
Zeilen m1T mehr Buchstaben oenthalten als in der erstien Das
duüurfte vielleicht aut 1ese1De Tatsache schlieben lassen. DIe
grobe Bedeutung der Hs 1e9g 1n ihrer  i verhältnismäßigen Vollstän-
digkeit, 1n dem en er (sie 1SE ungefähr 100 re er als
UNSCeTE altesten Pergament-Hss des NT) 1n der exXxiI0orm, die
Wr vorwiegend mi1t dem alexandrinischen ext übereinstimmt,
aber doch auch N1C selten mit dem westiichen ext den
alexandrinischen geht, und endlich ın der Reihenifolge der Briele.
Die ellung des Hebr zwischen Röm und KOr zel klar, dab
der Schreiber ihn Tür paulinisch gehalten hat. emer enswert 1sT
die ellung der Doxologie ( Röm 16, {Tf.) zwischen ROom 1

16, So ist die Hs N1IC LIUT e1in wichtiger Beitrag ZU rage
nach der Echtheit und ursprüunglichen Textigesta der Paulusbriete,
ondern auch TUr die Kanongeschichte. Brinkmann.

K uDB, 0 9 Die Theologie des euen Testamentes Ine Einiüh-
TuNGg. kl 80 (412 Regensburg 1937, DPustet. 450 ; gbd

5.50 Der erl. hat sich die Aufigabe gestellt, die Grund-
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I-gedanken des TUr katholische aıen kurz und klar
XC e1nzufassen und 1ese AuTigabe hat schr qguti gelöst.

Lehrbuch der neutestamentlichen Theologie will Dieten, und
arum hat e bewußt VO  —_ er wissenschaftlichen Aufmachung
abgesehen, aber 21 ist doch es VvVon einer wissenschaftlich
gediegenen Schriftauslegung und Dogmatik ge ach e1inem

uten Überblick über das Verhältnis VON Kirche und eilıger
Schri{it Talt er 1mM Kap. : die jüdische und heidnische Zeitge-
schichte des 1n politischer un religıoser Sicht 'a
ann iolgen 1J1er weitere Kapitel üuber das apostolische Zeugni1s
VO  = dem eben, der Predigt und der H”erson Jesu nach den er

hrer igenar und in inrem (1e -Evangelien, die vorher KUrz in
üuber das Werden und dieschichtswert gewuürdigt werden —>>Ausbreitung der rkırche in de Krait des eiligen Geistes nach

der Apostelgeschichte, über das Zeugnis der Apostel Von esus
Christus dem Gekreuzigiten, Auferstandenen und rhohtien nach
den Apostelbrieien und über Kampi und S1Ieg des Gottesreiches
als Sinn er Geschichte nach der eheiımen Offenbarung. E1ın
zusammenfassendes Kap 1ber das N das C(Christenium und die
rısien bildet den Abschluß Daß innerhalb e1nes Jahres schon
eine uil erscheinen konnte, ze1gt, w1e schr das Büchlein
einem Bedürinis der e1it entgegenkommt. Fuür 1ine weitere Neu-
aufl wAäare  n waohl empiehlen, neben und die ne
21 und N1ıCc mehr als Todesjahre Christi iın rWägung

Brinkmann.ziehen.
O1Sy, A 9 Les or1gines du Nouveau 1 estament. Ur 80 (37) 5.)

DParıs 19306, Nourry. Fr Die vorliegende Einleitung 1n
das wuürde der rationalistisch übiınger Schule von Chr.
aur alle hre machen, die ott sSCe1 Dank ın NSeTI agen,

für jeden, der unvoreingenom-nigstens in ihrer exXxirem!' FOorm,
INe  — die Schriften des herantrıtt, überwunden eın dürfte.
Es sich darum kaum noch, aul die Gedankengänge des er
im einzelnen eINZUgehen. Er Läßt sich Del seinen Ausführungen
weni1ger VON einem ruhigen Abwägen der geschichtlichen eugnisse
leıten als VIC  Imehr VvVon seiner gallzZ im eiste des Oodern1ismus
aufgefaßten Religionsphilosophie. Den übernatürlichen Charakter
der Bücher des S1e in LWaSs Magisch-mythologischem,
das mehr oder weniger die anzell Berichte der Evangelien durch-
ziehe (23) Die Echtheit und geschichtliche Glaubwürdigkeit der
Evangelien und ZU| qgute eil auch der übriıgen Schriften des

ab, daß OT d unbeküuümmert die neuesien
der eit 130—150 Chr., dem BruchstückPapyrusIiunde dus den Frag-Joh 18, 21 (vgl 11 609 Tl und

das OL  ien-mentfen VO  — dem sogenannten unbekanntfen Evangelium,
bar schon oh voraussetzt (vgl 3062), behauptet,
die ersie eröffentlichung des Joh onne nicht VOL 125— 140 statl-

Brinkmann.geiunden en
Ren OT H ? Das Evangelium nach Lukas übersetizt

und erklärt (Das Deutsch, hrsg V. Althaus Joh ehm
80 (272 —— uil Göttingen 1937, Vandenhoeck :

9.60 ; subskr. 8.— Mit diesem Teilbdch 11N-Ruprecht.
det das eue Göttinger Bibelwerk seinen Abschluß Wie die Irü-
eren andchen 1ST auch dieses in einem gemäbigien konservalti-
VE  s CE1S) gehalten. Der erlT. Dn in der synoptischen
rage die Zweiquellentheorie ab; den 1n der ersien Christenheit.

das Wort Jesu un seıin Werk ine derartıge Einheit, da
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IUr eine Schriftt m1T lediglicher Woritüberlieferung (Q) kein aumbleibe (6) habe wohl Mt U, und IUr seıin Sondergut einenIrüheren d us den Jüngerkreisen stammenden (41 T Erzähler De-Z der das Leben CSU VO  S der Kindheit DIS ZUr Oster-geschichte umi1a habe (7) Ta IUr die Echtheit und geschi  t-C Glaubwürdigkeit des ganzen Evangeliums, einschlieBßlich derKindheitsgeschichte und der underberichte, 21n. Die WunderJesu selien „ein Stück der Bezeugung der Herrschaft Gottes 1ınder Person und 1m Wirken Jes  <4erkennt irgendwie Freilich
65) Die Gottessohnschaft JesuS1e OT ihren eigentlichen undallein ausreichenden Tun arin, daß esus MI sSeiner YanzenExistenz ın Gottes eigenem (Geiste wurzelt, Von ihm durchwaltetund eriullt und deshalb ‚heilig‘ ist und 1n ihm wirkt‘‘ (20 T Re-l1gionsgeschichtliche Erklärungen, PE der Hirtenszene 30) lehnt

CT ab. Anderseits werden die Gründe Iur die GeschichtlLichkeit derSchätzung des QOuirinus, die Erklärung des doppelten Stamm-baums Jesu und dgl was allgemein un unbestimmt behandelt.Bei der Blindenheilung VON ericho wäare die naheliegende 208
SUNGd, aut die Ketter in Biıblica (1934) 411—418 Miscel«-anea Diblica (1934) 291—2098 ] (vglauimerksam gemacht hat, die Berücksicht

245 LLgunNg der beiden Jericho,des alt-ısraelitischen (Mt U, MK) und de herodianischen, VON demzweilellos Spricht. Brinkmann.
Ochler, W‚ Das Johannesevangelium eine Missionsschrift Iürdie Welt Der Gemeinde ausgelegt. UT, 80 (XV U, 238 S (Gaüters-loh 19306, Bertelsmann. 5_1 G Bornhäuser hatte1928 1n seinem uch „Das Johannesevangelium einNe MissionsschriftIUr Israe eine ähnliche Fragestellung gehabt. In der Grundauf-LASSUNGg, daß 0S sich 1mM Evangelium eine Missionsschrifthandelt, die sich also noch N1IC ZU Christentum Bekehrterichtet, sSind sich Bornhäuser und einig. ber glaubt 1M (Je-gensatz Bornhäuser, daß der Apostel Johannes, dessen Autor-schaft er entschieden anerkennt, VOLr allem die griechischen Heiden1mM Auge hatte Er SUC seine Ihese beweisen 1m ersten e1in-leiıtenden eil (1—3 durch Exegese VO  S Joh 2 > 30 und UrcAufzeigung VoO  — DParallelen zwischen dem Evangelium und erschriften der modernen Heidenmission. Die Ähnlic  el iın dernlage beweist ihm auch die Ähnlichkeit ın der Tendenz und jel-Seizung. Diese Art der Betrachtung l1eg dem erl. nahe, da OTselbst als Missionar in China sSian und auberdem als Dozent IürMissionswissenschaft Lätig WAäar. Im eil gibt. unNns einen Komentiar über das Evangelium. So soll durch den selbst CNT-schieden werden, ob für die Heiden bestimmt ist. Ob die Wahr-eit N1IC in der liegt? IC 1Ur Werbeschrift, sondernEvangelium, das sowohl den Gilauben der Christen vertiefifen alsauch die noch Fernstehenden gewinnen soll och e1NSs: Muß iINanlJoh 2 7 S (WLOTEUNTE) mi1t ‚ZU Glauben kommen!‘ übersetzen? Ichbezweifle das sechr. ber WI1e dem dUucCc

mal das Evangelium des hl
sel, WIr Ireuen unS, eln-

Heiden esen können. Johannes als eine Schrift die
Wennemer.

5 ra en R > dDpe Die gOtliche Liebe 1m Johannes-Evan-gelı1ıum ( Theologie und Kultus S 0 (59 Stuttgart 1936,Urachhaus. 1.60. gape soll eine wesentlich höhere 1ebesagen als Philia. ach dem Träger der gape wIird dement-sprechend die Bedeutung des Wortes ın drei Kapiteln untersucht:Die gape des Vaters (9—21), des Sohnes (28—44) und der Jün
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ger (45—57) Der atlter richtet seine Liebe aul die Welt (3 16)
aul den Sohn (3 5 7 10, 17 Ö.) aut die Jünger (cap U, 17)
Des Sohnes Liebe gılt den Jüngern (cap 11 I1) und dem aier
(nur 1 7 31) Die Junger lieben mit AgdDC untereinander (cap

15) und Christus (C Uu. 21) Die Welt kann eigentlich
Gefahr b d NUur VO aier geliebt werden Der Sohn 1e. die

der Liebe des Vaters ihm Wagt selbst erst 1mJünger ; Von
der freiwilligen Hingabe Se1INEeS Lebens sprechenAngesichte

(10, 1 „Im Ausiführen des Gezeigten orfährt die ihm
Diese Zurückhaltung gıltströmende Liebe des Vaters‘‘ (17)

mal Del der Aussage VOIN SC1Ner igenen 1© Z ailer (14, 31)
Die Jünger-Agape 1St eigentlich CI möglich nach der Geistmit-
teilung ; ja dem Detirus 1ird T1SIUS NadC der Auferstehung
kaum die RPhilia-Liebe ZUge1er  lich  voden (20 17) Die Untersuchung
1ST edentTalls schr anregend. Hintergründe des Evangeliums WTl -

den fgedeckt, eine Beobachtungen uüberall eingestreut. Allerdings
iSt oIt zuviel herausgelesen und gefolger Der Unterschied VOIN

nd e1n. Das O1g schongape und Philia kann N1IC. grundlege
VON der dort T1STIUS.dUus D die Rhilia-Liebe des Vaters,

der Agape-Liebe VO  s 10,spricht, 1St wesentlich gleichwertig Bewußtsein des Sohnes VOINAlso 1Sst auch eiıne Entwicklung 1m
e1inem Wissen eiıne niedere Liebe einem solchen 1Ne
höhere 1ebe e1ltens des VatlCI festzustellen. Die Philia-Liebe,
die Heirus Z zugestanden wird, iIST e1ine echte Agape-Liebe;
Detrus 1ird ja seıin Leben einseizen IUr T1STIUS (21

Wennemer.
A al{t, E > Der Römerbrieft. Ketiltier, P Die beiden Korin-

therbrieife erders Bibelkommentar 14) UT SO (460 Freiburg
1937, erder. LW. d 1n Subskript. Auft verhält-

Omer 1—144 >; Kor 145—352; KOT.nismäßig kurzem aum
wird uns VOIN den beiden Bearbeitern eine gewissenhafte,353—455)

Aaus wissenschafiftlichem und theologischem Durchdringenare, drei ersien groben RPaulusbriefehervorgewachsene Exegese der
dargeboten. Auft den Widerstrei der Meinungen ird NIC e1n-

Das ist ja auch de 7 weck dieses Bibelwerkes ent-

sprechend; immerhin möchte man nıchen Stellen doch germ
£IWwas ın 12 Problemstellung eingeführt werden. Man edauer
nicht selten De1l der Lesung des Römerbriefes, dal manche
urc die Exegese des 'Textes angeregte theologische rage

Raummangels eine eingehendere Behandlung finden konnte
Kurz und klar 1st 1mM Kapitel die re VOIN der Erbsünde her-

Tasser bemühen SICH, die religiösausgearbeiteL worden. el Ver
bedeutsamen Wahrheiten anls LiCht tellen und IUr das en

brieie eignen sich besonders da-auszuwerien. Die beiden Korinther treifflichen und
Z und mMa  an kan dem erl. 1Ur der gesunden,
Warmen Art gratulieren, mı1 der da er geht Auf 198
sind einige Zeilen vertauscht ord 218 cheint e1n ersehen
ınterlaufen se1n. Paulus warnt doc Kor 7’ zuersti dıe
FAau: Das AA  EV mzvevuca 1 Kor 6! 7 dürite der hl e1s se1ın, der
dem enschen in T1SLIUS zuteil ird Wennemer.

HO 1 zn DRaulus Eın Heldenleben 1m Dienst Christi; in
Zusammenhang dargestellt. ufl grreligionsgeschichtliche1937 erder 560° gbd 7.40 erT.80 ( 468 Freiburg

klicher Hand 21n ild VO Völkerapostelhat mit überaus gluc seın Charakter (die schwierigen S@1-entworien  » sein Werdegang,
ien sind N1C ausgelassen), selnNe Begnadigung, se1ine rbeıiten und
Leiden, Sseıin Schrifttum, die Gefangennahme und Seereise, das
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nde ın Rom, es das WIird iın anschaulicher Weise auTt demHintergrund der Zeitgeschichte und 1mM Zusammenhang m1 der:antiken Geistesgeschichte dargestellt. Die Paulusbriefe erscheinen
UU  am} mıiLien ın den Strom des Geschehens hineingestellt, den S1edoch wlieder \{ hoch überragen. Deutlich wird VOT em auch dieGrundtriebkraft ın diesem Apostelleben, die UrC| den HI Geistgewirkte Leidenschaft Iür Christus
das N1ıC LLUr ausgezeichnet Uuntferricht

So IST BSs ıuch 1n Werk,
inne erbaut und Warm mac Z w

2 ondern auch 1m echtesten
Iuhrt die wissenschaft-liche Forschung N1IC selbständig eifer, aber die Zusammenfas:-

SUuNg neuestier, weift zerstreut egender Forscherarbeit einem gu[durchdachten und tieT empfiund CEILCEN Gesamtbilde WwIrd iINan NIC|leicht hoch Dbewerten. Die guigewählten H’7 Abbildungen Lira-
gen ZULF Veranschaulichun der paulinischen Welt wesentlich bei.In der Behandlun der Galaterfrage scheint mIır einseitige ADb-hängigkeit VON amsay's Arbeiten vorzuliegen. Ähnliche Bedenkenwuürde Nan auch noch andefen Stellen anmelden können. berschlieBlich hat jeder das ecchL; ın Fragen, die sich NIC. mit all-seitiger Sicherheit lösen  DA lassen, die seinem Geschmack mehr -
Bedürfifnis 1m Leserkreis ent
sagende Ansicht auszuwählen. Wie sechr mi1t sSeinem Buch einem

gegengekommen ISt, geht schon daraus.hervor, dali noch 1m Jahre des Erscheinens der uflil eineuftl. nNoLwendig WUurde., Die ulil 1st gegenüber der NICwesentlich verändert oder erweiılitert orden. ennemer.

Dogmatik und Dogmengeschichte.
Pelland, L >

naflıone el voluntate Prosperi Aquitani doctrina de praedesti-Dei salvifica
2 80 VII 193 (Studia oll Max Immanc. ONnNC.
L10N1S. Doll 1.50

Montreal 1939, oll Max Immac Concep-
destinationslehre

erl. ill den Einfluß zeigen, den die Prä-Prospers VON Aquitanien aut die spätere heo-ogle, insbesonder den Augustinismus, gehabt hat. Hauptsächlichird die Frage behandelt, ob die Theologie Prospers eine Än:-derung oder eine Tolgerichtige Fortentwicklung der Gnadentheolo-gle des hl Augustinus bedeutet. Bıs Meinung geht dahin, dalProsper 1m groben (Janzen die Lin
1ın einzelnen Punkten

len Augustins Jestgehalten, da-

Pelagianern klarer herausgeste11t hat.
dessen Lehre 1m Kampfe mit den

Die Beurteilung dieserFrage hängt ZU. großen eil Von der tellung ab, die INall Dezüg-ich der Prädestination und des a  gemeinen Heilswillens Gottesbeim Augustinus einnimmt. Wenn INall, W1e erl. LuT, e1inNnegewIisse Universalität annımmt, WwIird INa  —_ ın der Schrift Devocatione omnmn1ıum gentium die natiurgemäßbe Fortentwicklung die-
Ser Lehre sehen, wob alerdings die Schwierigkeit bleibt, 9191ese Schrift 21in echtes erk Prospers ist Es bleibt anzuerken:-:-nen, daß der erT. Se1INe Änsicht obje  1V mit guien Gründen VOTI -gelegt und die einschlägige Literatur gebührend berücksichtigt hat.

Maas.Doran, R 9 De
Halensis, Alberti OrporIis Adamıi origine doctrina Alexandri

agnı, Bonaventurae, Ihomae. GT 0(73 Mundelein 1935, Sem Mariae ad Lacum Dissertation.Das Ergebnis dieser Tleißigen und interessanten Siudie 1ST dies:die Evolutionisten die einNe Entwicklung des menschlichen Leibes
dUulSs dem Tierreich annehm möchten, können sich aut keinen der1m 1Le genannien vier groben Scholastiker des Jahrh.s De-rufen. Angesichts der Äuseinandersetzungen über die el der
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dem Alexander VO ales zugeschriebenen umme begnügt sich
m1t der Annahme, daß diese Summe wenigstiens VON Alexander

und andern Franziskanern des n geschrieben ST 1ne
ausdrückliche Behandlung der rage e1iner tierischen Abstammung
des Menschenleibes wird niemand hel diesen Scholastikern
warien. Wohl hat Summa Alexandrina einmal den Nebensatz
37  1C@ eniım TUuLAa 110  am Sint materia hominis“‘ 45 ed QOuar. I1, 602,
I1l, 46 ’ ad em die Scholastiker q  } der IStoii, d us dem
der Körper ams gebildet wurde, se1 leblos und unorganisiert
und eın Gemisch dus den 1er Elementen gewesell, U Ss1e
gleich, daß der Mensch sich NIC AUS- dem Tierreich entwickelt
habe Es hleibt die rage, 918 sie vielleicht gewisse Lehren oder
rundsätze vorgeiragen aDbDen, aus enen tatsächlich e1ine Entwick-
Jung abgeleitet werden könnte ze1gt, daß L. die Fationes
Causdles oder die Fationes seminales (siehe eIiwa beım nl Thomas,

1l 115, Z 1m inne jener Scholastiker m  )
keinen aum iur 1ne Entwicklung des Menschen AUusSs dem ler-
reich lassen. DIie Evolutionisten berufifen sich gern aul einen Satz
des nl I homas über den Ausschluß des unders Del der erstien
Schöpifung: In prima auiem institutiione naiurae NONM quaerifur mM1-
aculum, sed Qqul1 naiura habeat, 17 Augustinus dicit“
1, 6, ad 9 Daraus vollen S.1e schlieBen, daß tt DeJl

enschen e1ine bereits organisierte aterlie g '=der Bildung de
NOomMMeN habe zeigt methodisch gui d u den VON I homas g -
gebenen Anwendunge und Erklärungen, iın welchem Sinne der
Satz nehmen 1ST (49—52) Der hl IThomas Sagt A Ba olt habe
N1IC die leuchtenden Himmelskörper geschaffen und dann die
Ausstrahlung des Lichtes IUr e1ıne e1it lan wunderbar gehemmt.
Ein olches Wunder se1l bei der SchöpIiung N1C. chmen

i 67, Car ad Dagegen g1bt eiınen ‚übernatürlichen‘
Eingriff Gotfes Deim CTS.ten Entstehen der inge, De1l der
Bildung des Leibes der ersien Menschen portul per viriutiem
supernaturalem prima principla 1ın naturis Consiiiuere, ut COTDUS
hominis formaretur terra el COrPu>Ss mulier1s costa“‘ (In 2’

Denefife18, 1l . ad
ar  g’ LA La OCIriıNe de la redemption chez aın T homas

80 Z 5.) Parıs 1937, Desclee mG Das interessanfie
uchleın stellt die Lehre über den T10od Christi als r10Ssungstia
bei Anselm VOII Canterbury und mas gegenüber. Für Anselm
ist 1m wesentlichen eın Werk C ur CUS Nomo herangezogen. E1-
nige Ergänzungen sind den Meditationes eninommen. C und
einiach werden die exXie in französischer Sprache 1M ÄUSZUGg g -

Erklärungen verbindend beigefIügt. Ämgeben und entsprechende
wertvollsten ist 21 hl das SchluBßkapitel, das den Vergleich

Man sicht auch ohne jeden Einzel-der Deiden Lehrer Dringt.
schluß unterschreiben W1€: Anselm YallZ seine Satisiactiions-
Iheorie konsequent durchführt, die 1m ode wesentlich die sach-
liche Wiedergutmachung des Unrechtes sieht TIThomas dagegen
baut Christi Leiden tiefer in die Gesamtnatiur 21I, w1e ja bereits
seıin Sündenbegrifi die inordina Converslo ad creaturam hervor-
hebt und die dadurch gegebene Unordnung schon 1m innern natür-
lichen Menschenleben Es iSt SOINL gegeben, daß Christi Tod hbei
Thomas mehr auch diese 1LE der r1öSung betont; wl1e bel
Ihomas die Zuwendung der Verdiensie die Idee des mystischen
Leibes hineinzieht. Es wäare schr interessant gewesell, der dogmen-

na  herzutreien. ann hätten 1historischen e1Te der rage
den Es sich hbesser gezeigt,Lehrer N1C| 1solıer gestan



302 uUIsätize und Buücher

worin der Fortschritt Anselms gegenüber der patristischen LOS-
kauftheorie bestand. Man eichier gesehen, daß Thomas.
wleder tieier iın er patristischer re @, W1€e S1Ce sich Da B.
ın der Heiligung der gesamten aliur durch die Menschwerdun
aussprach. ber auch zeigt sich guLi die verschiedene unda:-
mentalstellung, wobei ledoch Anselms Lehre wohl ‚Juridisch“gezeichnet 1st (vgl | 1937 ] 2530—259). Weilisweiler

C© afme Miıs a b Iturgoyen, Ca p., De incarnationis.
motivao de COhristi Domin DPrimatu CollFranc (1937) 161
DIiSs 178; 341—356 Der erTt. möchte die skotistische und tho=
mistische Meinung über das Motiv der Menschwerdung vereinen.
Er glaubt, den Anknüpfungspunkt 1m Begrift der ‚Incarnatio‘
Linden. Man dari ihn N1IC als eiIne Einheit nehmen, da: sowohl
das en CNHristi hier auft en WwWIie seine Glorie 1mM immel De-
zeichnen kann Weil el Schulen schr das Erstere Detonen,
homa NOonNn peccassei302  Aufsätze und Bücher  worin der Fortschritt Anselms gegenüber der patristischen Los-  kauftheorie bestand. Man hätte leichter gesehen, daß Thomas.  wieder tiefer in alter patristischer Lehre fußte, wie sie sich z. B.  in der Heiligung der gesamten Natur durch die Menschwerdun  aussprach. Aber auch so zeigt sich gut die verschiedene Funda-  mentalstellung, wobei jedoch Anselms Lehre wohl zu ‚juridisch‘  gezeichnet ist (vgl. Schol 12 [1937] 256—259).  Weisweiler.  Carmelus ab Iturgoyen, O. M. Cap., De incarnationis  motivo ac de Christi Domini Primatu: CollFranc 7 (1937) 161  bis 178; 341—356. — Der Verf. möchte die skotistische und tho-  mistische Meinung über das Motiv der Menschwerdung vereinen.  Er glaubt, den Anknüpfungspunkt im Begriff der ‚Incarnatio‘ zır  finden. Man darf ihn nicht als eine Einheit nehmen, da er sowohl  das Leben Christi hier auf Erden wie seine Glorie im Himmel be-  zeichnen kann. Weil beide Schulen zu sehr das Erstere betonen,  homo _non peccasset ... In Wirklichkeit kann es sich zunächst nur  kommen sie zur völlig falschen konditionalen Fragestellung: S  um Christi Leben in der Glorie handeln. Dieses ist letztes und.  somit auch zuerst gewolltes Ziel der Schöpfung, in der der Schöp-  fer auf dreifache Weise seine Liebe ausgieBen wollte: in seinen  Spuren, in der Ähnlichkeit, in der persönlichen Vereinigung. Das  Erdenleben war dazu nur Mittel, das als unmittelbaren Zweck  zwar die Erlösung hatte, im tiefsten und eigentlichsten jedoch den  Weg zur Glorie bildete. — Das letzte Problem bleibt aber auch so  für das Leben der Glorie offen: Würde Christus es haben, wenn  Adam nicht gesündigt hätte? Man kann das einen irrealen Kon-  dizionalsatz nennen. Der tiefere Sinn ist dadurch nicht geändert,  d. h. die groBe spekulative Frage nach dem Plane Gottes. Denn  je nach der Beantwortung ist auch die Stellung Christi in un-  serer realen Ordnung spekulativ und theologisch anders. Der Ar-  tikel zeigt aber gut, wie in unserer gegenwärtigen Weltordnung  alles auf Christus hingeordnet ist, wobei freilich offen bleibt, ob  nicht doch der Ruhm Christi im Leben der Glorie zu stark gegen-  über der Erlösung in den Mittelpunkt gestellt ist. Die HI. Schrift  und Tradition, nach der allein die Frage, zu lösen, ist, legt den  Ton doch stärker auf die letztere, als es der Verf. tut: Propter.  quod et Deus exaltavit illum  . (Phil 2, 9 £.).  Weisweiler.  Mura, E., Le Corps mystique du Christ, Sa nature et sa vie  divine. Synthese de theologie dogmatique, ascetique et mystique.  2. 6d. I. Nature du Corps mystique. 8° (XI u. 365 S.) Paris 1936,  Blot. Fr 20.—. — Von dem Ende 1934 zuerst erschienenen Werk  liegt der 1. Bd. in 2. Aufl. vor; der 2. ist im Druck. Der 1. Bd. ist  mehr theoretisch, der 2. bringt die Auswertung fürs religiöse Le-  ben. P. Garrigou-Lagrange, der eine Einführung schreibt, weist  nach, daß der hl. Thomas die vollständige Lehre vom mystischen  Leibe vorträgt und M. seinen Spuren folgt. Eine gute Übersicht  über den Inhalt beider Bände gibt ein „Tableau synoptique‘“ (15  if.). Der 1. Bd. behandelt zunächst die Lehre vom mystischen  Leibe nach dem hl. Paulus. Die übrigen Quellen werden auch in  der 2. Aufl. hier nicht beigezogen. Mersch hätte da wohl weiter  ausgenutzt werden können. Bei der dann folgenden systematisch-  theologischen Darlegung berücksichtigt M. vor allem die viel um-  strittene Frage nac  der Natur der mystischen Einheit zwischern  Christus und den Gliedern und den Gliedern unter sich. Dieser  Abschnitt weist wohl die meisten Ergänzungen und Anderungen  im Vergleich zur 1. Aufl. auf. Ganz neu ist das Kapitel: SyntheseIn Wirklichkeit kann sich zunachs I1UTE
kommen S1C ZUTLC vOöllig Talschen konditionalen Fragestellung: SE

Christi en 1n der Glorie handeln. Dieses 1St etztes un
SOmiIt auch zuerst gewolltes 1el der SChöpTung, iın der der Chöp:-ier auft dreifache Weise seine 1e ausgieBßen wollte ın
Spuren, 1n der Ähnlichkeit, iın der persönlichen Vereinigung. Das
Erdenleben Wäar dazu 1Ur Mifttel, das als unmittelbaren Zweck
ZWdäar die Erlösung e! tieisten und eigentlichsten jedoch den
Weg ZUr. Gilorie bildete Das letzte Broblem Dbleibt aber auch
TUr das en der Glorie en ur Christus hnaben, enn
dam NIC. gesundigt hätte? Man kann das einen irrealen Kon-
dizionalsatz NeNnNen. Der tiefere Sinn 1st dadurch N1IC geändert,die grobe spekulative rage nach dem Plane Gottes enn
Je nach der Beantwortung 1ST auch die Stellung Christi ın

realen Ordnung spekulativ und theologisch anders. Der Ar-
tikel Ze1g aber gut, W1e in uUuNsetTer gegenwärtigen Weltfordnunges aul Christus hingeordnet iSt, wOoDel Ireilich en bleibt, oD
MC doch der uhm Christi iım en der Glorie stark Cm-über der Erlösung ın den Mittelpunkt geste ist. Die Schriit
und Tradition, nach der allein die rage Öösen 1ST, legt den
Jlon doch stärker auft die etztere, als der erl. Dn Propterquod e1 Cus exaltavıt um 2) Weilisweiler

Mura, E > Le OoFrps mystique du Christ, Sa nature el VIe
divine. yntihese de theologie dogmatique, ascefique ei myStique.ed Nature du orps mystique. 80 (XI 5.) DParis 1936,lot. Fr Von dem nde 1934 zuerst erschienenen  < Werk
1eg der 1n ufl VOT der iSst ım Druck Der ST
mehr theoretisch, der bringt die uswertfung Tüurs  a° religiöse Le:
ben Garrigou-Lagrange, der eine Einführung schreibt, WeIst
nach, daß der Thomas die vollständige re VO mystischenel vorträgt und seinen Spuren O1g ine qguie UÜbersicht
über den Inhalt beider an qgibt eın „ Tableau Ssynoptique“ (1511.) Der Dehandelt zunächst die Lehre VO mystischenLeibe nach dem Paulus. Die übrigen Quellen werden auch ın
der ufl hier N1C beigezogen. Mersch hätte da wohl weiter
ausgenutzt werden können. Bel der dann folgenden systematisch“theologischen Darle UNGg berücksichtigt VOTLT em die viel
SIrıiiene rage 1AaC der aliur der mystischen Einheit zwischen:
Christus und den Gliedern und den Gliedern unier sich. Dieser
Abschnitt Wels wohl die me1isten Ergänzungen un Änderungen1mM. Vergleich ZUF ufl aul anz Neu ist das Kapitel ynthese
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des SepLi principes d’unite La mystique du Christ Es
1ST gemäßb einer AÄnregun des Mersch beigefügt worden. Im
eizten Abschnitt (260—36 ird die tellung des Hauptes, der
Glieder ın der triumphierenden Kirche (Maria, Joseph, Johannes
aptısta, ngel, eilige), iın der leidenden und in der sSireıtenden
Kirche (Hierarchie, äubige, Nichifchristen) dargelegt. Die Bi-
bliographie (19 I1.) Wels einige Zusätze aut ( JUrgensmeier, rab-
Mäan, Feckes), aul die auch. Ref. Del der Besprechung der ufil
hingewiesen a  e) könnte nach der Richtung noch mehr GeE-
schehen Wikenhauser uUSW.) Garrigou-Lagrange nenn das uch
M.S „OUVrFade opporiun el providentiel”, weil eine wichtige
rage uUNsSseTeTr eit gründlıich, verständlich, mit religiöser W ärme
enandle Das trifit KOösters

CHe VEl &.. ariologie de aın Jean Damas-
cene Orient Christ. nal 109) 80 (264 Rom 1936, ont.
Inst. Or Stud Ein Del einem internationalen Wefitt-
bewerb VO Katholischen NSILIW in arıs preisgekröntes Werk.
In einer Einleitung Von eiwa 3() Seiten wird uns ohannes VO  S
amaskKus als 21n bedeutender und zugleich bescheidener und hei-
iger eologe vorgestellt. Er hat keine eigene Mariologie g -
schrieben, gıbt aber ın seinen Werken ine mariologischer
W ahrheiten, die nach den Richtlinien der heutigen Mariologıie
zusammenordnet und erklärt. Als Hauptpunkte, die ohannes VOINl
Damaskus originell erarbeitet habe und die vielleicht VON anderen
Dogmengeschichtlern nicht genügen hervorgehoben worden
gibt olgende Ein physiologisches System über  TE die

lar und entschieden lehrt der Da-Menschwerdung Christi.
IMasSzeNer, daß Marıa den ersien Rang untier en reinen Geschöp-
ien einnehme, während andere (vor inm) das nicht gen
Yelm oder widersprechen. ET hat iIruchtbare Ausblicke autf
Marıa als allgemeine Mittlerin und ana der Gnaden und Mut-
ier der enschen. Er lehr klarer und besser als andere die
Unbeileckte mpTängnis Er besteht außerordentlich siar. auf
der Heiligkeit des Le1ibes Marıä (248 Interessant ist c WIe I;
1m Gegensatz großen griechischen Vätern, eren COXTC VoOnNn
angeführt werden (130 e die völlige Sündenlosigkeit arıa
ausspricht, aber ohne die anderen durch Nennung ihres i\Lamens
herabzusetzen. Das Werk VO  —_ itchel, ANG, The Ma-
r1010Qy ol aın John Damascene, Turnhout 1930, ird genannt,
aber ın der Bibliographie nicht aufgeTührt. BittremieuX, Ma-
rlialıa 1936, 0l nın noch einige eiınere Arbeiten Schumpp,.

p 9 Zur Mariologie des ohannes Damaszenus 1V  om
Freib. | | 1924 ] 222—234), und Saarda, La Mariologie
de aın ean Damascene de la SoC ranc eiudes
riales 1935, 155—177, Juvisy Letzterer Au{ifsatz 1st vielleicht
erst nach dem hier besprochenen Werk erschienen. Dene{iie

Mü1lTern I Der heilige osep Die dogmatischen rund-
Jagen seiner besonderen: Verehrung. 80 (264 Innsbruck 1937,
aucC 5_1 gbd 6.20 DIie Hauptthesen, die der ert.
dieses außerst gediegenen Werkes iber den hl Joseph aufstellt,
Ssind: Zwischen Maria und Joseph bestan.d e1INe wahre, aber
jungifräuliche Ehe Joseph hat wI1e Marla seıin anzes en die
jungfräuliche Keuschheit bewahrt (53—959). Der hl Joseph
War nicht 1Ur ähr- un Pflegevater Jesu Er hat auch geistiger
Wei und „dispositive“‘ mitgewirkt Z Menschwerdung
des Sohnes Gottes, indem freiwillig und mit voller Hingabe
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den göttlichen Willen den jungiräulichen Ehebund schloB, ın dem
un.d dUus dem otft geboren werden wollte 1053 143 148) Als DaS-
secnde Benennung erscheint der Ausdruck „paier virgineus”

Weil der hl Joseph ZUT Menschwerdung Christi mi1itgewirkt
hat, „geho OT offenkundig ZUr Ordnung der hypostatischen Ver-
einigung“ der auber i1ihm und arıa keine andere g -
schafiene Person gehört 173 er gebührt dem hL.
Joseph e1ine esondere Verehrung, die VoOoNn manchen als protodulia
Dezeichnet WIrd ange Stellen AUS Ambrosius, Augustinus,
Hieronymus, Thomas, Suarez SIn 1mM ext 1NS Deutsche übersetzt
und 1mM Anhang lateinisch gegeben 1C Qganz zutreifend scheint
mM1r der Satz „Wenn möglich wAäre, ohne cheliche Beiwohnung
und tTleischliche Verbindung den ersien Zweck der Ehe errei-
chen, Nachkommenschaft ernalien, waäare das die. aller-
vollkommenste Ehe, Ja, das Ca e1ner Ehe“‘ (87 I.) Der
hl Thomas würde me1ines Erachtens dem Satz ın dieser AIlI-
gemeinheit nicht zustimmen vgl 1 1) 9 ? ad
Auf die Jiturgische Schwierigkeit die protodulia, dal die
Ritenkongregation sich geweigert habe,, den Namen des n Joseph
in das Confiteor, 1n die Oration „DUSCIDE 1rnı tass und andere
einzuilügen und ın der Allerheiligenlitanei VOT ohannes den 1 äau-
ier seizen, antiwaortet Qanz kurz nde se1nes Buches
(222 1.) dal „bei dieser Ablehnung keine dogmatischen, sondern
HUr lıturgische Grüuünde mabgebend“ und „„dab auch die
liturgische Schwierigkeit keineswegs unuberwindbar IS Man
könnte noch naC  rängen m1T dem Satz Lex orandı ost lex
credendi Denei{iie

Der althochdeutsche Wortschatz 1mMahmann, p ’ nade,
Bereich der nade, uns un 1e© eue euische Forsch.;
Abt. euische Philol 80 (178 Berlin 1937, Junker und
Dünnhaupt. Ba Die Arbeit untersucht den althochdeut-
schen Worigebrauch 1ın dem Sinnbezirk, der das Verhältnis ZWI1-
schen ott und Mensch un d das Verhältnis des Einzelmenschen

seinem Nächsten betrifit. ach einer Übersicht über den an
der bisherigen Forschung wird 1n einem Sorgfiältig gearbeiteten
2rsien eil der Wortbestan der untersuchten Begri{ffe, nach Gr
ben Sprachräumen geirennt, auTgenommen. Ein tolgender eil
geht der wortgeographischen Struktur des untersuchten Materı1als
nach. Der leizte und wohl gelungenste Abschnitt g1bDt 1ne Z1u-
sammenTassung der ewoNnNeNeN Ergebnisse. Den Ausgangspunkt
er Untersuchung bildet die christliche Weltanschauung, mi1t der
ın der althochdeutschen .eit die Germanen ın Berührung kamen.
Das Christentum brachte NeCUE, revolutionierende egriffe. Es gilt
:a1lso Zustand und Artung des sprachlichen Feldes Vor dem Uum
ruch, den das ( hristentum mit sich brachte, testzustellen SO
‚erg1ibt sich Tolgendes 1ild Das durch die christlichen Quellen
hindurch erschlossene, bruchstückartig vorliegende Wortgeiüge der
germanischen dit 1ST Ganz auft das Gefolgschaftsverhaltnis mi1t
seinen OCHSien Werten VOIN Ehre, reue, Heldentum aufgebaut.
1er OTrTIie leiern das Baumaterilal IUr die usammensetzung des
Feldes, WI1C ZUT eit der germanischen Religion bestanden hat
huldi, anstT, mM1 und eregrehti. Der zenirale Begrift IST

Dieses Geiuüge Dricht vollständ1ig auseinander, als miıt der Ein-
iührung des Christentum die weltanschaulichen Grundlagen die-
sS(c5 Sinnbezirkes verändert wurden. Der Sinnbezirk gliedert den
Caritas-Begrif} mit seinen beiden olen VOonNn Sündhaftigkeit und
Erlösung als OCNSIien Wert dus. Gegenüber den Worten der
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vorchristlichen Gefolgschaftsethik In das NeUeE, germanisch erl-
Irele Wort ginada, Vü  —_ en kommend, wahrscheinlich VOIL der
irischen 1SS101 geprägtT, immer mehr in den Vordergrund. Es
verdrängt die Oorie der germanischen Periode, eren sich die
ers junge Miss1ion noch bedient a  @, und gewinnt schlieBßlich
aul der gahzen inm1e den S1eg Am nde der althochdeutschen
Deriode endlich erfolgt 1ne Expansion des Wortes na aul
weltliches Gebiet er Es da AUS dem religiösen Bezirk
heraus und edeutie das huldvolle Verhalten des sozlal Höherge-
ST  en und ist 1n dieser Bedeutung eIY verwan mit der einen
Schicht des germanischen ıuldi- egriffes. S12 iın dieser EnC-
wicklung Wiederauibrechen Yyer anıscher Kräfte, die nach E1in-
Iuhrung des Christentums überla ert 9 sich aber Jeiz wieder
machtvall durchsetzen Die VO Arbeit 1ST einigen Stel-
len schr genei1gt, Adus. missionarischer Akkomodation. Schlüsse
auft weltanschauliche rundmotive ziehen. Die Fehlerquelle,
die sich AuUus. der Volkspädagogik ergibt, ist nicht genügen Ye-
Sschaltie o ist UNsSeTer Meınun nach 1n einem ausgereiften
( hristentum sowohl der huldi-Begrift (Schöpfungsordnung) aIS
auch der ginada-Begrifi (Erlösungsordnung) onthalten. 00S.

Winklhofer, A! Die Gnadenlehre 111 der Mystik des. nl Jo
hannes VO Kreuz (Freib. O Stud 43) 80 (170 reiburg
19306, erder 420 Die Darstellung der Gnadenlehre 1n der
Mustik des ohannes VO Kreuz 1ST 1n doppelter Hinsicht ert-
voll, einma durch dıie Bereicherung, die die: Gnadenlehre UrcC die
Hineinbeziehung der mystischen Phänomene gewinnt, und ZUuU
andern durch das Licht, das amı aut die letzteren Man
muß dem erl. aufrichtig dankbar se1in, dab se1ine Auigabe oD-
jektiv aut rund der Quellen lösen versucht haft, zumal aut die-
SCIMN Gebiet nach des Veri.s Ängaben noch wen1g Vorarbeiten
geleistet sind. erl. glaubt die Gnadenlehre des eiligen als.
thomistisc deuten müssen m1T den Einschränkungen, die
wliederholten Stellen angebracht hat Man wird dem erl. DI1IS
e1inem gewissen ra eC geben können. Sicher IST, daß der
Heilige Urc die theologische Bildung, die empfing, zuma
Urc se1ine Lehrer, die wohl ZU größten e1l Dominikaner
reN, VO  — der re des hl Thomas nachhaltıg beeinilubt worden
1St. Au{t der anderen e11e hebt der erl. auch die originale enk-
welse des Kirchenlehrers hervor, die 1immer wieder eine ‚5 dil-
Ju  sche‘ ISt. i1ne weitgehende Übereinstimmung mi der
thomistischen Schule, w1e S1C 1n einzelnen theologischen Kon-
troversiragen, WwW1e eIiwa des Wesens der aktuellen na oder
i1ner Vorherbestimmung ante vel post praevisa merita oder der
näheren Bestimmung der aliur der heiligmachenden na un
des Einwohnens der qgO Personen, annehmen müssen glaubt,
dürfte do  Q gewagt erscheinen, zumal da die meisten derartigen
Kontroversiragen wenigstens ın ihrer präziseren orm einer Spä-

e1t angehören. Man ird überhaupt bei NSerm anl AIr-
chenlehrer nach seiner anzell doch zweifelsohne aszetisch und
mystisch ausgerichteten Theologie cher eın Verschwinden olcher
Kontroverspunkte un 21n Hervorheben der gemeinsamen katholi-
schen ITradition vermuten. Diese immerhin strittigen Punkte
verwischen aber N1ıC die grobe Linie, die der ertL. ın der Dar-ı
stellung der Gnadenlehre gezeichnet hat, und die anzuerkennen
bleibt. Anzuerkennen ist auch besonders die are, durchsichtige
Sprache, dıe Dei der Darstellung einzelner spekulativer Gedanken-
g  e gewiß keine g  gen Schwierigkeiten macht. Das Werk

Scholastik. SE
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dürfte SOMILLT eine wertvalle Arbeit auf dem Gebiet der Gnaden-
ehre, insbesondere ihres Verhältnisses ZUr Muystik, genannt WeT-
den Maas

Br1gue, L > ger de 1ege Un theologien de l’Eucharistie
debut du XlIle siecle 80 XII U. 190 5.) "\arıs 1936, Gabalda
Fr Dieses ausgezeichnete, 1n klaren Linien geschriebeneBuch untersucht nach e1iner kurzen Darlegung des Lebens und der
Schritften Algers die drei Fragen sSe1nNes. eucharistischen Werkes:
die Wahrheit der Gegenwart Christi 1mM Altarssakrament, das Be-
stehen e1ines echten MeDBopfers un.d die Gewalt haeretischer oder
unwürdiger Trliesier. Der Schwerpunkt der Arbeit 1eg naturge-maß Dei der ersien Frage. Hier ist vorzüglich das doppelte Pro-
blem der Zeit, WI1e 0S durch die berengarischen Streitigkeiten g-stellt Wäl, herausgearbeitet. Zunächst die wahre Gegenwart.ger hat stärker als die Irühen Schriiten Berengar sich auf
den Glauben berufen Lange Schriftbeweise tretien zurück. Kurze
CeXie und Väterstellen Sind se1ine Lieblinge. Der Glaube entschei-
det. Dafür aber ird die eucharistische Spekulation tieier geführt.Es 1ST 1n wirkliches Vergnügen, hier Tolgen können, W1e
IUr die Lehre VOINl der Wesensverwandlung die Entwicklungslinie
Von Lanifiranc über Gultmund ger Tührt und die immer klarer
werdenden Lehrausdrücke, die unmittelbar den Fachausdruck
der Iranssubstantiation Iühren, zZeig Sein amp geht VOT em

die Impanationslehre, die, Berengars Auiffassung VO Spir1-uellen e1b Christi 1M rTrolt andern wollte 1ın eine wahre egenwart aber Dei Behaltung der Brotsubstanz. Das 1St nach germöglich, weil Corpus Christi keine Derson 1st und SOmITt e1Ne Nypo-statische Union N1IC iın rage kommt ; Christus wIird ferner dUus
dem Fleische geboren, in die Broigestalt aber nach der JIradition
LU verwandelt. Unbefriedigend aber 1st Dei ger noch die IL:
SUNGg, W1e Christus 1m Himmel und zugleic auTt dem Altare Sein
könne. Er Z1Ce 1Ur die Körper der Seligen als Vergleich der
geistigen ebensweise heran. Die Berengarstreitigkeiten hatten
inren Tun D in der noch unklaren Auffassung des Verhält-
N1SSEeSs VO  — der verwandelten Substanz und den bleibenden Akziden-.-
tien. Teilweise wurden auch VON kirchlicher Seite el Elemente

siar rennt. So kam Na  —_ dazıu, viel schr dem Leib OC hrist:
Eigenschaften zuzuschreiben, die LLUTr den Akzidentien zukommen,die Wahrheit der Gegenwart testzuhalten: Corpus Christi affte-1tur. Berengar War darauf die Üüberspitzte Reaktion ger hat
sich auch hier grobes erdiens durch deutliche Scheidung OI'-
ben E1ine interessante olge des Berengarstreites WärTr e1n gewIS-
Ser Spiritualismus, der sich UrC| den amp IUr die wahre (Ge-
genwart und ihre starke Betonung die objektive anrheıi der
Akzidentien herauszubilden drohte. Mit Schärfe 1äBt dagegen A,
die objektiven Akzidentien bestehen Ihr Weiterbestehen ohne
Iräger hat er Yallz besonders klar hervorgehoben. ann aber Vl -
SUC| auch, das nähere Verhältnis beider eile definieren.
Über eginen uUuns ist OTr aber hier nicht hinausgekommen. Das
‚Sakrament‘ Wäar ihm WI1e selner eit noch stark das ‚Zeichen‘, In
dem die acC sich Tand Es ist die Irühe patristische’ Idee,WwW1e S1Ce kurz nachher Hugo VON ST. Viktor ın seinen ‚Vvasa gratiae‘ausdrückt. Damıit War die starke Irennung VONn sacramentium
und 1eSs sacrament1 Iur die kEucharistie wiederum leicht gegebenDaneben jedoch kennt ger eine andere Auffassung, die eSsSon-
ders bei der Lehre VON der Eucharistie als Sinnbild des mystischenLeibes Christi ichtbar WIrd. Sacramentum ist ihm hier die (1e-
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samteucharistie, 105 sacramentiı die Einheit des mystischen Leibes.
Hier blieb also noch manche spekulative Arbeit eisten. Di
wenigen ZUuge mögen zeigen, Ww1e Werivo das uch ZUr langsamenlelieren Erkenntnis der Dogmenentwicklung der Frühscholastik
LST. Dem wäre vielleicht noch mehr gedient, ennn nicht. 1Ur die
ruüuhere antiıberengarische Literatur, ondern auch die zeitgenös-sische WI1Ie eiwa der S10101 Anselmbrief d. herangezogen worden.
1, eiz kann Man noch N1IC klar unterscheiden, Wäads igen-arbeit Igers, Wds Zeitgut iSt. Weisweiler.
y Zak, A ’ QOuaestiones disputatae de Ordine. 80 397

Premisl 1936, SOC. Michaelis. Doll — Die Arbeit handelt
1m wesentlichen üuber die N5a ramentalıtat der nıederen Wei-
hen, die S1C verteidigen SUC Im eil wird historisch 1m
Anschluß ieland und van. Rossum die Entwicklung VOINI der
Datristik DIsS aul NSCeTrTC Tage dargelegt. Man gewinnt ErNeut
guten Überblick, W1e sıich Se1it der Frühscholastik die Ansicht
gründlich geänder hat Gunsten der Nichtsakramentalität,
daß INa  S heute iast das umgekehrte ild sicht w1e 1m oder
r Der Wendepunkt 1eg 1mM wesentlichen. beim Auiftreten der
ennin1ıs der Ostlichen: 1ien durch die Untersuchungen VO  — M\:

chiebt die veränderie ellung VOTr em einer stark histo-
rischen Einstellung der Theologie D die das dogmatische Element

viel vernachlässigt habe (vor em das C: DFO rmenıi1s).Im eil WwIrd er die ellung des Verlfi.s mehr dogmatisch
begründet. Die Lesung und das Studium des, Werkes kann INa  _
LUr empfifehlen. die Darlegung aber ZUr Überzeugung ausreicht?
Der Rezensent Wäar leider nicht 1n der glücklichen Lage, 1ese
rage DOSITLV beantworten Das entscheidende Moment 15T
21 gerade das dogmatische. enn die grundlegende rage, b
Christus eiINzZzeInNe Sakramente UUr 1n enhere eingesetzt hat das
ist, W1e erl richtig hervorhebt, infolge des Fehlens der Hand-
auflegung Voraussefizung Iür die Sakramentalität der ordines m1-
OTEeSs 1ST nach dem auie der Gesamtdogmenentwicklung SpIt
dem eher negativ beantworten Die Gesamttendenz
geht hier N1ıC nach e1iner Ausweitung, ondern nach einer eren-
QUNnNdg der Gewalt der Kirche. Das zeigt sich e rFreC| deutlich
aran, daß die NeuUueTen Iheologen in ihrer enrnel lieber auf
die Sakramentalität der nıederen Weihen verzichten. Es iIchlen
auch positive, durchschlagende EWeise iür 1eSC Sakramentalität
ennn das Iridentinum wollfe, nachdem Cajetan der negatiıven An-
S1C zugestimmt hatte, nichts über NSeTe ache entscheiden
und das CCT.: Dr Imenis kann schon deshalb nicht entscheidend
se1in, we1l hier die Handauflegung und der aps ohne W e1-
iere Unifehlbarkeitserklärung LUr die Ansicht der eit wiedergeben
wollte Es mangeln lerner historisch sichere Zeugnisse TUr e1ne
Einsetzung der Sakramente 1n eNeTE Ölung bei religıösen Ze-
remonı.1en W1C der Firmung und die vorhergehende el Sind seit
den un als solche erkannt er wechselte auch ihre
SeizunNGg der Ehegültigkeit handelt sich die Spender; er»
anderungen der Wortfiorm der Sakramente bleiben alle akziden-
tell. er Dleibt INa  = wohl besser ın der Linie der heutigenDogmenentwicklung, die ihre gute Begründung auch 1n der eit
und den Gebräuchen W1e Auiffassungen des rchristentums haf,

die nliederen Ordnungen recht Qgut VOIN den höheren unterschie-
den und als solche erkannt I er wechselte auch ihre
ahl und usübung, WOoiuUr die Praxıs der Ostkirche bis auftf
uUNsSeTe Zeiten bestes Zeugnis ablegt. Mit manchen ‚Beweisen'‘,
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WwW1e S1C hie und da DIS heute die Sakramentalität vorgelegtwurden, Fraum Te1llllc mi1t eC all. uch AdUus diesem Grunde
ist das uch en Dogmatikern, die Uuber die el esen, schr

empiehlen. In der Literaturangabe Ichlen die beiden grund
legenden TrbDelıien de Ghellinck, Le traite de Dlerre Lombard
SUT les sept Ordres ecclesiastiques ( RevHistkccl 1909 | 200 IL
(2U e 11 Dl und ilmart, Les ordres du Christ
( RevScRel | 1923 | 205 LL Vgl Weisweiler, Das Schrifttum
der ule Anselms (BeitrGPhThMA D: 2 2306 IL und
Ders., Maıiıtre S1imon DIC LOV. 17) Löwen 1937, (@®)0| IT

Weisweiler.

Grundlegendes Moral un Kirchenrecht,
Äszese und Mystik.

MT S:CH. 1 Morale eTt orps mystique. S80 (276 Da-
r1Ss 1937, Desclee Fr Als Fortsefizung und Ergänzung
Se1inNes wahrhait groBben theologischen Werkes über die kirchliche
Lehre VO Corpus Christi mysticum (vgl Schol 11 | 1936 ] 603)
gibt der erl hier e1nNe el Von Vorträgen heraus, die sich alle
1n e1ner gewissen Einheit die rage lagern, W1e welit die

tische en ausstrahlt.
Lehre VO mystischen Herrenleib aul das sittliche und dSZ@-

1ne grobangelegte Neu-Ausrichtung:
der Moralprinzipien auft die Gesetze einer übernatürlichen (iemein-
schaftsmoral (Im Gegensatz ZUT bisherigen vorwiegend Individual-
moral) hat der erl oIiilenDar nicht beabsichtigt. Die Bausteine,
die jedoch einem Solchen Werk jefert, Sind hnOöchst beacht:
ich Kapitel wI1e Incarnation T OCIrIıNe spirituelle, alıntieie des
membres, Priere, Dauvrete, chastete, Arz  obeissance, die mehr dem
Bereich der Aszese als der eigentlichen ora zugehören, S1INd.
VO grober 1leie und teilweise bezaubernder Schönheit Zeiger.

OQeuvres de AD SS ser1e Opuscules. La
morale chretienne (De mMoOribus ecclesiae catholicae, de gOöN
christiano, de naiura on1 exte, traduction, introduction ei 110-
tTes Par Koland-Goöosselin 1920 252 Darıs 19306, Des-
clee Fr In einer gröberen Schriftenreihe „51iblioiheque
Augustinienne‘ wird ayre das Schritfttum des groben Kirchen-
cehrers ugustin weiteren gebildeten Areisen zugänglich machen.
Das Format der Büchlein ST an  1C und bequem, die Ausstat-

dieLUNGg sauber und geschmackvoll. Die vorliegende Ausgabe,
moraltheologische und 1SCHe Fragen dus den Schriften Augu
Stins iın Auslese zusammengestellt hat, erTu 1m wesentlichen
aul dem ext der Mauriner. Stücke, die dem heutigen Menschen
schwer begreiflich oder unangebracht erscheinen mußten, wurden
ausgelassen. Die Textanordnung 1ST S dab dem lateinischen exf
aul der linken Leseseite die sprachlich eiIne Iranzösische Über-
Seizung rechts entspricht. Die erklarenden Anmerkungen, iın e1inem
Anhang 2353—50) untergebracht, sind karg, me1isiens wieder Adus
andern Schriften Uugustins eninommen. Zeiger.

L1CHTTE R) Die ilhelm Diltheys an dUus
Ethik Moral 13) 80 168 Düsseldorf 1937, Schwann
35.60. TrDeltien Uüber Dilthey W1e die VO  = oOler un sind z
begrüßen angesichts der edeutfung des Begründers der geisteSwIS-
senschaitlichen Schule Dilthey gehörte adurch den Überwin-
dern des positfivistischen Naturalismus des Jahrhunderts und

den Wegebereitern Geistesphilosophie und Meta-
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physik, auch ennn leifzterer sich nicht bekannte ange VOTLT
der Existenzphilosophie stellte den enschen, un in ihm eın
sittliches Handeln in den itffelpun der Philosophie. Aus T1e-
Den, e! Gewissen ersteht 1ın erbindung mI1T dem ‚Le-ben des objektiven (Gjeistes 1n Kultur und Gemeinschaft die wahre
sittliche Persönlichkeit Ein Endurteil bietet NIC da dies
seiner ntersuchung UDer die Bedeutung des Diliheyschen Lebens-
geIiuhls IUr die katholische Moraltfheologie vorbehält. lele qgee1lg-neife /Zitate ren iın Dilfheys System e1in soweit INa  —_ VO'  —
einem Olchen sprechen kann Dei dem weitgehenden Irrationalis-
NUuSs und geschichtlichen Relativ [11LUS des VOINI Schleiermacher her-
kommenden Theologen. Sein Ssties bleibt sein hochstehendes
Ethos und se1ne Ehrfurcht VOT lem Geschichtlichen, die auch derB  11
christlichen Offenbarung Raum-1äBt. (1e6EmMmel

ScCHUNT.E, @n Cap., Die Zurechnung der sitflichen
Akte Dei Psychopathen und eren seelsorgliche Behandlung: hGI

(1937) 49— 66 I Psychotherapie und eel-
SOrge  + ThPrOschr (1937) 285—290 Die modernen, WIiSsen-
schaftlichen Erkenntnisse über Seelenleiden und psychische S{tOrun-
gell regien bereits VOT vielen ahren 1ne Gruppe von aufgeschlos-Moraliheologen und tuCc tigen Ärzlen auch die bisherigemoraltiheologische re und seelsorgliche Praxis einer Überprü-IUNg unterziehen. S10 Dlieben zunächs einsam mit ihren Be-
Strebungen ; bald jedoch iIrat die Stelle dieser mehr ablehnen-
den Haltung eine geradezıu gegenteilige und NIC weniger alsche
Einstellung, indem man Nun geneigt WAär, iın Bausch un ogenes religiöse Seelenleben miıt den ugen des PsychopathenDetrachten und schlieBßlich der enügenden Vollverantwort-
1C  el des enschen 1n seinem sıttlichen Iun überhaupt wel-
teln Tst die etztien re en unNs. in einer ©1 VO  x VeröÖö{i-
Jentlichungen einen gesunden Mittelweg gebracht, aut dem sich
die unverrückbaren Grundsätze christlicher ora mit den lat-
sachen und Gesetzen psychischen Geschehens iinden Schulte, be-
reits Frunmlıc bekannt Urc sSeıin verdienstvolles Handbüchlein
Was der Seelsorger VON nervösen Seelenleiden wissen muß?, ader-
born 1936, behandelt mit gewohnter Sachkenntnis und Gründlich-
keit die sittliche Verantwortlichkeit der einzelnen rien VOTI SCo-
1SC Aranken Die Grundsätze sind N1IC NCU, ondern
längst in den größeren moraliheologischen Werken ausgesprochen(de voluntarlio, de impedimentis habitua.  Uus oT actualibus aciuum
moralium), aber S1C sSind ohl selten konkret und VOT em

MULGg den einzelinen Krankheitserscheinungen zugewand WOT-
den Schattauer berichtet Hand VO  S vielen Beispielen, W1e
die moderne edizin immer wieder ‚die Ce1e entdeckt“‘, die
Bedeutung des Innern, des Psychischen, einer packenden Überzeu-
YUuNGd, ordentlichen Lebensiührung, des ruhigen, ın der religıösenWelt verankerten Gewissens, und vermittelt wertvolle Winke, W1e
edizin und Seelsorge zusammenarbeiten könnten und ollten

f (
Vgl seinen sSien Artikel ber uysterie ( ThPrOschr U1 | 1938 |

Zeiger.
ering, H r p‘l De genuina notlione lustitiae generalis

SCu legalis iuxta Thomam: ANng (1937) H64— 487 Da die
1USI1LL1a soclalis auftf die nicht näher  s eingegangen ird
WONNLIC m1t der iustitia egalis gleichgesetzt wiırd, soll die re
des Thomas über letztere klargestellt werden. ardinaltugendiSst LUr die 1USLiL1a partficularis ; inr ist aber die legalis übergeord-
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nNet WIe das anze dem Teil; 1n der aterie deckt sich diese
Gemeinwohlgerechtigkeit mMT der er übrigen Tugenden. Mit
Recht wird hier die vielumstrittene Cathreinsche Ansicht über die
Kardinaltugend der Gerechtigkeit verirefifen Zu wen1g aber 1äBt

neben der die anderen ugenden lenkenden 1USTI1L1La Jegalıiıs g -
neralıs die unmittelbar auft das GGemeinwo sich richtende iustitia
legalıs essentialis (oder speclalis) ZUr Geltung kommen vgl 2

d. O; Schol 12 | 1937 ] 219 l.) WIe die caritas auber ihren
AaCIUS imperaltı ihren aCIus E 11C1L1IUS hat mit eigenem Objekt un E1-

Materie, auch die 1USIL1LMa: legalis, die 1m letfzteren
n1ıe generalis el ondern essentialis (specialis). Die Verlefzung
dieser unmmittelbaren Gemeinwohlgerechtigkeit triiit deshalb N1IC
eine andere Tugend (zu 450) In dem. beigefügten Schema wären
Titels miBverständlich.
el rien der iustitia legalıs irennen, auch 1ST das ‚Seu  4 des

Gemmel
I E 3 Tros und 1e k1 U (45 Berlin 1937,

Furche 0.80. Die Verhaltungsweisen VO  — ros und 12
bedeuten WwWwel auseinanderklaifende Weltauiffassungen und Lebens-
haltungen: des sich unabhängig iühlenden ireien enschen, der
den anderen 1e und ersehnt, weil CT LST, also einen Wert De-
deutet, den besitzen sich ohnt, und den in OTtt geborgenen,
aber auch Yallz Gott gehörigen enschen, der 1mM anderen ein eben
olches esen S1e und schon darum, e1l 05 da iST, Liebe und
Verehrung dus Gott und ın ott verlangt. Von hier AaUS Sind eri-
VO Einsichten gegeben un das jiefere Wesen der Geschlechter-
1ebe, auch Qanz zarie und eindrucksvolle edanken vorgelegt IUr
die Unauflöslichkeit DZW. Einheit der Ehe Es 1ST lehrreich und
zugleich traur1ig ijestzustiellen, WI1e nahe der erl die urkatho-
lische re VO der virtius theologica carıtatis (als AaINOT rail0-
nalıs benevolentiae o1 amicıtiae muLuae 1m Gegensatz 2A00 bloben
INOTL sensualis Concupiscentiae) herankommt und wWw1e er doch dem
Tieisten dieser Lehre, der vechten AuTfassung ihrer Supernatu-
alıtas fernbleibt. SO erklärt sich, daß seinen teinen AusTührungen

der sich iın eder nichtkatholischenderselbe Zwiespalt anhattet,
Auffassung des TODIems alur na ın und Linden mub

M  M
Zeiger.

Wernz-Vidal, p > Jus Canonicum. VIL Poenale ccle-
siasticum. UT 0 (VII D 613 5.) Rom 1937, Gregoriana.
Das Werk des verdienten Kanonisten Vıdal nähert sich seinem
Abschluß uch dieser 1n dem das Strafrecht, W1e VOIN

Wernz geschrieben WAar, in Ausgabe den Anforderungen
des @i® angepabht wurde, 1ST nach den gleichen Grundsätzen g -
arbe1ite WI1e die vorausgehenden, über die 1ın dieser Zeitschriit De-
re1Ls berichtet WwWUurde (10 101 Wenn 05 auch gewib sechr

edauern IS daß die ın ihrer knappen Genauigkeit wertl-
vollen Ausblicke 1n die Rechtsgeschichte SOWIe 1n die moderne,
weltliche Rechtspflege und Philosophie, die das Werk Von
Wernz auszeichneten, NC aut den an der augenblicklichen
Forschungsergebnisse gebrac wurden, bleibt doch das große
Verdienst des Bearbeiters bestehen das nach dem CTE geltende
ec. SeinNe geschriebene und VOTL em seine lebendige, immer
Tortschreitende Auslegung 1n das klassische Werk VOINN ernz 21N-
gebaut en Solches konnte 1ın derartiger Fülle und Sach-
kenntnis LUr eın Mann eisten, der WI1e se1it Jahrzehnten
als Universitätslehrer ebenso WI1e als gesuchtester Berater und
Gutachter bei den Verwaltungsbehörden älg ist. Zeiger.
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e110, M ’ Summa T1S Canon 1n uUSum scho-
arum.,.

Cap
111 80 (5066 5.) Rom 1936, regorlana. Mıit

diesem andchen 1st die kurzgefaßte Erklärung des gesamten gel-
tenden Kirchenrechts abgeschlossen. Der erlT. behandelt hier
das ccht der kirc  i1chen Gütferverwaltung (1—66), Prozelbrecht
67—358), Strairecht 9—956! mi1t all jenen Vorzügen, durch
die l1un bereits ın der kirchenrechtlichen Literatur allgemein
Dekannt geworden ist umfifassende enninıs der Gesetze und ihrer
Auslegung, sicheres Urteil, klare Darstellung, durchsichtige An-
ordnung, praktische Brauchbarkei iür Schule und en Zeiger.
enner, Kirchliche EheprozeBordnung. Textausgabe der

EheprozeBinstruktion v Au 1936 ne einschlägigen kano-
nischen Bestimmungen mit Ver eisungen und Sachverzeichnis. 120

D 152 Paderborn 1937, Schöningh. — Das kleine,
handliche ucnleıin bietet keinen ommentar, ondern 1LUFr den
ext Lolgender Erlasse Instruktion der Sakramentenkongregation
iur die Diözesangerichte in Ehenichtigkeitsprozessen VO Au
1936, Normen Iür die TOZEeSSE über e1inNe nichtvollzogene Ehe
zwecks Verhütung einer betrügerischen Unterschiebung VON Dor-

VÜO n 1929, Instruktion beitr. den Gerichtsstand in
Ehesachen auft run des QOuasidomizils VO Dez 19209,
Schreiben über die Behandlung VC)  — Eheprozessen VOIN Juli 1932,
Vorschrifiten der Sakramentenkongregation Tür die TOZESSEC ın S a-
chen der Dispens VOII nichtvollzogenen hen VOIN Mal 1923 211n
umTfangreicher Anhang mit Formularen, die Instruktion des H1 ÖOi-
11Z1Ums über das Verfiahren ZUr. Ermittlung des es e1ines VOTli-
schollenen Ehegatten VO Maı 1868, endlich eine Anle1itung iUur
das Verfifahren 1n Ehetrennungssachen, die der Geschäftsordnung
des Erzbischötilichen Konsistor1ums in Breslau VOIMM März 1933
eninommen 1St. lle exte, außer dem efizter Stelle CHANM-
ten, Sind iın lateinischer Sprache gegeben Die Textwiedergabe
wird ergänzt urc einige wenige Fußnoten und Verweisungen,
ıne kurze brauchbare Bibliographie und eın Qgalnz ausgezeichnetes
Sachregister, das den Inhalt der Instruktionen voll erschlieBt.

eiger.
D anyaldaienr D e <1e LO z Le mariage en droit cano-

nıque Orlenia 80 (XIV 238 5.) Darıs 1936, 1rey. Fr
Man kann das uch einen Uell, modernen Zhisman eNNEN,
wenn sich auch sachlich N1IC QgallzZ mit ihm deckt. ach einer
Übersicht über die verschiedenen Ostkirchen und ihre Rechtsquellen
wIird das erec iın Geschichte und Gegenwart behandelt, und
War das ecC der Eheschliebung, Auflösung, Hindernisse, Wie-
derverheiratung, jeweils in der byzantinischen und ın den einzelnen
nichtbyzantinischen Kirchen Auft beschränktem aum eın ungemein
reicher Volkssitten, Umwelt, Fremdeinfiflüsse VOIl uden, Mu-
selmanen \ M i haben innerhalb der Ostkirche 1n buntes Gemisch
VOI Rechtsformen geschaifen. Es ist 1Ur schade, daß die erT. sich
NIC. mehr der Aufhellung dieser inneren Abhängigkeiten widmen
konnten; hoiffentlich ird 1ese reizvolle und bedeutende Arbeit
später VO  — ihnen  f geleistet. In doppelter Hinsicht ist das Buch,
ganz abgesehen VON dem eutigen Interesse TÜr die Union der Ost-
kirchen, auch IUr den lateinischen Theologen und Kanonisten Von
em Wert einmal offenbart einem konkreten eispiel,
dem erec W1e weilit doch 21 Kirchen infolge des CcCA1Smas
sich VO  —x einander entiernten und ihr ec 1n grober Unabhän-
keit entifialieien. e1 mu der Verlust der sicheren aubens-
grundlage 1m DPrimate in den östlichen Kirchen schr bald ehl-
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entwicklungen iühren, WI1e Bbe ZUT Eheauflösbarkeit Ehe
bruch (bezeichnenderweise Linden sich nklänge aran 1n der g -
samten Rechtslehre der westlichen Kirche, 1mmag S1C auch
Frühmittelalter noch krause nigleisungen aufweisen, LIUT in
jenen wenigen ammlungen, die W1e die irisch-britischen HPoeni-
tentialbücher oder WI1IC einige ammlungen dUus Süuditalien unfer
dem ıunmittelbaren Einiluß des Orients sianden). Ein anderes ist
der Anteil des keltisch-germanischen Rechts der Eherechtsior-
MUNG 1 Westen Selbst Welllll noch eini1ge geben sollte, die
sich diese Erkenntnis sträuben, müßbte sS1e die einfache L at-
sache nachdenklich machen, daßb {A die gesamte Streitirage
i1ber die Rechtserheblichkeit der copula 1n den östlichen Kirchen
überhaupt eine spielt, während sS1e 1M Westen aul wWwe1lie
Strecken hin beherrschend 1NS Blickfeld irat erIivo iSt das SP-
gebnis, daß die EheschlieBungsiorm auch schr Hhald 1n der Ost-
kirche sich ausbildete, und er sicher nicht einNzZIg dem d-
nischen Muntrecht danken seıin wIird nier den wissenschaft-
lichen Werken über die Quellen der russischen Kirche wäre auch
das neuesie Werk aufzuführen: erman, De Tontibus 1UrIis eccle-
slasticı ussorum, Rom 19  S Zeiger.

Hohenlo C 9 Einfluß des Christentums auft das Corpus
jJuris civilis. Eine rechtshistorische Studie ZU Verständnisse der
SOzlalen rage &0 D 2975 Wien 1937, Öölder
Fragen und Gedankengänge, die der erl. schon er D iın
seinem. Werk Grundlegende Fragen des Kirchenrechtes, Wien
1931, wenigstens vorbereitete, sind hier 1n groß angelegier Stiudie
zusammengeTabt und mi1t Wäarmer Begeisterung behandelt
INan kann sich des Eindruckes nicht erwehren, daß die Begeiste-
TUuNG der Forschung manchmal vorauseilte, daß S1C auch dort g —-
schichtliche Zusammenhänge und rechtlich-ideelle Abhängigkeiten
s1e. die nüchterne Wissenschait bislang mit einem aDSsSC  12-
Benden Urteil zurückhielt. Die Grundidee des Werkes IST Christ-
liches Denken und christliche Rechtsaufifassung, besonders 1n den
Fragen des SOz1lalen Zusammenlebens der enschen, Menschen-
a  wuürde, Sklaverei, Ehe und Familie, Eigentum und Arbeit, ormale
Rechtsstrenge und va  misericordia, en das spätkaiserliche, FrO-
mische ec entscheidenden Punkten beeinflußt un dadurch
die heidnischen, unmenschlichen oder doch wenig christlichen
ärten des a  en, klassischen Rechtes gemildert. Ausdruck dessen
sind schr viele Bestimmungen der jJustinianischen ammlungen.
Diese Tatsache sollte 1Un endlich N1IC mehr geleugnet oder toTl-
geschwiegen werden. Darin 1eg auch keine ‚Verderbnis‘, die das
echemals einheitliche klassische eC seiner Herbheit, Erhabenheift,
Strenge und systematischen Sauberkeit teilweise eraubte, ondern
d 1eg vielmenr die ST und sch!:  te Ergänzung und Verede-
Jung des romischen Rechtes Es wäre LUr VO  —_ egen »
enn INa  — diesen guien nNnsaizen hätte weiterbauen wollen,
anstfatt die stiarren, unchristlichen Formen einselt1ig pilegen, die
dann, durch die kezeption Allgemeingut der abendländischen und
modernen Kultur überhaupt geworden, der SOzlalen Not -

eit sicherlich mi1t schuld S1Nd. Die ese, die eutfe De-
Ssonders erTfolgreic VON einer italienischen elehrtengruppe VOeTI -
Lreien wird und sich VOT em die Vertreter der römischen
Rechtswissenschaft des vergangenen Jahrhunderts wendert, 1ST S1-
cher weithin berechtigt. Die VO ert. gezeichnete grohe Linlie
1ST auch geeignet, anregen wirken. Zeiger.
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K r Lenr; Hl:; Römische Rechtsgeschichte (Grundrisse des eut-
schen Rechts, nNrsSg. V, Lange) 80 (II 124 5.)
übingen 19306, Mohr 2.60) DIie zunächst m11 einer gewissen
Heftigkeit Von einigen reisen vorgeiragenen Angriffe das
römische Rechtsstudium 1ın Deutschland en Nun esserer E1n-
sicht atlz gemacht, weil eben AUSs den geschichtlichen Gegeben-
heiten mMay Man s1Ce illigen oder nicht e1in Verständnis

deutschen Rechts ohne enninıs des römischen Rechts
möglich 1ST. Der vorliegende Grundriß onthält mehr als eın 1Le
esagtl, nämlich auber einer Rechtsgeschichte eine Einführung in
die Grundbegriife des römischen DPrivatrechts Er hat unverkenn-
Dar grohe Vorzüge LOLZ er Knappheit 1n der Stoffbehandlung,
und Wäarl ersiens die Einbeziehu der altesien Volksrechte VOIN

Römern und ellenen als sT mverwandtier arischer Völker;
zweitens se1ine wissenschaitlichen Qualitäten, durch die sich
VOIL manchen eute erscheinenden Grundrissen vorteilhaft aD-
hebt; gründliche Sachkenntnis und peinliche Genauigkeit erstrek-
ken sich DIS in die eifzien Kleinigkeiten; endlich die gedrängte
und doch übersichtliche Darstellung. Leider hat das Bestreben,
11 wenigen Worten möglichst viel nicht selfen die eichte
Lesbarkeit beeinträchtigt. OD die begreifliche Tendenz, in den
en Rechtsordnungen der Mittelmeervölker alıens und rle-
chenlands völkisch verwandte Zuge entdecken, N1IC| manchmal
dazu rte, die en Rechtsgebilde nach germanischen Rechts-

nichtbegriffien mehr als tunlich auszulegen, kann hier 1m einzeln
eiger.untersucht werden.

Vincke, » Volkstum und eC| AUSs kirchenrechtlicher und
volkskundlicher Sicht (Forschungen ZUr Volkskunde, 28) gr 80
(48 Düsseldor{f 1937, Schwann 220 1ese NeUue Berel-
cherung der verdienstvollien Schreiber’schen ammlung behandelt
mit sachkundigem, abgewogeNemM Urteil die zeitgemäbhe, schwierige:
Frage der Beziehung ZWISChen dem kirchlichen Recht und dem

insbesondere dem deutschen, das bekanntlich großenteils,Volkstum,
VOra| außerhalb der Reichsgrenzen, dem katholischen Bekenntnis.
angehört. Ei Hauptvorzug bildet die wohl die älite der
Schrift umfassende Zusammenstellung der neuestie einschlägigen
Literatur, die in den oit NUur andeutenden, stoffreichen ext Qgut
eingearbeitet 1st. Zn kommen ZUr cechandlung das Minderheiten-
reC. die rage der missionarischen AnDaSSUuNdg, ılber die Wert-
VOollsties Nun wieder 1n den FrömIlscChen Entscheidungen für
ına und apan iSt; die rechte ethode iın der eur-
teilung der Entlehnung 1glöser oder rechtlicher Gebräuche (19
Anm Ll! AÄAnm ETIONT, wWwI1e das ufgehen eines Stammes
iın der Nation könne auch die Teilnahme der Nation der Welt-
ultur der Kirche Bereicherung edeuftfen, ohne Eigenarien Z@1-

Von welcher rechtlichen, auch nationalen Bedeutfungschlagen.
die christliche Persönlichkeitswürde oder die cChriı1sti-wurde eiwa GGemmelliche Verklärung des Staats- und Volksgedankens!

Lutnmerische KircHe 1n Bew  g Festschrift 1Ur
MC Z Geburtstag, nrsg VOoN W- @e In eF.: &0 (Xl

U, 228 rlangen 1937, Luther-Verlag 480 Der gröbte
eil der Schri{ft, die Freunde Mitarbeiter dem Vorsitzenden
des Martin-Luther-Bundes widmen, befaBt sich mit der 1asporäa-
Ursorge, zum a 1n den außereuropäischen Ländern, und dürite in
seinen vielen Einzelheiten ohl 1Ur die Kreise des sirengen, die'
Preußische Union ablehnenden Luthertums interessieren. Die eute
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umkämpften theologischen Fragen werden 1Ur gelegenilich und
Yallz leise berührt. DIie TuUunT etzten eifräge weiten den Rahmen
der Schri{ft. Hervorgehoben sSe1l der kurze Bericht VOII er
er die theologische iın rlangen und der Aufsatz VON

Schomerus über die rage der Kirche in der Diaspora.
Mit eC wird betont, daß kirchliche iaspora sich theologisch
1Ur rechtiertigen 1äDt, WeNn die Wahrheitsirage erns
WIr T1D1118.

F US ST K.; Der rSprung des Mönchtums. 0 (XII U, 308
Tübingen 1936, Mohbhr. 3.60 ; geb 10.50 Nach einer Ein-
leitung über die Fragestellung und ihre Geschichte se1it der Re{ior-
mation, mit besonderer Erwähnung VON Mosheim, Mangold und
Weingarten, schildert die Entwicklungsstufen der christlichen
Aszese VO der eit der Apostel DIS ZUr Entstehung des Zönobiten-
LUmMS 11—131) Es Tolgt e1ine schr ausiführliche Darstellung der
aszetischen Auffassungen und usiande der äagyptischen Mönchs-
kolonien, WI1Ce S1e unNs ın den AÄpophtegmata RPatrum enigegentreten
32—2 Diese hochinteressante Schi  erung des mönchischen
Lebens und Denkens, woldur die Apophtegmata wohl noch n1ıe
gründlich ausgeschöpift wurden, LäDt die Notwendigkeit der rage-
stellung CEULLIC erkennen: Woher e1ne eigenartige und sirenge
AÄszese bei vielen Tausenden VON Christen ? SC  1e  ® Tührt
die ruheren Erklärungen, WI1e S1Ce Dei Protestanten, Da auch be1
Katholiken, sich Linden Abhängigkeit VOIL Therapeuten, Serapis
dienern, Manichäern, indischen önchen SOW1€ Eintfluß der hri-
stienverTfolgungen und der sozlalen Notlage, aut ihr richtiges, FrecC
bescheidenes Mal zurück  H ( 280—30 Da lefztgenannte Hypothe-
sen bei katholischen Forschern nNniıe viel Anklang geiunden aben,
bedürien S1Ce keiner längern Erwähnung. Um mehr lordert ine
solche der ersie eil enn INa vereiniacht sich noch immer
gelegentlich die Antwort aul das Problem sehr, indem inNnd  —
es Mönchsleben kurzerhand aut die ‚Evangelischen äte
rückführt. Es 1ST WäarTr richtig, daß hier der letzte Quellgrund
lıegt, aber gerade 1ese konkrete Auswirkung und Übung der
‚Räte‘ bedari recCc wesentlich noch verschiedener Zusatzerklärun-
gen Dal davon eiInNe el bietet, 1STt eın Hauptverdienst.
An Hand der Schrift und der altchristlichen Literatur gibt
OT die einzelnen Stufifen und CNArıife die VOIIN den aszetischen
Lehren Christi, des Täuiers, der Apostel ZUuU önchtum Tiühren
Wir Tinden schon Yallz Irüh die Übung der Selbstverleugnung,besonders der TrmMuL, der Virginität, des Fastens innerhalb der
emeiınde Langsam en sich Aszeten und Jungfrauen VO  — den
uüubrigen Gemeindegliedern ab un werden ZU: eigenen Stand, der
sich bald durch das Gelübde der JungTräulichkeit noch mehr Von
den andern trennt. In manchen, besonders häretischen Zirkeln
wird die außere Abtötung UuDeririebDen Wohl nicht mit Unrecht
betrachtet die Gütfergemeinschaft ın der Urkirche und das SyYyn-eisaktentum als einen der Wirklichkeit nicht echnung tragendenVersuch noch höherer AÄAszese., Die geschaffene geistige ren-
NUNd Von dem TOS der Gemeinde entwickelte sich Yalz spontan

e1ner körperlichen weiter: die Aszeten Jell sich 1n die ähe
der Ortschaften zurück, da ungehinderter ihre Lebensweise
verfolgen können. Verschiedene Giruüunde drängen in 1ese ich-
TUnNg das eispiel der Propheten und des Johannes, der eschato-
Oogische Gedanke, die mit der Zunahme der Gläubigen Tast notT-
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wendig gegebene Senkung des sittlichen Höhestandes, das 1ın
ängeren Friedenszeiten sich geltend machende Verlangen nach C1-
NeII Ersatz des Martyrıums, die Schnsucht nach ungestörfer HBe-
schauung, die Abtrennungstendenz häretischer ÄKreise W1e der
des Hierakas, vielleicht auch die Abnahme der Notwendigkeit
e1ines tarken aszetischen erns 1n den hierarchisch immer fester
organisiertfen Gemeinden. Die vollständige LOÖSUNG VON den
menschlichen Wohnungen in der Anachorese ist durch den äahn-
lichen Gedanken begründet, daß mMan LUTE das aszetische Hoch-
ziel erreichen vermäad. Begeisterung über Beireiung und schnelle
Ausbreitung der Kirche helien gerade bei den I1deaisten nach, DU-
rien und Ägyptfen hbieten die au IM Lebensmöglichkeiten, einige
grobe Beispiele wirken SUGgeSLiV. Nachdem schon die Anacho-
reie sich Z groben e1l1 HI-—- ruppeh und N1IC allzuweit Voni S0
einander angesiedelt hatfen, ergab sich der weitere Schritt des,.
RPachomi1us JallzZ leicht: Um Dbesser IUr das aszetische en
chulen, die orge IUr das Materielle mindern, die eianren
der nachorese meiden, die groben christlichen Tugenden des Ge-
horsams und der 1e mehr üben, wird das gemeinsame en
gewählt. Mit diesen Ausführungen nat den rsprung des
Mönchtums m1 dankenswerter Objektivitäat 1m Wesentlichen g -
klärt. C gäalz einverstanden ist der katholische Leser m11 g -
Jegentlicher Ireier Exegese, die zwischen Herrenwort und spätern
Evangelientextien erscheldet ınd mit dem vorausgeschickten Be-

Das Urteil über die 1ta Antonil als 1ST0-grifi der Aszese‘.
rische Quelle dürt sireng und N1IC gallz begründet 21n

altz V, Frentz
V Acken, Germanische Frömmigkeit in liturgischen

ymnen. 80 (132 Freiburg 1937, Cariıtas 220 —
uübersetzt 100 aut germanischem en DIS 1150 entstandene

umnen praktischem, liturgischem Gebrauch. Er 1ST der ber-
11UTr 1mM Altchristenfum und 1n die-ZEeUQUNG, daß NsSere egenwar hunderten ihr anregendes Vorbildsenmn ersien frühdeutschen Jahr

sehen und suchen MUuSSe. Hie soll der eser oder Teilnehmer
Dieliturgischer LFelern eccht germanische rommigkeit spüren.

edichte esen sich gla  ’ wirken geiragen nd feierlich und '=

en über den immerhin wirklichen Alltag, wenn auch das e1ın-
aC OoOren ohne sinnendes Nachdenken nicht 1n den Sinn der

LäBt. Der alınıs oder Germanıist, der WäarHymnen eindring
ben nicht das Wort en soll (1) werden1ın diesen jederga

den Versuchen Einwendungen machen. WennTOLZ ihrer Freude
WIr das Echtgermanisch AUS den Hymnen ersehen solilen, bedarti

gröBßter Genauigkeit. Nur die enniInıs des wirklichen Wort-
gebrauchs der Zeıit, Testzustellen Aaus den übrigen Werken dieser
Jahrhunderte und den damals viel gelesenen Kirchenvätern,
1Ur wirkliche ebersefizungsireue Vermitteln unNs, Wäas Nu  — eigent-
Q germanische Frömmigkeit ST  B SONST formen WIr die Ver-

uUNseTfenm Wunschbild Die vorliegenden Überset-gangenheit nach
berall Ungenauigkeiten und Fehler Man vglZungen zeigen uu  —

die eCUEe ÜbersetZUNG des enl Crealor, die übrigens 1Ur

dann gerechtfertigt wäre, ennn S1e besser wäre als die vorhan-
denen (et spiritaliıs uncti10, iu riıte PTam1ssum patrıs, accende lumen
ensibus, inliirma nostr1, TE utfriusque Spiritum) ; äahnlich Ime
creatfor oder 107 45 omn1a Compon1s T colligis USW. Beson-
ders die mehr dogmatisches Lehrgut enthaltenden yumnen werden

manchen tieien S1innes beraubt. Freilich: die Aufgabe, die hier
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gesie wird, 1St schr schwer: hat S1C wenigstens ZUuU eir
gemeistert. Das 1St SeinN Verdienst. Becher.

arechald, *3 Etudes SUurTr la psychologie des Mystiqgues,utfl 80 219 Brüssel 1938, dit. Univ. Fr
80 556 5.) cb 1937 Fr In der Neuausgabe des ersien
Bds 1st die Seitenzahl der ufl beibehalten, dab alle Ver
Wwe1lse VO  —_ Z namentlich das Personen- und Sachregister,verwendbar bleiben TüUr alle, welche in utl benützen.
eser, die Iur alle Fragestellungen des er besonders interessiert
sSind, werden einen eil VO  — bereits AdUuUuSs Stiudien ın eit-
schrititen kennen. Ich gebe er d Wa 1n ersimaligcheint Les tournants princ1ipaux dans I’histoire de la mMystiquecatholique (3—1 Le „„Ddeul SEnl Dieu dans extase
d’apres Blotin (51—87) Le Sommet de la contemplation d’apresST. Ihomas 3—25 ers la theologie mystique du Pseudo-
Denys Doints de cComparalson dans la myStique YUTeCqUE du 1Ve
siecle 91—141) ; 1 emoignages medievaux SUuT la Vision mMySLiquede Dieu (257—29 Ruusbroec el SOIl ecole ST Jeande la (TrO1X e Ruusbroec (S321—32 Le SOoOMMmMEet de la coniempla-t10n, d’apres SE Jean de la ( rOo1xXx 323—35  2) Es sind zwel
Hauptgesichtspunkte, er denen sich alle Einzeliragen und Ab-
handlungen e1ner Einheit zusammeniügen: 1bt e1nNe
mittelbare Erfahrung des Göttlichen un eine AÄnschauung Gottes
aut dem Gipiel der AKontemplation 1n der christlichen Mystik( Ihema VON 2)? 1bt eine Methaoade Tür eine verglei-chende Mystik als positive wissenschaftliche Disziplin ( Ihema von

und d us 383—9531) Katholische Theoretiker undPraktiker dürften nach den vorliegenden Untersuchungen en
Zeiten in Tolgendem übereinstimmen: Es bleibt 21n Unterschiedbestehen hen der uUun10 mystica etiam SUDTrema of exiraordina-
rıa und der V1S10 beatifica; aber 0S 1st das höhere mystischeErkennen OL Cal1go, velum, FLiıttelbares en und die
Erhebung hierzu hängt ausschlieBßlich VON Ott ab SO geringIiügigdieser Erirag des groben Werkes scheinen May, geht überall
21n klärender und Orientierender LuItzug durch die AÄuseinanderset-
ZUNGgeN. Als Beispiel einer Einzeluntersuchung greife ich die 26
Seiten (Bd 2, 1—8 über Dlotin heraus. arecha hat kurz
und lichtvoll die rein rationelle Mystik Plotins gezeichnet. Es sind
Formen, die sich alsbald mit Uübernatürlichem christlichen Gehalt
füllen und dann dem ursprünglichen Literalsinn nichts nachgeben(86—87) Bruders

HMermans, F 3 Mystiaque. 8 (433 Brüsse]l 1930, ite Chret
Fr Dem ndenken Bremonds ist das VOIN erl als
‚Essal bezeichnete Werk gewldmet. Es räg in seiner geistvolienDarstellung m1T manchen Tein geschliffenen Wendungen und
überraschenden Gedanken Yallz den Charakter des en der H1-
sftolre lıtteraire du sentiment religieux. Leider niımmt aber auch
all dessen historischer Unzuverlässigkeit te1il Erklärt doch der
ert selbst „Bremond DUr poete‘‘ Der ersie Teil, die Vlaabscondita““, zZeig das Innewohnen der heiligsten Dreitfaltigkeit1n der eele als „Quelle der Mystik“, belegt HC CxXie VOT‘
em dUus DPaulus und kurz dus ohannes, sich eın Exkurs
anschlieBßt: „Fra Angelico als aler der nade  . Im zweiten
Teil, der „Problemen  «4 gewidme iST, wird Dbesonders das ’  eder Einfachheit“ emp{iohlen, dadurch „„den Zugang den (Ge-
Lilden der Mystik der groBben asse der Christen ölinen  t In
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fesselnder Sprache kommen 1m dritten eil als „Belege“ Heilige
und (Geistesmänner Worft, ausgewählt, die auigestellten
Behaupfungen beweisen: ernnar Theresia, ohannes VO
reuZ, Alions VON Ligouri und ranz VON ales, sodann die Vik-
toriıner, die deutschen ustiker, Gerson, Dom aker, Berulle
mi1t der „Iranzösischen Schule“‘, Dascal und Newman. Manche
schönen Gedanken Tiinden hier die entsprechende Fassung, nicht
selten aber möchte Mal auch Vorbehalte machen. Es
auf, dal die Deiden Jansenistenführer Saint-Cyran (98) un der
Veriasser der Provincialbrieie 382—407) wärmere Töne Unden
als der hl gnatius. Die wenigen Zeilen, die ihm gewidme Sind,
erwecken den Eindruck, als sel erl. das Exerzitienbuch mI1T
usnahme der wenigen Zeilen: der ersien AÄAnnotation SONST unbe-
annn und daßb NAC weib—dab T1ISIUS seıin Inhalt LST, den
ma 1mM innerlichen (jebete 1immer besser erkennen, immer mehr
lıieben und dem man immer Lreuer nachfolgen möchte, dadurch
ZUr reinsten Gottesliebe und WEnnn 05 Goftftes is{, auch, w12

viele, ZUT mystischen Beschauung gelangen. Kritiklos ist
VOIL Bremond „anthropozentrische“ Frömmigkeit üubernommen WOTLI -
den, ohne merken, daß eın Widerspruch nicht SeIN kann,
es hre suchen und nach Christi Beiehl der eigenen
Vollkommenheit arbeıten, wodurch gerade ott besonders g -
chrt ia Dagegen aber meılint der er[l. MIDeT NnierscChie zwischen
Theozentrismus und Anthropozentirismus Ist erselbe W1e zwischen
vollkommener und unvollkommener Reue, sich selbst sehen und
Gott sehen, zwischen Egoismus und reiner Liebe“‘ (86) Für seine
historische Zuverlässigkeit 1st bezeichnend, Wa lDer Mel-
sier Eckhart schreibt: „Denifle hat versucht, seinen KOlner Mit-
bruder rehabilitieren“‘ Das Gegenteil 1st wahr! Man
wel NIC dab gerade Deniftle gewescChl iST, der mit auberster
Schärie sich eister Eckhart gewandt hat, daßb sein
Urteil manchen hart schien Es 21 dann weiliter: Eckhard
„hätte zweifellos, wWwWenn OT en geblieben wäre, die Erklärung

verschiedenen RPunkten geben können“ (S03 Man e1iß also
nicht, daß Eckhart das wirklich ge hat und daß seine Antwor-
ien auft die ihm VOIlL seinen KOlner Anklägern vorgeworienen
Irrtümer bereits se1il mehreren Jahren gedruckt vorliegen. och
ist das vorliegende m1t grober Belesenhe1i geschriebene Werk S1-
cher geeignet, jleierem Stiudium anzuregen. Ric  aeliier.

Etudes Canr e l talnes (19537) FOol eT „MyStT1-
AaN-ques“ humaines. (72 arıs 1937, Desclee inde

rend iM eizten der rühmlichst bekannten Et. arm das Dr.g-
blem der Stigmatisation m1% den Beiträgen OIl Fachleuten ine
ausiührliche Darstellung VO  — den verschiedenen Seiten AdaUuUs erfährt,
bringt der letzte unier dem 1Le Fol oT „mystiques” humalines
acht wertvolle eiträge der aktuellen rage er die Entstehung
der inneren Gewißheit 111 reıin. weltlicher Sphäre auft Trun der
mıiıbbrauchten Wortes ‚Mystik”. So erscheint die Fragestellung,
wodurch die Gewißheit solcher rein menschlicher ‚Mystiker’ De-
gründet ist,; schr aktuell, ennn on Les iormes inierleures
de conviction behandelt. Vom Standpunkt der Experimentalpsycho-
ogle dQUus stellt Achille-Delmas als Trzt La Psychologie du
1 emoignage dar. Vor em aber geht de Greefifif in seinem Ar-

Le drame humain el la psychologie des „mystiques“ humaines
aut den geheimnisvollen Einiluß eın, den die Vertreter vorgenänm-
ier ‚mystischen‘ Systeme auft Millionen VO  s Menschen ausübe2n.
Ein Gegenstück dazu bietet OrCe iın dem Artikel L’assentiment
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dans ewman, SOWI1@E tür die psychologische e1te des Glaubens-
es die beiden Artikel Certitude e1 Surnaturalite de la FOol und
La nNuLt de la FOo1l VOIN Wwel Karmeliten On; eutigem Interesse
Sind die ‚kritischen Bemerkungen den vorgeblichen Muttergot-
teserscheinungen Beauraing. Manche treitende Bemerkung 1ın
dem vorliegenden bietet auch die psychologische Erklärung
Tur die Unbelehrbarkei rTrommer Katholiken Del einem gewissen.
Mystizismus oder katholisch gefärbiem Okkultismus Richstaetter

Religioöse eit- und Lebensfragen.
‘&  () LA C 7 ott. DiIie Ur-Tatsache Der Ur-Grund. Das n

Geheimnis. U (71 5.) reiburg 1937, erder 0.60 Der
ers eil bringt kKkurz die Gottesbewelse un ZW ar in origineller
Fassung. er Bewels wird 1mM Anklang das „Cogito, erqgo
SUum.  : des Descartes eingeleitet mit dem atz „Wir en, also
ist Cr  €a Wiır denken dıe inge dieser Welt, die den Grund ihres
Daseins NIC ın sich Lragen, un schlieBben daraus auTt das unbe-
dingte, notwendige, dus sich seijende esen. Wiır denken die
Ordnung des und schlieben auft e1inen Ordner und chöp-
ier, USW. Der zweite e1l ist e1n Herabsteigen VOIN ‚Ott den.
Geschöpien Nachdem WIr ott erkannt aben, ichtet sich Iür
uns das Dunke!l, das i1ber der Welt lag Die Welt, eben,
das en der Völker, ja selbst das Leiden en einen S1inn,
während Tür den Gottlosen, der Tolgerichtig weiterdenkt, es 1n
trostloses Dunkel versinkt. ‚AA der Gottlosigkeit sterben die
Völker“‘ (58 T annn Tolgt 1m dritten e1l wieder 21n ufstieg

Gotft, gröBßerer Gotteserkenntnis, ZUT Erkenntnis, daß Ogro-
Her 1St als Erkennen MöÖöge das uchleıin Äür viele 1ne
Stütze ihres Wahrheitsbesitzes oder ein Wegweiser
Wahrheitsbesitz werden Dene{iie

essen, Der deutsche (JeN1uUS und eın kKıngen ott.
ehn Vorlesungen. ufl e (109 Uunchen 1937, Reinhardt.

2208 geb 2.60) stellt sich ZU! Ziel, nachzuweisen,
daß die GröBbten des deutschen Volkes nicht bloß echte Deutsche,
Ondern auch tieT gotfgläubig s Wenn. S1e sich auch nicht
alle einem positkıven Christentum bekannten, waäare inr Denken
ohne die Einilüusse christlicher een n1ıe der wunderbaren Ent-
Taltung gelangt. bringt ergreifende und aut den ersten Blick
tiet christliche exXtie ZUu Abdruck. Das leidenschaftliche Ringen

‚;Ott kann diesen Wahrheitssuchern sicher nicht abgesprochen
werden. Wenn die meisten sich nicht ZUE vollen Wahrheit
durchrangen, WI1Ie der systematische Untergrund, VOIL dem die

ar i  WUur  de, 1egTexte vielleicht UNDEWL losgelöst hat,
der Trun des Versagens arın, dal MNSCeTC klassischen Dichter
und Denker des etzten Jahrhunder£s sich VOI der christlichen

astOÖffenbarung 10Sgesagt en
Rohrbach, p ? Der Gottesgedanke in der Welt. 0 (203

Berlin- T1 empelho{f 1937, Ol 4 .80 ; geb > Die Schri{ft
des bekannten Dolitikers und Weltreisenden, der ın seiner Jugend
Theologie lerie, ZUuUerst 1n theologisches Lehramt dachte
und 1m Verlauf Se1InNes Lebens theologischen Fragen Interesse De-
wahrt haft, wiıll den eser durch eSs und eues Testament, AI1r-
chengeschichte, völkischen und christlichen. Glauben. ZUT Anerken-
NUNG des unersetzlichen Wertes des Christentums auch und gerade
Tür den deutschen Menschen iuhren. R.ıs Auifassung des rısien-
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IUmS ergibt sich dAUus$s SeINem Offenbarungsbegriff: 0S gibt einen
Gott, den WITr aber N1LCI Dew  n, sondern erleben können,
RNn uns seinen. Wiıllen (nicht Wissen) kundtut, der uNnNser Le-
ben re  en soll. Im einzelnen O1g der „historisch- und -
terarisch-kritischen Richtung der Theologie‘“, die ZUT eit seiner
theologischen Ausbildung herrschend Wäar. Jedoch SCHMrei lei-
denschaitslos und will auch, Dogmen ver  .t‚ nicht
grifisweis’ katholische AÄnschauungen vorgehen. atiur-
gemäß bleibt aber VO  —_ den überlieierten christlichen Lehren wenig
Ubr1g. Die Schri{ft verzichtet auft ine wissenschafitliche Begründung ;
eine Auseinandersetzung mi1t ihr ist hier nicht möglıich. Kösters
aro S’ M., Der geistige Ans uch der eit den rısien.

kl U (96 5.) Paderborn 1937, onifacius. 1.30 eI'Si,;
Die rel1ıgıösen uigaben des NS  1,  rTistisitien d der eit. kl 80 140
eb 1.50 Wiederum WwWel Büchlein des zeitgemäbe und
ungemein Iruchtreichen Schritftstellers. Der übergeordnete 1fte
auft dem außeren mschlag NIC ersichtlich ist: Der ( hrist.
1ın der geistigen ntischeidung der eit. Die ellung des rısien
ZUr e1t überhaupt, das Rassenproblem, die rage nach HersOn-
lichkeit und Gemeinschaf{ft, der Goffesgedanke und die Lehre VOIL
der rlösung, die chrisiliche X1SIienNz sind behandelt. Es 1ST
NIC es NCU, WITr iinden ange /itate besonders dUuls Scheil und
Adam, und vielleicht 1ST noch nicht jedes 1n eizter Fassung gesadgt,
und doch ist gar manches ebendig und eitnah gesprochen und
ZU Weiterdenken anregend. Beumer.

2U HOE o > Die Heimholung der Welt. kl S80 Dn 271 S
Freiburg 1937, erder Hn Die abendländische Idee be-
Sagt ‚Synthese VO  —_ aliur und Übernatur‘, indem die Kultur der
Gnade ‚NÖr1g ist Von Augustin grundgelegt, 1mM Benediktiner-
orden vorgelebt, beherrschte S12 das Mittelalter un Tand iın Tho-
INas den Theoretiker. Die heutige Kulturmission der Kirche De-
STie diese Synthese, die 1n der Neuzeit verlo_ren _ gegangen,
wiederherzustellen, einen .christlichen Humanismus‘ Tormen.
Dieser besagt e1n beständiges Umgestaltetwerden durch die na
und hat seinen Wurzelgrund 11. der Kirche. Wir Katholiken mMÜüS-
Selml also 1n der eutigen entscheidungsvollen e1t dem SymbDol des

den. christlichen
Lebensstil WITr müssen dıie Menschen und dadurch die Kul-‚Mythos’ 1n höheres Symbol entgegenstellen,
iur ‚gottTörmig‘ machen, S1e ‚.heimholen'‘ ott. Der christliche
Lebensstil“ i1st 21n ‚sakramentaler‘, beruht auft der Eingliederung
in den mystischen e1D Christl, und darum ist verhüuüllt, LUr
den Gläubigen S1C]  ar. Im Konkreten besteht also NSeTt christ-
IC Auigabe der Welt gegenüber, daß WIr S1C dus ihrer Zer-
streuung‘ heimholen, S1C d UuSs der Laisierung 1n die ‚Gotthörigkeit’
hinüberretten. 1eSs geschieht eute mehr iın der ra des
Schweigens‘, ın der leidenschaftlichen Hingabe die kleinen
AuTgaben, da uns die groben vielfach N1IC mehr möglich sind.
Gegenüber dem Einiluß der Technik muüussen WIr die Welt wieder
durchspiritualisieren, da die enesung NUur VO 2e1s kommen
kann. Das Mittel ist die ‚Katholische Aktion‘, die nichts anderes
ist als ‚der christliche UE Öffentlichkeit‘ und die Entbürger-
lichung der : Welt ansire Bedingung unsererseits ist die resilose
Hingabe den Nru (Gottes hat verstanden, Tadıll0-
nelles christliches Gedankengut 1n modernes sprachliches Gewand

kleiden, daß die Lesung anregend WIT. und vergesSSelne
Wahrheiten 1n heilsame Erinnerung gebracht werden. astT.
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1 ] @e T, M., Vor der Entscheidung. kl U (147 alzburg
1937, Pustet. geb 2.90. Den Inhalt des wertvollen Büchleins
bilden Tüunt Vorfräge, 1n enen der ert. iın unerbittlicher Ogl
ze1igt, wohin die abendländische Menschheit geraten mMu.  e) nach-
dem S1C ihre Gottebenbildlichkeit VergesSsCHl. DIie AUsSs dem Abfall
VO  = ‚ott stammende 7K. offenbart sich 1ın der ‚Auslösung des,
irelen Menschentums‘, l einem ‚planetarischen ersagen der
menschlichen Ordnung'‘, iın der Krisis des Menschentums selbst.
{(Iieses 0S Tindet sSe1ine stärkste Ausprägung iın der Philosophie
Heideggers, die Tlüchtig gezeichnet ird. Die Rettung d US- dieser
Ärise Kann weder VOIN der Wissenschait noch VOIl der Technik her
kommen, sondern 1Ur dus dem Glauben, VO  — Menschen, die VOITL
Glauben gefiragen werden uınd doch 1n der Welt stehnen enn die
IL schicksalsschwere Entscheidung 1ST 21n ‚religiöses‘ Problem
In den eizten apiteln wIird gezeigt, Ww1e 05 ZU Massenabftall der
Gebildeten und des Proletariats gekommen 1ST, WOomML zugleich die
konkreten Wege e1inem Wiederaufbau angedeufet S1nNd. Der
grobhe Fehler des Marx1ismus 1eg Br darin, dal die Rettfung.
immer LUr VOIll einer Umstellung der Verhältnisse erwartieie, aber
n1ıe VOIl einer innern Reform des Menschen sprach. Der Wert
des Büchleins 1eg 1n der Gesamtschat, in der Aufdeckung der /£11-
sammenhänge und N1IC zuletizt 1n der eindringlichen Sprache, die

einer ernsien Gewissenserforschung aufiruit. asl
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Erkenntniskritik un Metaphysıik.
Von Joseph de Vries

Ist dıe Erkenntniskritik der Metaphysik der dıe Metaphy-
sık der Erkenntniskritik logisch vorgeordnet” Mıit andern
orten Bedart dıe Metaphysik Qiner erkenntniskritischen
Grundlegung oder ist die Meftaphysik ohne jede Einschrän-
KUNGg ‚ersie Philosophie’, d1e Erkenntniskritik
1Ur ın Abhängigkeit VON ihrmeb ] letztbegründetes Wissen
hleten vermag” Das ist eine rechte ‚quaestio disputata', eine
vielschichtige, verwickelte rage, hel der die Gründe und
Gegengründe sıch das Gleichgewicht halten und e1INe Ent-
sche1idung 1lDeraus schwer machen scheinen Es ist N1IC

verwundern, daßb bel der Behandlung des Erkenntnis-
problems aut dem Römischen Thomistenkongreb 1 No-
vember 1936 gerade 1n dieser rag der Gegensatz der
Meinungen lebhatten Eroörterungen tuhrte

Man wird kaum eugnen können, daß dıe Entscheidung
Tur die e1nNe oder d1ıe andere LÖSUNG der rag FE dıe
L geistige Haltung STar mitbedingt ist, vielleicht
hie und da mehr dus stimmungsmäb1igen (Girüuünden Hervor-
geht als AUs dem IC alleın aut dıe ache, dıe geht
Die eiınen Sind VOIMN eiıner gewissen Abneigung das
‚dogmatistische‘ Wiederholen der gleichen Formeln
beseelt un VON dem Verlangen, auch dem Außenstehenden
einen Zugang ZUr scholastischen Metaphysık eröiinen;
darum empfinden S1C VOT em eine streng kritische echt-
fertigung der überliefierten Metaphusik als dringliche Aut-
gabe; diesem immer och N1IC er Beiriedigun
vollendeten Werk mitzuarbeiıiten, cheıint ihnen e1Ne Te1Z-
ollere un lohnendere Auigabe Sse1n, als hundert Dar-
stellungen der thomistischen Metaphysik e1ne hundertund-
erste hinzuzufügen, die sich kaum VOIN ihren Vorgängerinnen
unterscheide |D3l2 andern lauben ın dieser Einstellung
eine gewIisse Minderbewertung der Metaphysik verspuren
und eine beden  1C Nachgiebigkeit gegenuber enkrich-
Lungen, die einer Autflösung der Metaphysik iuhren MUS-
SC  = nen 1eg VOT em giner kraftvollen Selbstbehaup-
LUNG der thomistischen Metaphysik; gegenuber dem gewal-
1gen, iın sıch Testgefügten Bau dieser Metaphysik cheıint
ihnen das nNıe endenwollende Prüfen und Immerwiedernach-
prüfen der Fundamente, 1n dem sich die ‚Kritiker‘ gefallen,
eine muüßbige, wen1g fruchtbringende Arbeıit Se1N.

Scholastik. X 11L 21
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och WAare e1in Irrtum, meinen, die erschiedenheit
der Auffassungen TC sich alleın aut solche der annlıche
Gegensätze der geistigen un gefühlsmäßbigen Einstellung
zuruck. Die Einstellung Ma ohl viel azu beitragen, daß
dıe Gründe tur d1e e1INeEe C11e als schwerwiegend empiunden
werden, während die Gegengründe unbedeutend erscheinen.
Tatsächlic| können sich aber R1 Auffassungen aı sach-
IC Girunde stutzen, denen mMan bei unvoreingenommenem
Abwägen 21n gew1sses Gewicht N1ıC absprechen kann. E1ine
LÖSUNG, die MC einselitig Se1InN WIll, muß umtiassend
selın, den Gründen heider Seiten gerecht werden und die
scheinbar unvereinbaren Gegensätze in einer hoheren Einheit
autzuheben Dazu ist © aber notwendig, zunächst die C1N-
ander wıiderstreitenden Auiffassungen und Forderungen ın
er Schärte herauszuarbeiten, hne die Gegensätze VOT-
wıischen. D)as ist Ja auch der ınn der dialektischen NM\C=

des ‚„„Viıdetur quod“ un ‚„ D5ed contra‘', WwW1e S1C der
hl 1homas, namentlich 1n den Ouaestiones disputatae, oit

meisterhafit anwendet (vgl. JE veritate
USW.).

S alsol cheint C5, daß der Metaphysik e1nNe
erkenntniskritische Grundlegung logisch vorgeordnet werden
mußB, dab also eine logische T1.ON 1 Har der 5T ken nı

anzunehmen ist krwägungen verschıedener Art
legen diese Folgerung ahe

Ein erster, N1IC verachtender run ist iın den
Überlegungen beschlossen, Urc die schon ant 1ın der VOr-
rede ZUTL erstien Aufiflage der ‚„Kritik der reinen Vernunit  c
die Notwendigkeit erweisen SUC der Metaphysik e1Ne
Prüfung uUNSeTrTes Erkenntnisvermögens voranzuschicken. (ie-
wıiß Z1e die Metaphysik aut d1ie OCHNsSien un bedeutsamsten

Da uNns LLUFTr aut die aCc. ankommt, verzichten WIr 1m
allgemeinen aut die Nennung Von Namen Eine kurze 7Zusammen-
stellung einiger Verteidiger beider Auffassungen wIird aber CI-
wünscht Se1in.

Die logische Priorität der Erkenntniskritik vertfeidigie aul dem
Römischen Thomistenkongreß 1m CGeiste Merciers 061 (vgl
cta Secundı Congressus Thomisticı 31—42); 1n der folgenden
Aussprache tIraten gerade dieser Auifassung 0els mehrere Redner
entschieden bei (z Degl’Innocenti, p ) Di Napoli D a.) mit
größerer Lebhaftigkeit, als. der gedruckte Bericht vermuten LäDt,
wandten sS1e sich die enigegengesetzie AÄnsicht Olgiatis uch
in der Einleitung „Essa une otude
Crifique de la CONNALISSaNC: wird diese AufiTfassung verireien Vgl
auch neuestiens Rucker, M 9 Theistische Erkenntnis-
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Erkenntnisse, und insotern überragt S1C ur alle
ern Wissenschaiten ber Weln e1n ahrheitssucher Um-
schau hält ach der Wirklichkeit der Metaphysik, bieten
sich ihm ınier diesem vielversprechenden Namen die VOT-
schiedensten, O1t einander auts schäriste entgegengesetzten
Lehrgebäude LDDieser verwirrende Meinungsstreit IM en
metaphysischen Fragen 1e5 1n ant und äDt immer wlieder
11 vielen Suchern den 7 weifel wach werden, ob ennn der
Menschenge1s überhaupt LÖSUNG der metaphysischen
Fragen ählig SCe1

eW1 WIr halten diesen weitel TUr unberechtigt, und
WIr en run ihn TUr unberechtigt halten ber das
eine äBt sıch jedenfTalls N1IC bestreiten, daß die atisache
einer olchen Zersplitterung der Meinungen UNS VOT C1NE
ernNste un schwere rage stellt Wie omMmm 0S viel
Meinungsverschiedenheiten und Irrtumern ın metaphysischen
Dingen? 1)Ie Ursache ist Oolienbar N1IC 1m Gegenstand,
sondern 1mM Menschen suchen Schwerlich aher alleın 1mM
hbÖösen Wiıllen uch TUr d1ıe menschliche ernun handelt

sich heiım metaphysischen Denken auberste, eben
noch erreichbare Möglichkeiten. Und darum ist hier die (Gie-
tahr des Abirrens gröbher als ın irgend e1ner andern Wissen-
schait, namentlich WenNnn dıe Bedingungen und Einschrän-
kungen, die UuNs miıt der atiur U1INSOTEeT menschlichen Er-
kenntnisfähigkeiten auferlegt SINd, N1IC eachte werden.
1e 0S N1IC autis Geratewohl 1ın das klippenreiche Meer
der Metaphysik hinaussegeln, Wl INan hne vorhergehende
Vergewisserung ber den einzuschlagenden Kurs sich I1LUT
der Eingebung des Augenblicks überlassen wollte? Die
planmäßige emühung diese Vergewisserung ist 1U  —_

theorie ?: WissWeish (1937) 2733—262 (gegen es FOor-
derung einer theistischen Erkenntnistheorie 1 „Gotft und eist‘‘,  e&
Werl

Die logische Priorität der Metaphysik verteidigtie aut dem 1ho-
mistenkongreß mit Entschiedenheit Olgiafil (vgal cia bis
03) Garrigou-Lagrange, p 9 und ariıtaln sSi1immien ihm
Vgl auch: @118012 Le realısme methodique, Darıs 19306 ;

C aSOFL4. Meftalisica ritica del CONOSCEeTEe RivFilNeosco
(1937) Thielemans, Essal d’introduction

une Metaphysique existentielle RevN6eoscolPh (1937) 173—202
Durch Seıin tatsächliches Vorangehen scheint auch JOoS. re

B iın seiner „Aristotelisch-thomistischen Philosophie‘‘ sich
dieser Auiffassung anzuschlieBben.

1ne vermittelnde ellung, die beiden Teilen gerecht werden
SUC| nımmt Przywara 21n (vgl nalogla entis
3—7)



324 Joseph de Vri

aber gerade das, Wds die Erkenntniskritik eisten 111 Ihr
cheint also die logische Priorität VOT der Metaphysik
kommen Wird eine kritische Grundlegung der Metaphysik
verweigert, kann der Gegner wenigstens mi1t einem Schein
des Rechts uUunNsSeTeTr ‚dogmatistisch‘ behaupteten Metaphysik
SC1INEC abweichende Metaphysik ebenso dogmatistisch als
gleichberechtigt entgegensetzen.

och mehr cheint dıe Prioritäa der Erkenntniskritik
Urc die atsache nahegelegt werden, daß dıe Verschie-
Adenheiten der metaphysischen Richtungen iın weitgehendem
Maß gerade UFrCcC die Unterschiede der erkenntnistheoreti-
schen Auffassungen bedingt sind. In der Erkenntnislehr
cheıint 1m wesentlichen d1ie Entsche1idung ber die Meta-
physik Lallen ; iın ihr liegen, Weliln WIr einmal VoNn Ye-
üuhls- und willensmäbigen Einstellungen absehen, dıie letz-
ten ogischen Gründe Tur d1ie Irennung der Wege S0 ist

e1ne Metaphysik des reinen erdens kaum anders
möglıch als aut Tun E1inNer irrationalistischen Erkenntnis-
theor1e, d1ıe 1Ur das ‚Erleben gelten Läht;: der Materialis-
IMUuS i1st meist in einer sensistischen Erkenntnisauffassung
verwurzelt; eine hbestimmte Art des erkenntnistheoretischen
Idealiısmus folgerichtig Zu Pantheismus; der Be-
griffsrealismus bedingt olit R1inNen übertriebenen Universalis-
MUuS, W1e umgekehrt der Nominalismus den Individualismus
USW So S1C sich der Metaphysiker aut erkenntnistheore-
tische Fragen zurückverwiesen. Diese scheinen also egen-
uber den metaphysischen Fragen die grundlegenderen
SCe1N.

er innere Tun TUr diese Abhängigkeit der Metaphysik
VOI der Erkenntniskritik 1eg ın der unleugbaren atsache,
daß Adie Erkenntnisfähigkeiten das unentbehrliche erkzeug
TUr alle Wissenschaften, also auch TUr d1ıe Metaphysık, Sind.
Von der Tauglichkeit und der i1genar dieses Werkzeugs
ang also die Geltung er Ergebnisse auch des metaphy-
sischen Denkens ab Solange N1C die Geltung der Er-
kenntnis und ihrer eihoden sichergestellt ist, hliebe auch
dıie Metaphysik zweifelhait. Die Erkenntniskritik ist also
der Metaphysik logisch vorgeordnet.

1eselbe Folgerung äbht sich auch ndirekt begründen.
DDie umgekehrte Ordnung, eın Auibau der Erkenntnis-
kritik in logischer Abhängigkeit VOoN der Metaphysik, würde
notwendig e1Ne Petitio NFLINCLALL edeuten, ist also logisch
unmöglıich. Denn Wwenn ZUT Beantworiung der kritischen
ra schon e1ine Metaphysik als gUlt1g angenomme wird,
annn wird eben das als bekannt vorausgesetzi, Was ın der
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Erkenntniskritik meıisten 1n rage ST die Fähigkeit
unserer ernun iNre Erkenntnis m1T Gewißheit ber dıe
(G’irenzen der Erfahrung hinaus auszudehnen. Die entschei-
en LÖSUNG der rage wuüurde also VOIN vornherein VOT-

WwWeggeNnOMMeN, un amı wurde die ‚Untersuchung‘
Die Kritik enıielte höchstens och alse1ın leeres pie

Kritik der Einzelwissenschaiten Sinn, hblieben ihr also
1Ur dıe Fragen: Wiı1ıe ist naturwissenschaftliche Erkenntnis,

möglich": enDar ist abergeschichtliche GewiBßheit USW
MO IC  R1 der Metaphysik undauch die rage ach der

die eng amı zusammenhäng de rage ach der Geltung
UNSCeTEeT Erkenntnis uberhaMögl  ing:e1ine sinnvolle rag Wäre
beim Versuch ihrer LÖösung die Petitio principlı unvermeid-
lıch, mu mMan Ja schlieben, alle uUunNsSeTEe Gewißheit SCc1
ZuLLeIs irrational un hberuhe mehr aul e1inem linden Wil-
lensentscheid als aul erkannten Gründen Will mMan dieser
skeptischen Folgerung entgehen, cheint nichts übr1g
Jeıben, als eine VOIN metaphysischen Voraussetizungen Tre1le
Erkenntniskritik anzuerkennen.

N1IC. ebenso schwerwiegenden
Gründen, dıe TUr das Gegenteil, Tur die der l10-
gischen T LO TDaAH der Metaphysik VOT aller Erkennt-
niskritik, sprechen scheinen.

Die Behauptung, daß die Verschiedenheiten der
taphysischen kKıchtungen uTre Unterschiede 1n der Auttfas-
SUNG der Erkenntnis bedingt sind, cheint der geschichtlichen
Wirklichkei N1ıC entsprechen. Im Gegenteil cheint d1e
erkenntniskritische ragze 1mM ganzen Verlau{i der Geschichte
SLReLs IN Abhängigkeit Von PInNEr Metaphysik gestellt worden

se1in, dab die jeweilige Metaphysik sowohl TUr die
besondere Art der erkenntniskritischen Fragestellung W1C tur

Das soll N1LCdie ichtung der LÖSUNG entscheidend Wäar
aul Tun:heißen, daß die Erkenntnistheorie immer OTS

e1iner vollständig ausgearbeiteien Metaphysik entwickelt
würde; aber CS ist doch STC e1ne gewisse metaphysische
Grundeinstellung vorhanden, die VOII AÄntang das CI -

kenntniskritische Fragen oseelt und d1ıe 1C  u der Ant-
WOr esiimm Entscheidend ist VOT em die Auffassung
der ealiıtät mit der mMan die Erkenntniskritik eQran-
14 Es ist klar, daß die Erkenntnislehre ganz anders dus-

tallen muß, Je nachdem jemand ıunier ‚Realität’ das wirklich
Seiende Versie der entsprechend dem Berkeleysche
„Esse ost 464  percip  1 die Erscheinu der 1mM ınn
des erkenntnistheoretischen Idealısmus die Setzung des rel-
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nNen Denkens Und innerhalb des realistischen Bereıichs Wan-
delt sıch die Erkenntnistheorie wieder notwendig ab Je
ach der Auifassung VO Seienden und Se1INemM Autbau, die
stillschweigen sSscChon zugrunde gelegt W1rdn SO ist dıe
sensistische, olativistische Erkenntnislehre Demokrits Urc
seinen materialistischen Atomismus und Ylotins TCe Von
den Stutfen der Erkenntnis Urc die Metaphysik der Enne-
aden bedingt.

Die Verteidiger der Driorität der Erkenntnistheorie
wollen die krıtische rage aut einer neutralen ene lösen,
die er Metaphysik un ihren Lehrgegensätzen vorgelagert
sSein soll Aus dem esagten cheıint sich aber ergeben,
daß eine solche neutrale en N1C geben annn Wenn
Man sıch, keine hbestimmte Metaphysik vorauszuseitizen,
N1ıcC VOIlNl vornherein aul den en des Realismus tellen
WI1ll, gewinnt Man N1ıC eiwa eiınen metaphysisch neutralen
Ausgangspunkt, sondern nimmt notwendig, vielleicht ohne
daß Man sich dessen klar bewubt wird, e1Ne metaphysische
Grundhaltung d d1ie der realistischen entgegengesetzt 1ST;
IMNan stellt SsicCh, wenigstens methodisch, aut den en des
Phänomenalismus oder Idealismus

In der Tat cheint die moderne erkenntniskritisch Yage-
stellung wesentlich UFC. Äden Phänomenalismius oder Idea-
ILSMUWUS bedingt Se1N. Denn Wwenn_n Man allein das Dhä-

der den edanken ZU AÄusgangspunkt nehmen
will, edeute das 1mM Grunde, daßb der erste, allein wahr-
haft gegebene Gegenstand der Erkenntnis LU Erscheinung
DZW NUur DSetzung des reinen Denkens ist Von einem ‚olchen
Ausgangspun AdUuUS kann aber niemals 1n logisch einwand-
Treier Zugang ZU WITrKlıc Seilenden werden;
wird also VOIL vornhereıin Vorausgesetzt, daß e5S, wenigstens
tuür UunNnS, keine andere ealıtät gıbt als dıie der Erscheinun
DZW des Gedankens; das ist die unausgesprochene Metaphy-
S1k, die der modernen erkenntniskritischen Fragestellung
grunde 1eg Es ist also 21n unmögliches UnterTangen, den

eben 1Ur scheinbar metaphysikireien Ausgangspunkt
VO kartesianischen ‚„Cogito‘ annehmen und VOoN da dus
zZzu metaphysischen Realismus vorstoBßen wollen. Wenn
mMan N1ıcC VO Seienden ausgeht, kann mMan auch N1IC| hne
einen logischen Sprung (WETOABAOLG ELG LAAO VEVOG) Z Sejenden
gelangen; mMan kann nN1ıC mit idealistischer Methode den
Realismus begründen.

Der innere Tun tüur die Unmöglichkeit einer metia-
physikireien Erkenntnistheorie 1eg darın, daß eine Er-
kenntnis hne Gegenstand 21n Unding ist Wenn also, w äas
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jeder zugeben mub, d1ie Erkenntnisfähigkeit 1LUTr dus dem
wirklichen Vollzug der Erkenntnis OlitenDar wird, kann
unmöglich e1ine kritische Klärung der Geltung der Erkennt-
nN1ıS geben, die der Erkenntnis des Gegenstandes vorangınge.
ollte mMaäarl, HevOr mMan die Erkenntnis der inge eran-
T1 zunächst die Erkenntnis selhst untersuchen, 12
das erkennen wollen, cehe mMan erkennt;: 1ST, WwW1e Hegel”
spottend bemerkt, ebenso ungereimt, Ww1e Wenn Man schwım-
IMenNn lernen wollte, EVOT mMan sich 1NSs W asser wagt

Nun 1st aber der erste Gegenstand des Verstandes das
Seiende E1ine Erkenntnis der Erkenntnis ist erst 1ın hän-
gigkeit VON der Erkenntnis des-Seienden möglich. DIie
VO Seienden, dıie Ontologıie, ist also logisch tIruher
als jede‘ Lehre VOIN der Erkenntnis, alsSO auch logisch Iruher
als die Erkenntniskritik.

Daraus ist auch schon entnehmen, daß eiıne Meta-
n»hySik ohne vorausgehende FErkenntniskritik durchaus nicht
notwendig unkritisch (‚dogmatistisch‘) ist. Das Ersterkannt
bedarti keiner Rechtiertigung Urc 21n Spätererkanntes, 0S

rechtfertig sich SC Vor der Oiffenbarun des Seienden
sıch selbst verstummt jeder 7Zweiftfel of Z weifel mu

sich selber aufheben, da 1n ihm selber das, mMan

mitbehauptet wird.zweiteln vorgı1ıbt, implicıte
daß umgekehrt e1ine Fr-Weiıiter ergıbt sich,

benntniskritik ohne metaphysısche Grundlegung notwendig
unkritisch und dogmatistisch ist. Denn S1C wendet notiwen-

d1g die ontologischen Gru dbegriffe DSein, Seiendes, Akt
uUuSW. d hne sich vorher ihrer Geltung(Erkenntnisakt)

T1USC vergewl Es ist eben auch dıe Erkenntnis
erster Stelle 21n Seiendes: aru kann S1C 1Ur 1ın ADb-

hängigkeit VoN der VOo  z Seiend VON der On-
phischer Erkenntnis werden.tologie, Gegenstand philoso

erst 1in Abhängigkeit VOedes besondere Seiende WIr
Seienden als Seienden Gegenstand der Erker}ntnis.

X  X 3  3 %

Die eantworiu der Sfireitir agce, die WITr

jJetz herantrete mussen, ist uns N1LC leicht gemacht, da
kınschwerwiegende Gründe TUr beide Ansıchten stehen

erster Versuch, die scheinDar unvereinbaren Gegensätze mi1t-
einander versoöhnen, könnte VOIN de Vermutung dusSs-

ien MC asselbegehen, daß die beiden streitenden ar

Fncyclopädie der philosophischen Wissenschaiftfen, Einleitung
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unier ‚Metaphysik‘ verstehen. IDie Vorkämpier der Prio0-
rıa der Erkenntniskritik scheinen VOT em die hängig-
koeit der Kritik VOIN e1inem Tertigen System der Meta:-
physık abzulehnen, während d1ie Bevorzuger der Meta-
physik VOT em gewisse CT Sie Prinzipien der
M e denken, Wenn S1C die Idee einer Erkenntnis-
kritik hne metaphysische Grundlagen bekämpfen.

In der Jat, ber diesen einen un werden sıch die Me1-
sten Vertreter De1lder Auiffassungen ınschwer einigen können:
Die LÖSUNG der kritischen rage ist N1C VON einem ertigen
System der Metaphysık abhäng1g machen. Die Erkennt-
nıstheorie kann N1ıC 1n dem 1nnn theozentrisch‘ sein,
daß die Überwindung des Skeptizismus der Relativismus
NUur untier Voraussetzung des Daseins ınd der Vorsehung
Gottes möglich Wäare ewWw1 ist mi1t der ahrheiıt, daßb der
allweise und allgütige ott UNSOTO Erkenntnisfähigkeiten
N1C sinnlos geschaffen en kann, der letzte Seinsgrund
tur die Wahrheitsbefähigung uUNSeTer ernun angegeben;
aber die ErSTE Erkenntnis der Wahrheitsbefähigung kann
OITfenDar N1ıC VonNn der Erkenntnis dieses etzten Seinsgrun-
des abhängen. Denn da uUunNs e1ine unmittelbare Gottesschau
N1C beschieden ist, bedari zunächst das Dasein ei1nes WeO1-
SCeMN und gütigen Schöpfergottes der Begründung, Uund bel
dieser Begründung mMusSsen WIr die Wahrheitsbefähigung der
£2rNun naturlich schon voraussetzen Die ‚theozentrische‘
Erkenntnistheorie vertia also notwendig einem 1mM vesent-
lichen gleichen Zirkelschluß W1e Descartes iın seiner De-
kannten Erkenntnisbegründung Urc die ahrhaftigkeit
Gottes

Wie mi1t dem Wort ‚Metaphysik', annn sich auch mıit dem
Wort ‚Erkenntnistheorie‘, W1C WITr schon Den andeuteten,

Man kann @11n verschiedener Sinngehalt verbinden.
eine letzte mefiaphysische rklärung der

ET  enntnis, ihres Wesens un erdens W1e auch ihrer
wesentlichen Fiinordnung auTt die ahrheıt, denken: Man
kann aber auch unier diesem Wort eine
nuss k tass Che Begründung der Wahrhei und
GewiBßBheit uUunNSetTes Denkens verstiehen, eine Be-
gründung, die durchaus N1C einem Begreifen der Wahr-
heitserkenntnis dus ihren etzten Seinsgründen vorzudringen
braucht, sondern zunächst 1Ur die Tatsächlichkeit der Wahr-
heıtserkenntnis MC ausdrucklichen Autweis der Evıdenz
als des etzten Erkenntnisgrundes teststellt Diese nter-
scheidung vorausgesetzi, ist wiederum klar und eine
Verständigung darüber wird N1ıCcC schwer tallen daß die
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letzte metaphysische Erklärung der Erkenntnis LUr unier
Voraussetzung e1iner allgemeinen Metaphysik möglich ist

ber mi1t diesen Unterscheidungen ist die Meinungsver-
schiedenheit keineswegs dus der Welt geschaift; S1C ist 1Ur
schärter umgrenzt. Denn hleibt die entscheidende rage
ach der Priorität zwischen e1ıner ersten erkenntniskritischen
ahrheitsbegründung und einer ursprünglichen Metaphysik
der ersten Prinzipien. Gierade diese rage geht Um

e1iner LÖSUNG gelangen, mussen WIr tieier 1n das
Wesen des metaphysischen
Denkens einzudringen suchen./  _ n

des erkenntniskritischen

Wır Iragen also zunächst: W as 1'sft metaphysisches
Den ken 1M allgemeıinen, und Wäas sSind 1m besondern se1ine
logischen Urantfänge, seine erstien Erkenntnisse, aut die sich
alle andern zurückiuüuhren”? Und WwW1e Sind diese ersien Er-
kenntnisse begründet?

In einem allgemeıinsten, formalen ınn ist Metaphysik
die rage ach dem etzten Wesen und Iun VOIl em
Nur Wenn dieser och unbestimmte Begritt VOIl Mefta-
physik zugrunde gelegt wird, kann überhaupt VON idealisti-
scher der Jar phänomenalistischer ‚Metaphysik‘ die ede
Se1IN. TCe111C hebt sıich jeder Versuch, den Ildealismus der
Phänomenalismus e1iner WIrKlic allumfassenden Mefta-
physık auszubauen, Urc den unvermeidlichen inneren WI1I-
derspruch des Systems selber aul? Nur eine realıstische
Metaphysik i'st letztlich nne iderspruch möglich. In
dieser ihrer bestimmteren Gestalt ist Metaphysik dıe WI1S-
senschatt VO  z Seienden als olchen und seinen etzten
Gründen

Gegenstand der Metanphysik i1st alsO das Sejende als sSO1-
ches und das, W ds ihm als olchem eigen ist Es ist also
Aufigabe der Metaphysık, die allgemeinsten Wesensgeseize
0S Seienden bestimmen. och bleıibt die Metaphysik
NıIC aul die Betrachtun einer abstrakten Wesensordnung
beschränkt; das ware e1inNe en4ge Auffassung. 1elmenr
stellt S1e Yanz wesentlich auch die r ach dem Sein,
dem Dasein, des Seienden. IC HU WAdsSs das Seiende S
Ssondern auch, daß es 1stT, geht S1C

In diesem doppelten ınn ist Metaphysik also Erkenntnis
des Seienden als Olchen ber amı ist S1C noch NC Ye-
nügend gekennzeichnet. Es gıbt verschiedene rien VonNn ‚Er-

Vgl de Vri Denken und Sein, rei urg 19371, 129 151
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kenntnis’‘. /Zur vollen Bestimmung der 1genar der Meta-
physık gehört wesentlich auch die AKennzeichnung des ART-
charakters der metaphysischen Frkenntnis Die Ollkom-
menste Art der Erkenntnis e1INes Gegenstandes ist be1
somn'st gleichen Umständen die Anschauung (Intuition).
Nun ist aber der metaphysische Akt gerade IOUE: Anschanu-
UuUnNg Wären unNs die Gegemnstände der Metaphysık in
m1ıitelbarer Anschauung gegeben, dann ware die Metaphy'sik
Nıc mehr Meta-physik, da S1C N1IC. mehr hinter die
egebene ‚Physis zurückzugreifen rauchtie CeW1 muß sıch
ın der Anschauung 21n Ansatzpunkt TUr die metaphysische
Erkenntnis Inden; SONS könnten WIr nNıe ZUr Metaphysik
vorstoben. T)ieser Ansatzpunkt ist der 1m empirisch Gege-
benen aufleuchtende intelligible Gehalt (das „intelligibile 1n
SCMN sibili‘‘) ber IUr unNs ist N1ıe der Inhalt UuNnseTer
‚ErTfahrung' geistig durchschaubar SONS wäre S1C eine
rein geistige Anschauung och hebt siıch der gelst1ig
durchschaubare Gehalt VON dem Tür UNSCTC 1NS1IC: m
durchdringlichen, bloBß empirisch gegebenen est EUTILIC
ab; un bleibt 1M Gegebenen STEeISs ın e1n gewisses
Halbdunkel gehüllt. Wollen WITFr ihn uns eUilLC zu Be-
wußtsein bringen, mussen WIr ihn dus der Bindung
das Sinnliche lösen un 1mM Begriff gesondert darstellen
Metaphysische Erkenntnis ist also wesentlich begriffliches
Denken ber auch 1m eintachen Begri[fT, des Sejen-
den, ist och keine Erkenntnis metaphysischer ahnrheıi
gegeben; azu edurien WITr Menschen des zusammengesetz-
ten begriiflichen 1  es, das WITr Urteil NeNnnNnen

Das Urteilsgebilde, ın dem TUr uNs die metfaphysische Er-
kenntnis beschlossen ist, ist aber weder das erkannte
Seiende selbst och einfiach Ssein Abbild Und doch bean-
sprucht c  ) mit selinen abstrakten Begriffen un se1iner Zu-
sammensetzung VON „‚Subje un ‚Prädikat‘ das VOT ihm
selbst verschiedene Seiende, das 1ın sıch weder aDsira ist
och e1ine Zusammensetzung dus ‚Subjekt‘ und rädikat‘
ennt, ZU USCATUuC bringen. Ist dieser NSPruC be-
gründet: Sicher dürifen WITr die Eigenheiten des Urteilsgebil-des N1IC hne weiteres aut das Seiende selbst übertragen.Ja, der erschiedenheit VOoNn Urteilsgebilde un Ge-meintem Seinsverhal besteht die Möglichkeit, daß der
Urteilsgedanke die Wirklichkeit des Seienden Yäanz verie
Wenn sich die Metaphysik also HIC mit eliner noch nl
letztbegründeten Erkenntnis begnügen ıll un geradeals ‚erstie Philosophie‘ darf S1Ce das N1ıC annn ergıbtsıch IUr S1C die Notwendigkeit e1nes UK 1 t1SCH On



Erkenntniskritik und Metaphysik 331

5 ; S1C muß d1e rage ach der Übereinstim-
IMUNG ihrer atize miıt der Wirklichkeit des Selenden tellen
un Deantworten sıch emuhen Gerade we1il einerseılits

entsprechend der realistischen Grundauffassung Den-
ken und e1in N1ıC das gleiche SINd und anderseits das eın
uUuns LIUT 1 Denken (nıcht 1n der Anschauung) Gegenstand
metaphysischen 1SsSens 1st, darum muß Metaphysik ‚kri-
tisch‘ SC1N. Nur Weliln die idealistische Gleichsetzung VoOoN
Denken un C1N richtig Ware oder WeNn UNS, W1e den
reinen Geistern, eine AÄAnschau N des TUr uNs eta-physi-schen beschieden WAäre, könnt WIr vielleicht aut 21n ‚Kr1-
isches‘ Verfiahren ın der Metaphysik verzichten.

Und ZW TL besteht die Notwendigkeit der kritischen Wahr-
heitssicherung TUr el rien Von metaphysischen Sätzen,
sowochl tür die ätze, die WAdS das Seiende ist un
welche esenseigentümlichkeiten ıhm zukommen, W1e TUr
die ätze, die ) daß das Seijende ist In Delden Fällen
besteht, sıch abgeleitete atize handelt, die kri-
tische Begründung 1ın der Zurückführung auTt Ursätze TIM-
zıplen) Urc ‚Beweis ; das ist allgemein bekannt un
erkannt Aber, W1Ce WIr sahen, edurtien auch die Ursätze,
gerade weil S1C ätze, Urteile, SInNd, der kritischen Begrün-dung, die Jetz naturlich N1ıC mehr ın einer ZurückTührungauft och ursprüunglichere Sätze UrcCc Beweis esiehen kann.

Bei den Ursätzen, die das wirkliche Dasein e1InNes Seien-
den7 kann d1ie Begründung LUr ın einer Zurück-
Tührung aut das Seiende selbst estehen, das sıch in der EL
Tahrung als WIr  1C seiend unmittelbar undtut Bel den
ursprüunglichen Sätzen uüber Wesensverhalte, die ın engerTemınn ‚Prinzipien‘ heiben un zuweilen Zu ausschlieBßlich
Derücksichtigt werden, ergeben sıch andere Fragen. Da
diese atize allgemein sind, eNISTIe d1ie rage ach dem
CC der ScChlec  ın allgemeinen Behauptung ihrer Gel-
LuUnNg; un da S1e sıch N1ıe aut eine Anschauung .aller wıirk-
liıchen und möglichen Gegenstände, VOIN denen S1C gelten,tutzen können, erhebt sich die rage ach ihrer kKealgel-
LUNGg Wie kann ich aut ü meılıner begrifflichen Evıdenz
eILWas VO Wirklichen aussagen”

muß also mMensC  1C Metaphysik, weil ihre Wahr-
heit Urteilswahrheit ist, no  endig ‚kritisch‘ se1n, WenNn
anders S1Ce ‚erste Philosophie‘ SeIN un als solche etzt-
begründete Erkenntnis geben i1ll

Was IS 1N1un aber ErKeinniniskritik und Was ı1l
s1e? uch hıer mussen Wir, W1e bei der Metaphysik, einen
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allgemeinsten Begrift VOIN Erkenntniskritik, der sich noch 1n
einer tormalen nbestimmtheit nhält, und eiınen bestimmteren
Begrıi{fTt, der schon e1nNe deutlicher umrissene Fragestellung
ın sich SC  1e unterscheiden. Erkenntniskritik 1n einem
allgemeinsten ınn ist ntersuchung der etzten und enNTi-
SCHe1lidenden ‚Geltung der Erkenntnist In diesem ınn ist
die Fragestellung Realismus und Idealismus gemeinsam.

Mit CC tellen WIr aber die rage VoOoN AnTang
eınem bestimmteren 1nnn als rage ach der anrher der
Erkenntnis, wobel WIr das Wort Wahrheit‘ 1mM realistischen
ınn als Übereinstimmung der Erkenntnis mi1t dem wirk-
lichen 21n verstehen. In dieser Fragestellung 1eg noch
keine Vorentscheidung zugunsien des Realismus, da eben
1LUFr die rage gestellt, aber och NiIC die bejJahende nt-
Wwort vorausgesetzt WIrd. Die Bevorzugung der realisti-
schen Fragestellung VOT jeder eiwa denkbaren andern ist
Urc ihre Lebensbedeutung gerecC  ertigt; der natürliche
ensch verlangt 1Un einmal iın seinem Denken nach ‚Wahr-
21 und VvVersie darunter Erkenntnis des Sejenden, W1e
WITrKlıiıc (‚an sich‘) ist Sollte sich auch diesen Ea

möglichen Fall ın eiIiraC ziehen 1mM Verlaut der
Untersuchungen die anrhneı 1 realistischen ınn als
erreichbar herausstellen, annn könnte och ımmer Irüh Ye-
NUG die andere Frage geste werden, oD eiwa 1ın einem
andern 1nnn VON e1ıner ‚Geltung der Erkenntnis gesprochen
werden könne. Jedenfalls geht 0S N1ıC d  » die rage nach
der anrheı 1mM echten 1nn des Wortes, der TUr unl  N

unendlich viel gelegen ist, Von vornhereıin beiseite
schieben; das ware höchstens ann berechtigt, WeNn die Un
möglic  eıit des Realismus als selbstverständlich Gge>-

werden könnte
Gegenstand der Erkenntniskritik un ihres Fragens ist

also die anrheı der Erkenntnis und ihre Gewißheit,
die als solche erkannte Wahrheit). ahnrheı aber ist 1mM
Urteil Es ist also Aufgabe der Erkenntniskritik, uUNsSeTrTe ra
eıle, uUNSerTE Überzeugungen, aut ihre ahrher prütfen.

Wie vollzieht sich aber diese Prüfung unserer Urteile,
welches ist der Erkenntnisweg der Kritik? unaCcCAs ist
klar, daß eine Betrachtung und Analyse des Urteils-

Wir en: der „letzten‘‘ Geltung, den Unterschied VOII
der Logik kennzeichnen, die iın rer Beschränkung auft das Ort-
schreitende Denken WÄär eine ın te Geltung der Erkenntini1s
begründet, die letzte Geltungsirage nach der Geltung der Ur
begriffe und Ursätze) aber NIC stellt.
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nhalts 1n TUr den beabsichtigten WecC UNANYGEMECSSCHES
Veriahren ist Denn da dıie anrheı ach der gefragt wıird
als Beziıehung der Übereinstimmun zwıischen Urteilsinhalt
un wirklichem 1n des Gegenstandes verstanden wird
kann C1INEC Untersuchung LUr des Gliedes der Beziehung
N1IC ZUu /Ziel tuhren Nur WenNnn CiINEe erkennbare Wesens-
beziehung des Giliedes ZU andern estande könnte
Man hotftfen AdUus der Besinnung aut das e1iNe 1e allein

Zugang ZU andern och da 0S OTiIfien-
bar schr viele alsche Urteil 1Dt kann VON Wesens-
notwendigkeit des Urteils wirkliche 21n auszudruücken
keine ede SC1MN ber muß N1IC nach dem vielbesproche-
HNel I1 homastext De verıtatie 1E Wesensbeziehung
wen1gstens des tatıgen Prinzips des Urteils des Ver-
tandes selbst aut die Erkenntnis des wirklichen Seins m

YeNOMMEN werden”? eW1 C111 solche Wesensbeziehung
hbesteht aber abgesehen davon daß mMan die Unmittelbarkei
der Erkenntnis dieser atiur des Verstandes schr bezweiteln
muß>® SCIZ die kritische Rechttiertigung Jedes Einzelurteils
Urc die atiur des Verstandes iMmMer wen1gstens das
Urteil uber eben diese atiur des Verstandes VOTaULUS Dieses
aber MUu ure den Vergleich des Urteils mI1T dem g„-«
meınten Seienden selbst (was eben hıer d1ie aliur des Ver-
tandes Wäre) gerechtfertigt werden

Wir glauben ZWär N1IC daßb diesem Fall eEINE UMNMIE-
elbare Vergleichung des Urteilsgedankens m1T dem wirk-
lıchen e1in des Gegenstandes möglıch ist eben weil die
atulı des Verstandes N1C unmıttielbar wahrgenommen wird
sondern 1Ur urC CEINE ‚„sorgfältige Untersuchung ‚„„dUusSs
CM Akt des Verstandes erschlossen wıird® Soviel 1st aber
JedenftTalls klar Was 1900008 auch dıe erstien unvermittelten
Urteile SC1IMN S10 können E1INE kritische Rechtiertigung
ihrer anrhei N1IC anders iinden als Uure Zurückifuhrung
aut den Gegenstand selbst MC Vergleich des Urteils-
gedankens mi1t dem i1hm ausgesprochenen Gegenstand
Nun gıbt 0S gewi1 Urteile die N1C unmıttelbar aııt Sejen-
des gehen un auch De1l ihnen May Man weıiitleren

JjJede derartigeanalogen 1nnn VON anrheı sprechen
anrhnelı SCeIiZ aber e1iINE anrheı eigentlichsten ınn

des Wortes VOTaUuUs und kann 1Ur UrC ZurückTführung aut

Vgl de rles, DIie Bedeutfung der Erkenntnismetaphysik
IUr die LÖSUNG der erkenntniskritischen rage (1933)
321—358, bes.
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einen 1mM eigentlichsten ınn ‚wahren' Satz gerechtifertigt
werden!?. Grundlegend TUr die Erkenntniskritik bleibt also
der Auifiweis der ahnrhneı VOIN Sätzen Urc uınmiıttelbaren
Vergleich mit dem Seienden. Und da einerseits ın der LEr-
kenntniskritik die anrheır Zu ausdrücklichen Gegenstand
des Fragens gemacht wird, also das TE S ahres De-
rachtie wWIird, anderseits Wahrheit Übereinstimmun des
Denkens mi1t dem Seijenden bezeichnet, 'OLGT, daß ın ihr
auch das Seiende gerade unier der Rucksicht SCe1INES Seins,

als Seiendes zZu Gegenstand werden muß ; SONS
könnte die anrneıi als ahnrhaer nNıe OTTeNDar werden.
I)as Seijende als Seiendes ist aber Gegenstand metaphys1-
schen Denkens Es ergıbt sich also, daß d1ie ken Tn S —
krıtik schon 1n 1NDen ersien chrıitten metia-
phy S1S ch Se1InN mußb ; SONS OoMmM S1e ihren Gegenstan
überhaupt NıcC eran

Dieses metfaphysische Gepräge omm ebensowochl der kri-
ischen Begründung der erstien Daseinsurteie, die iın den
rieıjılen ber as wirkliche eın uUNSCeTer eWUuhten kte
un des ich vorliegen, W12 der Rec  ert1gung der ersten
Urteilte ber Wesensverhalte der ‚Prinzipien' 1 eNGgeTECN
ınn Soll WITKI1C eine letzte erkenntniskritische Be-
gründung der anrheır gegeben werden, dürten weder
dıie ersteren als Urteile über bloß ‚empirische Tatsachen
och die letzteren als Urteile rein .idealer Ordnung' ihrer
metaphysischen Bedeutung entkleidet werden.

SO scheinen WITr dem uüberraschenden rgebnis g-
drängt werden, dab Metaphysik un Erkenntniskritik 1M
Grunde das gleiche SINd un daß darum die Voraussetzung
a untier der allein VON einem DPrioritätsverhältnis ZW1-
schen beiden d1ie ede SC1IN kann, die Voraussetzung nämlich
ihrer Wesensverschiedenheit. In der Tat werden WITr
mussen: etztbegründete Metaphysi und T1Ced-
istische Erkenntniskritik SsSind 1 iıhren ÜT
anfängen das gleiche Metaphysik kann, WenNnn S1C
‚erstie Philosophie‘ Se1n will, N1ıCcC unkrıitisch begiınnen, und
Erkenntniskritik, WeNn S1C die ahrheitsirage tellen will,
N1ıC unmetaphysisch. Es kann eben weder Seiendes VOIlN
uns aussagbar rkannt werden außer ın einem VOMN 1Nm selbst
verschiedenen Urteilsgedanken, och kann e1n Urteilsge-
an als wahr erfiaßt werden außer Urc SCINE bewußte
Zurückführung auTt das Seiende Diese notwendige echsel-

Vgl de Vrı Denken und Sein 146— 149
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beziehung zwıischen Denken un e1ın ist C5S, die Metaphysik
und Erkenntniskriti unlöslich aneinander bındet Es ist 1Ur
eine eiıchte Akzentverschiebung, ob ich rage Was ist?
Oder: Was ist wahr”? 1)1e erste, (systematisch-) metaphy-
sische rage Dbetont ausdrücklicher d1ıe ichtung des ET-
kenntnisstrebens aut den Gegenstand, das Seiende selbst,
d1e aber auch hei der Beantwortung der andern rage N1ıC
tehlen kannn Die zweite, erkenntniskritische rage Detont
ausdrucklicher d1e Retflexion ut dıe eigene Denktätigkeit,
die ihnrerseits he1i der Beantwortung der erstien rage
entbehrlich ist

Äus lledem ergıbt sıch die AÄAntwort auıt m@ Bo-
gınnn aufigeworfene ra ge ach der Driorität VOT
Erkenntniskritik oder Metaphysıiık. Be1ilden Seiten ist 1NSO-
weit FreC geben, als weder die Metaphysik unkritisch
och die Erkenntniskritik unmetaphysisch beginnen dart
/l Unrecht aber wird daraus aut e1Ne logiısche Priorität
der Erkenntniskritik VOT der Metaphysik oder der Meta-
physiık VOTFr der Erkenntniskriti geschlossen. Wenn sıch
diese Folgerungen WITKI1C ergäben, wlurde das edeuten,
daß die berechtigten Forderungen heıder Seiten unvereinbar
miteinander S1Nd. Wir glauben aber geze1igt aben, daß
S1C N1C 1Ur N1ıC unvereinbar S1nNd, sondern daß ihre Ver-
eINIOUNG Urc das Wesen sowohl der Erkenntnis-
kritik W1e der Metaphysıik geboten ST Der en-

1NATrUuC konnte LUr dadurch entstiehen, daß ent-
weder d1Ee Metaphysik oder die Erkenntniskritik eMNY aui-
gefaht wurde

Ist also die Trennung VON Erkenntniskritik und Meta-
Physık überhaupt abzulehnen”? Sind 21 als
e1ne einzige issenschait behandeln” ewWw1 dart weder
der Erkenntniskritiker och der Metaphysiker dıe innıge ZU-
sammengehörigkeit beider Betrachtungsweisen dUuSs dem Auge
verlieren. Aber eine metho  1 SCHhe cheidung belilder

1 Le cheıint 1mM allgemeinen doch VOFrZUZ1@-
hen SC1IN. OoONS Dbesteht dıe Ge{iahr, daß entweder der 1N-
haltlıche eichium metaphysischen Erkenntnissen oder
die kritische Sicherung der metaphysischen anrheı
kurz oMmM Be1l der Verwickelthei der Fragen ist
uüberaus schwer, beiden ufigaben zugleic die gebührende:
Autimerksamkeit widmen. ew1 weder annn die kr1l-
tische Prüfiung der anrhneı gleichsam 1m luftleeren Raum
geleistet werden, hne daßb 21n bestimmtes Urteil uber
einen letztlich metaphysischen Gegenstand geprüit
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wird, noch ist e1InNe Jetztbegründete metaphysische Erkenntnis
VON Seiendem möglıch hne eine ‚kritische Reflexion aut
die anrheı des Urteils, iın dem das Seijende gedacht ist
ber bleibt doch wahr, daß die Hauptaufmerksamkeit ın
e1Ne andere ichtung gedrängt wird, Je nachdem VOT em
R1Ne kritische Grundlegung oder 1n systematischer Ausbau
der Metaphysik ersire WIrd. Die Erkenntniskritik wird

gewissen ersten, grundlegenden Wahrheiten (wie
den Bewußtseinsurteilen  E dem Widerspruchs- und Kausalı-
tätsprinzip) die Urc dıe igenar UNSeTeT Erfahrung und
uUNSeTes Denkens auigegebenen Fragen zıu lösen suchen, 1mM
übrigen aber den gahnzen inhaltlıchen EICAHLUM metaphy-
sischen Einsichten und Folgerungen N1ıC entfalten, Soweılt
diese iın inrem Tormalen Erkenntnisgefiüge nıchts Neues mehr
hlieten Umgekehrt wird die (syustematische) Metaphysik die
Untersuchung der allgemeinen Erkenntnisbedingungen der
Kritik überlassen un ihrerseits untier stTeier Berücksichti-
GuNng der dus der igenar uUNSeTrTes Denkens sıch ergebenden
allgemeinen Forderungen VOT em aul die. durch den
jeweiligen besondern Gegenstand gebotene Einzelbegrün-
dung der metaphysischen atze un aut deren /usammen-
Tassung e1inem möglıichst geschlossenen Lehrgebäude ab-
zielen. Be1l dieser Arbeitsteilung erscheint ann dıe Frkennt-
niskritik als e1ine Art Fundamentalmetaphysik, die als solche
der Entfaltung des inhaltlıchen Reichtums der systematı-
schen Metaphysik vorangenht.

Aus uUunNsSeTIn bisherigen Darlegungen geht ZUT Genüge her-
VOT, daß WIr weder den Gründen tur die Yrior1ität der i
kenntniskritik och denen tur die Priorität der Metaphysik
SCHIEC  ın zustimmen können. Es gilt also JeLZT, entispre-
en der gebotenen grundsätzlichen LÖSUNG das Berechtigte
und Unberechtigte 1ın den Gründen und Gegengründen
scheiden. Wir wenden uUunNs zunächst der
der Grüuünde Z  » d1e TUr die Priorıiıtät der ErTr-

angeführt wurden.
Die groben Gegensätze ın en metaphysischen Fra-

gen Dbewelsen gew1 die Schwierigkeit des metaphysıschen
Denkens und die dringende Notwendigkeit e1ines kritischen
Verfahrens IN der MetanphySsik, aber MC die Notwendigkeit
einer der Metaphysık logisch vorangehenden, selbst och
unmetaphysischen FErkenntniskritik uch der Vergleich mi1t
der einer gefahrvollen eetiahr vorhergehenden VergewIi1s-
SCrundg üuber den einzuschlagenden Kurs kann die Priorität
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der Erkenntniskritik N1IıC beweisen:; enn ubersieht den
gerade TUr d1ie Folgerung, auTt die 1ler ankommt, enNTt-
ScCheıidenden nierschıie Die gedankliche orbereitung der
eetfahrt, eiwa and der Karten USW., ist e1ine VOT der
wirklichen Ausführung der wesensverschiedene Betä-
LgunNg und kann dieser or vorangehen, die erkenntnis-
kritische Untersuchung der Möglichkei der Metaphysik aber
un dıe Metaphysik selber Sind 1: Den  etätigungen und
ZWAdTll, W1e WIr gezeigt aben, @1' Betätigungen metaphy-
sischen DDenkens

An zweiter Stelle TUr die Priorität der |
kenntniskritik geltend gemacht, daß die erschiedenheiten
der metaphysischen Richtungen Urc Unterschiede der OT -

hnekenntnistheoretischen Auifassungen bedingt Sind.
/7Zweitel hesteht L1UTM 21n innıger Zusammenhang und einNne
gewI1sse Zuordnung zwıischen bestimmten Auffassungen VOINMN
der ealıta und VO  = Denken und Erkennen. Ob e1 dem
systematisch-metaphysischen der dem erkenntnistheoreti-
SCHen Denken die Führung zukommt, ist N1ıC immer leicht

enischeıden C YJanz mit Unrecht wird VoNn den Ver-
teidigern der Priorität der Metaphysik gerade aut die Lat-
sache hingewiesen, daß 1 Gegenteil die erschiedenheiten
der erkenntnistheoretischen Richtungen Urc Unterschiede
der Metaphysik bedingt Sind (vgl den erstien Tumnm 1Ur dıie
Priorität der Metaphysık).

Hıer muß VOT em zwıschen dem eiwa bestehenden HSY
chologischen Abhängigkeitsverhältnis im tatsächlichen Den-
ken un der eigentlich logischen Prioritaät unterschieden
werden. i)as tatsächliche Denken (0](0| keineswegs immer
schrittweise dem Gang der logıschen Begründung. C
selten ist das ErSTIEe 1 tatsächlichen Denken e1ines RPhiloso-
phen eine gewisse Gesamtschau des Systems oder auch eine
einzelne Devorzugte AufTiassung, die ZW ar logisch durchaus
N1IC als ‚ersties Prinzip' gelten kann, aber TUr das wirkliche
Denken richtunggeben 1ST:; diese das Denken De-
herrschende Grundauifassung WwIrd entweder iniach VOTaUS-

geseizt der ersSt nachträglich Urc eine logısche Begrün-
dung unterbaut Fur das psychologische un geschichtliche
Verständnis E1INEeSs Philosophen ist 0N natürlich entscheidend,
diese Grundauffassung, die gleichsam die ee1e SEe1INCS Yan-
ZzZen Denkens 1StT, austindig machen. Vielleicht gehören
aber diese Leitgedanken, die das tatsächliche Denken E1INES
Philosophen Von Antang bestimmen, äuliger dem Gebiet
der systematischen Metaphysik als dem der Erkenntinis-
heorie Cr wird begreiflich, WenNnn der Historiker,

Scholastik. A0
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der sıich VOT em 1in geschichtliches Verstehen der SY-
STCeMEC bemuht, cher geneigt ist, eine Priorität der Metaphysik
anzunehmen.

ber ın uUNsSseTer ganzehn Fragestellung handelt 0S sıch Nıc
diese psychologischen Abhängigkeitsverhältnisse, sondern
die Ogische Priorität Und iın dieser Beziehung ist, W1e

WIr gezeigt aben, weder die Metaphysik der Erkenntnis-
krıtik och diese jener eintachhin vorgeordnet. Der FEin-
ruC als OD rein ‚erkenntnistheoretische‘ Überzeugungen
den erstien metaphysischen Entscheidungen vorangingen und
diese bestimmten, oMmMm LLIUTL aner, daß das Wort ‚Meta-
physik' iın einem ınn verstanden wird; mMan en
ann he1l ‚Metaphysik' LIUTr die etzten Folgerungen ber
das innerste Wesen un den 1eIisien rIun er 1Nge,
also die Metaphysik als VoLLENdetes System. eaCcChte
Man aber die metaphysische Eigenar auch schon der ersten
Prinzipien, annn WIrd mMan unschwer einsehen, daß auch
die grundlegenden erkenntnistheoretischen atize des
Idealismus der Begriffsrealismus durchaus N1ıC unmeta-
PpHyYSISC S1iNd.

ewl1 sSind die FErkenntnisfähigkeiten das unentbehr-
C erkzeug tur alle issenschafift, auch Tüur die Mefta-
physik. ber S1C SiInd HIC eın erkzeug, das eE1INe deprt
ECODFrauc. vorangehende Prüfung zuläBßt, weil ehben die Pruüu-
Iung selbst schon E1InNe Erkenntnisbetätigung, also 21n Ge-
brauch des prüfenden Werkzeugs, ISt; un ZW ar hat
diese Erkenntinisbetätigung, W12C WIr sahen, metaphysisches
Gepräge; S1C annn also unmöglich RTr Metaphysik Tall-

gehen.
Als etzter Tun: Tür d1e Priorität der Erkenntnis-

kritik bleibt der Einwand, e1nNe metaphysisch begründete ÄT1-
tik SC  1ie notwendig eine PDotitio PriINCIPUL 211n Das ist
Tur eine Erkenntniskritik mit SC TI begründeten
metapnphysischen Voraussetzungen richtig. ber daraus, daß
die Erkenntniskritik metaphysische atize N1IC Dereıts VOr-
aussetizen dar(i, O1g HIC daß ihr 21n metanphysischer An-
fang verwehrt ist er eine metaphysische Fragestellung
och der Beginn mi1t einem ersien FT1L1SC gerechtfertigien
Satz VoOonNn metaphysischer i1igenar ist E1INe metaphysische
‚Voraussetzung'‘sß.

ber den Begrifi der logischen ‚Voraussetzung‘ und die Not
wendigkeit und Möglichkeit einer Erkenntniskritik ohne ungeprüfteVoraussetzungen vgl de rles, Denken und Sein 1526
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Für die Beurteilung der Gegengründe, die diePriıorität der Meta erwelisen sollten, SINddieselben Grundsätze mabgebend.7Zu dem ersier Stelle Iiur die Priorität der Meta-physık geltend gemachten geschichtlichen run die kri-tische rage SC1 iın Abhängigkeit vVon e1ner Metaphysikgeste und gelöst worden, ist schon Del der Behandlung der
enitgegengesetzten Behauptung das Nötige gesagti worden(vgl die AÄAntwort aut den iıten Grund IUr die Prioritätder Erkenntniskritik).

Der zweite Beweis Iur_die Priorität der Metaphysikg1ng davon dUuS, daß CE1INEC neutrale ene, die den metia-
physischen Lehrgegensätzen vorgelagert wäre, N1ıC g1lbt,daßb sıch also Jeder, der Von der realistischen Metaphysikabstrahiert, damit aut den en einer idealistischen derphänomenalistischen ‚Metaphysik‘ stelle Wır antworten:eW1 kann 0S keine erkenntnistheoretische e geben, die
metaphysisch Och neutral ware Die Fragestellung aber,auch als rage ach der Wahrheit 1mM realistischen Sinn,ist wenigstens insotfern Ooch ‚neutral’, als S1C eine Entschei-dung der rage 1m bejahenden oder verneinenden 1nNn ochN1IC voraussetizt In der Tat, 1n ‚neutraler en ist NUurın der uneingeschränkten rage gegeben, oh S1e 1Nun alsrage ach der ahnrheıi der auch als rage ach demSeienden geste WIrd In beiden Fällen muß bereits dieerste, 1ın kritischer Besinnung gewoNnnene Antwort e1nNneEntscheidung tur eine bestimmte Erkenntniskritik und ebendadurch auch Tür e1nNe bestimmte Mefta
eımha enthalten physık wenigstens

anche Verteidiger der Priorität der Metaphysik scheinen
1Un anzunehmen, bedeute eine Vorentscheidung TUr denIdealismus, Wenn Man als ersten Schritt der Erkenntnis-heorie das ‚„‚kartesianische Cogito“ wa Darum iıchtetsich iıhr Widerspruch VOT em den Ausgang Vo.„Cogito“. In diesem amp das ‚„„Cogito werdenaber zuweillen schr wesentilıiıche Unterscheidungen übersehen.Wir können 0S ler dahingestellt Se1nN lassen, WI1e das ‚, COo-g1to  4 Hel Descartes verstehen ist Jedenfalls hat schonlängst VOT Descartes der Augustinus 1mM BewußBtsein deseigenen Deins, Denkens und Liebens die unbezweifelbarsteGrundlage er Gewißheit gesehen Der Ausgang VO Den-ken DZW VO Bewußtsein kann eben 1n einem doppeltenınn verstanden werden: entweder als AÄusgang allein VOIder AÄnalyse des 1M ewußtsein gegebenen gedanklichen In-halts VON Begriffen, rieılen USW., der als AÄusgang von
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dem 1m Bewußtseinsurteil gedanklichem USCTUuUC YeC-
langenden ein der hte des Denkens, Liebens, ollens
UuSW Das ErSie Verfifahren 1st natürlich, W1e WIr schon Den
sagien, tür die rage ach der ahrheı 1mM realistischen
ınn völlig unangemesseCcN. Wenn mMan aber die zweıte Art
des Vorangehens als idealistisch‘ bezeichnet, cheint
diese Behauptung, Tolgerichtig Ende gedacht, 1n eine
beden  1@ ähe ZU Materialismus kommen ;: em O1 -

lebten Seelischen wuürde Ja der Charakter e1nNes ‚Seienden'
abgesprochen. uch die Transzendenz des Denkens, die der
anrheı 1LM realistischen ınn wesentlich ist, 1st 1 Be-
wußtseinsurteil ehbenso gewahrt WwW1e in einem Urteil Der 211
Ding der materiellen Außenwelt

elbstverständlich muß jede Erkenntnis eınen egen-
SLian aben, un daraus O1g iın der Jat, W1C WIr ben
zeigten, die Unmöglichkeit einer unmetaphysischen Erkennt-
nıstheori1e. Dagegen O1G daraus N1IC daß e1ine zunächst
unkrıtische Metaphysik er Besinnung auTt die Erkenntnis
vorangehen muß [ )1e Priorität des Seienden ist zunächst
NUur e1ine Priorität des egriffs des Seijenden VOT dem DO-
gri der anrheı DZW der Erkenntnis Das besagt aber
och keine Priorität des ZSSECNHNS das Seiende VOT

ennn 21ndem Wissen die anrheı der Erkenntnis;:
Wissen das Seiende en WIr erst 1 Urteil, das Urteil
aber waäare ohne eine (wenigstens einschlieBßliche Retiflexion
aut sich selber un SEeiNe anrhei ın also jedenfalls
eın ‚Wissen'. er Begrifi des Selenden ist aber
noch keine Metaphysik, sondern erst ein Wissen Sejen-
des als Oolches ist eine metaphysische Erkenntnis

Eine Metaphysik ohne vorausgehende Erkenntniskritik,
Sagt Man, SC1 N1IC notwendig unkritisch Das geben WI1Tr
gern Z NUr moöchten WIr wünschen, 1n den ichen Dar-
stellungen ware mehr VONMN kriıtischem C1S verspuren.
Jedenfalls ist die kritische Grundlegung der Metaphysik
N1IC einfach, W1e sich manche Metaphysiker denken

Man SagtT, VOT der Offenbarung des Seienden sich
selbst verstumme jeder Zweiftfel Nur ist der 7 weifel leider
eine atsache, die dadurch N1IC dus der Welt geschaftt
wird, daß Man die ugen VOT ihr VersC  1eBßt CeWL. WI1T
iılligen inn keineswegs, aber WIr begreitfen SCc1NE Möglich-
koeit DIie Metaphysik e VOIl ‚dem‘ Seienden un er
VOIN em Seienden. An sıch selbst gegeben ist uns aber
immer 1Ur dieses Seiende un jenes Seiende, das 1llemal
1Ur ‚ein‘ Seiendes ist eWL. außerdem en WIr den Be-
grı ‚.des Sejenden; aber das ist eben leider 1Ur der Begriff,
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N1ıC das Seiende selbst, SONS käme mMan der eleatiischen
Gleichsetzun VOIl Denken und 21n Hınter der ‚Offenbar-
keit des Seienden‘ steckt also doch och E1INe rage, dıe der
ausdrücklichen Beachtung wert ist

Aber, Sagt Man, der / weitel Seienden hebt sich se1-
Her aul Mag Se1IN; aber das kann SC  1e  iıch auch 21n PSy-
chologist zugeben und dus dem Bau uUNSeTCeSs Denkvermögens

erklären versuchen. Wir verlangen eine kritischere un
eben darum auch metaphysischere Begrüundung als UrCc die
Denknotwendigkeit. Die ETIZ Begründung kann immer L1UT

des Urteils aut das eın des=_=:._ &©-1in der Rücklösung (resolutio
Gegenstandes selbst gefunden werden.

Der letzte Tun TUr d1e Driorität der Metaphysık g1Ng
davon dUuS, daß auch die Erkenntnis erstier Stelle 21n
Sejendes ist, also Zzuerst als Seiendes un erst iın logischer
Abhängıigkeit davon in ihrer Besonderhei als Erkenntnis
Z Gegenstand werde. )as mMa TUr die Erkenntnis, 1NS0-
tern S1C e1ın ARt der eeLEe 1ST, stiımmen ; unier dieser uüuck-
SIC ist S1C aher Gegenstand der BPsychologıie. |D3T2 Erkennt-
niskritik hbetrachtet den gedanklichen Inhalt der Erkenntnis
un rag nach SEIMEF Wahrheit Dieser gedanklıche Inhalt
ist als Olcher N1C selbst eın reales Seijendes SONS hät-
tien WITr wieder die leichsetzung VOonNn Denken und 21in
ohl aber Ausdruck des Seienden, der als olcher esens-
notwendig aut 1in Seiendes bezogen ist Das „Omne
ost ens  L VON der Urteilswahrhei verstanden, besagt keine
Identität, sondern die „ deinsbestimmtheit des Denkens“.

SO hleibt also 1n all uUunNnNsSseTer Erkenntnis die unauthebbare
pannung zwıischen Denken und e1N Das Denken 1st NIC
hne das Sein, aber auch das SPCe1InN ist tür unNs NıC gewub-
ter Gegenstand hne das Denken:; und eben darum. urch-
dringen sich Metaphysik un Erkenntniskritik Von ihren
Uranfängen

Söhngen, Sein und Gegenstand, unster 1930 ; vgl
IThomas, De verıtate



Gottliche Planung un menschliche Entwick-
lung ach renäus AÄAdversus Haereses.

Il Der Entwicklungsgedanke 1m Heilsplan Gottes
für die Gesamtmenschheit Schlußfolgerungen.

Von A Pruüumm

Im vorausgehendefi eit dieser Zeitschri wurde die
TE des renäus VON dem Zusammenspiel VON göttlichem
Heilsplan un der Entwicklung 1m en des Einzelmen-
schen dargelegt. Es ist LLUIN untersuchen, Ww12€e renäus
hbe1 der Darstellung des näheren nhnalties des Heilsplanes
Gottes mit der 1t das Entwicklungs-
moment hervortreten äBt Daran schlieben sich annn VOIN
selbst einige Schlußfolgerungen TUr dıe Gesamtlehre

Die Menschwerdung des 0QOS
und der Entwicklungsgedanke.

{)Iie Betrachtung der Menschwerdung gewinnt iın erster
Linie dadurch Anteil Entwicklungsgedanken des renäus,
daß S1Ce als der Mittelpunkt ın der Entwicklungsgeschichte
des Gesamtgeschlechtes aufgefabht WwIird. Wie besonders dus
seinen Ausiührungen uber die OÖOkonomie der un erhellt,
S1@ renäus S1C als eine Oorganısche Einheit amı steht
der LOgOs sotfort ın deren Diese au ist Yanz VOT -

räglic mi1t der Vorstellung VO 1INDTUC eines ollkomme
Lebens iın 21n dahinsiechendes Lebewesen. o hat

renäus ZW dI den edanken der Neuheit dessen, W ds Chr1-
Stus gebrac haft, schr REUTLLC ausgesprochen. ber val

ın einer Weise, die doch gleichzeitig der unendlich Zdl-
ten Einordnung des LOgos 1n den menschlichen Gesamtor-
ganısmus echnung räg Das SCe1 einigen edanken
gezeil1gt, die längst geklärtes patrıstisches und ogmenge-
schichtliches Erkenntnisgut ınier der tormalen Rücksicht
hnerausheben, d1e unier uUNSere Untersuchung

Die £1SNe1l Gottes Ze1G sich nach Irenäus, Ww1e iIruher
ereits Testgestellt, in der Anpassung er SCIHNEr Maßnah-
Men die ALr des Menschen. S10 hat sıich aber besonders
1ın der vollendeten Anpassung der den Fall des Men-
schen angewandten Heilmittel die Art un dıe etzten
urzeln des Falles geoTffenbart.

unacCcıs einmal MUu das nämliche eschöp gerette
werden, das auch der Uun: veriallen WäaTr Darum Wäar
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notwendilg, daß der vorhergesehene Retter, das CEUC aup
Tenausder Menschheit, die menschlıiche aiur annahm.

wird N1ıC muüde, diesen Wesensbestandtei der Rekapitula-
tionslehre immer  _ wieder einzuhämmern SO sagt Z Z
„„Aus einer uDSiIanz ist a  @S, Abraham, Moses und die Pro-
pheten und auch der Herr selhbst Wer das eugnet, enn
den rstling der OoOtfen nicht!““

Es 1e0 1LLUM 1 Wesen der Rekapitulationslehre, daß S1C
Urc scheinbar entgegengesetzie Bilder umschrieben werden
annn Einmal spricht Irenäu VON der Einsenkung Christı
ın die kranke Menschheit, _ iner „Vermischung‘“? mit «ihr:
ann hat aber auch, dıe rückwirkende ra der Dhy-
sisch aufgefabten rlösung kennzeichnen, die Vorstellung
VON E1iner Art Eingeschlossensein der vatiter 1mM Schoße
des Herrn nerangezogen?®.

Die ersiere Ausdrucksweise erinnert mehr die organische
Einordnung, namentlich WEl WIr beachten, dali Irenäus Bilder,
die e1ine schr enNgGE, SOZUSaYECI organische Verbindung erinnern,
schon ZUrL Beschreibung der göttlichen Gegenwart des 000S iın
der Menschheit heranzicht. So el Ö: 1 > „Der eingeborene
‚0GgOS, der immer dem Menschengeschlecht nahe IST, geeint und
eingesprengt (Consparsus) seinem Gebild nach dem Wohlgefallen
des Vaters.

Wie Stieren bemerkt, hat Grabius hierzu als griechisches r1g1-
nal NMEQVOQUEVOG vermule bel Plutarch, Romulus 1ST das Wort ZULE

Bezeichnung der Inneren Finheit der eele Init dem Leibe Verwell-
det Da der lateinische UÜbersefizer sich aber urchweg galz endg

die griechische Vorlage anschliebt, das Wort CONSPDAFrSUS aber
sichtlich mi1t eiınem OUVVEONAQWEVOG sich deckt, 1eqg die Annahme
nahe, dieses habe 1mM griechischen ext gestanden. Trenäaus
dann die Vorstellung VO AÄOYOC ONEQ WATLXOG angespielt.

AnschlieBend diese Stelle verbreiıtet sıch rTrenaus
austführlicher ber die Rekapitulation. Er betont 21 den
Durchgang des 0Z0S UNC. Adie geEsaMtE Heilsökonomie.
Dieser Gedanke ist gew1 1n Ausschnitt dus den Ausiuh-
rungen des renaus, die WITr später ıınter dem Gesichtspunkt
der triniıtarıschen Zuweisung der Heilsvorbereitung Kurz
überschauen. ber 1ın gew1issem ınn gehoört diese Arbeit
des 0gOS dem AÄmt, das iıhm auch als kommendem
Menschen und Erlöser des ekapitulationsgesetzes uTällt
un ist darum schon hiıer nennen Der Text ist unter
Rücksicht der Rekapitulation enn auch 1ın eiınem Au{isatz

Vgl CLWW auch 5! Zie (p 541 S5t.)
Einen hierher gehörigen ext S1e  he unien ın dem Abschnitt

über die Kirche 353
5‚ 2 » (p 51446 S vgl auch weiter unie 340 {if.
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VOIlI d’Ales4 ausiuührlich gewuürdigt. ber dıe e1L1dee,
die hıer besonders eutlic gleichsam Och ber diesem,
zweiftellos 1m Mittelpunkt der irenälischen Theologie stehen-
den edanken chwebt, ist die der göttlichen Planung, un
ZW är einer, dıe ihr Z1ie]l aut geduldigen egen angsam

Darum hebt auchtortschreite  CY Vorbereitung ersire
renäus 1mM weiteren VerTolg diese Grundlinie wiıederum hner-
VOT : .‚„Nichts ist unberechnet und Uunzeit1g bei iıhm (dem
LO0gos), ebenso Wen1g W1C 0S etwas Unpassendes Dei dem Va-
ter Oilbt. )1ie Bedeutung dieser endungen als IHWEIS
auf geordnete Folge un Entwicklung wurde bereıits heraus-
gestellt.

C) Den edanken des Hindurchschreitens des Ahistorischen
Christus durch alle Altersstufen des menschlichen Einzel-
lebens hat Irenäus, VerlocC uUurc das gleiche theologische
Prinzip, bekanntlic HIS ZU Widerspruch mit den klaren
Angaben des Evangeliums uber den Irühen T10od des Herrn
durchgepreßBt, ihm 21n CT VON eiwa Jahren
zuschrieb.

Aut jeden Fall zeigen schon diese Beobachtungen, daß
renäus Urc d1ie Auffassung des Heıilswerkes Chrisia als
der Wiederherstellung der Menschennatur 1ın ihrem Haupte
keineswegs Behinderung, Ssondern Förderung TUr se1ne
ere Lieblingsneigung gefunden hat, iın den HeilsmaßBnahmen
Gottes 21n langsames un stetiges Fortschreiten sechen

Die e1lstia CHristi 1m ntwicklungs-
gedanken

DIe eigentliche e1lstia Christi ist eın Sichniederbeugendes Gottessohnes untier das weitverzweigte en des Men-
schen. Er kam, die un dUus SeiInNnem Gebilde VOT-
treıben, Sagt Irenäus einmal (3 1 s 5924 St.) un
annn das en uüberströmen lassen aut die entsuhnte
aiur des Menschen, Il d  W., den Menschen
AHeuUuern Es W dr VOT CM en der glaubte, iın der Vor-
stellung VON T1STIUS als dem Erneuerer eiınen unvereinbaren
Widerspruch miıt der De1 renäus STLIar vertretenen edan-
kenreıihe VO stufenweisen Fortschri erblicken mussenö5.
In irklichkeit ist renäus gerade VONMN dem Prinzip der
WVOAXEHAÄHLWTLE dUus ZUr Entdeckung der Angemessenheits-gründe tur viele Einzelanordnungen gelangt, die ott 1M

RechScRel 189
» Ich entnehme dies dus Bonweitsch, Die Theologie des renäus, 12
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Verlaut des Heıilsplanes getroffen hat Er hat S1C olIt als
notwendige Stutien begriffen, ohne die der Erneuerung die
rechte Ordnung und Vollendung gefehlt Allgemeın
bekannt ist ja der Fortschri in der Begrundung der eils-
geschichtlichen ellung der utter des Herrn, den renäus
Urc d1ieses SCIN heuristisches Prinzıp hat ESs
sSCe1 RT VOINl diesem eispie ausgehend der Entwicklungs-
gedanke verfolgt.

e1n Wesensstuc der eka-Die Typologie Maria-Eva
pitulationslehre des renäus. S1C das der unlös-fiIuührungen uber dıe ekapıtu-lıchen Verwobenheit sSe1iner Al
lation als (Ganzes OMMEeN m1t der mariologischen Ent-
sprechung.

Im dritten uch lehnen sich Tast die ganzen Ausiuüuhrungen VOIN
Kap aDn die Jungirauengebur Immer wıieder wird die
katholische Deutung der haalma VON Is hervorgeholt. 2
WIrd die Bildung Adams dus der jungfräulichen rde und die
Geburt des errn AdUus Marıa der Jungirau gegenübergestellt:
Es mußte u ‚„das Gebilde gereitfe werden, das auch erschaifien
worden WAär, untier Wahrung der Ähnlichkeit““ Der nam  liche Ge-
danke 1ST Z noch kühner geformt „Wenn (Christus) das
N1ıC geworden wäre, W dsS WIr al tatsäc  1C nichts
GiroBes ge der lateinische ext hat die Indikative des grie-

ManCANISCHeEN rreallis beibehalten), WeNn 1Litt und duldete.“‘
dari hier das ekannte Augustinuswort denken ]1us esT, quod
PTO nobis Tactus estT, quam quod PTO nobis DASSUS est Her
begegnet auch die typisch irenäische Deflinition des Menschen:
„Jedermann WwIrd zugeben, dab WITr 21n Leib sSind, vVon der rde
» und eine eele, die den e1s VOIN ott empfängt.‘‘
2 > nde steht die merkwürdige Formel »Er hat die rde
kapituliert.‘“ ED wendet Trenäaus eın Stufendenken auft die (1e-
schichte der tammeltern d  » e1ine er die Angabe der Ge-

dam und EvaNes1is hinausgehende AÄuffassung begründen.
hatten beim Sündenfall noch kein Wissen die Kinderzeugung ;
S1e mußten zuerst heranreifen, dann aut diesem Wege sich meh-
rell. So empfing auch Marıa schon, als ihr 21n Mann ersti
gewiesen WÄäar. Das (Giesetz selbst Lrug dieser „recirculatio“‘ uC
rollung, Auflösung des nofiens Lım. VOTraus echnung. Das bel
einer olchen Rückrollung nötige Verifahren beschreibt Tenaus
dann anschaulich.

SO plastisch WwI1e ler hat renaus wohl nirgends die Rekapi-
tulation verdeutlicht un ZWar als e1ine olge VON Handlungen,
der Entwicklung 1m buchstäblichen ınn eigen ist: „Als Erstge-
borener der oien geboren, hat der Herr die valer ın seıinen

und Z en wiedergeboren, wobel selbst
der Anfang der ebenden ward, WI1e dam der AÄnTang der oien
geworden WÄäT. Wenn ukas den tammbaum mi1t dem Herrn
anfängt und dann auft dam zurückleitet, deutet CT eben amı
d dal nicht dam den errn, ondern dieser ihn Z en
(zur Botschait des Lebens) wiedergebar. SO hat auch der Knoten
des Ungehorsams der Eva seine LÖSUNG MR M eriahren.
Was die ungfirau Eva Urc ihren nglauben verknotet hat, das
hat die ungirau Marla durch inren Glauben wieder aufgelöst.‘‘
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ewWw1 sollen diese Ausfiüuhrungen iın erstier Linıe die Tat-
sache beleuchten, daß der göttliche Heilsplan VOI einem m

bedingten Willen ZUrTr Ordnung esi11mm: Wa  — ber dieser
Ordnungswille äaubert sıch ehen darın, daß eine FEntwick-
Iungsfolge der Verwicklung AnfTfange entgegengestellt
wird. ott geht eben den Irrgängen des Menschen, und
wWwar jedem einzelnen Schritt nachfolgend, 1n ruckwärts Ye-
wandter i1chtung heilend ach Darum MUu 211 Lichtbote
das e11 bringen, WwW1e der Schwarze das Verderben
tiftet a  e; darum WTr dıe vermittelnde Tätigkeit einer

utter eriordert un als Gegengewich den
Ungehorsam der Erstsunde die Gehorsamsta MarıJä nOTL-
wendig®.

Trinitarische Zuwe1sung
der heilsvorbereitenden aßnahmen

d) Das emu des renäus, das m1T Olcher 1 dem
FEinzelnen nachgeht, sich OTIIenDar STLar hingezogen ZUr

Befirachtung der Art un Weise, Ww1e sıich dıe Heilsbetäti-
UUMNY aut die trinitarischen Personen verte1l Obwohl natur-
iıch renäus hiertfür e1In reiches vorbildliches O  qgu Deı
Paulus un Johannes orfiand, dart mMan doch Hel der Sorg-
Talt, m1T der diese Betrachtungsweise pilegt, aliur seinen
INN TÜr zerlegernde, entwickelnde Auffassung m1T verant-
WOTILLC erklären.

Daß sıch bel1l der besonderen Verknüpiung eils-
geschichtlicher AuBenbetätigungen (Gottes m1t hbestimmter
Hersonen der Tınıta 1Ur Zueignung handelt, wird da-
RC klargestellt, dab renäus er dem Sohn das Gleiche
zubilligt, W das unm1ıtLtielbar dem (Gjeiste zugesprochen
hat? Im allgemeinen aber dart mMan ohl Sadell: Sobald

die Durchführung auch schon die vorbereitende der
Heilsökonomie geht, ist doch der ohn, den renäus mI1T
Vorzug er S1IC dessen e1inarbe1ı liebevoll
nachgeht.

Die Verteilung der Heilsbetätigung der Tel göttflichen
Personen wird einmal VOTGeNOMMENN : dem ater eignet
die udokia (die 1ebende anung), dem ne die admını-
stratio, die umsichtige Durchführung®?. Mit Ehrfurcht 11l
renäus VON dieser Tätigkeit des Sohnes gedacht en

Vgl d’Ales, d. O 9 193
Vgl 4! 20, mit “ 20,

sS1ine bona voluntate DPatrıs sine administra-
10Ne J COgNOoSCeL quisquam eum.““ (4 78 579 ST
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‚ ZUF Durchführung der Heilsgeschichte, die sıch aul den
Menschen bezieht, STan dem Vater der reiche und unsag-
are Dienst SC1INES eigenen Sohnes und S Z Ver-
IUgunNg SOWI1@E der HI1 Geist‘‘?.

Überall eNTIdeC rTrenäus das Wirken des 020S ın
1NS1C aut die kommende rl1öSung.

Er schritt durch das „sich unterhaltend, dam suchend,
die Sodomiter strafend'‘, sich schlieBlic dann 1m OIIien-
baren1®9. In Q allzZ äahnlicher Aufr INUNg werden } 1 > wiederum
die Weisen der Offen  ru Gottes Urc se1in Wort ım VOTrT-

O1g HIis dessen ErfIüullung das die Kindschaitgnade
Dringt. Nach seliner Gewohnheit IUgt Irenäus eine ‚rat1i1o theolo-
gica für dieses Veriahren einer sich steigernden Heilsiürsorge
des (010(0S dnl ot{t hat cecben den Menschen gebildet ZUL. Wachs-

ESs 1ST hbezeichnend Tür Irenäus, daßfum UuN Zr Mehrung.
seinen Wortvorrat iur die saniten Wege Giottes bel diesen Bil-
dern und Zusammenfassungen der AÄArbeit des 1LOGOS verwende
SO legt ihm Ü die Absicht beli, ‚„die Menschen seliner Ver-
herrlichung anzulocken‘‘.
on durch die Erschaiffiung 1ST der Mensch mıit den drei

göttlichen ersonen iın Verbindung gefireien. S1e haben sich dazu
herabgelassen, sich ZU Urbild des enschen herzugeben. Nach
Strukers Feststellung** hat 1Ndes Irenäus 1n seinem Hauptwerk, aut
das WIr uUNsSeTeEe Arbeit beschränken, avon Abstand men,
die Ebenbildlichkeit Gottes, die der Mensch sich rägt, 1mM be-
sondern e1iner der drei ersonen zuzuordnen; erst 1n der Epideixis

Qr VOIL eE1ner hbesonderen Logosebenbildlichkeit desspricht
Menschen

Die Voraussetzung TUr dıe heilsgeschichtliche Betätigung,
die renäus dem 0GOS Zuwelst, ist dessen Überzeitlichkeit
un el Er hat sıch hber diese beiden inge denkbar
CUTLLC ausgesprochen.

SO bezieht er I, 16, die Doxologie Rom: 9, auftf Christus, CI -
kennt ihm also die Gottesnatur Solche Stellen sind zahllos
Der 0gOS 1ST Ba IUr Trenäaus der Schöpifer des Alls, w1ie 05
Kol 1, el „Das AIl 1ST HRC Ialn A

Man hat hıie und da den INAruC daß Trenäus dıiıe Wirk-
samkeiten des 0g0OS iın der Ordnung der aiur und ber-
Natiur N1C reinlich voneinander SCHelde Jedenfalls Sr
21n grobartiges Bild, das VOINl der rastlosen orge des
‚0G0S RO die gesamte Heilsökonomie CeNIWIr Hıer hat
renäus SC1INE schönsten offenbarungsgeschichtlichen Über-

. 71 (p 579 St.)
. 10, (P 587 St.) DIie AusTührungen des Buches

besonders eiwa Von Kap veriolgen auft eine ange Strecke
hin den Gang des Wortes ur den en und 1 wird
wiederhaolt der AÄuszeichnung rahams gedacht.

Die Tre VvVon der Gottebenbildlichkeit des Menschen, Mun-
sier 1913, 85 T
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blicke Der Sohn ist TUr renäus VOT CM der unentbehr-
1C Offenbarer Gottes Fur diese Arbeit ist als LMAZO
des Vaters W12 geschafftfen. „Von nbeginn STC der Sohn
SeINemM Gebilde Z E1 Er olitenbart en den ater,
WE  - un Wäann und WwW12€e der ater W1

Vielleicht hängt mit dem Berührten N, WelNn WIT
beobachten können, WwW1e Irenäus immer wieder Längsschnitte durch

die auTt Christus hinweisen.die gesamte HMeilsgeschichte legt,
Er ziecht N die Verbindungsfäden VO AÄnifang oder doch VOIl
e1lt zurückliegenden, vorbereitenden Statiionen des Heilsweges,
W1e e1nNe solche eiwa Urc Abraham bezeichnet wird, ZUnNn Erlöser
esus TISIUS und Seiner Geschichte 1ın

Das Walten des Sohnes, des Wortes des Vaters, g1ıbt VOT
em dem des renäus die lichtvaolle e1Te Wenn
1U  —_ auch das Desondere Zueignungsfeld des Geistes N1C
schart VON dem des Sohnes geschieden 1St, ist doch eın
Doppeltes erkennbar, einmal, daß der e1s sich 1n den
Dienst der Vorbereitung der Ankunftt des Sohnes stellt,
dann, daß insbesondere die Kirche Se1nNn Betätigungsgebiet ist.

C} Der EeLIS ‚„bereitet  4 nach Irenäus ‚„‚den Menschen 1M
Sohne Gottes VOTr  d (auber dıie prophetischen Ankundı-
Yyungen des Sohnes Gottes ure den 21s en OT auch
dessen Mitwirkung Hei der leiblichen Bildung des Ott=
menschen duls der Jungirau), der Sohn hingegen OLE ZU
ater  b dieser aber „„schenk die Unvergänglichkeit‘. Den
Anteil der verschiedenen Menschengenerationen diesen Be-
gr1 reC weit geTabt) den prophetischen itteilungendes (Geistes ber den Sohn SOW1@e en übrigen ien-
barungsweisen Gottes taßt renäus als uTe einer Art VO  s
au (jottes aut Darum geben diese Stuten auch en
Anteil en

DIie Ausführungen des tenäus O 1 kann mMan als (Gje-
SCHICHIiE der Betätigung des Geistes 1mM bezeichnen. Er
ist e der ın der auTtTe aut Jesus erabkam, N1IC. eiwa 21n
zweiıter Erlöser dUus eınem jenseitigen Pleroma Er sollte
sich gewOhnen, m1 iıhm ın der Menschhei Wohnungnehmen un S1C dus ihrem en Zustand ZUr Neuheit C Hhristi

gestalten. Er hat die Vollmacht ernalten, das O1l-
Ööitinen Er die geirennten Voölker ZUrTr Einheit Samlı-

4’ 6, (p B St.) Der Gedanke ist ın unzähligen FassungenDel renäus verirefen; 1ın 4, 7, mehrere Male
13 Diese Verbindungslinien sind Pa 4 A „„Descen-entie quidem exsultatione AÄAbrahae ın EOS qu1 ran SCmMINE 1US

vigilantes (damit sind die irten gemein eT videntes 1T1SLUmM cTt
Liliis 111 Abraham.“‘
credentes el; reciproca utem LUTSUuSs el regrediente exsultatione
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INe  S Ihn hat TISIUS versprochen als den eıstan der
uNns TUr ott herrichten SO hne inn, das W asser VvVon
oben, konnten WITr N1C zusammengeschweibt werden,
wen1g .1n Te1lg entstehen kann dus trockenem Mehl hue
ihn wären WITr 211 durres rdreich;: hne diese Ireiwillig
herabträufelnden egen VON oben könnten WIr keine Frucht
bringen 1)as Tautbad eiınt die Leiber, aber uUNSeTE SNeelen
werden geemt Urc den e1s

Das ntwicklungsgesetz D der Ökonomi1@e
der nde

renäus spricht gelegentlich VON menr als ZWel Bunden
o . IL „Vier allgemeine un wurden dem Menschen-

Ergeschlechte gegebe  6 am, Noe, Moses, ristus)
legt Wert darauft, 1mM NSCHAIU d1e Ausiuhrung aulı 1
Römerbrie{t betonen, daßb Abraham VOT der Beschneidung
gerechtiertigt wurde, und daß eD2NSO die Erwählung der
Erzväter VOT dem al des mosaischen (jesetzes erIiolgt isS;
Diese patriarchalische UTE der Heilsordnung gılt iıhm ehen-
sosehr als 21n göttlicher Bund, W12 der Sinal mM1 m

Israel geschlossene. och nımmt den Begrift des
en Testamentes melist ın dem UNS geläufigen erweiterien
ınn

Den Unterschie. der heiden großpen un hat Irenäus 1ın
NiC weniger zanlireichen Ausiuhrungen entwickelt W1C etiwa
den andern, ere1ts erwähnten Leitgedanken seiıner Theologie
VOIMN de realen Einheit der Menschennatur Chrisii m1% der
uUunNsern

Um NUr aut das uch hinzuwelsen, gibt hier hei der
Deutung des Gleichnisses VO  — den Osen Winzern!* eine qgube DBe-
gruündung des vorher schon unzählige Male abgewandelien Ge-
dankens. ISr unterscheidet als Stufen der Heilsarbeit (G0  tes 1m
einberg der Menschheit die der Pilanzung, die Erschaffung
des Adam, dann die Erwählung der äater, endlich die Mitteilung
des mosaischen eSseizes Zuletzt amen die Propheiten und such-
tien Frucht Infolge der Meintat, die die bosen Winzer dem
Sohne verübten, essen Sendung den Höhepunkt der Heilseinla-
dungen Gottes bildet, mußte dann der Ite und mi1t seinen Nn
renzen gesprengt werden. ie Umwallung des Weinberges 1ST
geTfallen. Er hat i über die rde ausgedehnt un IST
andern Wiınzern übergeben, die Frucht bringen ihrer eit Es

Uberall leuchtet1St 1n urm auifgerichtet, erlesen und schön.
(est praeclara) die Kirche Allenthalben 1st die Keiter gegraben,
denn uberall sind solche iinden, die den Geist auinehmen‘!>.

Den Hauptunterschied zwischen dem en und Neuen
un er  IC renäus WwW1e DRaulus darın, daß der Ite der

OBund der Knechtschaft und der Neue der der reıhel ist

L, 306, 1T 4! 5 >
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4 9! (p S5{.) wird der Herr miıt einem Hausvater VOeT -
glichen, der dem gesamten Hauswesen VOrSTIe| Den Knechten
und noch Unerzogenen g1bt ein gerecht abgefabtes Gesetz (Con-dignam legem) ; den Kindern (oder den Freien, i1beris und
enen, die 1mM Glauben gerechtfertigt sSind, g1ibt er passende Vor-
schriften; den Söhnen 11118 erschlieBßt OT sein TDe

Wie Trenäaus hier das Wort Goittes, uUNserT Herrn esus Christus,
als den Urheber auch des en JTestamentes ninstellt, beschreibt

auch sonst, W1e bereits angeführt, vieliac die Wirksamkeit
des LOGgOS 1m en un Der Unterschie 1eqg eben nicht, W1e
die Gnostiker wähnen, darin, daß eın verschiedener ott in beiden
Bünden wirke. Es 1STt vielmenr 1n und derselbe ater. Er hat
m1T der Ausdehnung seiner (Gaben auTt die Gesamtmenschheit g '
wartet, bis er das Gesetz der Freiheit erlassen könnte. Im Mehr
der Gaben, die aber VOIN der gleichen Substanz Sind Ww1e die Irüher
verliehenen geringeren Geschenke, 1eg der Fortschritt des euen
Bundes. Hier gab der Herr seine Gegenwart und SCe1NE OoOienaul-
erstehung. Mit dem Wachstum ın der 1e wird nockh
mehr un Hööoheres schenken. S50 entspricht das Verhältnis des Al-
ten. Bundes ZUuU euen demjenigen, das zwischen dem Zustand des
euen Bundes auft en und iın der Verherrlichung obwaltet Wir
werden in der Ewigkeit denselben ater uınd den nämlichen Sohn
und e1sS sehen, den WITr hier glaubten, un ın denselben
Stücken Zuwachs en und iortschreiten

SO wollte 08 der atler Derselbe Heiland, den SChon die Pro-
pheten angekündigt hatten, ist mit der Kundmachung des euen
1estamentes als erschienen verkündet worden. Es solltfen, die
in glaubten, immerzu Jortschreiten und durch die Testamente ZUr
Vollendung des e1iles heranreifen (vgl. schon 4 D, 1) Nur ein Heil
g1bt nämlich und einen OTtt. ber Was den Menschen OFMt,
das sind viele Vorschriften, und nicht wenLige Stufen sind eS; die

ott Iiühren. Wenn 21n irdischer ÖNn1g, der doch 21n Mensch
ist, gelegentlich seinen Untertanen gröberem Fortschritt heltien
kann, sollte dies ott nicht Ireistehen, der doch immer der
nämliche IST und entfschlossen, dem Menschengeschlecht StieLSs AÖ-
here (inaden er  n, un fortdauernd die ehren, die ihm
geTallen. Ein Denken (sensus), das glaubt, mit der Reihe einander
ablösender (Giötter einen Fortschri erzielen, steht nNıe 1ın einem
ott test Fortgetrieben VOINI dem wirklich Seienden ott und rück-
wärts gewandt, sucht ZW.dAr ständig; Lindet ott aber nle. Es
ird immer 1mM Abgrund des Unerfaßbaren schwimmen, wenn
nicht uUurc Buße bekehrt iın zurückkehrt, VON sich WEG-reiben lielb

E1ine der Form ach och kräitigere Kennzeichnung der
Unvollkommenheit des R1 Bundes STCe &. 1 Das

Kapitel bringt einen Fortschri gegenüber den V
auIigehenden Ausführungen, indem besonders die hohere
Sittlichkeit des herausstellt; gleichzeitig ist aber auch
das Verbindende der beiden Testamente och schoner her-
ausgearbeitet.
on 1mM Kap wIird geze1gt, daß das Gesetz der Liebe De-

reits 1m galt, daß Christus gar kein höheres Gebot gebracvielmenr dieses namlıche seinen Jüngern I1LeuU auferlegt hat (1nosI1s
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ohne Gottesliebe e1listet nach Daulus (es wird auf Rom 13, 10 VOI-
wiesen) nichts; das gleiche gilt VON der Erfassung der Geheimnisse
und des aubens Die 12 schafli{it den Menschen ZUTL Vollkom:-
menheit (dilectionem VeTrO perficere perfecium hominem); WT ott
1e 1ST. vollkommen ın diesem Äon W1e in dem kommenden. Die
1e hört nımmer aufl, cher wächst sS1C noch drüben So sind die
Vorschrifiten des vollkommenen Lebens (consummatae vitae, olfen-
bar AÄnlehnung den stoischen Schulausdruck DLOGC TETEÄEOLWEVOG)
die gleichen 1m en und euen 1estament. Folglich gehen sS1e
auch auftf den gleichen Gott zurück.  .. Er gab Einzelvorschriiten
für beide Jestamente, W1e S1C je e11ls passend 1I1. Die höheren
und OCNSIeN Gebote aber, die Retftung geknüpft ist, erließ
CT als die gleichen für 1 f Das Gesetz hat bereits 1m
VOTaUSs ZUr Christusnachfolge angeleitet. Das hat der Herr selbst
gezeigt, als den eichen Uungling aut seine rage, WI1IC man 1NS
en eingehe, auft die Gebote des Dekalogs und das Liebesgebot
hinwies. Dadurch hat er die Vorschriften des esetizes enen, die
ihm nachfolgen wollen, e1n für allemal als die ule Zu Eingang
1NS en VOT ugen gestellt.

CSUS hat also die natürlichen Vorschriiten des Gesetzes, UrCc|
die der Mensch gerechtfertigt ird (die übrigens alle jene sSschon
VOT dem Erlaßb des Dekalogs beobachteten, die die Rechtiertigung
durch den Glauben und das Wohlgefallen Gottes gewannen), nicht
aufgehoben, sondern ausgeweitet und eriullt. DIie VO errn 1n
der Bergpredig verkündete innere Gerechtigkeit enthält keinen
Gegensatz dem ruheren und nicht dessen Aufhebung, WwWI1Ie die
Schüler des Marcion laut ausrufen, ondern (Irenäus bleibt Del
den gleichen Worten WwW1Ie en seine ErIüllung und Ausweitung.

Worin besteht diese Mehrung ? Zunächst ist der Glaube dem
Gegenstand nach gewachsen. Es el 1m nicht LIUT den
ater glauben, sondern auch den nunmehr geoffenbarten Sohn.
Er den Menschen in die Gemeinschaft und Einheit mit ott
C11M., Auf sittlichem Gebiete wird nunmehr Handeln verlangt
Stelle bloBben KRedens, WwWI1e 05 die Pharisäer en; lerner innere,.
nicht LU außere Gerechtigkeift. uch die Begierde nach dem
osen verbieten, edeute Erfüllung und Ausdehnung und Erwe1l-
terung des Gesetzes. Weil für Knechte estimmt, mi das (Ge-
seIz die eele durch die körperlichen, au  Beren inge erziehen
(es ist offenbar die Reinheitsvorschriften gedac Es ZOUY w1e
mit eiıner Fessel ZULC Unterweriung untier die Gebote, amı der
eNsSC einmal erne, otft gehorchen. Der 000S aber hat
die eele beifreit und Anleitung gegeben, daß durch S1Ce auch der
21b Ireiwillig gereinigt wurde. Da mußten Ireilich die Fesseln
iallen, die sich der Mensch schon gewöhnt (assueverat),
und galt, ohne eSSC ott Iolgen. Was hinweg-

werden mMu VO dem Gesetiz, Wr der e15 der
Furcht, wobeil freilich renaus keineswegs dem den Limor SOT -
viliter sServılis zuschreiben wıll Gerade aut den Gedanken, daß
schon das unier dem Zeichen der DPietät siand, en Irenäus.
sofort über: AÄAus cedehnt werden mußten die Freiheitsbriefife (de
creia libertatis), gemehrt die Unterweriung un den Öni1g, nicht
die mpÖörung den Befireier. Die Haltung der Knechte und
der Kinder den gemeinsamen errn soll gleicherweise g -
horsame Pietät se1in, aber die Kinder mussen sich auszeichnen
HRO Vertrauen enn das Wirken in Freiheit 1Sst erhabener und
er als der Dienst iın Knechtschait.
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An welieren Beispielen ird die atisache beleuchtet, daß die
innere Sittlichkeit ınd die der ate (Irenäus stellt D d,. die PäM-
ladung ZUr TMU dem Verbot des bloBben Wucherzinses YCYECNU-
u  e N1ıC Zerstörung, ondern ErTiüllung un Ausweitung des
Gesetzes edeuten 21 scheut renäus, dem olifenbar schr viel

dieser Fesfstellung gelegen Ist, HIC eine erneute Verwendung
der gleichen Formeln „Man könnte 0S werde LIUTL e1ine Ggrö-
Bere Wirksamkeit der Freiheit un ine innigere liebende Nnier-
weriung unier den eireler ın uns eingesenkt. Wir sollen C

das.die Beireiung nicht ZUuU Abfall VOIN ihm verleitet werden:;:
wurde Untergang edeufien Vielmehr sollen WIr gen des Emp-
Tanges der höheren na ihn desto mehr liıeben Je mehr WITr 1n
der 1e wachsen, uUmsOo höher wird auch uUNSeTe Jenseitige Herr-
lichkeit sieigen  64 (D 597, St.)

S0 Deweist, W1C renäus zusammentassend wiederholt, die
Einheit der (iebote 1n den beiden Bunden dıe Einheit (Jot-
Les Das Verhältnis der beiden un ist die VOIN Antang
und rsprung ACASTUM und Erfüllung. [ DIie atsache,
daß das naturliche Sittengesetz Delıden Bünden gemeinsam
SE eweist auts deutlichste, daßb erselbe Gott, nämlıch
uUuNser Herr, der 0G0OS, zunaäachst die Knechte ott N1ınN-
GgezoGCen nat, annn aber die reiıne1 denen verlieh, die ihm
untierian SINd. Der Gedanke wıird als Deutung VOIN Joh S

tast ın den gleichen Worten nochmals wıederholt Dra=-
ham allerdings schon Ireiw1llig un NAne Fesselung,
allein ob des Hochsinnes SCINCS aubens, dem Wort Ge-
Tolgschaft geleistet un WT Freund Gottes geworden.
ber selbst diese Freundschatit m1T Abraham hat das Wort
nıcht AdUS Bedürtnis darnach zugelassen. Das Wort ist ja
se1it nbeginn vollkommen 1elmenr vollte der ‚0GOS LUr
Abraham ın SeiNer ute das ew1ge en schenken; die
Freundschafft Gottes ist Ja denen, die sich S1C bemühen,
Bringerin der Unsterblichkeit

renäus weist also auch hier W1e OI aut die Bedürinis-
losigkeit Gottes hın und begründet S1C mit seiner Vollkom-
menheit amı gelangen WITr eigentlich schon dem wich-
ti1gsten Teıil uUNsSeTer Beobachtungen: Er RIrı die emMuUu-
hungen des Jrenäus, das (jesetz der Entwicklung un des
Fortschrittes, auTt das 1ım göttlichen Heilsplan ortwäh-
rend Kucksicht s1e philosophisch-theologisch

vertietfen. Wir können die grundsätzlichen Erkenntnisse,
aut die renäus 1er ankommt, dUusS einer längeren Aus-
Tührung ninehmen un Ergänzungen iın die abrundende
Schlußzusammenfassung einordnen.

och ist ZUVOT och e1n 1C. wertien aut e1nN weilteres
AÄAnwendungsgebiet des Entwicklungsgedankens be1l renäus:
die Kirche
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Die Kırche als der erweıterte CCHht1 S4108
CHTT1STUS ın seıner ntwıcklung Z 9 Kırche

Es ist klar, daß WIr den 1nn des renäus Tür organisches
achsium besonders auch seinen Aussagen uber dıe.
Kırche beobachten K«onnen.

renäus sah VOT sıch d1ie räumliche ntwicklung, die
Katholizität der Kirche

Das Erhebende dieses Schauspiels hat Ofiters geschildert!6.
uch die merkwuürdige Ausiühr &: 1 ? (p St.) kann hier-
her werden Die VIier eltgegenden SOWI1E@e die ler ın
en ihre nisprechung iın de> E vierfachen Evangelium, das mI1T
dem e1s des Lebens, die Säule und Grundfeste der Kirche ist.

ber renäus enn e1ne och weiter ausgedehnte Kirche
Seine universale, den gesamten Heilsplan Gottes uUumSPahn-
nende Betrachtungsweise hat seinen 1C darauftf gelenkt:
T1SIUS ammelt SC1INE Gläubigen dUus beiden 1estamenten!?.
DIie Rekapitulationsidee renäus aut d1ie Beobachtung,
daß der Glaube der Heidenkirche den Glauben Tanams
VOT der Beschneidung anknuüupitl3.

D) YT1SIUS nthält nTolge sSeiner Wesensbestimmung die
Hinordnung aut die iıhm anzugliedernden T10SiIen ın sıch

5! 18, gibt Irenäus geradezu olgende Begriifsbestimmung
Christi S 1st Gott, der Adas alte (Gjebilde des Menschen In Sich
rekapituliert, die Sünde Ooten, den T10od vernichten und
den Menschen heleben..‘‘ Wir können auch iın diesem Zusam-

die eTt IUr diemenhang beobachten, W1e Tenaus Ausdrücke,
Menschheit Christiı 1n Hinblick aul ihre Verbindung mit dem 0G0OS
gebraucht, heranzieht, auch die Seinsverbindung der Einzel-
gläubigen m1T Christus wiederzugeben. S50 gebraucht Ö, 1 >
COMMILXTUS VOII Christus ; in demselben Abschnitt nde Ssagt

VO  — den TIOsSien Commixtı CI Datrıs
renäus geht darum auch VOIN der Beirachtung des ind1v1-

duellen Lebens Jesu ungeZWwungen azZu über, sich den Vor-
Yyand der Bildung SC1INCS mystischen Le1ibes vergegenwär-
igen

d; 19, verfolgt die 10mala der beiden Naturen Christi
(die bezeichnet 1STUS der Sohn des lebendigen Gottes
ward zugleic Menschensohn) HRO das Geschick des OE
uegen Schluß kommt 1n seilner herrlichen Ausführung, die
sich Eph und Kol 2 anlehnt, aul die Bildung des IMY-
stischen Leibes Christi als der Frucht der rlösung sprechen.

16 Vgl 1: 10, n Die Kirche agleichsam 211 Maus, e1in Herz,
eın Mund, eine Lehrüberlieierung. Man spürt die ajestä die-
SCS Schausmpiels, das der 1ne Glaube 1n der weiten Kirche Dietet

17 Die aDsolute Allgemeinheit des Heilswillen: Christi iSt duSs-
geiüuhrt 4) 2 >

18 Vgl O, Der Same Abrahams ST die Kirche

Scholastik. XII
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Der grohe menschheitsweite 1C der Tenaus eigentum-

ich ist, äDBt ihn sehen, daßb Marıa he1i der Grundlegung des
Heiles die Stelle der Kıirche Verir1ı S1e spricht iın ihrem
Magnıifıkat als Vertreterin der Kırche den ank TUr die
soeben verwirklichte rlösung Aaus:

C) Von dem Mittelpunkt der relig1ösen Menschhe1tsge-
SCHNICHTE, den das Erlösungswerk bezeichnet, meistert renäus
das davorliegende Heilsgeschehen. Von dem glei-
chen ruhenden Dol AUS blickt OT auch in die Zukunftt und
CNIWITFr Se1nN Bıild VOIL dem LOSE der Kırche Es ist urch-
Adus siegesiroh gehalten. In der Kirche als dem eia des
eiligen Geistes ist ja dıie na eingesenkt?°. Das verleı
ihr e1ine unzerstörbare Lebenskra Trenaus sah wohl, daß
die Vorsehung die Kirche seiner Zeit der TO des Mar-
tyrıums ausgesetzt ber ihm gilt die Bereitschait ZU

Martyrıum als eın Kennzeichen des echten Geistes 1ın der
Kirche ESs ist ihm 21n sicherer Bewels TUr die Verwertilich-
keit der GnosIis, daß S1C das Martyrium hblehnt21 Wohl
erie1de die Kirche Urc diese auberen VerTfolgungen und
die Wcüuühlarbeit der Häretiker vieltachen Abbruch ber das
stellt ihren Bestand N1ıCcC in rage

Die als Salzsäule zurückgebliebene rau des Lot sinnbildert,
WIe 4, SL, ausführt, die Kirche. „Auch S1C 1S% zurückgelassen
auft dem irdischen Fremdgebiet (confinium terrae) un erleidet,
Was eben menschlich 1St. ber während ma  —_ olIt n Glieder
VOIN ihr Tortnimmt, hleibt doch die aule estiehen, die Fe-
STUNG des aubens, und S1C Testigt die Söhne und sendet S1C Zn
alier voraus.‘““

Ogar die atisache der Einwirkung des Christentums und
der Kirche aut C1INE andere Kulturgrundlage W1C d1ie hel-
lenistisch-römische WAärl, hat Irenäus schon voller Freude
Testgestellt??. Später sollte die Loslösung der Kıirche VvVonmn
der Kulturgrundlage der Antike 21in Problem werden, das
auch die Männer der Kirche beunruhigte??. renäus würde,
das kann man ohl ) dem unaufhaltsamen Untergang
des ntıken Kulturgefüges vielleicht ruhiger 1NSs Auge Ye-
schaut en

4 7) und 5’ 10,
dazu Baur, Untersuchungen über die Vergöttlichungs-

lehre  172 4 1n der Theologie der griechischen aler ThOschr 101 (1929)
5! 18,
Ö, , 2) vgl schon 1’ 10,

Orosius und andere Historiker: vgl den soeben O1-
schienenen and der Kirchengeschichte VON Fliche und Martın

3525
(und die Bemerkungen VOIN (Overmans in StimmZeit Ö 132 | 1937 ]
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Es gıbt tüur renäus keine inhaltliche Fortentwicklung
der apostolischen Predigt. Die Apostel traten Piingst-
tage soTfort aul 1mM Vollbesitz der anrheır (3 1 11
Pfingstgabe brachte ihnhnen miıt den andern Charısmen auch

Diese nämliche Erkenntnisifülledıie vollendete Erkenntnis
wollten die Apostel durchaus ihren Nachfolgern vermitteln
(5 57 If.) Darın 1eg ja IUr renäus auch der rund,
der ihn berechtigt, die Überlieferung der Kırche mit der
Darbietung der anrheı schlechthin gleichzusetzen (3 3,
uınd öÖfter). Der letzte Quel R! ahrheit, namentlich der
übernatürlichen, aut das H il des Menschen hingeordneten,
ist TUr renäus ott Darin en durchaus johanneisch.
Ebenso ist TUr ihn W1C IUr ohannes anrhnei un: en
vergesellschaftet?*. amı ist aber doch wıeder dem Dyna-
miscHen und ';olglic auch dem Entwicklungsmoment iın
anderer 1NS1C Sein CC zuerkannt.

Dem Fortschri der Lehrentwicklung hat renäus Somıit
mehr tatsäc  1iC gedient?>, als O iıhn theoretisc erfiaBt hat
Immerhin beweist e1ine längere Ausführung (1 10, 3) daß
renäus dieses verheißungsvolle Feld der Entwicklung 1m
en der Kıiırche wenigstens gesehen hat nier den { he-
men, deren 1eiere Ergründung 1er als eine Auigabe Tüur
suchende Geister bezeichnet, nNat übrigens auch die Kirche
selbst eine

Es lag der Kampfstellung, d1ie Trenaus einnahm, WenNnn
auf dem (Giebiet des auDens mehr die Einheit und

Apostolizität der Te betonen mMu.  @, als OT aut die Ent-
Taltung des Depositum achten konnte ber hat 1ın

I D, und Olfter ım Zusammenhang dieser Kapitel
25 Um LIUT e1Nes nennel Der Gedanke der vollendeten

Übernahme der Menschennatur Urc den fleischgewordenen LO0-
JOS hat renäaus stark beschäftigt, dal bei der immer -
neutfen Prägung VON Formeln seiner Wiedergabe einen starken
Wortvorrat benötigte. Es 1STt ohne Zweifel 21n Verdienst des Ire-
näus, die or(Te, die ZUL Beschreibung der Menschwerdung als
eiıner innigen Verschmelzung des Gottessohnes mit der Menschheit
geeignet sind, bereichert en Besonders er dieses ern-
STIUC der christlichen re spricht EL STIEeISs mit tarker innerer
Wärme und Anteilnahme Er überläBt sich hier gelegentlich dem.
Zug dankerfülltem und beklagt m1T wehem edauern die

die W esenszusammensetzung COChristı gerichteten Gotteslä-
sterungen der Gnostiker (vgl nde VOIN uch 3) uberdem bleibt
aber die Vertiefung der Lehre über Kirche un Tradition e1n

Sollte man auch N1C|Hauptfortschritt uUunNsSeres Kirchenvaters
seine Heilsplan- und Geschichtstheologie dazu rechnen dürien ”

1, 10, Kirche unter dem 1C des COr DU>S Christi,
dem die eiden beruien wurden).
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schoneren Worten dıie verjüngenden Kräjfte gepriesen, d1e
VOIl dieser Glaubenshinterlage aut das religiöse en der
Kırche ausgehen?

Philosophisch-theologische ert1iefiung
des Fortschrittsgedankens: ntwic  ung

der geschöpfliche W eg ZU Vollendung
Es gıbt Del renäus C1InNe 21 VON Stellen, un S10 tau-

chen in gröberer Zahl un Ausführlichkeit nde SC1-
LICS Werkes auft, in denen uber die etzten Girunde nach-
sinnt, ott überhaupt sich mit dem Menschenge-
schlechte Muhe gibt Er eSLMM diesen Stellen, dıie
OTitenDar die Frucht langen Nac  enkens siınd, sowohl den
etzten Inhalt un den 1eisien 1nnn der e1ilsarbDe1l (Giottes

Menschen, als die Entwicklung als den Weg azu
rechtiert1g Das letzte Ziel Gottes, OT mehr oder
weniger gleichmäßig edesma dUSs, ist daraut gerichtet, das
Menschenwesen uUDer SCe1INEe geschöpfliche Vergänglichkeit

Der TU TUr diesenun Begrenzthe1i hinwegzuheben
Entschluß Gottes ist seın RE1ICHIUM un SC1INEe Neidlosigkeit,
ra deren SeiNEe Geschöp{ie sich herautziehen 11l
Dazu Wäar aber der Weg einer langsamen Erziehung un
Führung ZUr e1te der gegebene der geschöpilichen
chwache und Enge

Zur näheren Veranschaulichung dieser Gedankengruppe
des renäus, die WIr teilweise schon er streititen, SC1 eın
austüuhrlicherer Zusammenhang näher betrachtet }, 111
renäus den Einwand beantworten ott IMNC Von

AnTtang den Menschen vollendet erschatien können” Ire-
aus weist zunächst daraut hın, daß Gottes mac Vonmn
Seiten Gottes Adus gesehen, unbeschränkt ist S1e hat aber
notwendig Grenzen den Geschöpien, aut die S1C sich Ol -
treckt

„Das soeben Erschafiene konnte nicht ungeschaffen SCc1N. Ent-
sprechend der Tatsache, da diesen esen das Ungeschaifen-
sein abgehrt, stehen S1Ce auch | Goif | dem Vollendeten nach Weil
jüunger, darum sind S1e uch kindhait, darum auch ungewohnunt und
ungeubt, Wäas vollkommene Haltung angeht.‘‘ iıne Muttier könnte
Wr ihrem Kinde die Speise kräitig zubereiten, aber das ind
1ST noch unTfähig, die stärkere (im griechischen: die altere,
NOEOPUTEOQAV) Nahrung auizunehmen. So konnte auch ott dem
Menschen Von Anfang das ollkommene gewähren. Der
Mensch aber War N1IC imsiande, 0S iragen; denn Wäar noch

A Irenäus nenn den eIST, den abel als den Bürgen der
Wahrheit auffabt, den Erneuerer des Gefäßes (der Kirche) „1U-

el 1liuvenescere aciens VdaSs, 1 quUO 0S (3 2 9
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‚Darum kam auch der Herr nde der JTage, alsunmüundig
eSs 1mM Hinblick auft sich zusammenfTfassen wollte, uns, nN1ıC.

aut die Weise, die sich 1n seiner Macht gestanden e) viel-
mehr W1e WIr ihn chauen konnten Er nämlich in seiner
unvergänglichen Herrlichkeit u15 kommen können:;: aber WITr
hatfien die O selner Herrlichkeit keineswegs iragen Ve1-
mocht arum hat e der das vollendete rot des Vaiers isT,
sich uns als 11C dargeboten (darunter wird seine Erscheinung
als Mensch verstanden), amı WITF, gleichsam genährt der
TUuS seliner Menschennatur und WHrOC derartige Kindernahrung
dazu erzoOGell, das Wort (1Jottes und rinken, auch 1N-

der Unsterblichkeit, nämlich denstand gesetzi era  würden, das BrA 6e1s des. Vaters, 1 uns selb (festzuhalten) .“
Dieser Ausführung lieg'1:‘/dler Gedanke Zugrunde, daß die

Begrenztheit_des Geschöptes das Ma der Gnadenzuteilung
ist Wenn T1ISIUS das vollendete Brot des Vaters genannt
Wwird, STC das innertrinitarısche en VOT dem (ijeiste
des Tenaus: ]Jer LOgOS ist das Gileichbild des Vaters,
dem SO111E Sättigung, Sein vollendeties Wohlgeftallen 11N-
det Man nNat durchaus den 1INAruc als gehe die Bemer-
Kung ı>  uUurc solche Kindernahrung azu erzoge, das Wort
Gottes un trinken‘ 28 aut die Eucharistie. Dann
läge 1er eINEe der schönsten patrıstischen Stellen VOT,
denen die Mitteilung des Geistes, VON dessen Innewohnung

Schluß dieser Nummer gesprochen WIrd, als Wirkung
der Eucharistie hingeste wird. Wenn der e1s des Naa
ters ‚„‚Brot der Unsterblichkeit“ genannt wird, omm 21n
Grundgedanke des renäus Z Geltung: Die wahre Un-
sterblichkeit, das ‚ew1ge e 1m Johanneischen Sinn, ist

den Besitz der übernatürlichen Vollausstattung des Men-
schen geknüpit, deren Krönung die Einwohnung des (jei-
STCS darstellt

renäus verfolgt den edanken VO niersch1ie der Auf-
nahmefähigkeit tur die Vollgnade iın der nächsten Nummer
unier Anlehnung die Ausführungen aulı 1m Kap des

Korintherbriefes, denen auch schon das Kkurz VOT-
wendete Bild Von der 11C als der Nahrung der Unmün-
igen entnommen hat

Er deutet 21 das Wort des Daulus VONn der Testen Speise,
1m Einklang mehr mit seinem eigenen Gedanken als mit dem
Sinne des Paulus, aul den eilst, na  herhin aut dessen Mitteilung
durch die Handauflegung, also aut das Sakrament der Firmung.
Bemerkenswert 1St ın dieser Nummer der Ausdruck „der Sohn
Gottes Wwurde m1t uns Kind“‘‘2? Bel Paulus kommen die KOom-

I . 38, (p 699 St.) Zum Tolgenden vgl Bonweitsch I
und VOT em ebretfon, Histoire du ogme de la Irinite l 585 ia

„Coinfantiatum est (oUvVEYNTLOGCEV) homini Verbum Deli, CH
SSC perfectus‘“.
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posita m1 OUV urchweg ZUr Verwendung, die Einbeziehung
des Menschen in die Einheit mit ristius, also die Hinauifhebung
des Menschen wiederzugeben. Das 1ST Sicht VOIN oben her Be1l
Tenaus dienen die nämlichen Wortiormen ZUL Umschreibung sach-
lich eSsSsSec Gedankens, 1Ur ist die Sicht die umgekehrte, VO
unien her DIie Herablassung des Gottessohnes, SeinNe später VOonN
den griechischen Vätern sogenann(te OUYXOTOBAOLG (condescendentia
Lindet ihre angemessSChlEe sprachliche Wiedergabe.

1)Der Gegensatz zwıschen dem chöpfer und dem eschöp
wıird och weiter beleuchtet Er wurzelt, das wIird SCHON

Schluß VOIlN Ö, e1in weıiteres Mal betont und bald W1e-
der ausgesprochen, eben darın, daß dem Menschen das Un-
erschatffensein abgeht. Darum annn L1IUTr UrCcC allmäh-
lichen Zuwachs, Urc die ange Fortdauer, dıe ihnm die
unermeBliche üte Gottes zukommen 1äDt, die errlichkeit
des Unerschatffenen erhalten

ott gewährt iıhm neidlos dus na d1ieses Gut „ 1nsSO-
tern dıe Geschöptfe geworden sind, Sind S1C ehben N1ıc
geworden; insofern S1C aber Urc dıe langen Zeiträume der
wigkei 1NAUrCc Iortdauern, nehmen S1C die Wesensart
(diese Bedeutung kann ÖUVOLLLC Ja haben) des Ungeschaf-
tenen an30 indem ott ihnen dUus Irejer uüte die ew1ge Fort-
dauer chenkt.“

renäus ze1gt MNUN, Ww1Ce Urc diese Vollendung des Men-
schen dıie Ordnung der 1nNge, VOT em das rechte Verhält-
N1ısS zwischen ott un ensch, gewahrt ist ott bleibt
der Spitze der Hierachie des Seienden?3!:

BF alleın ist ungeworden und schenkt en das Sein; alle T1-
geln esen bleiben ihm untierian ott unierian se1in aber edel-
tel unvergänglich se1in ; wird 1eSC Unvergänglichkeit verewi1gt,
Edeutfe das ungeschaiffene Herrlichkeit. Au{t dem Wege dieser
Ordnung und über solche ythmen un vermittels solcher Lel-
tun wird der gewordene und geschafiene Mensch nach dem

und der Ähnlichkeit des Ungeschaifenen gestaltet‘ *, Vom
ater sSLAamm(t dieser wohlwollende lan un der Beiecehl dazıul;
VO Sohn die AusTführung und Bewirkung ; VO C155 die Pflege
und Mehrung ; der Mensch aber schreitet allmählich Iort un g -
ang ZU ollkommenen, CT omm dem Unerschaffenen
nahe Vollendet ist nämlich das Ungewordene, ott TsE
mMu. eben der Mensch entstehen, nach der Entstehung wachsen,
durch das Wachstum ZUu anne heranreifen, durch 1ese Reiife
sich erweitern, dadurch sich wieder kräftigen SO gekräfitigt

30 OT Ö TO NOAQUUWEVELV QOUTOA WOAXQOLG ALÖOL, ÖUVOLLV ÜyYEVVNTOU
06 arcgo;f?nfimpsrNOQOWTEVEL LWEV EV IOLOLV Cr ©EOC, n XCLL LWOVOG OVYEVVNTOG, XCLL

NOQOWTOC WAVTOV, XCLL TOVU IVL TOLC TOOL NMOAQALTLOG.
82 Au TOUTNG TNG TOEEWC, XCOLL TOV TOLOUTOV QOUÜWÖV, XCLL NS

TOLOUTNG AVOYNG, nr VEVYNTOG XCLL MEINÄCUOWEVOG Av OONOC XOLT ELXOVOL
KXCLL O WOLOOLV TOU OVEVVNTOU VÜVETOL (eo  U,
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konnfte er die Verherrlichung auinehmen und dann erst einen
errn chauen. ennn der, den WIr schauen wollen, 1ST ott DIie
au (1ottes aber bewirkt Unvergänglichkeift, und 1ese verleiht
Gottesnähe®®,

Der Schlußteil des apıtels geißelt das Unverständnis
der Gnostiker IUr dieses orgehen Gottes

Die IUr das achsen angesetztie eit 1ST innen lang S12
wollen nicht als das gelien, als Was S1C erschaffen sind, nämlich
leidensTähige enNsSChen S1e uüberireien die dem Menschengeschlecht
gegebene Satzung und wollen scho dem Schöpfergott ähnlich se1ıin,
bevor S1C überhaupt Mensch ind amı bestreiten S1C den nier-
schied zwischen dem ungesC alienen ott und dem eben ersi g -
schafienen Menschen. LDIE_ jere sSind weniger unvernüniftig. S12
beklagen sich nicht über, daß ott S1C nicht als Menschen
schuftf Jedes VoON ihnen tattet durch sein Dasein FÜr das ihm VOTI -

iehene aseın seinen Dank ab Wir aber ege: ott ZUFTLC Last,
daßb WIr MC VOIN AÄntfang (jOfiter wurden, sondern ersti Men-

obwohl ott auch dies 1Ur nach seinerschen, dann GOötter,
schlichten ute uNs VerTr lieh, damıiıt niemand ihn IUr neidisch oder
unmiıtieilsam erachte. Ich (SO Sagt er) habe erklärt ‚Ihr se1id
Gotfter und Söhne des Höchsten allzumal‘. Da WIr aber die aC
des Gottseins (im griechischen stand IUr DOLestatem wohl ÖUVOLW)
nicht iragen vermochten, OT Iort ‚Ihr abher werdet W1e
Menschen dahinsterben‘. So SPF1Cht beide Tatsachen adus Die
ute se1iner Schenkung und UunNSere chwäche, WI1@ wen1g WIr nam-
lich eigentlich können. ach seiner ute erwıies sich ireigebig
und machte die eNSChen als nhaber der Freiheit sich äahnlich

kannte N die Schwäche der MenschenInfolge Sseiner Vorsehung
N Sse 1Ne 1© und Macht aber wird dasund ihre Folgen; durc

esen der geschaffene atur überwinden. Zunächst aber mußte
einmal die atur ZU Vorsche1il kommen, dann ersti konnte S1e
besiegt, das Sterbliche VOIN der Unsterblichkeit, das Vergängliche
Von der Unvergängichkeit verschlungen, und der Mensch aul
run der erlangien Erkenntnis Von Gut und BOs nach dem
und der ÄKhnlichkeit Gotftes werden.

Den SchluBbgedanken des apitels, daß der Mensch durch
die Erkenntnis VOIN Gut und BOs ZU Bild und Gleichnis Gottes
werden soll, rTrenäaus 1m folgenden Kapitel welter durch Die
Lan muTt, die ofit dem Menschen bewiles, gab diesem Gelegen-

und das Ubel des Ungehorsamsheit, das Gut des eho
durch ErTahrung kennen lernen. Dieser einfache atz wird in
mannigfiachen Abwandlungen und näheren Begründungen vorgelegt.
Man sicht, 0S liegt renäus  ä dieser Feststellung recht viel Er
bringt auch Beispiele dus>s dem Bereich der verschiedenartigen
Sinneserfahrungen bel, den Wert solch gegensätzlicher Erleb-

beleuchten.

33 Es sich, die herrliche anaphorische Klimax 1m Urtext bei-
”EidseL Ö£ TOV Av Q ONOV NOOTOV VEVEOÜCL %”CLL VEVOLLEVOV QUEN ALzufügen

XCLL QUENOOAVTO. OLVÖQWÜNVAL XCLL AVÖOMVÜEVTO mAn UVÜN VOL Z%”CLL mAun UuVÖÜEVTEO
EVLOXÜOOL XCOLL EVLOXU DoEQOÜNVAL XCLL ÖOEQOVEVTA LÖS  UWWV TOV  D SOQUTOV
ÖEONOTNV- ©E0c YAQ On WEAAGV 0000VOaL* 0OQ0WOLG Ö£ o  V NEOLTOMTLX
APTAQTLAG ” AHTAaAQTLE Ö£ EYYUG eivaı NOLEL (IEe00
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DIie grobe Schlußfolgerung, die renäus dus diesem Be-
iund ableıtel, ZU Ausgangspunkt zuruück, nämliıich
der VOIN den Gnostikern aufgeworienen rage, der
en  ch N1ıC gleich vollendet erschatiten worden SO1 ach
Wiederholung der Gegensätzlichkeiten zwıischen chöpfer
un eschöpnf, die schon 1m vorigen Kapıtel betont wurden,
WwIird 1mM NSCHAIU die eben entwickelten Darlegungen ın
OFrmM einer rhetorischen rage der Gedanke ausgesprochen,
daß der ensch, der 1ın der Sier  iıchen aliur seinem
chöpfer N1C gehorc a  @, dıe abe der Unvergänglich-
keit N1ıC verdiente. Dann apostrophiert renäus seinen Geg-
nNer der auch den Leser:

„„Du mußt zunächst einmal Ordnung und an des Menschen
einhalten; dann erst kannst du Anteil gewinnen der Herrlich-
keit Gottes 1C| du bist c  » der ott chalifit, sondern ott
cha{iit dich Wenn du also Werk Gottes DistT, arre der Hand
deines Bildners, die es passend ausfiührt, nämlich eben 1mM Hin-
1C| auti dich, der du gebildet wirst. G1b dein Herz WLlg un
bildsam hin und bewahre die Gestalt, in der der Kunstler dich
bildete Wenn du das Gefiüge behütest, kannst du ZUrL Vollen-
dung auifsteigen: die uUuns Gottes verbirgt dann den ehm, der in
dir ist.
dich auch VONl innen un auben mi1t reinem old überziehen un

Seine Hand hat die Substanz ın dir gebi  e > S1C ird
dich errliıc schmuücken, daß der ÖN1g selber deine Herrlich-
keit begehrt Wenn du aber dich gleich verhärtest un SCINE
uns ablehnst, voller Undank ihn, daß dich als Men-
schen erschuf, Dist du, weil undankbar geworden deinem ott
gleicherweise seiner uns un des Lebens verlust1ig geworden.Das Schaifen eignet nämlich der uüte Gottes; mi1t sich machen
lassen, das ist der menschlichen Natur eigentümlich. Wenn du
ihm also das eine chenkst, nämlich den Glauben ihn und die
Unterwürfigkeit, eriährst du seıne uns un wirst e1in voll-
endetes Werk Gottes werden.  €&

Den Gedanken, daß der ungläubige, die ende and
Gottes abweisende ensch sich Se1in Verbleiben 1mM Zustand
der Unvollkommenheit selbst zuzuschreiben nat, [r0-
nNäus anschlieBßend unier Heranziehung der Parabel VoO
königlichen asiıma SOW1@e VON Beispielen AdUuUS dem en
weiter dau  N @1 betont CT nachdrücklich die Selbstverant-
WOrtiung des Ireigeschaffenen Menschen.

Die Planung Gottes paßt sich der Scheidung, die die Men-
schen selbst sich vollziehen, Denen, die das Licht der Un-
vergänglichkeit suchen, gewährt ihr egehren Den andern, die
sich VOMNl diesem Lichte abwenden, verachten un liehen, und

gleichsam sich selbst blenden, hat die Finsternis esiimmt,WI1Ie S1e Tür Gegner des Lichtes sich schickt.
uch ler gen renäus dem edanken der Kongruenznach, die 1m irken Gottes allenthalben beobachtet

Gleichzeitig entlastet ott jeder erantwortung TUr das
Los derer, die ihr e1l verftfehlen Zur rläuterung dieses
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Gedankens Z71C 1m Tolgenden Kapitel das Gleichnis VO  s

dem 21n eran, der Unkraut zwıischen en Weizen sate
@1 ınterläbt N1IC das verschiedene Verhalten (Giottes
gegenüber dem eın un Verführer des Menschengeschlech-
tes 1m Paradiese einerseits un dem AUS Unüberlegtheit VOT-
hrten Menschen andererseıits herauszustellen br weist
darauft nın, daß die dem atan angesagte Feindscha 1n
dem VO @1 als ensch geborenen Herrn rekapituliert
worden ist Zusammer!fassung un Schlufß.

Wir konnen wiederholt beobachten, W1C renaus De1l dem
Versuch, sich philosophisch £1ne letzte Rechenschat VON dem
Verfahren geben, das ott he1i der Heilsiührung des
Menschen anwendet, e1nNe un 1ese1lDe Gedankentfolge her-
ausarbeıtet Er hbetont den Gegensatz zwıischen chöpfer un
eschöpf. Der chöpfTfer ist unendlich vollkommen, keiner
andlung äh1g, bleibt sıch gleich. Er hat alleın
dıe Unvergänglichkeit 1mM Oollsınn eigen, 1mM Sinne des
johanneischen Lebensbegriffes. Das eschöpi ist, weil
einen Antfang iın der Zeıit nat, Urc e1inNe 1eTe

VON der Seinsweise Gottes getr Nur UrcC die
Irelie uld (Giottes kann hinweggeiragen werden UDer dıe
Gefahr des Untergangs, die i1nm gleichsam als Wesenszug
innewohnt. E1ine Art ExX1genz Z Fortbestan omm den
geschaffenen Dingen LLUT Z insoilern S10 er Gottes Sind ;
Gottes er sind eben sich aul die Dauer angelegt**.
Die wahre Fortdauer des Menschen ist TE1L1C bedingt VOIl

se1iner rhebun ın den Zustand der Vergöttlichung. Der
dem eschöpf angemeSsche Weg ist langsames achstum,
W1e schon der Wachstumsbeife dUus Gen andeute (vgl
Iiwa iM 11; 1) Darum die vielen Stufen, aut denen ott
den Menschen angsam emporführt, dıie vielen vorbereiten-
den Heilsveranstaltungen Ihre un MannigfTaltigkeit
dart N1ıC zZu edanken verleıten, als stammten S1C VonNn

verschiedenen rhebern Sie sind er des einen (Giottes
Soweit diese er Gottes 1Ur als Durchgangsstufe un
ıttel eiınem übergeordneten Ziel gedacht esteht
Gott, wenn dieses Ziel erreicht ist, aut ihlınen N1C mehr
Dieser Fall 1eg VOT hei den Einrichtungen, Ja der Gesamt-

Vgl Z 34, Dies hat Irenäus 1ın den ersien Büchern
wiederholt die gnostischen Katastrophenträume hbefont
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heit des en Bundes ( mit Ausnahme der Einschläge der
naturlıchen Sittlichkeit, die in das mosaische Gesetz eiINGge-
Daut waren)®.

TeNAUS Verirı den edanken der göttlichen ‚Ökonomie'
auch iın jenem andern ınn des Wortes, den WIr eute
heraushören. Wiır sprechen VON dem Gesetz der Ökonomie
der Sprache un verstehen darunter die Neigung ZDbl Verein-
Tachung, Zu Einsparen, letztlich ZUT Minderung des ratt-
verbrauches. renäus ist überzeugt, daß die götitliche 211s-
Iührung auch dem Versagen des Menschen positive CerTie
abgewinnt. Ja hält die ErTahrung, die der ensch Del
diesem SEeINemM Versagen mac TUr e1n ihm unentbehrliches
Gut und darum auch Tüur 21n VOMN ott gewolltes Ziel Man
annn TEe1l1Cc ohl keine Stelle nachweisen, W\ diese
Betrachtungsweise SOWeIlt durchiührte, daß sıch dem Ge-
danken VOIN der ‚Tel1x culpa’ erötiinete enaher hat sıch
indes dieser Erkenntnis Iraglos. renäus hat schon
das Problem gesehen, dessen Beantwortung einen der
Hauptpunkte bildet, die 1 homisten ınd Skotisten voneinan-
der scheiden. Be1l seinem Interesse tur das (Gjanze des gÖöTL-
liıchen Heilsplanes ist WIr  AC ZUr TrWägung der rage
vorgestoben, OD der eilsratschluß Gottes Urc den Fall
des Menschen bedingt der unabhäng1g VON iıhm geTfabht
worden sSe1 Es 1eg e1ine Stelle VOT, den ejllands-
erı des 0g0OS als das Fruüuhere hinstellt, das die Erschait-
Iung e1ner heilungsbedürftigen Menschheit gefordert nNabe>6

Bel der Auffassung des Heilungsprozesses der Menschheit
ist renäus SEeINE Anlage und ung 1m anzheitsdenken
uberaus zustatiten gekommen. So allein konnte sıch SC1H
Auge aliur öÖffinen, daß die Gesamtbewegung der ensch-
heit ihrem 11 hın C1n unautihaltsamer Fortschri ist
Diese Feststellung SCIZ weıterhin VOT em auch eine hohe
Aufgeschlossenheit TUr die ausgedehnten Möglichkeiten des
Wachstums VOTaUS, die ın der Menschennatur als olcher
begründet Sind.

Das Lebensgefüh des renäus ist VOIN tarken Spannungen
eiragen. Da ist alle Müdigkeit, jeder Weltschmerz dAduUS-
geschlossen. Wohl ist der gesamte Weltzustand, W1e ihn

4! 47 Tenäaus  n duUuS, daßl nach der Fruchtreife die
Blätter der Pilanze tallen. In besonders scharier Weise ist die
Preisgabe des Volkes Israel (sachlich) 4! 2 > ausgesprochen:Das jüdische Volk sollte den errn suchen, damit OT bei ihm
sterbe; iın Ägypten aber, das el bei den eiden, sollte OT beireit
Wer

36 5) 2 > 57 dazu d’Ales, a A O., 191
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renäaus sieht, 21n unautfhörliches Werden; aber dieses Un-
Tert1ge, das renäus auch der Kıirche beobachtet, ist 21n
Hinstreben immer hoöherer Vollendung. So ist dieses
Wandelbarkeitsbewubtsein durchwoben VOIlN einer Art S10-
gesgefühl. renaus verle1ı wiederhoit Gott, dessen sichere
Führung des Weltgeschehens das eigentliche ema SC1INeZeS
Werkes bildet, den Beinamen ‚.invictus'. Wiır wıissen eUuUTte
AUS der Religionsgeschichte, W1C d1ieses Deiwort ın der
unm1ıtitelbar Trenaus anschliebenden /Zeıt der Propaganda-
rut der DDiesevordringende Sonnenreligion wurde.
Menschheit der niede enden Antike, die t1eT EdTUC
Wäar VON der Vorahnung e1Nes kommenden Untergangs,
sıchte krampihait UuC einer göttlichen aC der
S1C WIr  IC dauerhaftfte Lebenskra und das Vermögen, diese
ra weiterzuschenken, zutraute. renaus euChie 1Un ın
den eltplan (Giottes hinein. Da I ihm die sieghafte
Stärke des Ewigen, des unendlich Vollkommenen entigegen,
der iın seıner ute das e1ne Ziel verfolgt, hinfällige Men-
schen seiner Unvergänglichkeit Anteil nehmen lassen.

Be1i all diesen wahrhaft grandiosen Perspektiven, 1n denen
renäus sich SOZUSagen ständ1g uThält, 1eG doch ede UÜber-
spanntheit se1ner Denkweise iern. Ihre Besonnenheit Ze1g
sich schon iın der STO  i1chen Beschränkung, die OT sich he1
seinen geschichtstheologischen Erwägungen auferlegt. LEr
enthält sıch des Hinübergreitens iın die Profangeschichte.
Die groben Stiationen der göttlichen Heilsvorbereitung, dıe
ın den eiligen Buchern des en Testamentes festgehalten
sind, genugen ihm vollkomme Nur YallZ gelegentlich Tlıcht
OT einmal 21n Wort ber die vorsehungsmäßige Bedeutung
der poliıtischen und kulturellen Lage seiner Zeit 21n Ferner
ist 1er aut den besonnenen eDraucC hinzuweisen, den CT

VO Grundsatz der typischen Schriftauslegung mac Am
Gegenbeispiel der Gnostiker Tun NUG, sıch VOT

hemmungsloser Anwendung der Allegorie arnen lassen.
renäus hat darum auch dıie T heorie un die rechte and-
habung der typischen Schriftdeutung 1n ihrer Berechtigun
W1e iın ihren Girenzen reflex durc  aCcC Ebenso hat
dıie Vorsichtsmaßregeln erkannt, d1ie he1 der Deutung e1nes
Schriftstellers W1e Paulus beobachten Sind, der viel
ın Hyperbata spricht®S. Immer wieder Detont ‚2 auch gälz

Er beiont wiederholft, daß „1psae T S FT  dictiones‘‘ nicht aber die
außere Oorm der orie der Deutfung der Schri{fit zugrunde
egen selen. Die cchte Theorie des typischen S1innes läu{ft dus 1n
Empiehlung der mu 2’ und 26

Vgl dazu 5! 8l



arl Pruüumm364

allgemeın gesprochen, die Notwendigkeit maßvoller enk-
We1se??.,

Man hat daraut aufmerksam gemacht, daßb renäus d1ie
Eigenschafit, aut d1ıe sSe1in Name hinweist, ın der Angelegen-
heit des Streittfalles zwischen aps Vıktor und dem Bischotr
Polykrates VOIN Ephesus ewährt hHabe Man kann vielleicht
7 daß SCIN gesamtes Denken den rundzug der antit-
MUut verräat renäus ist der eologe der Langmut, der An-
DdSSUNG Gottes, der eologe der antiten Wege der Vor-
sehung*°. Eben 1mM VerfTolg dieser Lin1ıe ist CT auch der LOD-
redner der Sieghaftigkeit, Allseitigkeit un Folgerichtigkeit
des göttlichen andelns geworden.

Kurz: die tarken Ansätze e1ner Geschichtstheologie,
die Paulus DOL, hat renäus glänzen Tortentwickelt Mit
Warmsier innerer Anteilnahme ist den verschiedenen Dha-
S11 der Heilswirksamkeit Gottes nachgegangen, hat die Ein-
heit der Zielsetzung, der S1e alle unterstehen, aufgespürt
uınd die Erhabenheit des ndgutes, aı dessen Vermitilung

die Menschheit diese göttliche Tätigkeit gerichtet
ist, herausgestellt Mit N1ıC minder tiefem Verstehen ist

der unendlich Teinen Änpassung der Vorsehung die
Anlagen, VOT em auch die Begrenztheit des Menschen,
nachgegangen. SO gelangte Einsichten, die ihn selbst
auts Tieiste ergriffen, und die auch eute noch den Leser
immer wıeder esseln und ahnlichen Gesinnungen der
Gottesliebe entzunden imstande STG

Irenäus, jedenfTalls aner das VON ihm hingebend Ye-
pilegte Gedankengut, hat ohne Zweiftel einNe Sendung
uUNSeT@ Zeit eriullen eEuTte Sind manche der Irrtumer
wieder Jjebendig geworden, iın deren Bekämpfung renäus
sich Zu Theologen geschu und Erkenntnisse VonNn hlei-
bendem Wert hat

uch CeUTEe ist das Verständnis TUr d1ıe Berechtigung der
alttestamentlichen Heilstührung Vielen anden gekommen.

Mehrmals empfiehlt renaus den Üyınc VOUC SCNSUS Sanus).
Er geißelt olIt die Gnostiker, e1l S1Ce krank selen Fragen.
Der ert hat anderswo die Vermufung ausgesprochen, dab die
Zurückhaltung des Irenäus 1m Gebrauch des Wortes WUVOTY|QLOV
Urc seinen inneren Widerwillen den gnostischen Vorwiftz
bedingt sSe1 a 61 | 1937 ] A17

renäaus g1bt verstehen, daß CT auch Se1INe irrige Me1inung
VONl dem kommenden millenaristischen Friedensreich dus dieser
Grundeigenschaft Gotftes herleitet, der er durch die aNZe (Ge-
ScChichte nachgegan ist und deren Irı1ıumph in der Zukunit
OT glaubt: 4’ 20, „Denn nach dem Geiste kommen die
Iriedlichen un uhigen Zeiten seines Reiches‘‘.
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Die Ausiuhrungen des groBßen 1SCHOIS Von Lyon halten hıer
die rechte 21n Er hbeleuchtet die Vorläufigkeit der
alttestamentlichen Einrichtungen ebensowohl W1e ihre
latıve Vollkommenheit

Urc uUNSeTre Tage geht weiıiterhıin 1n uübersteigeries
menschliches Selbstbewubtsein Die Grenzen VON ott un
eschöp werden verwischt. Aut die gnostischen ıttel-

nat Man verzichtet, aber Nan SUC Gott NUr INSO
unmittelbarer in den Ber ichen der 1eie, in der STO  ichen
Welt un dem eigene rein naturhait gesehenen Innern.
Letztlich 1eg hıer gewIb O1n verirrtes Schnen ach 1)’ber-
windung der menschlichen Begrenztheit VOT renäus Ze1g
hıer die echten Wege dem Ziel Q1ner Steigerung un
Überhöhung des kleinen Menschenwesens. Urc die Aut-
nahme des (Geistes Gottes kann der ensch gottähnlich, Ja
iın einem gewissen Sinne, W1e Tenäus Au Sagt, selhst ott
werden. ESs ist der e1sS Christi, der iıhm diesen orischritt
(PproveCcius vermittelt Br wird Urc diesen 215 in C®
STUS eingegliedert. Diesem als dem Haupte uUNSe (je-
schlechtes ist die chedem verlorene Kindschaiftsgnade 1ur
uNs alle zurückgeschenkt worden. Ayıt der utigen Erlö-
S Christi ruht also die gewaltige Schenkung. Und
diese schmerzvolle Sühneleistung ist in ihrem Wert das
betont Tenäus als eologe der physischen rlösung Ja
überwiegend un SLIar bedingt Urc die atsaChe, dab
in T1SIUS owohl der Gottessohn WwW1e 21n wahrer ven-
schenschn einer wirklichen Personeinheit verbunden SINd.

Wenn renäus dıe Gottestat der Menschwerdung, der
letztlich die gesamte Erlösungsbotschait an weniger VON
den Wundertaten des Herrn Oder dem Gesamteindruc SCh-
Her Persönlic  e1t AUS begruüundet, sondern vielmehr Tast dusS-
SCHAUL1e  iıch untier Hiınwels daraut S1e daß die alttestament-
lichen Ankündigungen 1n T1ISIUS rIullt worden Sind,
entspricht dieses Beweisverfahren, TOizdem sıch das
CEUTE VieliTacC beargwöhnte Ite 1estament nlehnt, jeden-

doch wieder dem besonderen 1nn uUNSeTeTr /Zeit Tür WE-
schichtliche Synthese Den heidniıschen Denkern der /eit
des renäus selbst WTr 1Te11!1C eIwas vollkommen Neues,
ber weite Zeıiträume hin geschichtliche Sammelbeobach-
Lungen anzustellen, W1C TenÄäus 1eSs ständ1g renäus,

Die besondere Anteilnahme des Trenäaus der Höllenfahrt
des Herrn erklärt sich daraus, daß S1e die rückwirkende Kraft
der rlösung besonders wirksam veranschaulicht. An ihr erkennt
rTrenäaus  S: das geistige Hinstreben des gesamien en Testamentes
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der selbhst AUS dem Heıidentum ommt, verrät auch TUr SCeINE
Derson noch CEULLLIC die Gefühle der berraschung, die
inn überkamen, als i1hm die weitverzweigte und doch g.«
schlossene göttliche Heilsiuhrung geschichtlich anschaulich
wurde. Dieser virtuelle A{ffekt, der uUurc viele und duUuSYE-
dehnte trecken SC1INECS umfangreichen Werkes spurbar wiırd,
schlägt e1InNeEe Bruücke Zzu Interesse des eutigen Lesers kEın
helles 1C ergiebt sıch jedenfalls and der Darstellung
des renaus auch unNns enNsSChen der Gegenwart Von der 1ICU -

testamentlichen Heilserfüllung dUus uber die vorbereitenden
abnahmen Gottes, W1C S10 mit dem Protoevangelium ein-
seizen Überall Plan, Zielstrebigkeit, aber zugleic göttliche
Langmut un Geduld, schonende Rücksicht aut menscC  1C
chwache un Unfertigkeit darum eben aul seiten der
Mensc  1201 1in langsames Reiten miıtten Urc immer O1l -

NeUuUtes Versagen hıiın
Unsere Zeıt Fu sich des Durc  TUCHS der organıschen

enNKIOTM Be1l Tenaus ist das Gesunde dieser Denkweise
aut Cdie Betirachtung des Menschen, sowochl des Einzelwesens
W1e der Gesamtheit, vortreitili angewendet. Es ist wahr-
haftig kein angel, WwWwenn 01 den Menschen iın seiner
sittlichen un insbesondere in seiner übernatürlichen Be-
sStimmung 1NSs Auge Ttaßt ben VO Entwicklungsgesetz AUSs
kannn renäus tiefsinn1ıg d1ie emu als dıe Grundhaltung
des Menschen aufzeigen: Er soll erst einmal das se1in
rachten, W dads ott gegenüber zunächst 1st, 21n GewWwOT-
denes ‚eschöpTf. Tenaus gıbt 1ler dem Begrifi der humanı-
Las, diesem Lebensidea des Scipionenkreises, das die VOI -
schiedenen Renalissancen bewundernd aufgegriffien aben,
e1INe tieternste Wendung: Von dem Eingeständnis der e1ge-
Nen ichtigkei muß alle emuüuhung des Menschen, er
hinauifzusteigen, ausgehen. ott selbst und das Cdeute
Hel renäus immer ganz konkret die TCe1 trinitarischen
Gottpersonen 71C ann den sich ihm Ireiwillig untier-
ordnenden Diener ZULE Würde und Freundschatft, Gemenin-
schafit, ja Einheit mit sıch m Dadurch dem Men-
schen das ew1ge eben, die nvergänglichkeit

aul die der Geschichte. Beachtlich ist hier auch olgende
Wendun Davıd erwartete den errn, der ihn abwaschen und
reinigen sollte 2 9



Die Unsündbarkeit Christi
in den firühesten Schulen der Scholastik

Von ur Landgraf.

Unsere Theologıe hält als einer auDber jedem 7 weitel
stehenden anrheı daran iest, daß T1ISIUS als ensch
niemals gesündigt hat ögen die verschiedenen Schulen

Lterung weiıiterer amı 1mM usam-1ın der spekulativen Er
menhang stehender Frag teilweise schr STar auseinander
gehen, alle aber assen d SCS Fundament In jeder Beziehung4C
unberührt

Merkwürdigerweise hat sich bisher die Theologıe ın O1-
Monographien wenl1g mi1t diesem Fragenkomplex DO-

schäfitigt, daß die Arbeit VoOonN Atzberger, Die Unsünd-
1C  el Christi, Munchen 18509, ımmer och das Werk ist,
aut das jeder zurückgreifen mub, der sich eingehender
terrichten i1ll ber auch darın SUC Man vergeblich ach
E1iner erschöpfenden historischen Beschreibung der Entwick-
lung d1ieses roblems, besonders tüur die bedeutenderen
Perioden der Scholastik s ist darum N1ıC UDerT1usSsS1G,
einmal tiestzustellen, iın welcher W e1ise wen1gstens die AÄAn-
änge uUuNSeTeTr spekulativen Theologie, ehen das Jahr-
hundert, sich mi1t diesem Problem auseinandersetztien.

1l. Anselm VO Canterbury und die ruhzeı
Beli Anselm VoON Canterbury tinden WIr dıe Tre VON der

Unsündbarkeit Christi bereits schr weit ausgebi  et. Er DO-
tont N1C bloB, daß sıch in T1I1SIUS dem Menschen atsäch-
ıch keine un iindet!, g1ıbt auch, Ssoweit wenigstens
die TDSUunNde angeht, Ce1nNe Begründung TUr diese aisache
dam WäTrT, W1e duls der and Gottes hervorg1ing, Ge-
reCcC IiIrei Vonmn un und Schuld und Sündenstrafte, selig
und ählg, die erhaltene Gerechtigkeit, die genannte reiNer
un Seligkeit immer bewahren Weil 1Un dam
seiner völlig gnb-eschw-erten Fähigkeit azu diese uter N1ıC

Homiliae e1 exhortationes. Hom (PL 158, 586) In HOC
tabernaculo | Christo | requievit ater, qula nullum in peccatum
nvenit, quod CU  3 offenderet : sed iustitiae plenitudinem,
1n qua delectabiliter quiescereft. Hom (PL 158, 610) In solo
autem Unigenito sibi complacuit, quia hunc inter homines hominem
Cr@AaSSC NOn penitful mnı mOdo, in quO peccatum nullum invenit,
proptier quod reprehenderet quasıi per poenitentiam, sed pleni-
udinem totfius sanctitatıiıs, quae s1bl valde complacuit.
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ewahrte, hat selber sich dieselben entzogen und sich
Er wurde a1SO Knecht deriıhrem Gegenteil unterworien.

üunde, der Ungerechtigkeit und der Schuld, die CT
nımmer begleichen kann, und des Elendes, dem auch die
Unfähigkei ZUT Rückgewinnung der verlorenen utier g..
hört Wie also TUr ihn der einzZ1ge Weg, sıch der in seiner
and vereinigten uter hberauben un sich die N1ıC Ye-
1ebten UÜbel zuzuziehen, darın bestand, die iın seinem DHes1itz
belindlichen uter ehen Nıc bewahren, konnte
diese gleichen uTter auch LIUT demjenigen entziehen
und gleiches Übel LLUT demj}enigen Zuiugen, dessen uter
bewahren ın se1iner VerTfügung Sian IBDER Wäar aber LLUTr De-
Te derjenigen der Fall, deren Erzeugung Gegenstand des
illens ist [Dies sind die Prämissen, AaUS denen annn
Anselm die Folgerung Z71C

CeIYGoO quamVISs de propagatae, transmiıttere
mala praedictia DOotult, in CU1LUS generatione LLCC nafiura illı data est
propagandı NeC voluntias E1uUSs quidquam operala eSsT aut operarı
valuıt uare dae mala praedicta NUuU atione aut rectitudine ad
Oominem Concepium de Virgine perfranseunt®.

Zum Verständnis dieser Ausiuhrungen ist och bemer-
ken, daßb ach Anselm dus dem gleichen run WwW12e ott
den ers  en Menschen gerecht un: ın jeder Beziehung ınDe-
chwert erschaffen mu  @, auch jeden anderen Menschen,
be1i dessen Hervorbringung in gleicher Weise mi1t SE1INET
ra und se1inem Wiıllen eingreifen wurde, sıundenfrei her-
vorbringen mMu Dies würde ach Anselm auch TUr den
Fall gelten, daß ın dieser Weise e1in bloBber ensch HervOr-
gebrac wurde. Das Gegenteil WwWare tTür ott inkonvenient?.

Die reiıne1 VOT der TrDSunde 1 Menschen T1ISIUS
S1e Anselm Urc den Umstand außer Zweiftel gesetzt, daß
dieser ensch zugleic ott ın Mittler i1st+ E1Ine Bewels-
Iührung, die auch zu einen Teil der Forderung der reiNner

er de Concepiu virginali, ( (PL 158, H46 l.)
Liber de Concepiu virginalı, (5% (PL 158, YY7). — Wir WT -

den aut diesen e1l des roblems, der die ArTtT, W 1 erreicht
wurde, daß Christus VON der TDSunde ireiblieb, 1m Folgenden
nicht naher eingehen, zum a da SONS der n Fragenkomplex

die Welftfervererbung der Erbsunde auigerollt werden müßbte
Cur eus Nomo, 11D. Ca (PL 158, 416) Äns ostquam

Consiat hominem um SSC eum eT peccaforum reconciliaforem,
dubium NO est C OMN1INO 1nN2 peccafo 0SSO, Hoc autem SS
NOMN valet, N1ıS1 absque peccato de peccatrice SIT assumpfus
ua eTO atione sapientia Dei NOC fecit, S1 NOn ntellı-
Yere, NOn debemus mlrarı, sced Cu  3 veneratione olerare aliquid
ESSC 1n secret tantae rel, quod 1gnoremus.



Die Unsündbarkeit Christi in der Scholastik 369

Ohristı VONMN persönlicher un zugrunde gelegt WwIird: In
T1SIUS WEr die menschliche aiur niemals hne die gött-
1CHe, och wurde auch SCe1INE eeie jemals VO  - Wiıllen DO-
chwert oder irgendwie C den verderblichen KOörper
behindert Diese SCeINEe C{C Wärl, da S1C der Desser
jener ensch un das Wort Gottes iımmer Gott,
eine Person WAäÄTr, nıemals hne vollständige Gerechtigkeit,
e1shNne1il und aCcC die als Person, W1C Gott, immer
dus sich selber a Wenn auch die menschliche aiur das,
WwWäas S1C a  @, Von der göttM  i1chen MpIINGg

Be1l Darstellung seiner cehre ist terner, W1C WITr och
schen werden, die Feststellung N1ıC hne Bedeutung, daß
Anselm ausdrücklich blehnt, das 1berum arbıtrıum als
potentia peccandı eTt NOn peccandı definieren. Fur ihn i1st
ler dıe rWägung maßgebend, dab, sobald diese Detinıiıtion
Gültigkeit a  @, weder Gott noch die ngel, die N1ıC SUN-
igen können, 21n liberum arbitrıium besäßen?®.

Jedenfalls ist 1er das Problem der Süundentreiheit OChristi
viel systematischer ausgebaut, als 1eSs uUrc ruhere uto-
Ten geschehen Wäar Beda lediglıch die Süundentrei-
heit Christi als Voraussetizung TUr dessen Fähigkeit, die
Sunden der Welt hinwegzunehmen, betont? Ein Zusammen-
hang, aut den auch och der Bruno dem Kartäuser
geschriebene Paulinenkommentars® hinweisen sollte ährend
Bruno Von DSegni?, Lanirancus!® un auch och d1ie Glossa

er de Concepiu virginali, C 21 (PL 158, 452)
Dialogus de l1ıbero arbDıtr10, ( (PL 158, H8Y BC) Anselm

darum auch gefolgert: lam i1taque clarum ost iberum arbi-
trium NO  = ESSC aliud quUam ar  1Um poiens SEerVvVare rectitudinem
voluntatis propier 1psam rectitudinem (Ebd., ( 5! 1

In epls Jo (PL 93, 100) 1deo utrem peccata ollere p -
Iu1Lt Dominus, quia peccatum 1n NOn 2sT. Tot el antı homines
1n mundum VelleTe periectl, soed nullus peccalta ollere
DOtuiLT, qula nullus S1Ne DeCCaTto DOTuLt iın mundo. Non erYgo
glorietur elagius, 101 ulıanus, C1US SeC  (01 eXTOUaT, audiens,
„qula om qul SPpem 1n Domino, sanctilicat sSce  : emo
en1ım tollıt peccata, quae NeC lex, quamVvI1Ss sanctia eT iusta eT bona,
DOTULT auferre, niısS1 i1lle, 1n qUuUO peccafum nNon est. Tollıt utem
et dimittendo, Ua acia SUNT, eT adiuvando, 11© 1anfT, oT perdu-
Cendo ad vitam, ubD1 Tier1 OMN1INO LLOIL possint. In der Homilıa

betont eda lediglich die Tatsache, daß Christus Irei VON der
Erbsünde Wr (PL Y4t, 54) Die hier VOIL ihm gebrachien Aus-
iührungen kehren auch ın den Collechones 1n epistolas et evangelıia
des 0S Smaragdus wieder (PL 102,

J  Zu
EXDpOosit10 iın epistiolas aulı Zu Hebr 4‚ (PL 159 511)

8! (PL 165, 524)
In aulı epist. comment. Zu Hebr . (PL 150, 366)

Scholastik. CTE
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ordinarıal! siıch he1 Erklärung der einschlägıgen Schrift-
tellen ar N1C ZUrr rage äußern, begnugten sich die
aymo zugeschriebene Expositio ın epistolas Pauyılı!? Ra-
anus Maurus?!® der auch Rupert VOIL Deutz!* amı(t, aut
dıe atsache der Sündenfreiheit Christi hinzuweisen.

Die Schule VÖO Laon.
Die Schule Anselms VonNn acn omm N1IC schr weit uber

AÄnselm VOII Canterbury hinaus, WI1C S1C enn überhaupt der
Sündenlosigkeit Christi wen1g Augenmerk zuwendet. SO
iindet sich ZW dl iın den Sententie divıne pagıne?>, ın der
Sentenzensammlung des C1Im iın derjenigen des Cod

61 der 7Zentralbibliothek VONMN Zürich!?, in der ammlung
eme immolatus ost Christus‘ 18, iın der ammlung „„Deus
hominem eC1 perfectum‘ ! und ın der Bearbeıtun .„Dubi-

quibusdam‘ ®° die Sündenlosigkeit CHriSE entischıieden
behauptet, aber doch eben 1m allgemeinen 1Ur leicht obenhın
beruhrt In ihr erblickte IMNMan e1NEe unerläbliche Vorausset-
ZUNG alur, daß T1SIUS uns erlösen konnte21

Cod Bamberg Can hat aber das Verdienst 1ım vVAIE
sammenhang m1t Sentenzen dus der Anselmschule auch den

Zu Joh S, 16 (PL 114, 393) ; Hebr . (PL 114, 651) ;
z 1 Joh S, (PL 114, 698 efir Z (PL 114, 684 )

Zu Hebr (PL 11 852)
TT in epls' aull, 1ib 2 > In epls ad Hebr (PL 112

138
In Nd. Jo omment. Kl XIV, Lib Zu Joh (PL

169, 552 i
Bliemetzrieder, Anselms VoNn aon systematische S€ll—

tenzen (BeitrGPhThMA 1 > y z3) ünster 1919, Cum autem
Verbum incarnatum immune eSSC aD Omnı peCcCalto, potuilsset vivere
el NUumqgu am morı

Weisweiler, Das Schritfttum der Schule Anselms VOIN aon
und W ilhelms VO hampeaux 1n deutschen Bibliotheken (Beifr-
GPRhTHMA 39 1—2) Uunster 1936, 51

7 Fol Weisweiler, 166,

19
Weisweiler, d.

EDO:;:; z10
A

ED 334, 338, Z49
Man vgl Cod Aa 40 der Fuldaer Landesbibliothek, tol

55Artur Landgraf  370  ordinaria!! sich bei Erklärung der einschlägigen Schrift-  stellen gar nicht zur Frage äußern, begnügten sich die  Haymo zugeschriebene Expositio in epistolas S. Pauli'?  ‚ Ra-  banus Maurus!? oder auch Rupert von Deutz!* damit, auf  die bloße Tatsache der Sündenfreiheit Christi hinzuweisen.  2. Die Schule von Laon.  Die Schule Anselms von Laon kommt nicht sehr weit über  Anselm von Canterbury hinaus, wie sie denn überhaupt der  Sündenlosigkeit Christi wenig Augenmerk zuwendet. So  findet sich zwar in den Sententie divine pagine!®, in der  Sentenzensammlung des Clm 6861%, in derjenigen des Cod,  C 61 der Zentralbibliothek von Zürich!‘, in der Sammlung  „Semel immolatus est Christus‘“8, in der Sammlung „Deus  hominem fecit perfectum‘“® und in der Bearbeitung „Dubi-  tatur a quibusdam“2° die Sündenlosigkeit Christi entschieden  behauptet, aber doch eben im allgemeinen nur leicht obenhin  berührt. In ihr erblickte man eine unerläßliche Vorausset-  zung dafür, daß Christus uns erlösen konnte?!.  Cod. Bamberg. Can. 10 hat aber das Verdienst im Zu-  sammenhang mit Sentenzen aus der Anselmschule auch den  11  Zu Joh  8, 46 (PL 114, 393); zu Hebr 4, 15 (PL 114, 651);  zu  12  Joh 3, 4  (PL 114, 698 f.); zu 1 Petr 2, 22 (PL 114, 684).  13  Zu Hebr 4 (PL 117, 852).  Enarr. in epist. Pauli, lib. 27; In epist. ad Hebr. (PL_112,  738  14  ” In evang. S. Jo. comment. libri XIV, lib. 8. Zu Joh 8 (PL  169, 552 {.).  15 F, P. Bliemetzrie  der, Anselms von Laon systematische Sen—  tenzen (BeitrGPhThMA 18, 2—,  3)-  Münster 1919, 40: Cum autem  Verbum incarnatum immune esse  t ab omni peccato, potuisset vivere  et numquam mori  16 H. Weisweiler,  .Das Schrifttum der Schule Anselms von Laon  und Wilhelms von Champeaux in deutschen Bibliotheken (Beitr-  GPhThMA 33, 1—2).  Münster 1936, 51.  an  Fol. 47. — H. Weisweiler, a. a. O. 166.  18  19  H. Weisweiler, a. a. O. 285.  20  Ebd., 310.  21  Ebd., 334, ‚538, 349.  Man _ yal: Cod. ‚ Aaı 36. 4°  der Fuldaer Landesbibliothek, fol.  55: ... Quod tamen fecerit, nulla auct  oritate affirmatur, presertim  qui eotenus ita legem servaverit, ut ex ea nec is  ta unum Solvere  voluerit. Quia enim [fol. 55“] natus ex muliere fact  us sub lege  debitor legis extiterat, si eotenus legem solvisset, legem transgre-  diendo peccator fieret causaque nos  trae salutis periret. Nisi enim  omnino innocens et mundus pro nobis immundis et iniustis oCcum-  beret, non aliene, sed sue culpe debitum moriendo solveret, et SiC  Ade peccato non deleto regnum eterne mortis non cessaret.Quod iamen ecerift, Nu auctoritatfe alfirmatur, presertim
qui eoOtfenus. ita legem servaveri1ft, uLt NeC 15ta uınum olvere
volueri1ıt. Quia enım [Tol 55' | Naius muliere tact Sub lege
debitor egils extiterat, s1 eotfenus egem solvissetT, legem 1  Be-
diendo peccafor Tieret NOSstrae alutiıs periret 1S1 enım
OmMN1nNO OCens eT mundus PTro nobis imMmmun  dis e1 iniustis UMn-
eret, NOn alıene, sed SC culpe debitum moriendo solvereft, e1 S1C
Ade peccato non deletfo FeQMNUM etferne mortis NONM cessarert.
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ext AUSs des O  1US Cr de Dersona et duabus naturis
contira utychen et Nestor1um ad Joannem diaconum ccle-
Ss1A@ Komanae?? bringen, der den Zustand der Unsund-
barkeit COChristi autis genaueste umschreibt Drei usiande
des Menschen werden hier unterschieden: Der erstie VOT
der Uunde, ın dem un und Tod ZW äar N1ıC gegeben
ren, ohl aber der ZUT Uun: SeIin konnte Der zweite,
der eingetreten Wwäre, WeNn der ensch sich test die (Ge-
hote gehalten In i1hm woilte der ensch N1ıC SUN-
igen und och mehr, ın vermoöchte weder SUN-
igen noch auch den ZUT un en DDer
drıtte Zustand ist derjJenige nach dem Sundentall, miıt dem
notwendig die un selber und der sundigen VOT-
knüpft Sind T1SIUS hat VOIl all diesen Tel Zuständen e1i-
Was angenomMmMeEN : Vom dritten den SIier  1chen Körper, der
als Strafe TUr die un ams erscheint; VO zweiten die
reine1 VOIl Jedem Willen sundigen. Vom ersien
e > daß CT aß, ran und chliet und anderes, Was 1n dam
rein Menschliches sich zeigte un NıC m1t der Straite: des
S verknüpft Wwar

64, 1353
25 Fol ( um ergO Christus hominem assumpserift, querifur,

1ın UUO SLIaiu ille assump{fus SIT, videlicet iın sTalu, qul Iuit in
dam ante e  m vel pOST peccatium, vel in C QUO transıturus
Iuit quod di  ndum esT ires STAaLius hominis intelligl:
11UmM quidem ante elictum, 1n qUO tamets1i INMOTS. aberat aD IIC C
adhuc ullo modo peccaveral, poterat ame iın Voluntias ESSC
peccandı. er VeTrO, ın quUO mutarı pofuisset, S1 Lirmiter iın Del
preceptis dMNeTre voluisset. unc ei1am id adeptum Ioret, ut NOn
modo 1ONM DEeECCATrE vellet, sed posset quidem aut PeCCare aut Ve
delinquere. Tertius STAaius ost DOST delictum, iın JUO INMOTS um
necessario SC  uta ST el peC!  m um e1 Vvoluntias peccandı.
Et noia, quod duo stiaius S1b1 contraril, 15 SCLLICET, qui1 premium
essert, S1 ın preceptis Dei maneret, eT 1S, qui DeNEeE Iult, quoniam
manere nolu1it In illo 21N1m NeC INOTS oSSC 1NEeC peccakfum 191216 ulla
voluntias peccandı. In HOC VeIrQO el INOTS,; ei pecC  um eTi deliquendi
OmMNI1Ss alifectio O  ue in perniciem N NC quicquam in
operIis habentia, ut pOST lapsum DOSSeT reSurgere, Llle eTO mMedius
stTatfus, ın QUO presentia quidem mortis vel peccatı aberat, oTtes
eTO utrimque constabat, inter ulrumque statum ST collocatfus E
his 1g1itur tribus statibus nature SU C sSingulas quodammodo
ndidit Causas. Nam quoad mortale COTrDUS, assumpsit, uL NOoriem

yenere humano iugaret, in SLaiyu ponendum esT, quod DOST
prevaricationem Ade penaliter est inilictum Quod NOonNn Tuit iın
ulla voluntias peccandı, sumpium est sSTaiu, quod 5650 p -
tuisset, ubi voluniatem insidiantis Iraudibus applicasset. Koestat
1g1itur ertius status, id est medius ille, S1 UU Lempore Tult,
CUM NeC IHNOTS aderat el adesse poterat, delinquendi VOLuntias. In
HOC 1g1liur dam alıs Iuit, ut manducaret el biberet, ıL accepta



372 TIiUr Landgraf

Eine Abkürzung der Ausführungen des ‚0©  1US erscheint
annn auch SONS 1m Anselmbereich? In ihr tindet INan

ebenso JGanz enischıieden und eindeutig die Unfähigkeı1
Christı sündigen ausgesprochen.

Diese Unfähigkei sah die Schule Anselms einzZ1g und
allein in der Vereinigung mıt der e1 begründet un
ermöglicht. Dem gibt Wilhelm VOoN hampeaux gäallz klaren
USCATUCK, © Sagt

Quaeritur, d illa natiura hnumana, QqUuUamı Q11s assumpsit, uisset
potens. DeCCAre ResponsIio: ult utique SeCUHNdUM natluram,
socd praesentia divinitatis conlirmata eral, peccaret*>,

Ähnlichen ÄuBerungen egegne INan in dem Sentenzen-
werk „Potest quer1, quid sit peccatum?6 ın der Sentenzen-
sammlung ‚„ Semel immolatus ost Christus‘?7, in der amm-
l1ung ‚„„Deus hominem eC1 perfectum ' 28; endlich auch in der
anselmianischen Bearbeitung „Dubitatur C quibusdam , d1e
Sagt

reierea Fillus Deil NUıS1 EeSSC Deus, NO  — are remedium,
ita nNisS1 homo eSSET, nNnon are exemplum. Vel Cu ut1que
angelus el homo 1ın natiura Sua habeant PeCCATE, Tacillime aderet
nOosire iragilitati un1ıfius o1 OPPTeSSUS, CUu  z utraque naiura peI
1ne peccato VSSC NOn possıit, NısS1ı unlıatur 1 divinitas??.

Die ;ohl gleichzeitige, miıt der Schule Anselms VOIN aon
irgendwie 1 Zusammenhang stehende miıt ‚„‚Non

dispergerei, ut laberetur 1ın SOMMIMUM, e1 alıa, UUC 1 defuerunt Nu-
mana quidem, sed oncessa el YuC nNu mortis inierrent.
QWue Christum omn1a AaDu1sse 1OM est dubium. Nam manducavit
eT bibit e1 humanı Corporis offlicio UnCcius oST.

Sentenzensammlung „Augustinus. emMe immolaius osT Chri-
StUS  ‘ Nus STaius TU de, quando UC eralt iın paradiso ıia
nNditus, ur comederet oT biberet el alıa Corpori1s officia expleret.
Hunc s1b1 Fillus Del incarnatius assumpsift. EeCUNdUS STaius Tu1t
DOST lapsum e1 post ex1itum de paradiso, quando mortis condition1ı
sSubiacuit. Ex accepit Dominus, UT MOrı DOSSE Tertius stafius
Tuit, nNon quenm habuit, sed quUemm habere potult, S1 in obedientia
perstitisset, SC1L11CEe ut PeCcCCare potuisset volu1isset. Ita
et T1SIUS NeC peCCare pOTult L1CeC voluit. Man vgl Weils-
weiler, el 204

Leievre, Les variations de Guillaume de Champeaux el
la question des universauX, 1898,

Weisweiler, d 268 Der NOC, quod i1ne lege peccatı
us esT, sequereifur, quod tale COr DUS abueri1t, quale dam
hoc VeTrO, quod divinitas 1uuctia est 111L, 1Pse homo ila coniirmatus
esT, possetl DeCCcare ipse Adam, S1 persistere 1n obedientl1a,
qu am conflirmationem immortfalitas el impassibilitas necessarlio
sequere({fur, SC1ILICe e que SUNT necessitatis.

Weisweiler, d. 29
28 LE.Dd., 293
29 EDd., 2105
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arrogantıe, sed obedientie deputetur“ beginnende Summe
einer Fritzlarer, nunmehr ın der Fuldaer Seminarbi  1othek
sich Liindenden andschrifit, SCHre1ı

Sed opponitur : Si hominem secundum primum creationis staium
assumpsi1ift, quomodo DEeECCAETE 1NONN potulLt ? Al hoc 21 11OI naiura
CONLULLL, scd divinitas adiuncta, UUC eUm in priıma assumption1s
hora confirmavit>%.

In dem Bruno dem Kartäuser zugeschriebenen Daulinen-
kommentar kann Man 1ese Begründung SOGar och weiter
ausgeführt iinden

ET quemadmodum iın capıte} omnes SCTITISLUS habemus T1 nullum in
COTDOTE praeter Lacium, quem habemus Lterum in capite ; S1C
SCNSUS nostri consentire OT Cooperarı debent cCapifi SUO Christo ;
Christus ost Capu viri, VIr autem Capu est mulieri1s, 1d oSsT Drin-
C1P1Um. De CoOstia enN1ım VaiRT Labricata est mulier, el S1C materiam
prinCc1pil SU1 Iraxit VIrO, quli VIr Deo Lanium habuit princ1ıplum.
T1SIUS est cCapu virl, eus VeTrO ST Capul, id est princ1pium
Christi; SEeCHNdUM hominem cCapu speclaliıter, qu1a iımmunem
peCcCalo Der ınitam 1ps1 divinitatem Christum eus constituit.
ecundum eltaiem eus est pu CHhrISi qula Filius princıpium

atre, alter NOn aD al10°1
Bruno der Kartäuser selber ennn iın SeINemM Psalmenkom-

mentar diese Erklärung och nıcht>?

A() Fol TV
31 Zu Kor i (PL 199 180) Man vgl diesen ommentar

auch dort, OT ZUTr Wirkursache der Süundenireiheit 1m Menschen
Christus spricht. So Tim (PL 155 H12 D) Hoc 1ideo 1d-
menium, 1d eSsT F1STUS, „1ustificatum estü 110  —_ quod peccatum
nabuerit, sed Nnomo ille, quem eus assumpsit, 1UStUSsS Lactus esti
An Sspiritu  6 1d ST Der Spiritum, SCLIICEe Der deitatem counıtam
S1ibi ; qu1a, Cu alil homines Concupiscentia Carnıls concıiplantur,
Christus dilectione DPatris CONCepLUS oST Ferner Hebr
Unxit LE, inquam, „„Deus {UuS  S4 consubstantialis tibi „oleo  : 1d ost
Spiritu Sancto, qula S1Cut oleum CAdarNnNem, S1C pir1ifus Sanctus Tovei
E1 emulce anımam. Oleo, dico „exsultationis‘“. Et merito dicitur
exXsultatiion1s, quila Nomo ille per piritum, de TUO CONCEePLUS. esT,

peCccato permansit IMMUNLS (PL 153, Ferner vgl INa  —
Hebr Immaculatum dico „DEeT piırıfum Sanctum:““ uniıtum Ss1bi

ın UuLero matris, de quUO CONCepPLUS esT, LaCctus per NOC 1IMmMunI1s
pecCcaTto (PL OS

Man vgl hier Ds (PL A „Propterea‘‘ enim,
UT aCccCingarIis, „benedixit te  “ 1d OST magnificavit te ın innocentia
faciendo iımmunem d DeCcCalo, Deus, CgO scilicet, qui eus LUUS
Su sSecundum humanitatem, UUdEe benedictio erit in aefifernum.
Ferner ZU gleichen salm (PL 182 829 BC) Et ut haec omn1a
1d est replevi gratia specialı e1 immunitate peccatı z U
Ds (PL S52 Quod ST dicere: Misericors 0S ergd
NOn 1n hoc solum, quod resuscitabis, sed quia immunem. peccato
ecisti eT Mu alıa benelicia cCONTerest=— ıZa s. 70 (PL 152, »

DsS (PL 152, 1111C) ; Ds 101 (PL 192 1165C) ; BS
(PL 152 1367D).
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Daß T1SIUS se1iner Willensireihe1 auch die MOG-
1C  el suündigen en mussen, wurde 1 allge-
meinen Jar N1C in Diskussion gestellt. Jedenfalls schalte
der Cod Bamberg Datr E, einen daraut aufbauenden E1n-
wand VOIN vornhereıin dUS, da 1n e1inem Exzerpt dUuUuSs des
Anselm VON Canferbury Dialog De lıbero arbıitrıo Can 133
Sagı Libertatem arbitrii onstat 1LOT1 SS potentiam peccandı
eT 1LLOTI peccandı. QOuippe S1 HNeC C1IUS esset d1ifiinıti0, NEeC

IDeus NeC angeli, qul PeCCaETEe NequUeUNT, ıberum aberen dl

bitrium Quod netfas esT dicere* DIie Detinition des ı1berum
arbitrıiıum als arbitrium potens SCTVEare rectitudinem volun-
alls propter ipsam rectitudinem, dıe VON Anselm VOINl ( an-
terDury herubergenommen wurde, gıng jeglicher Schwier1g-
keit, welche VONMN 1er AUS die Willensfreiheit un Unsund-
barkeit ( hristi reitfen können, AdUS dem

158, 489 —4901
Cod Bamberg. atr 417, tol 61 DIie oriseizun dieses E x-

zerptes lautet hier S1 QquU1S opponat alıu oSS@ 1berum arbıtrium
Dei e1 Donorum angelorum, aliud nosirum, SCILAaT, qula, quamVIS:
ditiferat i1berum arbitrium hominum. libero arbitrio Deli e1 ange-
lorum DOonNorum, diffinitio ame Nul libertatis in utrisque 19005

dum NOC eadem PSSP.,. 1C@ Nım anımal difierat aD
anımalı S1VC substantialiter S1VO accidentaliter, | TOL 61 ] diifinitio
amen secundum animalis OmnN1ıbus animalibus oST eadem.
QOuoniam CIYO 1berum arbitrium divinum ei bonorum angelorum
peCcare 11011 pOoLesT, 110 pertine ad diffinitionem libertatis arbifril

DeCCaATE, Denique 1NeC 1Dertias 1NeC Pars libertatis osT p -
testas peccandı. Illa enım voluntias 1Derılor videtur, qUE S1C vult oT1
NOn potfest non peCCare, ut nullatenus Tlecti non valeat ad peCCAall-
dum, qUuU am illa, que aliquo do flecti DOLeST ad peccandum. Nam,
qui S1C abeft, quod eCce el quod expedit, ulr HOC amılilere NOn

queat, liberior est quam ille, qul S1C hNOocC 1PSUm, ut possit Der
dere, eT ad NOC, quod 11011 ece eT NOn expedit, valeat adducl. Non
mM1INUuSs indubitabile estT, qula PeCCarec SemDEeT edecens ei nNoX1um
eSLT. 1Derlor 1g1tur voluntias, UE rectitudine nNon peccandi eCIHUH-
NaTre NequiT, quam qUE am potest deserere. Igıfur, quod additum.
minult e1 separatum augetL liıbertatem, id NeC liıbertatem 11eC pariem
libertatis SSC onstat

Man das Exzerpt dUus dem Dialog De libero arbitr1io,
(PL 158, 505BC) 1m Cod Bamberg. alr 4 > tol 62V S1IC

ditfinitur iberum arbitrium arbitrium potLens SEeTVaTre rectitudinem
voluntatis proptier 1psam rectitudinem OTLesStias oSsT libertatis US.
Quod autem addıtum est ETVandı, separat Cd ab OoOmnmnı potestate,
Qque NOM estT servandı, S1CUH oST DOoTLestas idendi aut ambulandı.
Addendo VeTO rectitudinem secernitur potestate Sservandı
ei QqUiCQqu1d NOn esTi rectitudo. Der additamentum voluntatis 1a
gatu potiestate servandı rectitudinem alıarum u  » ut virge
aut opinionis. Per hocC auLem, quod dictum est propier 1psam LCC-

titudinem, dividitur d  C pofestate servandı rectitudinem voluntatis
propftfer alıud, ut, CUM Servatur propfier pecunl1am aut naturalıter.
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Hıier Wär 1N1un JjedenfTalls 1m Bereıch der Schule Anselms
VOIN aocn keine vollständige Einigkeit. Denn WIr machen
die Wahrnehmung, daß die Sententie divıne pagıne
hel Gelegenhei der Erörterung der Detinition des 1berum
arbıtrıum ıınier UNGEeENAUECT Wiedergabe der Te Anselms
VON Canterbury iın eINem uUubrigens SCHIeC erhaltenen
loext Der Biıschot VON Canterbury definiert in SC1IE
N  z Buch aCcultias sServandı rectiıtudınem propter
1psam un ZW dr deshalb, weil i1hm dıe Detiniıtion Augustins
(liberum arbıtrıum EST DOL ntıa Hene eT male operandı) aD-
SUurd erscheint. Denn, auch ın T1SIUS e1n 1ıberum dr -
bıtrıum WAär, cheint iıhm die Annahme der Fähigkeit SCHIeC

handeln ın diesem absurd SC1N. Und eiches, meılint
el, gelte auch hbetreit der ngel, die 1mM uten beifestigt
S1Nd36. Dazu hbemerken 1LUT die Sententie divine pagıne
Daraut kann Man Daß die Fähigkeit ScChIiecC
handeln ın T1SIUS WAärl, das ist 21n Übel:; Wl aber
ScChliecC handeln wurde, das WAare absurd Ebenso, da ın
den 1mM Schlechten verhartieien Engeln die Fähigkeit gut
handeln 1st, ist 0S hinsichtlich der NC absurd, (daß
ın ihnen die Fähilgkeit SCHAIeC handeln wäre)37. [)a-
mi1t ist e1inNe rage Deruhrt, der WIr auch Del aelar De-
YeYunen sollen un deren intensivere spekulative Behand-
1ung auch VOIN diesem ihren Ausgang nımmt. Es sol1l aber
amı N1C gesagt se1in, daß auch d1ıe Sententie divine p.«
gıne hıer VOIlN aelar abhängı1ıg waren [)Dies S! —.

nıger, als ich anderer Stelle nachwelsen werde, daß e1inNe
21 VOIl Lehren, dıie WIr bısher TUr spezifisch abae-

ardısc gehalten aben, bereits 1ın der Vorzeıit, Wenn auch
mit weniger Geräusch vorgetfragen worden Sind.

Meine AusSzuge dus den 1mM Umkreis Radulph VO
aon entstandenen Paulinenkommentaren ermöglichen mMI1r
kein vollständiges Bild VON der Tre diıeser Schule och
habe ich Dereıts oben das wiedergegeben, Wäas der dem
Bruno dem Kartäuser zugeschriebene Kommentar, der Ja

Servat enNım natiuralıter C rectitudinem voluntatıs, CUu. amat
Catulos. SUOS aut dominum UUumMm s1b1l benefacientem. vgl
in, Les definitions du re arbitre X II® siecle :  a RevThom
(1927) 105112 Landgra{, Der Gerechtigkeitsbegri{ff des
Anselm VOII Canterbury und seine Bedeutung für die Theologie

der Frühscholasti Div  om  r) SS DPuciata,
Grzech plerworodny eolog])1 SW., Anzelma, 11nNn0 1932

Bliemetzrieder, Anselms VvVon aon systematische Sen-
tenzen

37 Ebd
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dieser ganzen Kommentarlıteratur zugrunde jegt, in uUNsSeTer

rage vorträgt. Hinsichtlich der anderen kann ich aber
immerhin teststellen, daß S1C wenigstens die aisache der

Die Enarrationes 1ınSündenlosigkeit eindeut1ig lehren3s
Matthaeum des Gottiried VonNn Babilon hinwiederum tTinden 1n
der Sundenlosigkeit ( hristı eine Voraussetzung TUr die Frei-
willigkeıt SCe1INES Leidens un terbens??

Be1l der bekannten groben OfS1IC des ernh rd
VO e 1T d  CO ın theologischen Dingen ist selbstver-
ständlich, daß in dem gegenwärtigen das CArisilıche Larti-
gefühl beruhrenden Problem ın keiner Weise die der
kirc  iıchen Tradition erließ oder irgendwie zugespitzten
Fragestellungen 21n Zugeständnis machte Er S1C die Un-
SuUun  arkeit Christi auTts 1eiste 1ın der hypostatischen Union
des erzens Jesu mi1t der ewigen e1she1l verankert40. S51e
erscheint iıhm als die Voraussetzung an daß TISIUS die
Menschheit ausscohnen konnte4i. uch die Schule Bernhards

Man Dh die Gilosule glosularum Tn (Bom-
mersielden, SchloBbibliothek, Cod lat fol 158), S1e
den oxT des dem TUunNO zugeschriebenen RPaulinenkommentars
wörtlich wiedergeben. Ferner tol 176 DIiritus Nnım Sanctus,
qul replevi illum 1n utero virgınaliı, custodivit CUM, ut absque PE
CaTto de NOC mundo exıiret ei EsSSsSeTi immaculatum sacrificium 1n
odorem Suavıtatis Deo atrı Der Paulinenkommentar des Cod
Lat. 2741 der Bibliothek VOIL Clermont-Ferran schreibt Eph .

Tol 89') QOui | NOVUS hnomo 11011 solum Iu1t MMUN1IS originaliı
1 actualı peCcCcato ( sed ei1am Iuit inlıustitia, quia UNICUIQUE tir1-
Dui1t SUa T 1n sanctiitate quanium ad Ferner Phil Z
Iol A „Inventus“‘, entfus, inquam, L10171 hNomo peccando, sed
habitu, id ost DASSUS 1amem, s1itim el ceiera NOomin1s.

(PL 162, 1470D). Die tälschlich dem Anselm VO  —
aon zugeschriebenen Enarrationes ın Apocalypsım betonen eben-
talls die Unsündbarkeit (c 11 162, ID 19; 162,
1570B), ın der s1e eine Voraussetzung Tür die Möglichkeit der Er.-
1O0Sung durch T1ISLIUS erblicken (C D 162, 1521A)

ermones de diversI1s. ermo (PL ISS 627) An eTrQO
mundissiımum COTr IuU1lSSe QqU1S dubitat uniıtum personaliter S5apijen-
L1ae, 1n quam nl inquinatium incurrit, attingıit autem ubique
propfier SUam munditiam. Man vgl ermones de tempore. in
Circumcisione Dominli, SermoO d (PL 1 138) Quid eSsST Nım CIFTCUmM-
C1S10 N1IS1 superIluitatis ei peccatı indicium ? In Le, Domine Jesu,
qu1d est superIiluum, quod circumcidatur ? Nonne eus of
de Deo VeTrO, homo iıne mMnı DeCcCalo de virgine matre.
Man vgl auch In CIrcumcisione Domini, (PL 183, 131

4.1 Sermones in Cantica, (PL 183, 927) Oportet
Namqgue ESSC S1inNe DeCcCcatio eu. qui tollıt peccata mund]1, qUO ad
reconciliandos peccatores inventus idoneus 1ure S1D1 V1in-
1C@e Salomonis.
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behandelt dıe Unsundbarkeit als eiInNe Selbstverständlich-
ko1t42

Bernhards Antipode aelar dagegen 1eß sıch die
Gelegenheit N1IıC ntigehen, die ınm hier TUr einen speku-
atıven Vorstoß geboten Wäar In selner Erklärung Rom

lesen WIr Se1INeE iın Jeder Beziehung interessanten Aus-
Iührungen. Er iindet nämlich dieser Stelle des Römer-
hriefes nebeneinander geste Est autem Deus un
Omnis OMO mendax. Er 111 dieses zweite 1Ur für einen
bloBen Menschen gelten N1C aber tüur den Men-En ETschen, der ott ist F aelar STCe auber jedem
Zweifel, daß der miıt ott vereinigte ensch ach und Wwäh-
rend der ereinigung unmöglıch sundigen kann,
W1C C1n Prädestinierter ach erTfolgter Prädestination
möglich verdammt werden kannt#3. Man S1e daß sıch
aelar amı völlig innerhalb des Tradıtionsilusses, der
ınn trali, 1e© und mı1t ihm alur eintrat, daß Urc die hy-
postatische erein1gung der ensch ın T1STIUS unTähig
wurde sundigen. och kann der Philosophus Palatinus
auch nıer SelnNer Leidenschait TUr dialektisches Weiıterbohren
N1IC W1dersiehen und WIr vielleicht Urc e1ine
ereıits ın der Anselmschule diskutierte QOuästio die rage
auf, oD Man eintachhin (simpliciter) Sageh könne, daß der
ensch, der vereinigt 1st, 1ın keiner Weise sundigen VOT-
mMöÖge. Für e1Ne negative Antwort eine ©1

Vor emVON unzweitelhatt gewi1iC  igen Gründen aut
Wenn OT völlig N1ıC sundigen oder Schlec handeln kann,
Wäas ist annn TUr e1n Verdienst darın, e1ne un me1iden,
die Man N1C begehen kann, oder W1e kann dıie ede Se1in
VOIN einem Sichinachtnehmen VOT eIiwas, mi1t dem INan N1ıe-
mals zusammengeraten kann? aelar beruftt sıch sodann
aut das Boethiuszitat Quomodo tier1 potest, ut alem dS5-—
sumpseri1t hominem, qualis dam ul ante peccatum, Cu
ın dam potuer1 ESSO peccandı voluntas u alftectio 744
uch weist erelits aut CCı Sl 10 hın Qui potuit Tans-
gredi et 1LONMN 2 Lransgressus, Tacere mala eT NON eCIIT, iste
ın excelsis habitabit eic Und betont abel, 0S gehöre
ZUuU iberum arbıitrium des Menschen, daß IMNan 1n der

Man PE den Iractatus de conscientia ad
relig1iosum quemdam Ordinis CisterciensIis, (PL 184, 399)% -
WIie die anNnonyme 1701S mystica SCeu Tractatus de passione Do-
m1in1ı (PL 184, 637) Ebenso vgl man ilhelm VOIl SE
Thierry, EXpositio in epis ad OM., 1ib S (PL 180, 628)

4.3 Exp in epis aulı ad Rom., Lib (PL 178,
er de personäa ei duabus naturis, (PL 6 > 1355B).
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Gewalt habe qgut und SCHIEC handeln Vermochte 1es
T1SIUS N1IC ann cheıint ihm auch das ıberum arbıtrıum

mangeln. Er würde richtiger dus Notwendigkeit als
mi1it Willen dıe un meiden un 1es richtiger AUS sSeiner
aiur nNeraus als uUurc dıe na eigen Denn,
W ds einem AdUus na mitgeteilt 1Sst, omm viel mehr dUus

einem Geschenk enn dus der Eigenar se1ner aliur
Und 0S ist N1ıC schr als natürlich enn als abe das
bezeichnen, W d> WITr richtiger durch das eschen e1Nes
deren denn AUus uns hesitzen. 1Dem IUgt 1Nun aelar
als etztes 1NZU: Wer möchte leugnen, daßb dieser ensch
( Christus) dus Leib nd eele hbestehe und daß Ch; der miıt
ott einer Person vereinigt iSt, auch ohn d1iese Vereinl-
gundg W1e dıe übrigen Menschen iın seiner atiur esiehen

dernfalls wenn nämlich N1IC W1e dıevermöge”r An
übrigen Menschen Tur sich estehNne könnte entstünde
der AÄnschein, als ware Von wen1g ra und cher
die atiur Ee1INEeSs zıdenz als diejenige e1ıner uDsSiIanz Wenn
CT 1Nun auch TUr sich estehne vermöchte, köonnte
© annn N1LC auch sündigen W1e dıe übrigen?*

Gerade dieser letzte Gegengrund bringt Abaelard einer
Antwort, die, SOWelt WIr sehen, völlig befriedigend die erstie
un auch diese letzte Schwierigkeit Ööst Er hbetont nämlich,
daß eachtien Ssel, ob in e1inem Satz das »osstibile oder
NECESSE m1t e1iner näheren Bestimmung oder ohne eine solche
einfachhıin ausgesagt werde. SO sSC1 e einfachhın ausgesagt,
wahr, daß derjen1ge, der prädestiniert ist und ZU e1l Ge-
langen soll, auch in der Möglichkeit sich eIındet, verdammt

werden, da 0S Ja durchaus möglich 1ST, daß N1ıC
prädestiniert ware und N1C Z eil gelangen sollte Mıiıt.
näherer Bestimmung SCe1 0S aber nN1ıC wahr, daß CT ın der

Möglichkei verdammt werden sel, da Ja prädestiniert
ist und ZUu eil gelangen soll So SCe1 05 auch möglich, daß
derjen1ge, der verstümmelt iST, ZWe1 Beine besäbe, da Ja
jeder ensch zweibein1g SE und SC1 möglıiıch, daß der-
jen1ige, der 1n: ist, sähe. 1C aber sSCe1 1eS möglich,
nachdem verstümmelt uınd nachdem 1n ist ONS
würde Ja eine Cchr VONMN der privatio Z habıtus 1mM Be-

Undreich der Möglichkei liegen, W d> abher ialsch sSC1
hält 05 aelar TUr vielleicht N1IC bweg1g, einfachhıin
zugeben, daß der ensch, der mı1t ott vereinigt 1ST, in
der Möglichkeit Sel1, sündigen, 1eS aber N1ıC mehr,
nachdem und solange © vereinigt ist Er betont aber duUu$S-

EXD iın epis aulı ad Rom.., 11D. ( (PL 178, 823
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drücklich Daß ristus, der Gottmensch, sund1ge, ist
ın jeder We1lise unmöglich, da eben der Name Christi selber
die erein1gung Gottes un des Menschen bezeichnet#6.

aeiar hat amı eine ın den Sententie divine pagıne
realisiisc gelöste Schwierigkeit aut das Gebiet der Dialek-
tik hinubergespielt. ugleic aber darf INan auch N1C| üuber-
sehen, daß bedeutend mehr Schwierigkeiten auIgeworten
als gelöst hat Diese noch ausstehende Arbeit sollte, W1e WIr
och dartun werden, VOTr CM die Summa Sententiarum
unternehmen.

Die bbreviation  er EXpos1i1tio0 aelards,
dıe WIr 1m Cod Harıs. AÄrs lat 1116 besitzen, gibt die Stelle
Abaelards iın abgekürzter und zugleic teilweise veränderter
Form wieder. Insbesondere 1mM etzten Teil Linden sich CeNL-
scheidende nterschiede, 1iNsotfern die Aussage der elter-
minierten Möglichkei der Notwendigkeit als wahr, die ah-
solute als talsch bezeichnet WIrd. Dazu OomMm noch, daß
die Yanzen Ausführungen HRO die Randglosse allıtur el
Tallıt gebrandmarkt werden. Der lext der Abbreviation
lautet

„Omn  1sS  AL utem | Manuskript hat ut | „NomoO mendax““, Vide,
ut de PUTO homine Lantum aCcC1p1ı debeat, NOn de homine, qul CUS
eST. Forte queri1fur, sS1 homo 1n Christo divinitati unıtus mentiri
aut DEeCCaETE DOtult. S1 Nım penitus DeCCcCare 1n DOTeSTt aut malum
Lacere, quod meritum cavendo peccatum, quod Nu modo
potfest Committere, aut quomodo id Cavere dicitur, quod nullatenus
potest inevitare (!) Cu iın au 1ust1i dicatur HOTULE fransgredi
et HO  < est f{ranSQreSSUS, ideo s{abilita 2 CUM hoc ad hominis
LiıbLerriımum arbitrium V1dealiur pertinere, UL In e1USs potestafte S1T e1
bene el male agere  Y  F Quod S1 Christus 1NON habuit, libero privatusvidetur arbitrio ei necessitate potius quam voluntatie peccatum
vere, el © naiura 1d potius Ju am grafiia habere; quippe quod
Pper gratiam alıcul Collaium esT, dono 1 DOotk1LUSs UUa
Su © proprietate venit, 1NeC Lam naiurale Quam grafulfum 1cendum
OST., Quis enım negat hominem um anıma oft CON-
sistentem, qui Deo unitus ST iın unam) ei1lam 1ne ulla
un1ıone S1ICUT ceieros homines in Sa naiura cConsistfere, alıo-
quin minoris valetiud1inıs CeSSC, S1 Der s e 1pse Ssubsistere 110 DOoSsSel
S1CULT ceier1ı nomines, ET magılis accidentis quamı Ssubstantie nailuram
habere? Wuodsi per et1i1am subsistere pOSSeT, (XDE: 1ONMN el PeCCaETre
PpOsseL ul ceteri? Sed 1n nNiSs, S1 necessitas aut possibilitas Slr de-
terminata, estT, quia hNomo ille unitus Deo DeCCaTe 110  — p -
tult, S1icut predestinatum ampnarı aDSOlutfe talsum est, Cu
determinatione verum*“.

uch die Sentenzen VO SE Florijan schlieben

in 824 Diese Jeiche Stellungnahme 1es man auch wa  1n
der Jsagoge Odonis andgrafl, Ecrits theologiques de l’Ecole
d’Abelard, Louvain 1934, 174

4i Cod ars rS. lat 1116, Iol
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sich aelar d da S1C T1SIUS ennn CT De-
zeichnet 1' Naturen konnte iın keiner Weise sündigen,
da die Vereinigung miıt dem Wort ın T1STIU keine un
dulden könnte Der angenommMeNe ensch konnte SUN-
igen Er konnte Ja auch N1ıC angenommMmen werden. Daß

nämlich angenomMme wurde, stammt N1ıC AUS einem Ver-
Und SOmIt konntedienst, sondern AUS bloBer na

sundigen. Nachdem © aber einmal angenOMM«e WAär, konnte:
der Vereinigung mi1t dem Wort in keiner Weise

sündigen‘*?.
ährend aelar un sSein Tevlatior auch zwischen

naiurhatiter un gnadenhafter Unmöglichkeit sündigen
ınterscheiden, hetonen dıe Florianer Sentenzen NUrT, daß
die hypostatische Vereinigun N1ıC Urc 1n Verdienst,
sondern Jediglich HO na herbeigeführt wurde. och
omm auch amı zZzu USCdITuC daßb das ausschlaggebende
rgumen der Abaelardschule eben ın 71e die gnaden-

Unsündbarkeit des Menschen 1n T1SIUS SC  1e N1ıC
Man kann 108eine aDSO1luTte Sun  arkeit desselben AUuU.  N

noch deutlicher Cambridger Paulinenkommentar ersehen,
der SCHrelil

„„Omn autem““. euSs est X, sed „„OMN1S homo mendax““,
1d osST potfens mentirl1, id esT DeCCaTE. Quod ideo subiungıit, UL di-
1na constantia nosira infirmitate commendetur. uer1Lur,
1d S1[ de homine assumpto. ita, diCc1mus, qula peCcCcCare
DOTuLt ceter1 homi1ines. QOuippe CU. quicquid nabult, Der
gratiam abueri1(t, NOM iura, DOotuit NN habere, quod
T1SIUS amen pDeccare 1NON DOTULF, qula T1STIUS esi
unionisi??,

In diesem Zusammenhang dari N1IC verschwiegen WOT -

den, daß gerade 1mM Kreılis uUum aelar sıch die Meinung
Ze1gT, T1SIUS SCe1 1ın jeder Weise auch HTC die liıbido
tärker versucht worden als Sonst die Menschen. Es handelt
sich 1er e1ine der Lehren, dıe aelar anscheinend Adus

der Schule Brunos des Kartäusers uüubernommen hat Dieser
deutet S1C wenigstens d da ın se1inem Psalmenkommentar
SCHre1i

Quia VeTrTO dixerat OS  4 SUUML „non  6 CSSC „„oCccultatum‘, possel

45 Ostlender, Sententiae Florianenses or atr 19) omnn
1929, 18

Zu Rom 5! (Cambridge, Trinitfy College, Cod 39, tol
107) Rolandus Bandinell: und agister Omnebene beschränken
sich beide aul die Feststellung, daßb das Wort eine der
suündigen lediglich annlıche MenschennaLur angenommMe hat Man
vgl 1e Die Sentenzen Rolands reiburg 1891, 162 und
162 AÄAnm
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.  M  ‚— Non est m! sS1 ‚0S  € 1LOIL occultastı, qulia orsıtian in hac
passibilitate, 1n quad UuUmMUus 1NO05S, NO fuisti Contra quod reSpOI-
en Iuisse passibilem ostendit, ut per NOC magıs commendet
perseverantiam SLae onae operationi1s. Magnum eniım Iuit CU
iın proposito bonitatis SUadC DperSeVvVerassc, CUMmM debilitate passi-
bilitatis abuer1ı deficere>°

och bemerkt Bruno ausdrücklich ın diesem seinem Dsal-
menkommentar T1SIUS hetete N1ıC weil Tallen
Turchteite, sondern lediglich, unNs 21n eispiel aiur
geben, W1e WIr RI soälen, amı ott unNnNs N1ıC Fall
kommen lasseil,

Aus den Schritten Ab: lards selber kennen WITr Nun ZW ar

keine iın REIFaC kommende Stelle Der ambridger
aber SCHAreli dem philosophus,

der mi1t aelar identisch 1st, ausdrücklich eine solche
re

ET quod CdS nosiras infirmitates | experius S1L, subiungit „Lemp-
alum autem Der omnila‘‘, id est 1duUuCIiUmM Der IL temptationes,
de Qquibus Aa |1uUS apostolus : Cum incideritis In VArLas femptationes,
1d ST in crebras passibilifates 1StLas, quas Christus SUSTiNULT vehe-

Zu Bs 138 (PL 12 1368D) Weniger klar sind die Äuße-
TruNnNgel! des dem Tuno zugeschriebenen Paulinenkommentares. So

Hebr (PL 1 511) S1ine diffidentia teneamus coniessionem,
„qula NO habemus pontificem, u  GE 1C@e F1l1US Del S1L, €«  „non
men „DOSsSIt compati  d el condescendere „infirmitatibus nostris“‘
eT SEeCHNdUM iragilitatem naiurae eT et1am lapsis, socd habemus
pontikicem „tentatum “ in O A omn1a genera” tentationis
entaium, dico ‚„„PTO similitudine‘‘, id esT qula S1mM111S Iuit nobis
mortialıs o1 passibilis. Vel entiatium pro similitudine, id ost u
exemplum in are nOoDIS resistendi tentationibus, eT S1C ten-
atum „absque peccato‘‘. Ex en1im, quod entatius esT,
SCI1IT compatli ; quod s1ine peccCalTo, potfest ı1berare.
Ferner Hebr (PL 153, 512D I Constitulitur, inquam, DOM-
1Tex, „„qu1 possit‘“, id osST qui 1n uUuSu habeat „condolere NIS, quı
ignorant"”, id est 1gnoranier simplicıtate peccantı „et“ his, qui
‚erran 1d ost SC1Lentier 1M- cidunt 1ın peccatum. alıs uım

eligl, qul omnibus infirmitatibus ratrum SC1a cCompatl, 1OIN

Qqu1 impatientier praecipitfet sententiam damnationis iın subditos In
hoc bene Christus Similis, qul en  us Der omnla compatıtur inlir-
mitatibus nostris. MCO possit condolere, el utique eTl, quonl1am,
S1CU ubdifti, ıfa et 1pse circumdatus ost iniırmıLate, id est
Iragilitate Carnıls el saep1us aCiIu peccati In hoc autem Christus
malor, qui absque peccalto.

Zu Ds (PL 152 „Et“ OTO etiam, » averias fa-
cCıem  \S14) id oSsT graiiam „iuam tu0  e“ id oSsT LUO,
SEeCHNAUM quod homo SUITL. Gratia Der Taciem designatur C quod
iın Lacie S1gnum gratiae SOle uer autem PTO US1-
tatıve ponitur. Quod est dicere Cum gratia iua g S17 erga

NOn permittfas in al1quo labı, ut Per hoc grafiam me

avertias. Notandum CU NO 1deo 3 quod labı timeatl iın aliquo,
sed ideo, ut exemplum orandı, 11© abamur, nobis relinquat
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mentTilores, 1NeC TraCcius esT, in UUO Verbum homini unıtum
1n TSOILAM unam 1 presedebat, qui 1la DEeECCATE 110  — potult. Et
hocC oST temptatum DCEF OMMALA. | HOC DFO similitudine, id est
cCarniıs infirmitate, Qua NODIS 1mı1lıs Tactus est Sed men OmMUN1nN0
„absque peccato““, 1d osT ad CONSEeUeNSUuMmM TaCius NO estT,
quamVI1s ceferis OmMN1DUuSs vehementius temptfatus. ueritur, S1

ibidine, UUC plurımum dominatur homini, temptationem NC{ 1-
serIit. Philosophus: I1ta quidem. uper um nım 10CcCum :
W mel iIncrepuerunt GU. Ad mortem, astruit beatus Jero-
NımuSsS, quod incentiva Libıidinis in erant, quemadmodum in
ter1s elect1is Et Credo, 1NQquit, vehementiora, ut, quanto a malorem
el PUdgHamM essentT, anto apparerei glor10s1i0r>2,

Bei Gelegenhei der Erklärung VON ebr e 26 1Ugt
dem och NiINZU:

„ Sanctus  ‚616 1ın S „innocens“‘ quanium ad al10s, „1mpollutus“ aD
OoOmn.ı labe CorporI1s, qulia efs1l, ul up mem1in1imus, max1ıme libidinis.
habuit incentum, I1 UMOUaAM Lamen ad CONSEeNSUuMmM ra DO-
tuit ET videretur, quod ad Lempus innocentiam ve' impoilu-
tionem haberet, Supponi1 „Segregatus peccatoribus‘‘, 1d os{T
TOTLO peccato 1imMmun1ıs>>

Diese Bemerkungen 1m Cambridger Paulinenkommentar
SINd ußerst kostbar; enn S1C ermöglichen UNMNS, testzu-
tellen, daß aelar un Se1in Anhang diejenigen sind,
denen Ö keine geringere Verblen-
dung W1e denjenigen, die T1SIUS bloß einen Scheinleib
erkennen wollten, vorwart un ZW ar deswegen, weil S1C
betreit der menschlichen A{ffekte CHristi die dieser 1n
der ahnrheıi der aiur mit un!: iın der Menschheit empTan-
gen hat ein1ge N1C bloBß alsche, sondern schauer-
IC Lehren 1ın blasphemischer W eeise vorzutragen sıch NC
scheuten. Die 1ın rage kommende re lautet Weil der
Apostel Sagt Wir en N1ıC einen Priester, der Nıc mit
uUNseTen Schwächen mitleiden könnte, ist vielmehr 11
em versucht, darum behaupten S1e, daß ın T1SLIUS der
mMensCc  IC Aftfekt auch die sundhaiten egungen Iiühlen
ekam, TCe1Ll1Cc Ohne die Zustimmung der ernun un: ZW dr
secundum Ca concupniscendi Infirmitatem, QUM NOS, QuL DEC-
Catores S  ) . Ila originalı COFrrUntLiONE, QUAM HOFtAMUS,
illicitos annetitus et MOS CONCUPNLSCENLLAE SUFrgeENLLS et VILIL
fentantis delectationem etiam IHNVIEL SCHLIFre solemus. Diese
egungen T1STIUS deswegen In selner aliur ireiwillig
ertiragen, amı gleichsam Urc den Widerstand
diese Versuchungen als Dieger dastehe, indem auch sich
selber HE die Überwindung dieser Versuchung ZUuU

Zu Hebr 4‚ (Cambridge, Irinity College, Cod
Tol 170

353 Ebd: fol i 7
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Schlechten den HPreis der Gerechtigkeit erwerbe un uNsS,
die WIr ın der Versuchung weiılen, ın sich 1in eispie des
Wiıderstehens un Siegens vorbilde>4

Dies ist die gebrandmarkte ehre, der gegenuber Hugo
den Standpunkt einnımmt:

Sed S1 christiano, ut am in ılla sacrosancia
agnı immaculatı inordinatae delectationis T Concupiscentiae illıcıtae-
titiıllationem aliquo mModo Iuisse aut 1Ca aut credat ; qula, SiL vel
alıquam PTadVde delectationis radicem aut moium Concupiscendi 1N-
ordınatum 1ın illa TIuisse di ITLUS, profecto ab mMnı Vit10 1beram
NeCYArFCeMUS. QUuomodo em i1t1um mundaret, S1 Vvit1um. portaret ”
OTIUS quippe inordinatus _ O infirmitate Concupiscendi SUrgens,
CI 1psa Lanium Corruptione, de qua oOritfur, LO solum est,
scd Culpa; quae amen in baptizatis ad damnationem N0n imputa-
Lur, quila per gratiam regenerationis EeXCUSAaTLiUr. 1CW 1C1
apostolus: „lam nihil damnatı: osT 11S, qul SUnt in Christo
Jesu  e ( Rom Haec me Corruptio pDer grafiam sacrament.i
LLOIL quidem acCI1pit, UL culpa LLOMN S1T, sed UT damnabiılis. NOn SIT,
qu1a, S11 culpa OMN1INO NOn esseT, 110  — haberet eXCcusarl, qula NOn
deberet imputarıl. Uuapropter am inlirmitatem humanae nafurae,
quae o  d esT, sSsolum Cu Susceptione Carnıs Christum U  p-
S1SSP veraciter dicımus ;: am VeTO, quae SIC esT, ut eti1am
culpa S1L, nullatenus admısisse indubitanter alliırmamus. eque
enım S1C torem Vvitiorum dicere volumus, UT Cl 1DSa, Qude V1N-
cerel vitla, ortasse aliıquando dC SCHNSISSEC dicamus. Propterea
enım per solam oeNam inlirmari Consensift, UT COS, qulı eT in culpa
eTi iın aegrotabant, prıimum culpa iustificaret, postea
CN lıberare
uch CN ATa hrysopolitanus weist duS-

drücklich daraut hnın, daß T1SIUS Ire1willig LIUT diejenigen
uUunNnserer Schwächen AdMNYCHNOMME nat, d1ie N1IC| VOINl ott
rennen Z den trennenden Za aber die LENOFANtLA
und die CONCUNLSCENLLA®. Hervaeus VO Bourg-Dieu
betont QOu1 videlicet T1STIUS peccatum NN nNOVIt, qula 1L1UIM-

UUa peccatı delectationem sens1it®7.
dagegen vermaochte sich dem E1in-

1luß dieser Tre des aelar den er ebentalls N1C
mi1t Namen nenn N1ıC entziehen. Er hält vielmehr
IUr sıcher, daß Herr und Erlöser, der ensch Jesus.
ristus, nıichts verschmäht hat, Wäas der menschlichen Na-

De sacramentis christianae Lidei, 1ib. (5. (PL 176
2390D I OFrilic identisch Lindet sich die Stelle auch ın des
Werner VOIl Blasien Def{iflorationes Sanctorum BPatrum, Domin  1Ca
de passione (PL OM 899)

De sacramentis christianae el, 1ib ( (PL 176
391) Wörtlich identisch wiederum iın den De{ilorationes Sanc-
‚Orum Patrum, Dominica de passione (PL 1 900)

56 In uNum quaTtfuor, 1D (5 160 (PL 186, 5444
5 Comment 1ın epis 1V1 aulı Zu Kor (PL 181,
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tur ukommt Das Sündigenkönnen dUus seiner atiur heraus
hat ott dem Menschen eingegeben, amı Raum werde tür
21n Verdienst des ra seiner Trejen Entscheidung sich VOIN

der Schuld Trei haltenden Menschen Und darum glauben
manche, 08 gehörte sich, daß Herr esus, den nech-
ten un Brüdern in em hnlich gemacht außer der unde,
sundigen konnte, insoilern auch ihm beiım Vermeiden des
Schlechten e1in gröberer uhm zuliel, wenn asselbe DO-
gehen konnte, als Weln bloß deswegen der un tTern-
1e weil nN1ıC sundigen konnte>s

Man sS1e daß 1er Roberts Darstellung och uDer
dıie VOIN aelar ohnehin weit iın d1ie Zone des Irr-
tums vorgeschobenen Liniıen hinausgeht. Man kann sich
zudem des Eindruckes N1ıC erwehren, als ob auch selber
dieser re N1ıC ganz unsympathisch gegenüberstünde:
enn referiert die Unsündbarkeit Christiı lediglich als die
Behauptung Von „quamplurimi' .

Jedenfalls aber 1e daran Test, daß die Möglichkeit
sundigen der erein1gun miıt ott Nıc ZUT lat-

sSsache werden konnte, un ZW äar och weniger als eine
sich mögliche Reue und Begnadigung des eutelss9 Immer-

Sententiarum m OCTO, 1iD (PL 1806, 805)
9 Ebd (PL 1806, 805 De diviniıtate nNemO obiiclat, QuUdC uti-

que anio ST gloriosior, quanio NO  — solum peccalto,
peccandı esT remot1l0r aliud quippe est de dominatfore Deo

disputare, CU1US osT ECUS 1ın glorıa maiestatis; aliud de homine
CU1US i1tem eCUS onstat obsequi10 subiectioni1is. Sed ille

DTO- habiliter obsequitur, qul, ut aıt Scripfura, „DOTest irans-
Omn1I1Ss, quantiumlibetgredi T NOn ostT transgressus‘‘. Servus

1n Servıitiutfe devotus, ita ufique ST ONUuS, u possit malus; sed
mover1 potestT, plane inierilor esT,qui ın DOnoO CONSTI1ILIUTLUS inde

qu1 in bono immobilis eST ONUS. ergo Christus NomO, sed 11.-
comparabiliter melilor CUS. Sed amets1ı asserun' quamplurim1,
nullatenus DeCCare potuerit homo T1STLUS, tamen longe melior
osT eus per nailuram, ONUS qUOQUE hNomo, sed per gratlam ; sed
quod PeI nafiuram, Ort1us estT, quod Der gratiam ost

EDd* 1ib (PL 1806, 713) Audacius dixerim eT hNo
die eum diabolo compunctionem iniundere T poenitentIı
venliam dare satisfacientique alufem indulgere. Audacissime adie-
m! in und personäd, QUde ost YT1SLUS, diviniıtatem humanıtatfe

disiungere 1 disiunctiae gratfiam Ua retrahere, ut 1am
u hNomo S1Ne Deo ruat 1n vit1um, de V1it10 ın iniernum, quod IL

uUunNgquam ilat, beneficium quidem contulit, sed beneficio potentfiam
SUam NO  s inclusit. alva nım iustiiıtia potest beneficı1um,
quod NOn meri1to accipientis, sed aillectu largitoris nosCIiur
commendatum. Multum quidem meruilt homo ille, sced virtute Del,
1OoN Sul, UT, S1 reddat Deus, quod Nomo promeruerit S reinea
aufem, quod 1pse eCcC1ı 1n homine, homo ille habeat, unde qal-
deat. S1 salutem, qu amı adversarlo misericorditer contulisse p -
tu1t, aequissima negavit severitate ei negabit
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hıin aber könnte diese ereinigung Von ott gelöst werden;
e1ne Möglichkeit, die VOIN T1STIUS selber iın eirac Ye-wurde, und deren Nichtverwirklichung ach
Robert übrigens 1in Gegenstand auch des Verdienstes Christi

deshalb IT1STIUS auch gebetet hättes1
Wır werden sehen, daß diese etzten Ausführungen Ro-

eris N1IC unbeachtet bleiben ollten
Robert VON un 1ın seiner Summe, daß

Christus eine Menschennatur, hnlich uUNsSerer sundigen Dbe-
sab, N1IC weil die SC1INE n wäre, sondern
Wweil Sterbefähigkeit und eidensTfähigkeit mit ihren Aus-
wirkungen, miıt Hunger, urst, Schlaf, Erschöpfungun em andern esa dem dıe un die menscC  1(®
aiur Urc ihr Verderbnis unterwart. Weil aber T1SIUS
N1IC 1n bloBer ensch WAär, konnte all 12S 1m Ge-
gensatz den gewOhnlichen Menschen hne un
en Weil ber einen bloBßen Menschen hinaus ott
und ensch Wär, konnte keine un en Denn, iın
W© die der Gottheit körperlich wohnt, iın dem konnte
e1ne un N1C Se1N. T1STIUS nahm NuUun eine solche
sterbe- und leidensfähige atliur und Wäar 12eSs auch nNnOoTt-
wendig, da S1C als Hreis Tür die rlösung der mensch-
lichen aliur ingeben wollte aber e1ne un
gehabt, der wäare Se1INEe aliur sterbe- der leidensunfähig
YyewesSel, annn Ware 10S$ verunmöglicht worden. Denn,Christus eine un gehabt, annn hätte sıch der
anderen N1ıC annehmen können, weil selber der rlösungbedurft Wäre VON 1hm e1ine sterbe- un leidensun-
Täahige aiur adNnNgenOomMmMe worden, annn OT N1IC tür
andere giun, Strafe aut sıch nehmen können, die
uns IUr UNSere und UNsSseTer Stammeltern Sünden ustand

61 Ebd onne gloriam, QUam Lilio hominis Filius Dei UN1ICUS
Conftfulit, adhuc grafiam dicis? QOuomodo autem gratia eslT, S1
SUum1 NOn potest ” Sed pofest, d ropheta humanitatem ad
s1bi unıtam divinitatem nducit SIC loquentem: „Deus INCUS,s1ileas m el assımılabor descendentibus In acCcum  «C Ne
sileas, divinitatem SCDAres, UU am dum habeo, 1psadocente NL 1gnoro. Etenim, S1 silueris, dum personalıter unitomiıh1 te disiunxeris, „assımlilabor descendentibus iın acum  © descen-
dentibus 1n In1iquitatis el nierni proiundum, ut 10  — disconveniam
ın Qqu1ibus cConvenerım in culpa. ()mnia SCIeNS homo Jesus
NequUaQUAM id peterel, S1 divinitati impossibile ore sed qulailerl1 DOofuit, Tieret, obediendo impetravit, IIUNGUAaAM iimens lap-
S11l Iast1igli S11 S1inNe 10 praenotfavit cConstfantiam, YUaM PTO-mer1iıturum sanctissimae mi1ilıtlLae SUade ObSequ1o NL modo du-
bitavit.

Scholastik. : 25
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Er mMu also e1ne der sundigen annlıche Menschennatur
ohne die Uun: en SO konnte Iur uUunNnNSs leiden und
dadurch uNs VOIl der Straie beireien, dıie WIr verdienter-
maben schuldeten®?

De quod scriptum osST Tactus ost ın similitudinem carnıs
peccatl. LA ET ita 0SSC oportuit, quia Der 1psam OmMnIs
aliıa Caro humana peccati vinculo erat liberanda. U1US Sim1l1ıfıL.-
iınem 1psa Caro Christi Nabuit. nde scripfum ost: Tactus est 1n
similitudinem Carnıs peccatı. aDuıt Nnım T1ISIUS Carnenm similem.
nOSiIrae Carnı peccatrici, nln quod 1psa peccatrıx esselt, sed nabuit
carnıis peccatricıs similitudinem, id osTt mortalitatem eTi passibilita-
tTem Cu U1s eifect1bus, id eST esurıe, S1{l, dormitione, lassitudine
eT ceferis, qu1ibus peC  m SUu1l corruptione natiuram humanam SUD-
1ecfam eC1 Propier que dIO0 Christi similitudinem dicitur ha-
Uu1SSEe Carnıs peccatricis. Hec qu1ıppe, que 1CLA SUNnT, id ost IMOT -
talıtas, pass1ibilitas e1 comitantia ista Carnem | Tol 56V | Christi
im1ılem carnı peccatricı reddiderunt nde oTt 1pse T1STIUS
nonnullis peCccalo esT iudicatus I1psa enim in habuift, QUEC
peccatum nduxit, eTt UUEC iın nNu uerunft, in quibus peccatum 1NON
Iuit. \ 1deo OD hanc CauUsSsaml, ut dix]l1, Christus multis in diebus
Carnıs SUC peccator est creditus. Quod 211m 1n OmMNIbDUS contingit
eiusdem nafure, NOn tacile aliquid eandem natfuram habens S1Ne
1110 crediliur CS5C, quod communiter omn1ıbus cCred1iiur 1Nesse, Qula
erYyoO Christus multis Nomo Lanium SSC credebatur, aD eisdem
peccafor estimabatur, 1n JUO Tallebantur similitudine prediciorum.
Non in hoc Tallebantur Lanium, quod CU. peccatorem credebant,
sed qula hominem arbitrabantur. Qula erYyOo Nomo
NOMN uit, predicia sine peCcCcafto habere DOTfult. S1 en1ım u Nomo
Iuisset, predicta S1nNe peccalto habere NOn pofuisset. ecundum erqgo
SUC estimationis errorem et posifkionem, 1Ud1C1UmM, quUO Christum
peccatlorem iudicabant, VeTrO 1101 multum discrepabat. Nam COIMN-

sequebatur, S1 Nomo ESSC T1STLUS, quod peccalor ulsset
Sed qula homo 1LLOMN IUuLt, qul eus ei homo Iuit, peccatiu
habere 1OMN potuit, passibilitatem oT mortalıtatfem atque C1S adıuncia
habere DOotuit. In QUO enım divinitatis plenitudo corporaliter habıi-
aVvit, peccatum 1n eESSC NOn DOTuit. Quia VerÖOÖ de eTrO0O homine

hominis naiuram habuit, mortalitatem que passıbilitatem
C habere nichil prohiDui(t, sed habilem ei piIum ad SUSC1-
pienda 1psa natiura, SECCHNAdUM YQUa de homine NAaLius esT, fecit.
De homine enım mortali el passibili mortialls el passibilis debuit
nascCl. alem quippe Carnem eUu dSsSsumere decuit eT nNCeCesSsarıum.
Iuit, quam PTO naiura humana redimenda dare pretium potuissel.
Hoc autem fier1 nNon pOSSeT, S1 aut peccafum habuisset aut S1.
immortalis eTi impassibilis 1psa Caro assum extitisset S1 quidem
peccafum haberet hNomo assump{us, al10s HNO potuisset,
quia et 1pse redemptione equisset,. S1 VeTrO immortalis eT mpassi-
111S natiura ab assumpfa iuisset, Pro allls Satilsiacere LO p -
ulisset, id ost suscipere, UU debita nobl eral PTrO peccatis

nobi COMMISSIS T nostris primis parentibus. Quam qulia
Suscepit ei quod NON rapult, exsolvift, PTO nobis satisiacere DOfuiLt
el satisiecit. Et 1deo, ut dictum estT, CarNnem SINe DECCATO habere
debuit, sed amen carnı peccatrici sSim1lem. Unde ef PTrO nobis patı
potfuit el patiendo ab 1psa Dena 10S$ liberare, CU1US debitores
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Robert hält 0S ın se1ner Summe SCHALl1e  ich auch Ooch TUr
notwendig, darauft hinzuweisen, daß nıemand, der ber d1ie
VON T1SIUS aNlyeNOoMMENE menschliche aiur in der echten
Weise eschel: weiB, annımmt, daß die Fähigkeit SUN-
digen ZUT Vollständigkeit der menschlichen atiur gehöre,
da doch in T1SIUS ei1ine vollständige un wahre MensCcC  1ChNe
aliur sıch Tand, aher iın ihm die Sundetfähigkeit N1ıC bloß
N1ıC Wär, sondern auch N1ıC Se1in konnte®3. Die Detinition
des ıberum arbitrium bringt eben NıCcC die Fähigkeit sıich
dem Schlechten zuzuwende m1T Sich. Sondern 1m Gegenteil,

ich dem Schlechten zuzuwendenJe mehr die Möglichkeit,
ausgeschaltet ist, sö Mehr ist reıhNnel vorhanden®4.

uch in seinem BPaulinenkommentar erkennt Robert hne
weiteres die Unsündbarkeit Christi an®> uch stellt OT
Rom Sr ın Abrede, daß der OMO assumptfus iın die Ige-
meinheit des Omnis OMO mendax mi1t eingeschlossen sSE166
Hier greift auch den abaelardischen edanken auft, daß
der ensch sSein konnte, hne VO Verbum aNllGgeNOMMECN

werden. Denn Wwurde dUus na angenNOomMMen, und,
Was immer AUS na 1St, annn auch N1ıC SCe1IN. Und Wenn
der ensch wäre, hne VO Wort angenomMmMehn sein,
WwWare OT ensch den übrigen Menschen hnlıch Und
WAäare Sunder, weil der dNGENOMMECHE ensch sundigen
konnte®?.

Die Antwort Roberts ist aber e1ne enischıeden ablehnende
ın der Form:

Nec osST recipiendum, quod, quamVvis posset 1OMN assumı, possit
PeCCaTre, vel N  » s1 1L0N assumereiliur. 1CU L11O0OMN osT cConceden-

merito nNOsSIiro eramus. S{T. Omer, Cod lat. 121, tfol Man vgl
auch die Abbreviation der umme Roberts Dei Anders, Die
Christologie des Robert VOII elun, Paderborn 1927,

63 umme (Brügge, Stadtbibliothek, Cod lat. 191, iol 178)
emo de humana natura Christo ssum d1le senti
testatem Deccandı de integritate humane naiure SS arbitratur el  9
quod LOla integrifas natiure humane atque veritas iın Christo Iuit,
ın QUO potestas peccandı 10 SO1Uum NOn Iult, sed 11CeC ei1am S5S5e
DOLuULT.

Summe. Man vgl den ext 186,
65 Man vgl ur Cod arls. Nat lLat 1977, iol 106 Ipse

OST.
| Christus ] Nnım S1ine DeCCato Iuit. uare propier nichil O  N  u

Oxiord, 1bl Bodl., Cod Laud lat. 105, iol 185 unerifurniCc, S1 homo assumptus Dotfuit PeCcCcCare: quia S1 OMnNnISs hNomo IMenNn-
dax, 1 homo assumpTus Non estT Quia homo assumpfus
Sub ista uniıversitate 1N1ON comprehenditur, dum dicitur „„Omnis
homo mendax  “

67 Ebd
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dum, quod angelı confiirmatı PeCCaATE DOossint, quamVvIs Dossit 0c5S5S5!
0COS NOn conlirmari eT, S1 NOn confirmarentur, possent DeCCare
Quod nomo assump{tus LO posset PeCCare, eSTaiur Boet1ius dicens
de CO „Non est alis, quales ceter1 Sunt. ature LCC voluntias LICC
AaLIeCTI10 mala iın eESSC potes

uch die VON Robert abhängigen d ın
11 machen mit merkwürdiger Entschieden-

heit TIon aelar und ZW dr wıiıederum in der ISr
klärung Von ROom Ö, DDas rgumen der Quidam, das S1Ce
aDel bekämpfien, lautet Wenn der anYgeNOMMECNE ensch
‚OMO assumptus) VO Wort N1IC angenomMmMen werden
konnte, konnte sündigen. Er konnte aber NıCcC
1NOmMMenN werden. Iso konnte © sundigen. Was richtig
scheint, der Vordersatz zugegeben WIrd. Jle geben
aber L daß N1ıC angenomMmMen werden konnte®?

Demgegenuüber entischeiden die Uuaestiones aut Iun le-
diglich dialektische: Prinzipien:

Non ST credendum, quod Nomo ille pofku1 DEeECCATE. Cum 21ım
dicitur homo ille, Per ille notaiur personalıs proprietas, 1n qua
impossibile oST CUu PeCcCCare. Sed in consequentia, CUu dicıtur
S1 hNomo ille DOTfuI1t NOn assumı , potuit DeCCare, NOn intelligitur
illa personalis proprietas, sed SiNne i1llius respectiu natiura humana
aliur intellig1i“©,

Der ebenfalls VOIN Robert VoN elun abhängı1ıge Dauyu-
1ınenkommentar des CO  - Darıs AÄrs lat 5353
äaußert sıich ZW dr ebenftalls 1n der Behandlung VOIN OM

Ebd Die exie duUus der OxTiorder Handschriit verdanke ich
einer qgütigen Mitteilung Vo  a Martin, Owen, dessen Ausgabe
des Paulinenkommentares Roberts VoNn elun demnächst ersche1li-
NeN wIrd.

In epis ad KOM., (PL 179, 452) Quaeritur, homo
assumpTtus sSIiTt mendax”?” Videtur, quod S1C, quila 2ST homo, eT
NLS homo mendax. Mendax nım dicitur Qul1s, NOn qula mentiatur
vel peCcCcelT, sed qul1a mutabıilıs osT net NUMgUam 1n eodem SLAaLll
permanet‘‘, e1 Der peccalta potfest diffiluere Quod OoLUmM eLi1am de
homine assumptfo qui1dam praesumunt > quod S1IC cConan
alfirmare S1 Nomo assumptus DOTuULT d  Q er 11011 assumi, DOLkul
DECCATE, Sed POoTuit NOn assum1: ergo potuit pPeCCare. Quod
vVidefur, s1 antecedens concedatur. Sed cConcedunt, quod
pOoLuit Nnlon assum1. Wir erinnern aran, daß sowohl die en-
entiae Florianenses, als auch der Cambridger Baulinenkommentar
VOM homo ASSUMPLLUS die ede hatten

710 Ebd Lediglich aut eine orrekie Ausdrucksweise drängt
In ep1Is ad TI (PL 1, 599) ‚IustiTficatum in spirifu  U
onne praecessit de er Dei” Hoc autiem 1ONMN osT 1uSst1-
i1catum, secd pOoT1IuUs ab aeferno 1ustum naium. Solutio Cum

Lit de Christo, diligenter intuendum esT, quod dicaliur, oi
secundum quid Hoc Cergo „1ustificatum ın Spirifu  eß intelligitur
T1ISTIUS secundum assumpTum hominem, secundum YUEIM 1iMmMuUunis
ost ab omnı peCccato, omnımodam habens 1ustitiam.
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Sr ın mMan urie keineswegs zugeben, daß der —

enommMene ensch lügenhait WäarTr der sein konnte, der
daß sündigen konnte Er meılint aber dennoch, INa könne
vielleicht zugeben, dab, wurde Jener ensch VO Wort NıC
angenOoMmMe un Ware OT ensch, sundigen könnte
Einmal angenOomMmMen konnte N1IC. mehr sundigen, weil
OT VO Wort N1LC. mehr gefrenn werden konnte Denn,
Wenn die AÄAnnahme auch LUr dusSs na geschah, wurde
ihm doch diese na: gl ichsam ZUr atiur un: ward
IUr ihn gleichsam 21in atu licher Zustand, das ute tun
und N1C sundigen kömnnen!1

| D wıird also ler ohl VO dialektischen Standpunkt AdUuSs

den QOuaestiones 1n epistolas aulı reC gegeben, £1 aber
auch das gewurdi1gt, W ds sıch SaCNlıc Richtigem in der
esc Abaelards iindet, VOT a  em, daß die Unsündbarkeit
Christi C1Ne rein gnadenhafte ist Darüber hinaus wird aber
beton(t, daß dıe gnadenhaifte Verbindung der menschlichen
atiur mit der göttlichen Derson E1INE untrennbare Wr un

SaC  1C die Unvereinbarkeit miıt dem Sündigenkönnen
einer natiurlıchen WIr würden CUTEe innerlichen
entspricht.

Die Schule Gilberts de la Porree.
Wır konnten bereıts vermerken, daß Boe  1US 1n SC1-

1  z CT de PersONad et duabus naturıiıs conira utychen
el Nestor1ium ad Joannem diaconum Ecclesiae Romanae?7? in
klarer und entschiedener Welse d1ıe Unsündbarkeit Christi
umr1issen nat In seinem Kommentar diesem Werk mac
sıch Gilbert d e la DPorree die vVon 0©  1US dUSGE-
sprochene Te estlos eigen, nämlich daß T1SIUS VOTN

jedem der Te1l möglichen usiande sich eIiwas angeeignet
Wenn 1n T1STIUS kein sundigen WArl,

kam 10S aher, dab, SOWeIlt ott SE ıiıhm naturticher
Weise 21n Olcher iehlte;: Sowe1lit 12eS die na

Jel Frol 146 „Omnis autem homo mendax“‘“, id est mutabiıle SS
habens el Per peCccatfa eiluens, Sicut beatus AÄugustinus exponit. De
homine assumptfo Nu modo concedendum esT, quod Tuerit vel p -
tuerit SS mendax vel quod PeCCare potueri1t. Concedi Torsitan potestT,
qula, Ss1 homo ille er NO  z assumereiur eti ESSC homo, PeCCEaTrEe
pofuisset. AÄssumptus auftfem PpeCCare nNon potuit, qula er
parari L1OIN1 potuit. S]ı enım assump{fus fuerit gra{iia, gratfia ia-
INen illi quası naturalis actia est el 21 quasıi naiurale Iuit OoNum
facere et LL peCcCare.

64, 1353
6 } 0S 19
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geht, Urc d1ıe ensch geworden WAGl, WTr 1eS VON dem
Zustand) ıhm enitsprechend dem Zustand
gegeben, der Wirklichkeit werden können, Wenn dam
seinen Willen Nıc dem Betirug SCINCS Feindes, des Teufels,
zugewand hätte?4 T1STIUS Wäar nämlich, un hıer klingtAÄAnselm VonN Canterbury d  9 N1ıC ach dem Gesetz der /Leu-
GUunGg, sondern dus bloßem Willen ensch geworden und
wollte VON den TC1 Zuständen der menschlichen atur,
unNs VOIN uUNseTen otfen beirelen, N1ıC diese gleichenOte annehmen?©.

Mıit OT elbstverständlichkeit WwIird ann die re VON
der Unsundbarkeit Christi 1n den ZUT Schule eris Ye-hörigen QOuästionen des CIm 1891 87%6, 1m aulı-
nenkommentar des Cod Parıs. Nat lat
SOWI1E auch noch ın dem zweıiten Hebräerbriei{i-

d  CD der gleichen Handschrift’s vo  K  en och
estand iın dieser Schule em Anschein ach keine Lust,
sich näher aut die rage und deren spekulative urchfor-

6 >
{D 6 » 1411

Fol 118 modo merer1ı amen dicitur Petfrus, sed
atllone Consort  9 SICUH dicimur 1UST1 1ın Christo el S1CU' dicıtur
Christus DeCccare non 1ın > scd in nNODIS, qul Nu mOodo
iusti, SICUH ille Nu modo estT or.H Fol Av Duplex infirmitas Pro peccato est nobis inflicta,SC1IL1CEe necessitas peccandı et sentiendi passiones. Infirmitas
enım nosira est impotentia resistendi peCcCatLo eT SCHNSUlN passıonum.Unde Christus, ut NCH Ylarius, infirmis natiure NONN Iuit, qula 1M-
potentiam Nosiram 1NON habuit. Legitur amen, quod ei infirmita-
tem nosiram iın transformavit. Sed HOC dictum ost de affectione,
CUmM Ylarius idem ege de nNecessiiaie Cum autem ufraqueCess1itias dicatur nOosira infirmitas, precipue amen necessitas DEeC-cCandl, CUul SequensSs debetur uL quam etiam Christus iın
NOn iransformavit, sed PTO NODIS habentibus am moriem Ssustfinuit,
quam notavit Tol auCc{or, Cu 1CT „ad infirmitatem quidem$ Yaal|  —  d V1ice“* Christus enim factus esi 1ON in Carnem peccatı, sedin similitudinem Carnıs peccati, unde el V1ICarıus impiorum Iuit,
Cu moriem, scCilicet DeCCaTtfo debitam Lamquam Orsustinuit.

Cod. arlıs Nat. lat. 0806, fol {3V Duplex utem est COI -
ruptio hominis: und SEeCHNdUmM Carnem, QUue«e est infirmitas, CU1US
SUnNtT cComites deiectus ; altera sSsecundum anımam, que CorruptioesT vitium. Virtus Nım el vitium nt CIrca rationem, que estaltectio spiritus. Habitus ei privatio SUunt in eodem QOuare CUIMvirtus secundum anımam 1  s secundum anımam inerit Vviti1um, id
est absentabitur virtus. Et hec esT Corruptio, qua dicitur anımavitiata el orrupfia  ®  » HNONMN Corrupftia infirmitate Carnls, sed CorruptaVvitio ratl:  1S. Harum autem Corrupftionum Nu Iuit in ChristoCum 1g1ltfur Christus NOM Iuerit per Concupiscentiam Concepius,i1iure videtur NOn DeCCASSE iın Ada
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schung einzulassen. 1E machte sich Somıit das Interesse, das
die Anselm- und insbesondere die Abaelardschule Pro-
blem nahmen, N1IC eigen.

Es MUu amı also vorläufig bei den Ergebnissen der-
selben bleiben, deren grundsätzlichstes die Urc die Ny-
postatische Union edingte Unsündbarkeit O(hristı 1e
Wenn dagegen auch der UrcC aelar verursachte amp

den Einifilu  ereich der Versuchungen rasch mit e1nem
endguültigen Sieg der orth doxen ichtung, deren Bester,
Hugo VOIl St Viktor, sıch selber in die Bresche wari,
igte, sollte der Streit_ die Fixierung der Sundenun-
möglichkeit ın T1SIUS HN späteren Jahrhundert doch
‚sooch weitere Kreise zıchen.



Natürliches und übernatürliches Sittengesetz.
Von Schüuster

Luther gılt se1t langem als Gegner der Naturrechtslehre und
naiurlichen Theologie, der einen einseitigen Supranaturalismus Vel-

Nach un Steu  IM leitet Luther este1digt
ethische Denken VOIl der Erfahrung der rechtiertigenden Tat (1J0{T-
i1es ab Ähnlich spricht sich neuesiens Schlink AdUus. Das Sitten-
gesetz ist Del Luther 1Ur das iın der Schriftt olfenbare (1Jesetz oder
der Dekalog. In einer auischlubßreichen ntersuchung der Quellen
kommt Fr Arnold©° ganz anderen Resultaten In ahrhaneı
kennt Luther 1ne natürliche, VOT der Offenbarung bestehende
Vernunifordnung, die 1n i1ne natürliche Sittlichkeit und natürliche
Gotteserkenntnis einbezogen 1St Obwohl die Vernunit iNnDezug aut
das ewlge Heil nichts ählg ISt, besteht doch 1ne allgemeine
Naturoifenbarung. Diese Naturordnung ist Ireilich keine Sakuları-
sierfte, rationalistische, VO Schöpfungsgedanken absehende Ver-
nunifordnung. ber das 1ustum naiurale gilt IUr alle Völker. So
erg1ibt sich die überraschende Feststellung, daß der positivistische
Einiluß ()ccams iast gar NIC in die Erscheinung rı daß Kar-
i1na Bellarmin ın seinen Kontiroversen Luther das aiur-
recht N1IC ausdrücklich verteidigen mu  E, un daßb Wünsch iın SP1-
LeT „Evangelischen Wirtschaitsethik“‘ den edanken aussprechen
konnte, Luther habe das Naturrecht des Aquinafien vollig ernst

und die Welt in voller Konsequenz dem gemacht,
Was S1e auch für IThomas Wr s Schöpifung Gottes. Freilich
be1i Luther die organische Verbindung der natürlichen un über-
naiurlıchen Ordnung Urc die dualistische Scheidung beider und
Urc die Lehre Von der gänzlichen Verdorbenheit des Menschen
ın Heilssachen Wr doch auch die Voraussetfzung Tür eine chr-
richtung geschafien, die 1n Luther einen unbedingten Gegner der
natürlichen Sittlichkeit und Rechtsordnung Linden wollte

DIie katholische JIradition hat grundsätzlich der organischen
Verbindung VOIN natürlichem und übernatürlichem Sittfengesetz lest-
gehalten. azu gehört allerdings die ehre, daß der Mensch durch
die Erbsüunde N1IC ın dem MaBße verdorben wurde, daß er kei-
NnNem guten Werk mehr Tählig ist azu gehört sodann die prin-
zipielle Möglichkeit der Erkenntnis der Natur und der cChöp-

Gesammelte Au{fsätze ZUTF Kirchengeschichte. Luther, ub1ın-
Yell 1927

Naturrecht un natürliche Theologie 1m Protestantismus, GOtT-
Lingen 1932

Zur rage des Naturrechts Del Martin Luther, unchen 1937
Vgl Schol (1938) 153
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Tungsordnung mit ihrer natürlichen Zielrichtung auft Gotfes hre
und die Erlangung einer jenseitigen Gottesverbindung. ber die

Art der gegenseitigen Zuordnung VO aliur und ber-
n  ur, naiurliıchem und übernatürlichem Siffengesetiz besteht nicht
iın en RPunkten e1ine allgemeine Übereinstimmung, VAR über die
rage des gesonderien übernatürlichen objectum ormale Aus
der prinzipiellen Möglichkeit des eiden, einer natürlichen.
Gottes- und Gesetzeserkenntnis gelangen, folgt übrigens noch
nicht notiwendig, daß der Vol dieser Erkenntinis ohne helfende
und ellende Gnade Gottes chicht och viel weniger 1ST mT
der Behauptung der X1SVol  s g und Verpflichtung des natürlichen
EeSsSeIizes die Notwendigkeit der na bestfriften, längere eit
oder das n en das iffengesetz beobachten können.

Um das Verhältnis VOIN natürlichem und übernatürlichem (1e-
setz vollständig klären, mußbte Man untersuchen  G Was gibti das
übernatürliche Gesetz dem natüurlichen DZW dem Menschen unier
dem natürlichen Gesetz? Ebenso aber auch Was gibt das natür-
liche Sittengesetz dem enschen in der übernatürlichen Lebensord-
nung  Y Hier S51l LUr ın uUurze aut das zweite Problem eingegangen
werden.

Jede Siftenordnung, gleichviel D natürlich oder übernatuürlich,
gılt TUr Vernunitwesen, die durch das esetz m entsprechen-
den Endziel esi1mm' sind, das S1C durch Ireile Unterweriung unier
den göttlichen Willen, der sich 1m jeweiligen Gesetz kundgibi,
erlangen sollen ; das (Gesetz paht sich dem eigentümlichen Sein
der Derson und seiner inalen Struktur d. zielt aut die Weckung
der 1m Sein beschlossenen Kräfte, bewirkt die innere Seinsvollkom-
menheit des durch das (1jesetz gerichteten LunSs; damıiıt das Gesetz
in Wirksamkeit irefen kann, muß 1n seiner Bestimmtheit CT-

kannt werden; die eigentümlichen erie mussen  (aataal Urc die Er-
kenntnis als Motive WIr  ken; dazu gehören endlich auch e1ine We-
sensanlage, Neigungen und Kräite, die unbeschadet der reıiınel
die kealisierung der Tugendwerte und dadurch die Erlangung des
Endziels ermöglichen.

Das übernatürliche, gnadenhaite eın der Gotteskindschait un
trinitarischen Gottesebenbildlichkeit ist iıne Seinsbestimmtheit der
Geistperson, N WA eren natürliche Artung, Eigenschaiten, Freiheit,
Zielordnung ZU Gottesbesit und VE em die natürlichen A Md=
gendwerte VOTauUuSs, All dies aber wird iın eine übernatürliche eins-,
Wert-, irkungs- und Zielsphäre gehoben Wenn WIr 1m Folgen-
den den unauihebbaren Wert und die unersetzliche Notwendigkeit
der naiurliıchen Sittenordnung betrachten, kann das Tüglich nach
vier Gesichtspunkten geschehen, nach der ontischen und logischen
eite, untier der Rücksicht der Motivation un der seelischen
Wirkkräfte. Methodisch 1ST beachten, daß WIr zuerst die reine:
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Naturordnung 1NS Auge Lassen mussen, den STiatius naiurae
und dann Iragen, WdsS. davon in der Jeiz geltfenden übernatürlichen
oder Gnadenordnung bleibt DZzZw verändert wird

Naturgesetz und natürliche Lebensordnung In ihrem eın be-
trachtet DIie Augustinische Definition 39  allo el voluntias divina
ordinem naiuralem Conservarı iubens eT1 perturbari vetans““ gılt
nächst VO  z ewigen Gesetz, aber auch VO Naturgesetz, das ja
dessen reale Teilnahme und Offenbarung 1ın der menschlichen Na-
tur ist Das Gesetz 1st ormell 1n Gebilde der ratlio, 0S drückt sich
dus in imperativen Sätzen und Gieboten DZW. erDoien Ihr Sinn
1eg 1m Ordo natiuralıs, 11 seiner Erhaltung un EntTaltung. Diese
Ordnung wird real 1m ordnungsgemäßen Handeln der atur un
den darin liegenden Werten Im Nafurgesetz wiıll der Schöpifer
die Bewahrung un Entfaltung der 1m natürlichen Ebenbild (G10t-
tes beschlossenen Vollkommenheitsanlagen SeinNer Verherrlichung.
Alle Tugendwerte der menschlichen Person, 1m Verhalten
sich selbst, den Mitmenschen und die Gemeinschaift un
Vor em Gott, sein efztes Ziel, Sind VO Naturgesetz be-
absichtigt, geboten oder wenigstens empiohlen. Zur natürlichen
Lebensordnung gehören auch die der Einzelperson und den Ge-
meinschaftskreisen VO  Z chöp{fer zugewlesenen Rechtsbefugnisse,
die Institutionen des Privateigentums, der Ehe un Familie, der
staatlichen Öbrigkeit USW. Die 1m Naturgesetz verkündeten Gebote
sind N1IC blind gegeben, nicht ihrer selbst ohne Ruüucksicht
aut die objektiven DPerson- und Sachwerte, ondern gerade dieser
erie Es kommt dem Schöpifer aut die Erhaltung und
Entwicklung der 1m Menschen grundgelegten Werte d Zuerst
auft die Bewahrung der ur des Menschen VOT der Beifleckung
durch das Böse ; dann aber auch auTt die sinngemäße Entfaltung
und Stfeigerung der Personwerte. Verbot und Gebot haben die
Werte der Menschenwürde zZu Gegenstand. ESs rag sich NUunN,
inwieweit 1ese Sinnbezogenheit des nNaiurlıchen Gesetzes in e1iner
übernatürlichen Lebensordnung erhalten bleibt. anz leicht und
eindeutig 1st die Antwort bezüglich der Verbote. Das OSe Velr-
eTiz die Schönheit des natürlichen Ebenbildes: das kann aber
die Heiligkeit und Weisheit Gottes nicht billigen, auch dann
NIC Wenn der Mensch 1n der na Zu übernatürlichen ben-
bild und ind Gottes umgeschaffen ist Ja dann erst rec N1IC
enn das Böse widerstreitet dieser übernatürlichen Seinsheiligkeit
in noch höherem Grade Der übernatürliche Heilswille Gottes i1st
eın Heiligkeitswille, der alle Verbote des Naturgesetzes iın die
übernatürliche Lebensordnung hereinnimmt und das Von aiur
0OS@C auch 1m positiven und arum sich Ireien) übernatür-
lichen Gesetz verbietet. Das übernatürliche Gesetz verleiht dem
natuürlichen Verbot eine Neue Festigung, Einschärifung und Sank-
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tion Die schwere un ist 1n der gegenwärtigen Gnadenordnung
noch viel schwerer Bosheit und Schadenwirkung, weil S1© die
uübernatürliche trinitarische Lebensgemeinschaft der erlosien eele
mit ott auihebt oder S1C hindert.

Nıcht leicht kann die zweite rage beantwortet werden, ob
und inwieweilit auch die aj}tirmativen (zebote des Naturgesetzes ihre
uneingeschränkte Sinnbezogenheit ehalten, Wenn der Mensch in
1ıne Gnadenordnung erhoben wIird. Wiıll ott beim Christen
den nNaiurlichen Wert des Kın esgehorsams die Eltern auber
und neben dem übernatürlich er W ill ihn wenigstens
beim Sunder oder ngläın  (  rli(3hen  Y unacns mu Man ohl -
nehmen, ott wıll ZUerSt den enorsam des Kıiındes Gottes Der
DbloB natürliche Gehorsam des Sunders und Ungläubigen 1St aber
nicht unde, sondern DOSILIV Qgu(t, @OT vollendet die menschliche Persön-
lichkeit als natürliches Gottesbild Es 1st 21n 1nNnımum VOIl Wert,
das die Verleizung der DBersonwürde hintanhält. je]l bedeutsamer
jedoch Ist, daß nach dem Grundsatz „gratia Suppon1i naturam“‘ der
urlıche ethische Wert des Gehorsamsaktes die unerläßliche Voraus-
Sseizung iur die übernatürliche Wertsphäre bildet Wie die atiur
eine potfentia obedientialis oenthält IUr die Gnadenerhöhung, gılt
das auch Tür die einzelnen Wertbezirke der ethischen atiur.
Übernatürlicher Gehorsamswert 1St UUr möglich, WenNn 1n der
menschlichen atur der natürliche ethische Gehorsamswert als
Grundlage vorausgeseizt WIrd. i1genar un Eigenwert der über-
naiurlichen JTugenden ırd wesentlich mitkonstituiert durch die
natuürliche Grundlage. äbe keine natürliche Reinheit, reue,
Wahrhaftigkeit, dann könnte sinnvoller e1Ise auch N1IC VON eiıner
übernatürlichen einhel uUSW,. die ede SC1IN.

Ähnliches gilt VOIN der Gerechtigkeit und Von den ethisch-Juridi-
schen Institutionen der menschlichen Gesellschait Ehe, Familie,
aat, Kulturschaiffen In Wissenschait und UNnST, SOzlaler Ausgleich
nach den Forderungen VON sirenger Gerechtigkeit, Billigkeit und
1@e Nur ist hier eın Milßbverständnis abzuwehren Der OrINO-
doxe Protestantismus hat iın überspitzter Scheidung der natürlichen
und übernatürlichen Lebensordnung der Dernat  a  lichen e1ilsord-
NUNGg die sogenannte reıin bürgerfiche Notverordnung gegenüber-
gestellt Wenn L iragt Wiıll Gott, daß 1n eE1inem heidnischen
Staate eıine starke Obrigkeit dem Bösen wehre, die Mörder und
Diebe strafe, das igentum und die he schütze ?, lautet die
Antwort ott hat kein unmittelbares und eigentliches Interesse
mehr diesen Zielen, weil ja nach der obigen Vorausseizung
jenes olk sich N1IC den Heilswillen Gottes kümmert, und
Jjene Gebote bloß eine sogenannte außbßere und bürgerliche oll-
ommenheit anstreben Wir en NSere Antwort Schon oben g -
geben mit der Unterscheidung VonNn erDoien und (2boten Keıines-
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WCO>S aber 1eg iın der Anerkennung des natürlichen Tugendwerfes
auch die Bejahung einer VO  Z übernatürlichen Endziel gefirennten
und unabhängigen Zielordnung. Es gibt keinen rein menschlichen
Kulturauiffrag Gottes mehr. Darum 1STt eiwa die sogenannte Sozial-
reiorm nicht 1n aufonomes, reın diesseitiges j1el Diesem Mib-
verständnis cheint ünsch 1n seiner Wirtscha{itsethik unier-

egen se1n*. Christliche Sozialreform edeutfe die Durchsetizung
Von christlicher Gerechtigkeit und christlicher jebe, WI1Ie 1US XI
in der sSsozlalen Enzyklika Quadragesimo AdMnNO schreibt. ott
will also unbedingt die Verhütung des Bösen in der Sünde;:
bejaht das natürlich ute als Minimum, durch das die un VOTI -

uTte un die Wiürde des natürlichen Gottesbildes dargeste
wird:;: wıll 0S aber VOT em als notwendige Vorbedingung und
Seinsgrundlage des übernatürlichen Tugendwertes.

Die FErkenntnis des Naturgesetzes. Der 1mM Naturgesetz OnT-
haltene (Gotftes wird (primä nicht durch übernatürliche
Offen  ru erkannt, ondern durch die Überlegung der mensch-
lichen Vernunift, die das Se1in, die Kräite, 1ele und Neigungen
der Natur betrachtet Wır sehen ja nicht unmittelbar, daß ott
die Lüge und Treulosigkeit verbietet und schlieben efiwa daraus,
daß diese atien schlecht se1n mÜüssen, sondern umgekehrt Ol-

kennen WITr die unbedingie Bosheit der Lüge und Untreue, und
daraus Iolgern WIr, daß S12 VO Wiıllen dies Schöpiers unbedingt
verboten se1ıin müssen. Die Verbote und (jebote des Naturgesetzes
Sind allerdings nicht VOIN der gleichen Art hinsichtlich des Grades
ihrer Einsichtigkeit. Man hat drei Klassen unterschieden, Gebote
allgemeinster Anie die jedem normal entwickelten Geiste solort
einleuchten mussen, umgekehrt auch (GıJebote mit schr verwickel-
tem Inhalt, die VOTL em durch den Eintilub der Leidenschaftt und
Begierlichkeit unsicher bleiben, und dazwischen 1ne Klasse von

Geboten, die ohne übermäblige Schwierigkeit einleuchten. 1ese
Unterscheidung ist wichtig für die rage, inwiewelt nach der
TDSUunNd®e ohne die helfende un heilende na  C Gottes der In-
halt der nafurgesetzlichen Verbote und (Gebote erkannt wIird oder
erkannt werden kannn ach der re der Kirche vermay der
Mensch die ahrheiten uüber ott und SCINEe sittliche Bestim-
MUNG ohne die der Offen  rung nicht erkennen, daß
eine solche Erkenntnis leicht, chnell, sicher und ohne Beimischung
VO  = Irrtum eriolgt. DIie Offen  rung ist also wenigstens moralisch
notwendig®. ber keineswegs 1Sst das Licht der Vernunit durch
den SündentTall Ganz ausgelöscht.

Evangelische Wirtschaftsethik, Tübingen 1927, 2315 IT
OonC. atıc Sess1i0 IIL, Cap Vgl auch 1US XI

Encyclica astı onnubli, I1l Thomas, d.,
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Ferner wird die natürliche Erkenntnis des Sitiengeseizes uUunNnNer-

setzliche Vorbedingung Tür das Verständnis des übernatürlichen
Heilswillens Gottes Das gılt iur die Frkenntnis nicht minder wWI1e
iur das Sein des eSEetzZeSs. Übernatürliche einneit, W ahrhaftig-
keit, emu USW. un ihre Forderungen waären uns gäallız 1N1VOeI-

ständlich, wenn WIr nicht zuers(ti, wWwWenn auch m1T mancherle1 Hilife
der Gnade und enbarung, cdie Forderungen des natürlichen
ESECIZES verstünden. Vergeblich bDerufit sich Luther aut den in
der Schrifit oifenbarien W ıllen Gottes Wiıe kann der Dekalog Sinn-
voll mitgefeilt, aufgefabt und 1befolgt werden ohne e1in Minımum
VOoO natürlicher Einsicht in Schöpierwillen Gottes? Glauben
Seiz ja schon mannigifaches Wissen VOTaUs. uberdem ist die
Zahnl der ormell und ausdrücklich geoifenbarten Sittengeboie doch

S1e wurden niıemals ausreichen für die prak-recht beschränkt.
ischen Schwierigkeiten und Eriordernisse des wirklichen Lebens

Das natürliche Sittengesetz un die praktische Motivaftion Im
Handeln des Christen Die erkannten erie wirken als Motive aut
das Ireie Handeln e1n. Für den STaius naiurae besteht hier

gäar eiıne Schwierigkeift. 1lle Wertmomente, die in der chöp-
fungsordnung Gottes enthalten sind, können un sollen inre mott1-
vierende Krait bewä  hren. ber auch innerhalb der übernatür-
lichen Lebensordnung behalten jene erie ine wichtige ellung.
Wer ergriffen 1ST VO  = der natürlichen Schönheit des Reinheitswer-
tes un arum die AusschweiTung meidert, handelt NiCc hlolb nicht
schlecht, sondern Qu(e, und offensichtlich soll sich nach dem Willen
Gottes die Teleologie der natürlichen Motivkräite auch in der na-
denordnung auswirken, selbst dann, S N1C unmittelbar Uumm

Der die natürliche Motivkraitübernatürlichen Handeln kommt.
ird 1m Christen soiort ZUL Vorbedingung der übernatürlichen
Geisteskrai{it, die einem verdienstlichen Heilswerk führt ES
waäare in der Tat schr sonderbar, weilin inall die Forderung aul-
tellie, mMan so oder dürie die natürlich ethischen ertie in ihrer
VO Schöpier gegebenen Motivationskrait nicht auft sich wirken
lassen.

Die ethischen Anlagen des Menschen. Der Mensch ıntersteht
nicht bloB dem Natfurgesetz, das w1e 1ne iremde Macht über ihn
kommt ; er ist teleologisch iür die 1m (1eseiz vorgelegien erie
bestimmt und Desifzt auch die erforderlichen seelischen Anlagen,
Neigungen und Tendenzen ZUr. Verwirklichung des eSEeizes Ver-
stan und Geifühlswelt SIN abgestimmt auft das ute als
die Eriüullung der menschlichen Wiürde s 1ST Von höchster Be-

deutung, daßb das natürlich sittliche Em?finden iür qgut und DOS,
Qgute und besser, die Teine Wiftfferung tur eine Bedrohung der STIT:
lichen Reinheift, die cdle BegeisterungsTähigkeit und Schwung-
krafit des Wiıllens, die natürliche Festigkeit und Unerschrockenheit
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ın (Geiahr nicht verkümmern und verloren gehen, ondern 1m Ge-
genteil nach Möglichkei gesteigert werden. Gratia NOn eSIrul
nafuram, sed Supponit. Das giltf auch hinsichtlich der ethischen
Anlagen des enschen Die übernatürlich-seelischen Kräfite MUS-
SC die natürlichen Vorausseizungen anknüpfen. Die traditio-
nellen Forderungen der katholischen ora und oralpädagogik
eiwa über die Gewissensbildung, den Kamp{i die niederen
Leidenschaften en 1ın diskussionsloser Selbstverständlichkeit 1ese
unersetzliche Bedeufung der Naturanlagen auch innerhalb der
Heilsordnung gewuürdigt.

Diese Bedeutung des Naturgesetzes wirkt sich also iın en
und Wissenschaft dUusSs, Die katholische oraltheologie mu als
wissenschaftliche Darstellung des übernatürlichen christlichen >
gend- und Pilichtensystems auch aul das Naturrecht als dessen
nofwendige Voraussetzung Rücksicht nehmen. C erst mit Tho-
InNnas VON quin iSt der große ‚Einbruch‘ der Naturrechtslehre 1n
die katholische Moraltheologie erTolgt Augustin und die Kirchen-
väter, Ja schon Paulus en die organische Verbindung Vomn
Schöpiungsordnung un Gnadenordnung, Von natürlichem un über-
natürlichem Gesetz angebanhnt. Bel den heutigen Bestrebungen
einer Iruchtbaren Neugestaltung der Moraltheologie, die mehr 21Ne:
posikive TITugendlehre AUSs den Offenbarungsquellen und das a  über-
natürliche chrisiliıche ea zeichnen WIll, kommt zwangsläufig
auch die rage des gegenseitigen Verhältnisses VO naturlichem
und übernatürlichem Gesetz ZUTC Sprache Es ist schr charakteri-
stisch, W1C dn Hirsc  er in seiner dreibändigen ora die
Problematik des (Jeseizes 1Ur außerst dürftig behandelt. ber den
Unterschied und die gegenseitigen Beziehungen der beiden Ord-
NuNgen Lindet sich Qgut WI1C nichts Ja man INdY vielleicht
Türchten, daß auch VOII irscher das Urteil che CFE über
Staudenmaier gılt, daß das eigentlich Übernatürliche prinzipie
verfechlt Methodisch Wäar S eben e1in Abweg, die Hochscholastik
und die gewaltige Geistesarbeit der nachtridentinischen Theologie

gut WI1e ganz beiseitezustellen Dieser mangelnde Anschluß
die Iradition ist auch mit Schuld gewissen Lebensierne
jener Moralwissenschaft. Trotz der oriıginellen Einteilung und
den schönen, mehr pastorell und moralpädagogisc wertvollen
Ideen iSst die ora Hirschers doch nicht hinreichend mit den
Jebendigen e1it- und Gewissensfragen verbunden atsache IST,
dab 1m etzten rhundert VOT em iın den Rundschreiben
‚20OS 1II1 und dann auch ın der Gegenwart iın den Entscheidungen
1US XI die Wirklich dringenden Gewissensfragen über die Soz1al-

Natur und Gnade Herausg. VO  —_ Grabmann. unchen 1922,AÄnm
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ordnung, aal, Famıilie, i1genium, he, Erziehung hbehandelt
wurden. All dı lebenswichtigen Entscheidungen aber greifen
zurück aul die ununterbrochene Jebendige Tradition der katholi-
schen Naturrechtsiehre im ınn der organischen Verbindung VO

Schöpiungs- und Heilsordnung, WI1IC S1C 1n der UÜberschr1ı von

QOuadragesimo dMMO ZU plastischen Ausdruck kommt: De ordine
soclalı instaurando el ad evangelicae egls orm am perficiendo.

.

Das Heimatland des  — 3 Richard VO Mediavilla
Von T17 DPelster

ber erkun und Vaterland des Rıchard VO  = Mediavıilla 1ISE
in den efzten Jahren e1ıne ziemlich umfangreiche l1Leraiur
entstanden! Zuletzi hat Glorieux? das Wort ergriffen. Er
oMM dem rgebnis: Richard Wäar eher Tanz0ose als ENg-
länder ; CT wurde geboren Moyenneville, nicht weit VOIl bbe-
V1 Auf dem Kapitel Metiz 1295 wurde Richard Z U Pro-
vinzlal der rancıa erwählt. Im Dezember 301 und 1M Januar
1302 predigt noch Darıs un stirbt wahrscheinlich
März 302 oder 1303 e1ms, Di Arbeit VO  — OFr1euxXxX soll 1M
vorliegenden Beitrag Urc e1ne Untersuchung uüber noch ungeklärte

Vorerst möchte ich aber hervor-Dunkte weitergeführt werden.
‚eben, dab, die richtige Datierung der Predigien des @n 2557
der HPariser Nationalbibliothek vorausgeseizti, mMI1r Tast sicher
scheint, daß der magıister Ricardus Min., der da De-
zember 1301 und Januar 1302 in DParis bei den Franziska-
Nern predigt, eben Richard ist Es dürfte schwer Se1IN;
einen anderen agıister der Theologie, der Richard hieß und
Franziskaner WAärT, für diese eit achzuweısen Richard hat aber
bis über 1300 hinaus gelebt®.

Was L1UN Name und erkun angeht, ird 05 qgut se1in, S1-
cheres VON LUr Wahrscheinlichem und von reinen Konjekturen
rennen. Durchaus sicher IST der Name Richard de Meneville

Hocedez, Richar de Middleton Sa Vvie, SCS OeUVTeS,
doctrine DIC LOV. 7 Louvain 1925 ; Lampen, De patrıa
ıchardı de Mediavıilla ArchFrancHist (1925) 208
his S00 ; Pelster, DIe Herkunit des Richard VonNn Mediavıilla

F Ph Jb (1926) 172—178:; Lampen, War Richard
Von Mediavıilla Engländer? FranzStud (1930) 2146
His 248

Richard de Mediavilla La France TAanc 19 (1936) 07 —
Vgl 111
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Für ihn en WITr Zw.e1 oder drei gleichzeitige und völlig einwand-
Ireie Zeugen, während auber der lateinischen Orm Mediavılla
keine andere Dezeugt ist Cod 144 der Stadtbibliothek Assısı Ssaec.

in.) schreibt 143r Explicit ertium Quodlibet ratris Ricardı
de enevıile Cod oXe 139) des Merton College Oxiord
SaeC, in.) hat 1627 die Aufifschrifit rıa quodlibet TIratris

de enevıle und daneben aut gleicher e1itfe BPrimum quodlibet
ratris Ricardı de Mediavıilla de ordine ratrum mMinorum*. Im
Katalog der „Librarlia Claustralis Dunelmensis“‘ VO  Z a  re 1395
wird verzeichnet: cr1pftum envile UDE primum o1 secundum
Sententiarum®?® Der 1Te wıird d ul> der Hs selber herrühren
und kommen WIr wohl 1n die ersien Jahrzehnte des Jahr-
hunderts Trel alte Zeugen werden in einer ihnen leicht
gänglichen AÄngabe kaum irren. Wir en also als amen Kl1-
ar de Meneville Wenn irgend eın oyenneville NSPrUuC aut
unseren Franziskaner erheben will, muß RT nachweisen, daß
0S 1mM Jahrhundert Meneville geschrieben WUurde.,. Ich glaube,
dab die Übersetzung Meneville durch Mediavıilla e1ine volksetymo-

Das verwandte Meniuill nämlich Wwurde auchlogische Bildung ist
ednıll geschrieben. Die orm Medneville IUr Meneville 1eg also
schr nahe: amı waäare aber Mediavıilla VonNn se1lbst gegeben®.

Bis hierher besitzen WIr meines Erachtens VO Sicherheit. Ist
aber Richard Engländer oder Franzoser” Die altesien Zeugen
TeNn bisher TIrithemius, VOIL dem Leland abhängt, ohannes Maior
und ohannes ale uch Letzterer ist vielleicht kein unabhän-
giger euge, sondern VOIl Trithemius und Mailor abhängıig. Dieser
aber, der NI 1Ur Mediavıiılla durch Middleton widergibt, SOIN1-

dern auch Richard Student in (Q)xfiford eın LäDt, muß einen unab-
hängigen Zeugen gehabt aben, SONST mubte Nan annehmen, se1ne
etzten Angaben seien reine Kombination Es bleibt jedenfTalls
viel, dali Richard nde des und AÄntiang des Jahrhun-
derts als Engländer galt OFr1euxX macht 1Un geltend, 1ese /eu-
gen seien schr späten Datums, könne ine Verwechslung mit
einem andern Richardus Anglicus vorliegen; zudem an sich in
den alteren Nachrichten über Richard in der Historia sepitem
triıbulationum, der Chroni XIV Generalium, 1mM Katalog VO  —

Boston-Bury, De1l Antonin, Glasberger, Ceva, nichts ıber die Her-

Vgl er diese Zeugen Ph JD 39 (1926) E
odd Catalogues o1 the Library ol Durham Cathedral The

Publications ı Surtees Society, London 1838,
Vgl über die verschiedenen Schreibweisen Ph Jb (1926)

176
Vgl Hocedez, d., d, 6_! 64,
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kunft?. Das ist einstweilen UrChaus richtig, beweist aber 1n KOo1-
Sechen WITr U11Ss also nach welieren Mo-LeIN all das Gegenteil.

menten
a möchte ich zuerst bDetonen, dal alle Zeugen iur Meneville

Engländer sind: denn auch die Assisihandschri{it ne dem Na-
men Meneviılle 1ST zweilellos VON englischer Hand geschrieben.
DIie Hs VO  — Durham WEr sicher englischen Ursprungs; S1C wird
WI1IC soviele andere scholastische HSss der Kathedralbibliothek Uur-
ham 1n (Oxiord geschrieben die Benediktiner VOIl Durham
eın Studienhaus hatten D1ie nr zahlreichen kontinentalen HSs
aben, soweit bekannt IST, snahmslos den Namen Mediavilla
SO 1eg die Annahme nahe, daß 1e5Se Schreiber cehen deshalb

Qutie unterrichte weil Richard dus England Tammtie
12Se nnahme WIrd Urc die atsache verstärkt, daß jener
eit keinen Ort Meneviılle iın England gab, wohl aber 21in
bekanntes anglonormannisches Adelsgeschlecht iın Northumberland19

1b 05 aber keine ausdrücklichen alteren Zeugnisse TUr IN
chards englische Abstammung ? Ich glaube solche autiweisen
können. In Cod 127B der Stadtbibliothek ordeauxX | membr. iL
ZU0: (2 Col.) SACC,; 14 ] en WIr I 11:—060V das driıtte
und IT 611—197Vv das vierte Buch der Sentenzenerklärung des
Augustinereremiten Thomas VON urg, die spätestiens 1335

In derselben werden neben eIWasın Darıs vorgeiragen

La France TancCc (1936) 100
Vgl Ph JD ZU 175

11 Das seit Deniftle (Chart 11 570 Jüm der sich aul 1ne
Unterschrit des Cod 0927 der Bibliothek Mazarine stützt, gewöhn-
iıch angegebene atum der Sentfenzenvorlesung 1341 LST Z spät
enn nach Cod 127B der Stadtbibliothek OrdeauxX disputiert
1homas 1m Ep110g des Buches einen SOCIUS Hacalarıus
DBetrus de TOSO (den späteren ardına VO  z Martıno in Monte).
Dieser aber 1SE Deniile ar 5506 n. 1096 (0) zuiolge be  e1fs
amn pr1i 1337 l1centiiatius in 5. theologıa und 11 November
1338 S theologiae doctor Wir mussen also den SC Delder
Sentfenzenvorlesungen wenigsiens nach 1335 verlegen. Es ist aber
möglich, dab bei IThomas die schriftliche Ausarbeitung sich bis
1341 NiINZOg. Fur 1nNe solche Deutung scheint Cod 1745 der Uni-
versitätsbibliothek Krakau SsaeC 14) sprechen. ort heiDb3t nach
dem Katalog VOIL Wislocki das xplicı des ersien Buches
Xplici eciura LAatfrıs Thome de Argeniina Aug UD 109
Sententiarum Barislus publıcatka el ibidem ecia 1 transacta MNO
Domini Da 1340 als eit TUr die LesSung nach dem Ge-
sagtien unmöglich ISst. vermute ich, daß 21n Abschreiber die
ahl 1340 der Edition aul die Lesung überiragen hat Es ist an2r
auch UrcCchaus möglich, dalb die aien 1340 und 1341 LUr die
e1it der Abschriftt des Exemplars oder e1ner anderen Hs edeutien

Sa schlieBi 1ın Cod 128und später .Talsch verstanden wurden.
Bordeaux das ersie uch 656V Xpliciı Drimus er sentenc1a-
LUM secundum ratrem Thomam de Argentina ordinis ratrum

Scholastik. X_ I11 26
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späteren Lehrern dUus dem Augustinerorden auch zahlreiche andere
Lehrer d Uus dem und beginnenden Jahrhundert zıtiert
Peirus VON Tarantasıla, Ihomas, urandus, Herveus, Heinrich
VOIL Gent, Gottiried VOIlN Frontaines, Aegidius VO  = ROm, Jakob Von

Im viertenViterbo, Bonaventura, uns S5Cofus, Robert Cowtion
uch el 0S 1Un acıones ıcharal de Anglıa, COl et
mMultforum aliıorum : Drimo V1IVIT vita vegeiativa, deinde vita SONS1-
tiva T1 ultimo vita humana. Ergo n  q iniundatur anıma 1M-
tellectiıva in embrione, ST anıma vegetatıva OT anıma SCHSIELVa. Wer
S dieser Richardus de Anglia? Richard Fitzralph kommt schon
Wedell der e1t (1335) nicht in Betracht, Richardus de OrnNubıa
(umı Richard Fishacre (T 1248 und Richard napwe (um

Sind vollständig AUS der Mode gekommen und voerden
nNiC mehr i1tiert Die Verbindung mIit SCOotus 1äBt Ssofort
Richard de Meneville denken, der ja 1n manchem Vorläuifer des
SCOTtus Wr und dessen viertes Buch auch 1n späterer e1t OSON-
ers nNäufig bDbenutzt und itiert wurde. och mehr; ın seinem
gedrucktfen Traktat De gradibus Tormarum verirı die hier

Es 1st MIr daher höchst wahrscheinlich, daßgeiührfe Ansicht!?.

Et Iuit OLIUS COM-Heremitarum sanctı Augustini. Deo graclas.
pleius X12 die mMensis martii dI1LNO |M°CCC° JALVI EIC Da 1hO=
iNas SCHON 1345 Urdensgeneral wurde, kann LLUTL VO atium
der Äbschri{it die ede seiın Die iragliche Stielle d Uls dem Ep1-
10g ZU vierten uch heiBßt nach Cod 27 OrdeauxX in der rage:
TuUum alıco modo SIl possibile quod idem homo Simul S1it damp-
natfus et beatus auft 1987 1rca 1sSLiam questionem S1IC procedam:
Brimo enım premitfam unam distincclionem ; 20 ostiendam Sub UUO
membro 1Stius distinccionis questio proposita ad DresSeNSs ost LraC-
anda;: 50 recC1LaDO conclusiones Yuas circa i1stam verıitatem DOoSuit
quidam venerabilis dom1inus eT magister iın pr1ımo SUO princ1plo  *  ?
1 10C0 quarti arziıculı OStendam Qqu1d graclia disputacionis CYO
econtrario tenul, Cu iın sentenciis  ! principiam /principiarem ?>.
azu 1ST and vermerkt: Conclusiones magıisiri SC artium>
—  S de TOSO ; später den Worten „Deinde arqguit iste
venerabilis SOCIUS  ß Peftfrus; ‚Deinde iSte reverendus
SOC1IUS el magister OTE Defrus Conira racionem Ome ; endlich
Sagt Thomas 1. 201vb Aliqua Conira ista 1C1 1STE reverendus SOC1IUS
iın Z0 SUO princ1p10, quod ad DresSeNsSs L1OTIN repeilo. annn O1g e1ne
Auseinandersetzung m1T dem SOC1IUS ir Johannes de Carmelo AÄus
dem Gesagten 1St OIfenDar, daß I1 homas und Detfrus de (r0S9O 1m
gleichen
eiwa 133Jahr Barıs über die Sentenzen asen, also spätiesiens

17 Ich zıtiere 1n Stelle dUus>s dieser Schrift nach einer MIiSs-
zellanhs des Ignatiuskollegs Valkenburg, die den Iractat onthält
Es heibt in der Responsio 101r Ex hac auciorıtatie CO
LESSC, quod antegquam Nomo SIb nNomo, est ın materlia 1US anıma
vegetativa el sensitiva, incompletfa tamen. Ergo Cu Der intellec-
i1vam NOomoO reponaiur in specie hominis, qula EST ultima R1US Tforma
Substancıalis oLum complens, SCGULLUr neCcessarıio0 quod in hHomine
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der Deil Thomas zıtierte Richardus de Anglıa eben Richard
de Meneville ist amı hätten WIr aber eiwa 3() a  re nach dem
ode Richards gerade d us arıs e1n Zeugnis tür dessen eMNY-
lische erkun

Wem dies Zeugnis noch zweiltfelhait erscheint, der Lindet eın
völlig einwandireies dus dem a  r 381 und ZWäar Au Assisl1,

INa doch über die Lebensverhältnisse der Ordensmiitglieder
nıicht gerade schlechtesten unterrichtet Wäl. In dem 1381 g -
schriebenen Nnventar der Bibliothek des aCcro ONvento esen WIFr :

Primus er prımu sententiarum magistrı ratrıs Rıc
Cardı de Mediarvıilla nglici_o0 1N1S M1INOrFruUum. Ausdrücklicher uns A

ESs wird also VOT demformeller kann eın Zeugnis Nıc sein!>
Kaftfalog Von Boston-Bury, Trithemius, Antonin, Glasberger un
Ceva, VOT Mayor, Leland und ale VOIL einem Ordensgenossen
1mM Hauptkonvent des Ordens erklärt Richard de Mediavilla 1St
Engländer. Darüber kann Man jedenfTfalls nicht leicht hinweg-
gehen

Untersuchen WIr nunmehr die Gründe, die TUr Frankreich als
eımat Richards ange werden 1ne Schwierigkeit, die Glo
rieux14 geltend macC 1ST leicht beheben Rıchard zitiere eiıne
zeitgenössischen englischen Autoren, nicht eckham, nicht (irosse-
eSsTEe Die Antwort iISt Einmal hat Richard e1inen groben e1l
seiner Ausbildung in Frankreich erhaltien un dort gelehrt; dann
aber zitiert nach Hocedezl15 mMT amen auch keine zeitgenöÖSs-
sischen TIranzösischen Lehrer, weder Wilhelm VonNn Auxerre noch
Philipp den Kanzler noch Thomas oder Bonaventura Allein Hrä-
positfinus tritt auftf Wir leben noch 1n der e1it der c1ıtationes
implicitae. Wenn die Verurfeilungen des Bischoi{is Tempier
erwähnt, nicht aber jene Kilwardbys oder Pechams, erklärt
sich dies daraus, daß iın Parıis lehrte, ehenso WenNnn VO. einer
Synode VO Bourges redet oder den Namen Amilens 1n e1inem Bei-
spie verwertetl16.

SUNT plures iOorme substancliales. Er wendet sich darauft die
Virtus iormativa, die IThomas VO quin verir1ı Thomas VOIlI

Strabburg stimmt vollständig mit Richard iın der Annahme eigent-
licher Formen 1M Embryo überein und daraut omm 05 ihm hier

In der efizien Folgerung, der chrzahl der Formen, weicht
ab, da LLIUTL die geistige eele als Lebensiorm 1m enschen

verteidigt.
Alessandrı, Inventarıo de  niıca Bıblioteca del onvento

d1 Francesco 1n Assis1ı compi1latfo nel 1381, Assıiısi 1906, 21 Die
Deschriebene Hs 1ST eUuLe Cod der Stadtbibliothek Assısı]l.

La France Tranc (1936) 102
13 Richard de Middleton 481

Vgl La France TrancCc (1936) 103



404 Tranz Delstier

Ernster erscheint aul den ersien Blick Lolgendes Bedenken:
In e1iner rlanger ammlung Lindet sich nach lorieux1“ eine
Predigt dominı Tatiris iıchardlı de Normannia und eine andere
dominı ratris iıchardlı de Mediavılla Diese Ängabe
machte Ü1C anTfangs Stutz1g Nollte der Veriasser des Necro-
log1um VO  — Äuxerre mI1T seiner Behauptfung, Richard sSce1 Weih-
bischof VOIL e1ms geworden, doch irgendwie Recht haben”
enn dom1ınus bezeichnet Del Mendikanten den rälaten, den D1-
schot annn mubten aber Richardus de Normannıa und Richar-
dus de Mediavıilla identisch sein ; denn zwel Prälaten dus$s dem
Franziskanerorden m1T dem amen Rıchard werden kaum 1m
selben Jahr Parıs gepredigt en Glücklicherweise gaben
MIr alte Notizen VOIN Ehrle über Cod 280 der Universitätsbiblio-
thek rlangen E1inNe einfache LÖSung. Danach heißt 15°
ermo 1n abbato 1n Passıone Dominiı ratris iıchardl de Nor-

terner SCerMO 1n die Ascen-mannıa Ordinis ratrum Minorum ;
S101N1S Dominı ratris 1CHardı de Mediavıilla ordinis ratirum AMi-

1 U Der Dominus 1sT 2150 kein 1Tlel, sondern der Dominus
Jesus Christus Ist 1Un der ir Richardus de Normannıa der-
SC W1C Richardus de Mediavilla ® Das 1ST unwahrscheinlich. s
handelt sich, SOWeIit ich dies d us den Notizen Ehrles erkennen
kann, fortlaufende reportierte Predigten muß die e1t
bald nach 1280 gewesell se1in VO Aschermittwoch bis Pfing-
sten!s Es 1ST aber wen1g wahrscheinlich, daß in derselben Samm-

17{ d. e
Die Hs 280 beginnt 1 Sermo iın die 1nerum ratriıs Du-

randı de uintino 9rd. Ir mI1n. Es O1lg 5t‘ Sermo 1n ja do-
m1iınıca XLe Tatrıs Symonis Trecens1is s pred Darısiensium DIie
etfzten SiNnd ermo in die Hentecosies ratris Jo de Aurellianıs
quondam Cancelları: ord mın <l pre ermo iın die ente-
COSTes COmMpOS1fuUSs gardiano ratrum mM1iınNnorumn.. xplici FTeDOT-
taclo diversorum Dbonorum. In der Vorausseizung,
da die Predigien eines oder zweler Jahre sind wird das
Kirchenjahr eingehaltfen ; jedem eSsSTiC Tinden sich 21n
oder wel Predigien, auberdem iSst die ammlung nach den Schlulb-
worftfen e1ine Reportatio spricht das Vorkommen Tolgender
Lehrer IUr die eit bald nach 1280 ermo ın dominıca die 1n
ramıis palmarıum ratris ohannis de urno ord pred. Johannes,
der 31 magisier 1mM Verzeichnis der Darıser Lehrer dus dem DOo-
minikanerorden (Arc  Za Z 207), 1Las 1m re 1278
ermo 1n ramıls palmarum ratris ephanı de Vesonthio ord pred
Stephan ist der agıister. Sermo de resurreccione iratris
Bernhardıi Hispani Bernardus de TIrilıa Wäar der agıister.

ermo 1n die Pentecostes ratris Johannis de Aurellianis QuONM-
dam Cancelları: ord Ir 1norum (predicatorum)>. Johannes WAar
der agister. Im re 1280 legt seine Kanzlerwürde
nieder, Dominikaner werden. Da auch e1n ermo Iratrıs
Aegidii de Scholarıum, qul Iuit Ma US theologus, iın end
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Jung dieselbe DPerson Zwel verschiedene amen erhält Daß Nun

1n dem groBen Dariser Konvent Zwel Studenten oder Baccalareı
arell, die den ın England und der Normandıe Yallz gewöhnlichen
amen Richard irugen, hat durchaus nichts Au{ffallendes!? So
ist dieser Richardus de Normannıa keineswegs e1n entscheidender
Gegenbeweis.

Eın letztes Argument: Cod 143 Assısı | membr. if 128, 35,5>24,5
(2 Col.) SAReC. 13/14| enthält if 2r 19237 das ersie uch der

Sentenzenerklärung ichards Abscondita produxIi ın ucem. Das
Verzeichnis der Fragen 1ie 1257 Expliciunt titulı questionumlieBC  1as magisirı Rıchardıi de Mediavıillaprimı Jl scripti SC

Ord1inis M1INOTUmM provincie Francıe ef CUSTOdIE Lotihringie. Deo
gracias Amen#®%, erzu 1ST Selbst WenNn die Angabe
zutreifend n  wäre, jlelilerie S1C keinen entscheidenden egenbeweis.
Richard könnte WI1IC andere AUSs irgend einem Tun in der
Francila zurückgeblieben seıin und in der Kustodie Lothringen g-
wirkt en Sechen WITr aber eIWwWas näher Wie der ugen-
schein mir zeigte, sind die OTrie „Provincıie Francıe men  <a
Von eıner Humanistenhand des Jahrhunderts der urspruüng-
lichen nierschrı hinzugeiügt. Im nventar VonNn 1381, in dem
1ese Hs uınier angeführt wird ist dieselbe, AdUS$S eren Be-
schreibung WITr den Ir Ricardus de Mediavilla Anglıcus erhielten

1St VON einem olchen Zusatz nichts Linden 1eSC Angabe
kann aber schr leicht aut e1iner späteren Verwechslung mi1t einem
andern Richard beruhen.

Damit kommen WITr ZU etzien Tun: der Ansicht VO

Glorieux. In einem reichlich ausgeschmückten Nekrolog des ran-
ziskanerklosters Auxerre dus dem re LOTI: dessen Bericht
Glorieux?1 aufführt, wäare Richard nicht NUur Erzbischo{i oder
nigstens Weihbischo{i VOIMN Reims gewesSell, OT se1l auch 1295 aut dem
Kapitel Metz ZU Provinzlal der rancla erwählt und
Maıi 1300 1m Konvent e1ms, dessen Proife) WAär, gestorben.
Im Bericht über seıne Wahl, der iın den Ichıven der DProvinz
auifbewahrt werde, habe man i1hm das Lob gespendet: SadCTra®@

theologiae doctor, VIr uti1que bonae iamae, cConversationis onestae,
discretioni doneae eT eminentis scientfiae, zelator paCIs COMMUNIS
1 observantiae yegularis . OFr1euxX g1ıbt Z daß der kritische

Domini vorkommt, der nach OFr1euxX ( Repertoire I1 2179) 1m NOoO-
vember 1282 nicht mehr agister regens WAär, müßten die
Predigten eiwa AUus diesem oder dem vorhergehenden re ein.

Im Jahr 1303 unter den Appellanten un Nichtappel-
lanten 1mM Dariser Konvent nicht weniger als jler Ricardı Vgl

Longpre, Le Jean uUuns cot DOUTL le aın Siege
eT cContire le galliıcanısme, uaracch1 1930, 20—25

La France Franc P 936) 101
21 ,
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Wert dieses Berichtes keineswegs ınaniechtbar ist und daß InNan

nach dem Herausgeber desselben Briguet aul ihn N1IC auen
urIie Glorieux muß dann auch aufgeben den Weihbischof VOIN

e1ms, dıe ProfeBablegung Reims, das Todesjahr 1300, aber
OT meın nach dem Spruch Ein blindes uhn tTindet auch einmal
e1n Körnchen, die Erhebung e1nes Richardus SaCrde theologiae
doctor us  = SCc1 den Archiven eninomme und deshalb richtig,
einen andern doctor Richardus als Mediavıilla könne Man aber
füur 1ese eit nicht namhaitit machen.

1ederum gilt asselbe WI1C oben Auch WEeNl Richard ZU Dro
vinzlal der Francıa erwählt wurde, ist amı noch nichts

Wenige re später warseine englische erkun bewlesen
eın Petifrus de Anglıa Provinzial der rheinischen Provinz. DIie J ats
SaCche, daß e1ın Richard 1295 ZU] Provinzlal der Francla gewählt
wurde un 300 n 1300 e1ms gestorben sel, dürite E1N-
wandtirei se1in. Solche Nachrichten stützen sich aul alte Nekro-
loge und Kapitelsakten, die 05 in jeder RProvinz gab, und sind ihrer
uDsianz nach Tastl immer zutreifend. Ich glaube mich aber da-
Tur e1insetizen können, dali das ziemlich nichtssagende Elogium
nicht den Kapitelsakten VOIN 1295, sondern irgend späteren
ausschmückenden Bericht eninomme isT; Der SaCTra®@ theolog1iae
doctior 1st also einigermaben verdächtig. ber selbst wenn es
stimmite, Dle1ibt noch iıimmer 21n starkes Bedenken die 1den-
tiMzlerung dieses Richard mi1t Mediavilla. Letzterer nämlich 1st%
Tür das Tolgende Jahr 12906, Welinln nicht als eigentlicher Erzieher,

doch als wissenschafftlicher Berater und gewissermabhen als
Lehrer des hl LudwIig Von OU1lOUSEe, der damals Neapel 1m
Castel VO wohnte, nachweisbar??, Ich denke aber, 21n Provıin-
zıal der groBen und wichtigen DProvıiınz Francla e{Iwas
eres Lun, als 1mMm iernen eapel Lehrer e1nNes Jungen Fürsten

SCe1IN. Es ist er sehr wahrscheinlich, daß dieser Riccardus
provinclalis Franciae e1n anderer iSt als Mediavilla Vermutlich
bot er den nla der Verwechslung ın Cod Assisı. Der
späte Schreiber der uta VO  — ihm gehört und glaubte, CT

SCe1 der Verfasser des ommentars den Sentenzen
Wenn WITr ZU Schluß die Zeugnisse Tür die englische erkun

Richards und die entgegenstehenden Grunde noch einmal erwä-
Ygell, dürien WIr wohl ohne grobe Furcht VOT einem Irrtum
Sagen: Der grobe Scholastiker Richard Von Meneville Wäar Eng-
länder Da LU iın England kein Ort dieses Namens vorkommt,

1st CS wahrscheinlich, daß dem anglo-normannischen
Geschlecht der Meneville STammt, das in Northumbria ansäss1g
war?s,

Val Lampen, De i1ıchardo de Mediavıilla SOCIO udo-
V1IC1 Tolosanı: ArchFrancHist (1930) 246— 248
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Besprechungen.
Travaux du Congres II  Trn aaal d e Dhi-

10 ph ongres Descartes), nrsg V, ()
89 er 2100 Darıs 1937, ermann. ZA1S Fr 251..—

DIie zwolt tarken enthalten die Uber 300 »97  OoOMMUN1CA-
101NS  : dıe aut dem Dariser Philosophenkongreb 1937 entweder
1n den Hauptsitzungen oder ZU weitaus gröbten e1il in
den Sektionssitzungen ZUrE Verlesung und Erörterung amen. Del
der groben Verschiedenheit der philosophischen Richtungen und
der amı gegebenen Voraus erTzungen, der Gesichtspunkte und
ethoden, m1T enen die eri SCr die VON der Kongrebleitung
gestellien Themen herantreien, 1st 0585. überaus schwer, sich auch
MNUr einigermaßen Ce1nN: Überblick über die gewalftige asse der
Tast urchweg 1Ur 06—8 Seiten langen rbeıtien verschaliien.
Ein wenig erleichtier wird der Überblick Urc die VOITN eraus-
geber beigefiügten Unterabteilungen innerhalb der einzelnen aupt-
themen un die den Vorirägen vorgedruckten kurzen Inhaltsan-
gaben Wır versuchen 1mM lolgenden, dus der verwirrenden
des iın den 12 eiten gebotenen Stoifes ein1ges wenige heraus-
uheben de Vries.

—— Heit Etudes Cartesiennes (180, 130, 145 S5.)
Fr 18.—, DIie eiträge des eiftes beschät-
igen sich vornehmlich mi der Philosophie Descartes’. ährend
die ersien sieben eierate das System als (GJanzes berücksich-
tigen, untersuchen die andern VOT em die Erkenntnistheorie,
ein1ige auch die Psychologie und Gotteslehre. Natürlich geht
besonders die Deutfung des ‚„„Cogito, erqgo sum  ‚E:6; den
thodischen Zweifel, die rage, oD Idealismus oder ealls-
INUus. In den wenigsten Runkten scheint e1inNe IN1gung erzielt
senin. Die einen sehen in Descartes, wen1igstiens 1NSO  iern seinen
Prinzipien Ireu bleibe, Eiınen reinen Idealisten S50 gelangt CT nach
Maritain LUr Urc einen voluntaristischen Sprung ZUL Existenz,
nach Olgiati hleibt in einem rationalistischen Phänomenismus
stecken, nach Carbonara erreicht die X1SIienNz LUr unier 15-
gabe seiner ersien Intuition. OLLFAN dagegen sicht gerade 1m
Cogitfo den Weg nicht hbloß ZUr AuBßenwelt, sondern auch ZUTL.

Wissenschatit. 1ese1lbe Uneinigkeit herrscht 1n der rage nach
der Zentralidee des Systiems; man gewinnt Tast den Eindruck, als
OD immer das VOoO jeweiligen Reierenten behandelte ema den
Schlüssel Tür das eigentliche Verständnis Descartes’ abgebe.

STCe Dr TUr C' hevalier die Gotteslehre 1m Mittelpunkt, währ-
rend Colorni auch die Auiffassungen uüber ott d uls dem erkenntnis-
theoretischen Standpunkt Descartes’ herleitet

Das Hefit bringt Reiferate ıber die ethode und die @-
matık, die Physik, die ora und die Geschichte der aries1a-
nischen Gedanken Wir weılsen auft den interessanien Beitrag VO

Koyre ıber das gegenseitige Verhältnis VOIN Galilei und Descartes
hin; der ersiere habe War Einiluß auft den leizieren ausgeuübt,
SCe1 aber VOI diesem überholt worden. In vielen Beiträgen ird
betont, Descartes in manchen seiner een der rbe der An-
tike sel. Vor em wird iıhm das Bestreben nachgerühmt, die
antike eıshel als Beziehung en Wissens auft einen etzten.
Wert erneuern.

Das Hefit stellt Descartes und seine Philosophie 1ın die Ge-
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schichte hinein. Auch hier wird wiederum die Verknüpfiung mi1t
der Antike aion SOWI1Ee mit dem Mittelalter hervorgehoben.
zbI sicht in Descartes einen Geisteserben des spätmittelalter-
liıchen Nominalismus, während ih Lazzeroni Albani mit uns
SCotus iın Beziehung SCeIZz Ändere zeigen, w1e eın idealistischer
Ansatz und SeINE ethode beiruchtend ınd wegweisend aul den
deutschen Idealismus eingewirkt en Medicus, Schwarz).
Die etzten Artikel gehen den Nachwirkungen der kartesianischen

der TIschechoslowakei nach
Philosophie iın Deutschland, England, Ungarn, talıen, apan un

ast.
Oit I an de la Scilence 1a Methode

ei les m e  es 222 1, 176 Fr —- U, In die-
SC der issenscha{itstheorie gew1dmetien eiten kommen Naiur-
gemä manche Autoren Worft, die VON den Einzelwissenschal1l-
ien her einen Weg ZULF Philosophie suchen. Durchaus 1m Vorder-
grun stehen die exakten Naturwissenschaiffen, während das, Was
ZUr Theorie der Geisteswissenschafiten gebotfen wird, spärlich ist
In vielen Beiträgen vermiibt man das rechte Verständnis Iür die
Eigenständigkeit der Philosophie und TUr ihre grundlegende Be-

Aus der verwirrendendeufung gegenüber den Wissenschaften
annigfaltigkeit Zzu vereinzelter Denkbemühungen heben sich die
ejieralte der nach ihrem Irüheren Hauptsitz Wien benannten Neuwu-
positivisten als deutlich erkennbare Gruppe ab (Carnap, Neunu-
rath, Reichenbach, Rougier a auch VOIL Schlick erschein
noch 21n Beitrag). S10 benutzen die Gelegenheit, ihren ebenso ‚exak-
ten W1e inhaltsarmen logischen Empirismus als eiNZIges Heilmittel,

einer ‚Einheit der Wissenschafit‘ gelangen, DIS Z Überdruß
empiehlen. Freilich Lindet ihr oberflächlicher Denkmechanis-

INUS, der die Vernunit 1ebsten eliner Rechenmaschine
umbauen. möchte, VOII den verschiedensten Seiten sSscharien 1der-
spruch, U VOINI Feldkeller, Murphy, Rudy C
och gehen 1L1LUN einige in der Ablehnung des einseltigen Ideals
der ‚Exaktheit‘ und ‚Objektivität‘ nach der andern e1lie e1it
und veriallen mehr oder weniger einer Art Irrationalismus ; arum
können  r B die SONS ansprechenden AusTührungen VOII Ber-
diae}} nicht Qanz beifriedi

Von seiten scholastischer Philosophen Sind dieser Abteilung
wen1ge bedeutsame Beiträge geliefert worden. Was Veutheybietet, ist 1mM wesentlichen 1ne kurze ZusammenfTfassung seiner
originellen Erkentnistheorie, Fernandez-Alonso Dleibt 1m A1llbe-
kannten der thomistischen Erkenntnislehre erLivo 1St der Bel-
Lrag VO  —_ Mansion ZUT Methodenlehre;: betont gegenüber dem
raum VOIl einer methodus inventionis, daß der WegEinsichten N1IC urc vorher festgelegte Methoden gebahnt WOT -
den könne, daß also die Methodenlehre 1Ur die bescheidenere
Auigabe habe, die ZusammenTfassung der bereits CWOHNNECHEN Ein-
sichten ZUL systematischen Einheit einer Wissenschait regeln ;die ethode mMUsSs.e sich immer wieder den Gegenständen
* Damit ist die Einheit der Wissenschat 1m 1nnn der
neupositivistischen Einerleiheit abgelehnt. i1ine Einheit der VOel-”
schiedenen Wissenschaifiten ist LUr iım Sinn einer analogen Ord-
nungseinheit möglich, die, W1e Pelloux gegenuüber Meyersons WIS-
senschaitslehre hervorhebt, NUur aut Tun der Metaphysik CI-
reichbar 1St.

ine Reihe VON interessanten Beiträgen beschäftigt sich mi1t VOTI-
schiedenen geschichtlichen Einzeliragen ZUr Wissenschaitslehre.
Wir weılisen hin autT olffs Darlegungen über die Auffassung
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der Wissenschait 1m symbolischen Weltbild der en Kulturvölker,
aut Tumarkins und Souilhes Beiträge ZUTE Wissenschaiftslehre
Platons DZW. der alteren Akademie, aul DUrrs Arbeit über die
1dee der scientia generalis Deli Leibniz Dopp bringt lehr-
reiche Darlegungen 1ber die verschiedene Auffassung der Physik
he1i den en und den Odernen. de T1e5S.

Heit:Log1que ei Matrthematiques (226 S%) Fr —
Sehr stark in den Vordergrund der eiträge über Jogische

Fragen 1D die Logistik. empel, Scholz un! Her-
Mes bieten Beispiele logistischer Behandlung verschiedener Pro-
eme, (ireenwood SPrF1C über das Verhältnis der modernen

hr beachtenswert scheinen unNs dieLogik ZUTF aristotelischen.
Fröbes ZULE rage, inwieweit eE1ınemalivollen Vorschläge Von —— (D__ —

Auinahme der Logistik und_ihnrer Formeln in die Lehrbücher der
philosophischen Logik empfifehlen Sel. Philosophisch De-
deutsamsten ISt wohl das Reierat VoOoNn Dalbiez, in dem über-
zeugend argefan wird, daß die Leibnizsche 1dee der Charac-
teristica unıversaliıs einen absoluten DPluraliısmus voraussetizt die
einifachen een sollen ja kein Element gemeinsam aben;
werden hier Girenzen der Formalisierung sichtbar. Weiter bringt
dieses Hefit Abhandlungen ZUr angewandten Logik un ZUTL Ma-
thematik und inren philosophischen Grenziragen. de T1es

@41  ausalıte e1 Determinisme 172 5.) Fr K
Bedeutsam ist gleich der erstie Vorfirag Von de Broglie durch

die klare Unterscheidung von physikalischer und philosophischer
Betrachtungsweise des roblems der Kausalıiıtät Für den Phy-
siker edeute Determinismus die Möglichkeit, auTt Tun en-
wärti  F Gegebenheiten das sich daran anschlieBbende Geschehen
m1T Gewißheit vorauszusehen. 1ese Gewißheit ist aber nicht in
en Einzeliällen vorhanden, ondern die Voraussage bewahrhei-
tet sich LIUT in den meisten Fällen sich 12eSC Unsicherhei
der Einzelvoraussage recCc gut mift der Wirklichkeit der Kausa-
1La verträgt, wIird zugegeben. Es 1e0 dem Physiker iern, den
kausalen Zusammenhang zwischen e1iner bestimmten uSgangs-
situation und dem sich anschliebBenden Geschehen leugnen.
Nur sind WIr 1m Einzeltfall nicht ganz SIC.  her, ob WIr 1eselbe
Situation wirklich VOT uns en Dieselbe rage behandelt

Barzın be1l der Besprechung der statistischen Gesetze
In der iologie werden irgendwelche Zufallserklärungen gar

N1C erwähnt Das en wird als eın elementares Natfurge-
schehen betrachtet. Die Einzelvorgän sind kausal und determi1-
niert aufzufassen, aber das en ist e1ne Summe olcher Einzel-
vorgänge, ondern besteht iın einer bestimmten ‚Struktur’ der Ur-
sachen, die als ELWAaS Gegebenes, als eine bestimmte orm des
e1ins der 1nge, autfzuiassen 1St. Ein scholastischer Philosoph
kann ın diesen Ausführungen e1ine Widerlegung der ‚Torma assı-
stens sehen, und überhaupt einen Bewels des Vitalismus Frank

CT Analyse CT L1 Ve e1 Transcens
enCce 240 WF 30:— 0 DIi beiden Bände:
stoBßen mitten ıIn das (Gebiet des Metaphysischen VOI® nier den
vielen Beiträgen SsSind freilich manche, die VO  — wirklicher ran-
Szendenz nichts oder Tast nichts UDr1g lassen ; doch zeigt das
Gesamtbild, daß dem geistlosen Neupositfiv1smus, der sich auft dem
Kongreß aufdringlich Tel machen suchte, gewiß N1C| die
Gegenwart und noch weniger die Zukunft gehört.

Vor em die erstie Unterabteilung „Transzendenz und Imma-
nenz‘“‘ Dbewegt sich 1m ern des robDlems ‚  “  ‚6 und Brunschvicg,
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die jegliche Transzendenz Tur e1InNe uS10N, IUr eIWwas Sinnloses
halten, nehmen sich reichlich veraltie dus, Davon entiernt sich
N1IC e1t FLorentino, der e1ine Transzendenz L1LUFTE noch LmM politi-
schen Bereich kennt. uch De1l Becker 1sT der Sinn Tur das
wahrha Iranszendente nicht erkennen. DIe schon bei Arı-
SLIOLeles auibrechende wesentliche Doppelthei der metaphysischen
Problematik, die zugleich das Seiende als solches und das höchste
Seiende oder das Göttliche betrifft, versteht CLr N1IC weil C inm
verborgen IST, dali Seiendes als solches eINZIG VOITI GOöttlichen
her voll eröiinet seıin kann. Er SUC dieser Unterscheidung einen

Sinn geben, indem OT der Transzendenz (Übersteigend-
el die sich dem Seijenden als solchen zuwendert, ıne Dara-
transzendenz (Unentstiegenheit) gegenüberstellt, die 0S mit dem
mutterlichen Grunde ‚.Erde und Blut‘, dem WIr niemals. ganz enTl-
steigen, Iun hat Nach Metzger iST Transzendenz LUr 21n ame
für das Verlangen nach uUNSeTer Selbstverwirklichung, N1IC An-
nahme einer jenseitigen Welilt. Wenn Corbin herausarbeitet, daß
Del He1idegger die Transzendenz A Wesen des Menschen g -
nNÖrt, hat OT rec doch handelt 0S sich e1 eın Über:
sfeigen 1NS Nichts, VON dem WITFr nicht deutlich wI1ssen, oD noch
EIW. Positives dahintersteht.
en WIr Nun den autbauenden Theorien ıber. ach Wa}zl

der Mensch vielleicht letztlich in die mmanenz zurück : TOLZ-
dem bleibt die ITranszendenz WI1e e1n verlorenes aradıes Naus.-
löschlich 1m Hintergrund uUNSeTes Geistes. Wo das Transzendente

suchen iST, zeigt SoOuriaı, wenn das Immanente als das eit-
liche und das Transzendente als das Unzeitliche charakterisiert ;
Treilich kann Man N1ıCcC innerhalb des Unzeitlichen neben das
wI1ge den Augenblick tellen un diesem e1nNe eigene I ranszen-
denz zuordnen,. Fur den uistieg ZUu Transzendenten werden
allerle1ı brauchbare Wege auigezeiligrt. Sperantia weIlst aut die
bezweilelbaren Grundannahmen hin, die em geistligen I{un als
natürliche Metaphysik innewohnen ; vertieiend bemerkt Duval, dali
alle Vernunitprinzipien erst VON der Transzendenz her ihre Geltung
erhalten I heodorides S1e den Ausgangspunkt iın der Gewißheit,
die geistfiges en räg un. die das SOIutie eröfifinet.

Marcel knüpit die Todeserfahrung d UusSs der Odesver-
zweiilung reitet die 1e Gott, weil das ‚Nicht-mehr-sein
L1UTE 1ine leere Andeutung e1ines Oöheren £1NS be1l ott dar-
stellt ; metaphysische HMaltung muß Zu wenigsten e1n orspie
des (jebetes sein, Sonst bleibt ihr der Eriolg versagt. Mit seiner
„unmittelbaren Vermittlung‘‘, die zwischen au un Diskurs
tieht, scheint Decoster sich der nalogie des £211S nähern.
Den Höhepunkt bilden iın jeder Beziehung die Darlegungen VOonN
Blondel. Menschlicher Lebensvollzug kann sich UUr 1m ranszen-
denten vollenden, und Wr muß dieses hoch über uns stehen,
daßb 0S alle natüurliche Fassungskrait endlicher Geister überschrei-  e al
tielr Das edeutet, daßb der Begrift des UÜbernatürlichen (Im sireng
theologischen ınn 1n der Philosophie einen aTz en muß

uch iın den übrigen Abteilungen begegnen UNSs überall die W21
ypen VO  —_ Denkern, die bisher hervorgetreten sind, Wenn auch
in der übergroßen Verschiedenheit (um nicht SdYell: 1mM Wirr-
warr der Meinungen oIt schwer ist, e1inNe gemeinsame 1nN1e
entdecken. Bei der näheren Umgrenzung des es der Reilexion
und Se1INEeSs Verhältnisses ZU] Sein bricht immer wieder die Tran-
Sszendenz urc bei Forest und VOTL em beli Frutiger, der
gegenüber dem Idealismus ieststellt das Wirkliche un die Nor-
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men übersteigen N1IC LUr den Einzelnen, sondern den Menschen
überhaupft, 1Ur im göttlichen Geist können S1C verankert SO1N. uch
Reymond Tührt die Übereinstimmung VOIl Denken und Sein auTl
ott als etizten aranien zurück. ngemeıin feinsSinNIg un le-
Dendig entwickelt ayen die Grundlagen der Erkenntnismetapiny-
sik VO Descartes und I1homas ährend Descartes eine Dh1i-
osophie des Selbstbesitzes und der utLonom ıe des Geistes aufi-
Daut, lebt das Denken des Aquinaten VOoOnNn der Liebe, die durch die
Selbsthingabe sich se1lbst Uüberschreitet und ott empordringt.
In diesem Zusammenhang ird das Gotitesproblem auch ausdrück-

Transzendenz der Erkenntnis
lich als olches gestellt. En egen andern, nach denen sich die

icht erschlieBt, meılınt Petrovici m1T
ec mMan habe die de  M Erkenntnis unterschätzt:;: Treilich
g1bt auch nach ihm die Vernunft 1NUr Wahrscheinlichkeit. Bel
LACcCON und JTolivet alleın kommt Gottes aDbsoiliutie Transzendenz
hereits in der Erkenntnis rein ZU Durchbruch.

Be1l Behandlung VO  Z »  eele un Geist“‘“‘ 1ST das Bekenntnis ZUT
Substanzlalıtä der eele eindrucksvoll. och K der metaphy-
sische Geistbegriift, nach dem der Mensch gerade als 21s 11S
Transzendente hineinragt, kaum hervor. Ebenso geht die TOFr-
ferung des Verhältinisses VOIN 9  eele un eib“‘ der metaphysi-

rst der Schluß-schen Problematik mehr oder weniger vorbel.
abschnitt Uüber „„Gott und Seele“‘ erhebt sich wieder 1n die ran-
Szendenz, wobel Dbesonders die Darlegungen VOIN Lavelle uber die
Philosophie der 21  abe hervorragen.

TOLZ em bietet also auch dieser Kongreb e1n machtvolles
Bekenntnis ZUTF Iranszendenz. otz

e1  — La V aln | B Normes ei la Rea-
lr e (192, 141, 130 Fr 18.—-, Die elerafte die-
Scer Abteilung stehen untier dem Gesichtspunkt: Wie verhalten sich
ertie und Normen ZU wirklichen Sein  Y Ausgangspunkt 1ST Del
schr vielen Beiträgen die kantianisch-positivistische Gegensätz-

on dieser Aus-lichkeit VON dealem Wert und Wirklichkeit
gangspunkt ist schr problematisch, weil sich ahnıntier 1ne Yallz
bestimmte und ZWär veriehlte Seinsauifassung verbirgt. So SE
auch kein Wunder, Well die Überbrückung der Gegensätze schwer
gelingen wiıll Positivistische und idealistische Lösungsvorschläge
verschiedener ualıtät, Zu eil sich widerstreitend, werden g —-
boten Die Empirie, die persönliche oder geschichtliche Erfiahrung
soll die Brücke schlagen zwischen Idee und Wirklichkeit. (O)der
Man irennt Erkenntnis VOIlI Normen und Erkenntnis VOIN Tatsachen
Emotionelles Erleben der erie 1st N1IC. Erkenntnis on Seiendem,
ondern Bekenntnis ZuU Seinsollenden.

Eine qgutie Beobachtung g1bt DA { Kılhn die Weriphilosophie
Ttührt unNs in AÄporien, die nach ihrem allgemeinsten Charakter
mit der Tradition des Platonısmus gesetzt sind. Es 1ST 1M der Talt,
als ob iın 1esen Vorträgen die alte Streitirage VOINl ealismus
und Nominalismus in veränderter Gestalt weitergeiführt Wurde,
ITeyse strebt 1m NSCHAIU. seiın uch „„I1dee un Existenz  d nach
aum tfür eın ganz philosophisches Wollen, indem den
Iundamentalen Unterschied der philosophischen Haltung un Pro-
blemstellung in erium, Mittelalter, Aufklärung und moderner
Existenzialphilosophie beleuchtet.

Es Tchlt 1Ndes N1C| bedeutsamen Stimmen, die 21n un
Wert nicht künstlich auseinanderreiben und dann schmerzlich
iragen, W1e mMa  - den Riß wieder heilen könne Romano, X IFAU
und besonders F/USE betonen, daß die Wertung N1IC weniger
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in Kontakt mit der Wirklichkeit sSIie als die Seinsfesistellung.Siwek zeig den Weg der scholastischen Tradition. Wert 1egbegründet 1mM elenden als SCeINeE Vollendung. Die ichtung des
Wertes erTfolgt 1n einer gewissen Intuition S5orgsam WIrd der
Unterschied der menschlichen Werterfassung VOIL der tierischen
dargestellf.
das einste SeIin und der reinste, aDsolute Wert Dieser absolute

UÜber dem Bereich der endlichen erie 1eg Gott,
Wert 1st gleicher eit das ea der eligion un der ott der
Philosophie.

1ne grobe Ratlosigkeit efrfTSC üuber den Grund der Verbind-
lichkeit der ethischen Normen. an wirkt noch vieliLaCcC nach.
Gurvitsch leiert einen wertvollen Beitrag über  a} das WiC  ige  E: und
schwierige Problem der unmittelbaren sittlichen Erkenntnisse.
Wichtig ist die Forderung, N1IC mit Abstraktionen egınnen,sondern m1t den Erkenntnissen der geglaubten und gelebten ora

Die Verpflichtung kommt N1C VonNn der empirischen Gıemein-
schai{t, W1e ja überhaupt der Trels der ethischen Verpilichtungnicht mi1ıt dem Sozialen zusammentällt (De Blic). opponiertm1T CC en Relativismus und ze1igt, W1E die lortschrei-
en Säkularisierung des Denkens ZUr 1deellen Säkularisation,
Z un w1ıder den göttlichen (Geist Iuhren mu  e’ die des
rtTrtums willen menschlichen Geist verzweilelt.

Die Behandlung der Juridischen Normen Iuhrt zwangsläufig
Zu Problem des Naturrechts. Allenthalben spürt INa das Be.-
streben, Iur die aktuellen Normen ın der Idee eine Rechtierti-
GUuNng Linden. Brentano und die Friesische Schule kommen Z

lichen Rechts schr anschaulich wıieder.
Geltung Prochaska und Sauter geben die Bedeutung des natuüur-

Die Basis des Rechts
kann 1Ur 1n System VO  — moralischen Normen se1in, die auch DO-S1IL1V gelten und eren Gestalt ixiert 1Sst Dieses Naturrecht bil-
det die Iruchtbare Vermittlung zwıschen Rechtsempirismus und
Rechtstiideismus. Schuster

Der k7 den die Lesung der en hinter-
1äbht, ist zunachs wenig ermutigend. Eın beinahe hofinungslosesÄuseinanderstreben der Meinungen nicht LUr iın den gröbtenMenschheitsiragen, sondern 1M weltanschaulich N1IC.
mıttelbar bedeutsamen Dingen cheint die Geister mehr denn Jerennen. uch die innerweltliche OÖrdanung ist eben letztlich
LUr aut Girund der Ordnung aul ott hin erkennbar, und diese
hat mMan infolge der Abwendung VO Christentum AdUSs dem Au
verloren. Die 1m Namen der reinel philosophischen Denkens
vollzogene rennung VON der Theologie hat die Philosophie iın
die unwürdige Knechtschait der Einzelwissenschaften gebracht ;1ese aber können ihr nıemals die verlorene Einheit zurückgeben.Immerhin 1ST e1n Lichtblick, dali die entscheidende Rnach olit TOLZ er Erstickungsversuche eines seichten DPosikivis-
INUS immer wieder hervorbricht un die Antworten der christ-

irefen WAär, mehr und mehr Gehör Tinden.
liıchen Philosophie, die aut dem Kongreb eriIreulich Siar VOeI1I-

In der Taft, WEl eli-
Wads die Noiwendigkeit und Fruchtbarkeit einer „Cchristlichen‘“Philosophie beweist, dann 1n olcher Aongreb 112S.
KF Da k Ba HZ, as 5: SCS er J.de  rles.
Festugiere, Contemplation ce{i AL confempla-t1ve selon BPlaton Gr 89 494 Daris 1936, Vrin.

Fr 00
Das uch geht VoON einem Droblem AdUS?! 1es0 hat die plato-
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nische Philosophie die christliche Mystik vorbereitet” uan les
Deres „pensent“ leur MYSLLquUe, ils plafonisent. Es findet die LO
SUMNG dieses Problems in der eSse, die verir1ı La oCciIrıne
aLons nämlich) naıt d’une experience qui1 peut öfre rapporie?2
qu ’a la mysStique. Von diesem Gesichtspunkt d ulSs soll das I1
enken Platons beleuchtet werden, und WAar in einer Weise, die

auch dem nahebringt, der N1ıC schon durch se1ine Studien un
Forschungen darın zuhause 1ST Dieses Versprechen wird voll
gehalten ; die fortlauifenden Erklärungen, nalysen und Paraphra-
SsCeI1 den wichtigsten Stellen der platonischen Dialoge, die
klaren Dispositionen geben vorzügliches Gesamtbild

Im Mittelpunkt des (janzen ht der BegriiTt der VEOOLG, zunächst
1S% TUr den r]ıechen Urc Anschau-Seine Geschichte ÜVEWOLO

UNd erworbenes 1ssen, rung (Solon reist VEwOLNC ELWEXEV),
dann Wissenschaift, aber immer VON der sichtbaren Welt, anderseıits
religiöse au des Festes, des Go{itesbildes, der 1mMm ult VOTI-
körperten Schönheit des Göttlichen. (Dieser Abschnitt verrät den
archäologisch geschulten Kenner der antiken Kultur, w1e später
aäauch dıie Geschichte des Begrif{fs XOÜOAOTLC und viele ahnliche
wertvolle Hinweise.) Wilie 1ST daraus oniemplation geworden
1m philosophischen sowohl WI1e 1mM religiösen Sinne” Durch Q1nNe
oppelte JIransposition 1n das Unsichtbare: die des Gegenstandes
des Wissens aul dem Wege des unwandelbaren Begri({fis, der AAl
sammenTassung des jelen 1m Einen und des Gegenstiandes der
eligion aut dem Wege des Schönen, des (120rdneten und Har-
monischen, des Hinstrebens aut die Vollendung und aur das Gute,
das, als Inbegriff der anrhnei und es Seins, zugleich das
‚Eine 1ST

Der Abschnitt über die platonische Fundierung des Wissens 1n
der Dialektik, der auisteigenden Abstfrahierung und Zusammen-
Tassung des e1nNSs 1mMm ınen und der absteigenden Entfaltung
es eKiı1enden d us der erreichten au des Einen 1sSt der
Mittelpunkt des YyanNzell Buches und zugleich e1ne der meisterhat-

Mıittestifen Darstellungen der platonischen Dialektik überhaupt.
welchem eC kann atio aber dus diesem logischen Verifahren
QauTt das Bestehen der 1deenwelt schlieBßen? 1C AdUus „nalvem
griechischem Realismus“‘, antworiel der Verf., nicht dus giner
berechtigten Hypostasierung des Logisch-Gedanklichen, sondern
e1l die Erkenntnis des inen, der Gipfelpunkt dieses Denkerleb-
n1isses, e1n unmittelbares Berühren der öCHsSiIienN Realität des Einen
ISt, e1n wahres mystisches TrleDn1s, und zugleich eın Erkennen,
das die (ırenze des logisch-begriifflichen Erkennens überschreitet,
Weiln auch seın ‚prolongement‘ 1ST und wieder ınm zuruück-  @e
Iuhrt, nach der erreichten au auch den einzelnen BegriiT,
die einzeline Idee ın dem Lichte erstrahlen 1äD3t, das VON der
au des Ganzen empfängt. Daher 1ST auch „unsagbar“ (VIL
Brie{). Der Veri 1ST sich klar darüber i1ne NeUEC, kühne.
Behauptung autizusiellen (XÜAOG VQ On XWÖUVOG ist das Maotto des
Buches) ber NUur wird Nan dem Sinn ge  er Stellen q -
reCc SagtT C und die antike Auslegung Platons 1ST IUr ihn Und
LLUTr das 1ST einer der stärksten Beweise wird eI-
ständlich, W1eS0 Platon eın Philosophieren als sokratisches rbe
betrachten kann, WelNlll eben nicht 1Ur Philosophieren, sondern
.inneres Leben'‘, mystische Erfahrung, Confemplation SsSeın soll

Das ild des Sokrates, 1ın dem diese ZUge U, d. auftf rTun
einer schr bemerkenswerten Deutung einer NSzene in den ‚Wolken'‘

mehr hervorgearbeitet sind, ist e1Nes der anregendsten Kapitel
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des Buches ALa OCcIrıne platonicienne de 1a VemQia‘‘, sagt der
erl. „„est 1SSUE une experience, de l’experience de NSo-
crate.‘“‘ ber Sokrates WärTr doch VOT em Moralist? Gewib,
auch Dlaton sucht ‚das re VOT em deshalb, e1l die
Grundlage Tur das objektiv ‚Rechte‘ ist, und INMan pilegt diesen Zug
1n seinem Denken und seinem en vernachlässigen. (Das 1st

uındin mehreren Exkursen UDE Dlatons Laufbahn |Z 397 |
VOT em 1 der unvergleichlich schonen Deutung des Kallikies
aut BPlaton se1lbsti ausgeführt.) Die Contemplation 1ST nıe, auch
nicht iın den lalogen, die den Qallz weltabgewandten Philosophen
als 1Lebensideal schildern, Selbstzweck. Die Auigabe 1ST, das C1I-
kannte Eine, ahre, ute 1n der Gerechtigkeit verwirklichen

und olern dem Göttlichen äahnlich werden;: deshalb steigt
der Philosoph Von der Höhe der Betfrachtung wieder hinab,

lehren und lenken. In e1inem verdorbenen Staatitswese mMuDß
der Philosoph Treilich abseits stehen (In diesem Verzicht Platons
sicht der ert. Selbstüberwindung, N1IC Hang und Vorliebe) und

1mfür ine bessere Zukunit die kommenden Führer erziehen:;
1dealstaat aber 1st OT der Lenker, und insoiern der aa inm g —-
horcht, nımmt“? jeder Bürger irgendwie der Contemplation des
Weisen teil, weil die VoO Weisen geschautfe Ordnung mitver-
wirklicht. ber jeder, auch der Nichtphilosoph, hat daneben einen
direkten Weg ZUL Contemplation. Die 1dee, die LUr dem philoso-
phischen Denken und er LLIUT dem Weilisen zugänglich ist, VOeTlI-

So W1e VO Schönen derkörpert sich SinnTällig 1 Schönen
TOS ausgehrt, der ZUITI Wahren und utien hinauffuhrt, gewährt
das Schöne jedem, auch dem Nichtphilosophen, eıne symbolische
Anschauung der Ordnung, die das esen des ‚Einen‘ ISE: und
weckt 1n 1nm die 1e ihr, und den unsch, ihrer Verwirk-
lichung mitzuarbeiten Daß dieses Moment auch 1n den eset-
zen stark herausgearbeitet Ist, ze1gtT, daßb Platon hier keines-

seine Ideale auigegeben hat, sondern daß derselbe Begrift
der Contemplation aut dem Weg ı1ber das Schöne, der 1m umpo-
S10N ausgearbeitet worden iSst, auch noch hier zugrundeliegt.

1ele andere Vorzüge des Buches wären noch erwähnen.
Daß VO  an diesem Standpunkte e1Ne neuartiige, befriedigende nier-
prefation des Auibaus des 11eD0s und des Theaitetos gewin-
nNen ST spricht nicht wenl für die Grundthese, Wenn mMa  — auch
gewiß manchmal das (Je10 hat (z E und 343), daß
Platon sechr christianisiert wird Vorbildlich IST, W1e die e1it-
stiımmung (aus e1iner Teiniuhlenden Interpretation des Euripides
» die Dartien des Buches W1e 1n nierion begle1-
tet) ZUr Belebung des TODIems verwendet wird. Es auf,
daß die deuische Forschung wenig herangezogen 1SE. ährend
die französische DPlatonliteratur g afnz ın das uch hineingearbeitet
1St VOT em d1e Forsc Robins, die den Ansatzpunkt DIl-
eien ihm iSt auch das uch gewidmet) und auch die enyY-
lische voll berücksichtigt wird, Tehlt D Stenzel, ahl und (Ge=-
SLa bei Hlaton und Aristoteles gänzlich obwohl Da 183 nm. 1
einen Hinweis verlangat e? auch waäare  n die der athema-
tik vielleicht wesentlicher aufgeifabht worden als auTt Lylats, S1Ce
LUr Vorbereitung Sein soll;, und die Bemerkung ıber die Dichotomie

200 wäre nicht geschrieben worden oder hätte wenigstiens
m1T einer useinandersetzung mLT Stenzel beendet werden müssen).

deger>s Arıistotfeles 1rd Wäar erwähnt, aber einer entscheiden-
den Steile 226 nicht herangezogen uch in den einiührenden
apiteln E1INEe Berücksichtigung der Forschungen Reinhards
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ber das Sindüber Parmen1des manche Veränderungen bewirkt.
Einzelheiten, die das Wesentliche des Buches nicht eruhnren
und nıchts seinen Grundlinien andern AA  wuürden, eren beweisende
ra in der wirklich imponlierenden spekulativen Durchdringung
des Plafonismus legt, die hier dem Leser geboten wird.

V, 1V an ka

Käppelli, D., 16 proces Conire 1T -HOnDbas W. A
1eys el Ocuments ns Hist rae Romae

Durch die VO  = Deniftle 1m
ad Sabinae IDassi Hist 80 (251 Rom 1930, Sabina

des Chartularium Parisiense
veröifentlichten Dokumente LE MmMan, daß der Prozeß des Eng-
änders Thomas Walleys ın ug Beziehung ZUIN Streit er
die VIS10 essentiae divinae _VOT dem etizten Gericht sian ber
die glücklicherweise in Cod 11 111 10 der Universitätsbibl Cam-
bridge groBbenteils erhaltenen en des Prozesses noch
unveroöifentlicht Von ihnen hat Jetz ine musterhafte Aus-
gabe besorgt, der noch olgende Zu Verständnis nofwendige
Siucke beifügt : die DBredigt Walleys VO 1333 in der Do-
minikanerkirche AV1gnon, die nla de Prozesses wurde; einen
Traktat De 1NSTantiıDus oT1 mOmentTI1S, den in der Hairt seliner
Verteidigung chrieb, der aber die Ursache Anklagen wurde :
den 1De1us amosus, e1ne AÄntiwort der Gegenseite auTt den rak-
] einen Tıe des W ’ der Ausdruck seiner durch die über-
mäblg lange Ha  M  f verbitterten 1MmMUunNg gegenüber den Gegnern
auUus dem Franziskanerorden iST, un endlich 1 Änhang e1ne schr
interessante Abstimmung Von agıstrıi päpstlichen Hof{e,
die der unmi1ıttelbaren Vorbereitung der Konstitution „‚Benedictus
eU!  (Oi8 VO 1335 diente S1e 1STt e1ıner olfenbutteler Hs
eninommen.
Kreisen stammenden NiIiWwoOr aut den 1De1Ius Lamosus.

uberdem qg1bt die Analyse einer AUSs Pariser

In der ausiuhrlichen Einleitung IS der Verlaut des Prozesses
in all seinen Phasen schr SorgrTältig dargestellf. 1n Seiner
Predigt Avignon N1C LUr den iIrüher VO  — Franziskanern Vel-
teldigten Irrtum über die TMUu Christi und der Apostel und
ockhamistische Irrtümer schartf angegrifien, sondern ochenso die VO  —_
ohannes D verireiene Meinung über die V1IS10 beatilica. Um
e1ine VOIN den Gegnern 1in diesem RPunkte gemachte Schwierigkeit

lösen, daß nämlich 1n seiner AÄAnsicht das Leizte Gericht TE
Seligkeit nichts nhinzufiüge, stellt die Hypothese auf, die Auf-

Letzte Gericht tielen zeitlich Ilerstehung und das
Wegen dieses und einiger anderer Punkte, die me1listens mi1t dem:
ersien zusammenhingen, wurde D21m Inquisitor von Ävignon,
dem Franziskaner Wilhelmus de on{Tie Rotundo verklagt ıun hald
daraut 1n Hafit gesetzt. DIie Untersuchung wurde erst VQ dem
Inquisitor, später aber VOTL e1iner Kommissiou VO  s Kardinälen
eführt S1e wurde dadurch noch verwickelter, daß seiner
Verteidigung einen rakila De 1NSTanNtiıDus eT MOMeNTtIS chrieb
Dieser wWw1e seine muüundliche Verteidigung gaben NCUC Anklagepunkie.
AÄuch der Dariser Hon dem die ac dargestelli WAäT, als
wverde der DProzeb eführt, weil betreiis der V1S10 die dem
aps entgegengesetzte Ansicht verteidigte, nahm lebhalften Anteil
Zu einer Verurfeilung muß3 nicht gekommen sein, da die Theo-
ogen N1IC ın en Bunkten 00000 4] f Jedoch wurde noch
mehrere re iın Hait gehalien.

Wenngleich der Prozeß den Streit die ViS1O L1IULE streiit und
die groBbenteils die Eschatologie hbetreitenden Anklagepunkte nicht
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gerade tieigreifende ontiroversiragen berühren, sind die Akten
ungemein lehrreich enn S1e zeigen einem Beispiel das IL
hochentwickelte Veriahren des Inquisitionsgerichtes. Man S1e
jedenfalls, WwWIe der Inquisitor und dessen Beisitzer, die Urcn-
dUSs ungUunst1ig gesinnt rl’ über dieser immer wieder ageIührt, trotzdem die Formen des Rechtes sSireng eiINzZuNaltien suchen
und dem Angeklagten es zugestehen, WdS das sSirenge e I0r-
dert Geradezu wohlwollend ist Johannes U: dessen
AÄnsicht schari YezOoYell 1st Er überweist auTt die
Appellation hin die Anklage eEine Kardinalskommission, die
ebenfalls schr malbvoll IS Der all bietet auch eine Beleuch-
LUNG der oit wiederholten Beschuldigung, mMan habe aufis Gerate-
ohl Sätze verurteilt Hier wird es aufgeboten, ersi die
Tatsachen tiestzustellen und den ınn der inkriminierten AatLze
bestimmen. Dem AÄngeklagten, der die Geduld der Richter SLar
auft die TO stellt, wird reichlich Gelegenheit ZUE Verteidigung
geboten Allerdings ird w1e iast 1m anzen mehr Gewicht
aut das außere Faktum als aut die innere Gesinnung gelegt
hat nach uNnseTren Begriffen nichts VOINI einem Häretiker sich :
aber hat ne AÄußerungen ge und aiur muß OT haiten.

och einige Einzelheiten (1Janz Desonders möchte ich die: klare,
übersichtliche Geschichte des Prozesses und den sorgrältigen TUuC
der Dokumente hervorheben Ich bedaure, daß dus Rucksicht
aut den aum NıCcC die Apologie der Schriit Walleys nach der
Baseler Hs abdrucken xonnte. Es 1st nicht uninteressant, dab die-
se  e, wenigsiens nach meinen Notizen von 1923, VOIN derselben
Hand wWwI1e die Verteidigung des ohannes de o1l1l1aC9 in Cod
VIL der gleichen Bibliothek geschrieben ist An unbedeuten-
den Versehen sSe1 bemerkt Postque 110, 115 un er ist Oolifen-
bar irennen ost YQUue ; 1 Dromitfto | pbremitfo; 1

ohl ceher redaccione als reduccione ; ist 1rrium-
lich ante VOT ascensionem 1mM exTi gestrichen, während 0S der
Streitirage entspricht. Als eispie mittelalterlicher Akribie lese
INa  s die Beschreibung der VOII cder Kommission eingereichten
ople seines ermOo, durch die jede Fälschung ausgeschlossenwerden sollte Inbetreit der Veriasserschait des 1Dellus 1a

1ST dgell, daß nach den klaren Worten. VOIlN die
Schriit dUus Franzıskanerkreisen hnervorgegangen eın mußte Da

der Ver:die Beisitzer des Inquisitors nicht 1n rage kommen,
Lasser aber mit dem Gang des Prozesses schr I1 bekannt ist,
und zugleich, Ireilich entstellte Nachrichten dus des (Oxfiorder
eit Dringt, jedenfTalls starker erdaC aul den iın ÄVIG-
NOn weilenden englischen Franziskaner Walter Chatton, den
besonders verabscheut und als parteiischen Richter ablehnt

En D STr

- aM A > K CM TLCH 10oifi1Ng V ©! Oyta Eln Beitrag ZUT
Entstehungsgeschichte der ersien deutschen Universitäten und
AA Problemgeschichte der Spätscholastik (Beitr Ö9, 4—93)30 (AIl U, 256 S} üunster 1937,;, Aschendorif 11.50
Der ertT. 1st Urc SC1INeEe Irüheren zuverlässigen TrDelıten De-

kannt, daß mMan auch seinem uch mit röhntem W1ISsSeN-
schaftlichem Verirauen grei{it. 125 ird nicht enttäuscht. Ruhigund sachlich W1e m1% überragender Kennt des schwierigen HSS
Nachlasses Heinrichs VON Oyta iST, nach einer kurzen DarlegungSe1INeSs Lebens, der Untersuchung und Datierung seiner ecchten
Schriiten nachgegangen. Das Uurc die drei fast gleichzeitigen
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Gelehrten, die denselben Namen e1iNr1iC| VOINI Oyta Lragen,
verwickelte Echtheitsproblem, dari Jetz ın den groBen Tund-
a<  ügen HIS aut einige einere Schriften als endgültig gelöst De-
rachie werden. Die bisher ubli  he ELIW. summarische Zuteilung
der philosophischen Schrititen den EeLWAaS jJungeren CIn
Pape VON Oyta und der theologischen un Heinrich Totting
(SO Ehrle nach S5ommer{feld) 1ST ın dieser Allgemeinheit aul-
zugeben. Die QOuaestiones de anıma gehören dem dritten Lehrer
des Namens Z Heinrich Olting VON Oyta, die meılisten der übrigen
philosophischen Arbeiten W1e die theologischen Totting, während

odeham scheinen mI1r noch 21
Pape eer ausgeht. Nur be1l de gedruckten TeV1lalil0o des dam

1ge Unklarheiten geblieben senın,
obschon auch hier die Verfia erscha offings durchaus wahr-
scheinlich gemacht 1ST. VieHeicht bringen uUnNnNs da weitere un
VO Sicherheit.

Auft Tun dieses NUun sicher gelegien Fundamentes konnte
1m weıiten el der Arbeit die Lehrrichtung sSe1nNes eIsters

näher bestimmen. Äußerst glücklich hat hierbei die einzelnen
enrorie Prag Daris Wien geirenn behandelt Dadurch
wurde 0S nämlich ermöglicht, e1inem konkreten eispie den
Einfiluß des Nominalismus aut Totting und die Lehrer diesen
Universitäten bestimmen. Das 1ST bei den immer noch herr-
schenden zu allgemeinen rieılen er die Spätscholastik VO  s
ganz wesenhaiter Bedeutung. Fuür Wien wird ©1 Pn erneut
geze1lgt, daßb Lalsch IST, hier VO  S e1inem herrschenden Nominalıis-
INUS in dieser eit reden jedenfTalls Tür die Theologıie. Am
stärksten wirkte CT sich aut Totting in Darıs dus. Aber auch hier
vermochte bezeichnenderweise einen wesenhaiten Einiluß aut
ihn nicht ge  en und die QOuaestiones sententiarum d Uus dieser
eit Dew  n! daß ın DParis damals e1n Lehrer N1IC Nominalist

sSe1in rauchte, Eri1olg haben Immerhin bleibt 05 wahr,
dab die BParıser Lehrzeit fur JTotting den relatıv stärksten Einiluß
einzelner nominalistischer Lehren ze1gt, die dann aber in dem WiIie-
Ner Haupfiwerk, seinem Baulinenkommentar, wieder getilgt Sind.

Die rundrichtung oftings bleibt e1n Eklektizismus, der Je
nNa:  . der lendenz der Universi1tät, der gerade lehrte, und
nach der persönlichen reileren Entwicklung, die So1n Leben und
Lehren nahm, stärkeren Äusschlag nach der e1nen oder anderen
ichtung zeitigte: zunächst tärker augustinisch (Prag) dann
mehr nominalistisch (Paris), endlich eın besonderes Heranziehen

Mit Recht hebt hervor, daß dieserdes hl Thomas ( Wien)
Eklektizismus kein uigeben persönlicher Linien bedeutete, SOTMN-
dern vielmehr nersönliches KRingen und auch persönliche nab-
hängigkeit VO  —$ e1ner Schule als olcher zeIigtT. Beeinilußt 1STt eın
Eklektizismus MC oftings wesenhaften Charakterzug des Äus-
gleichens. g1bt Hand einer Anzahl konkreiter Lehren 10o%t-
1Ngs die Belege IUr diese SeiInNe Au{fstellungen. Das g1bt zugleic
einen qguien Blick 1n 1nNe IL el theologischer robleme
der damaligen eit Ich Nenne Gottesbeweise, Vorherwissen,
Iriniıtätslehre  } Schöpiung. So en WIr nicht L1ULE e1n lıterarge-
schichtliches Werk Vor unS, sondern zugleich 1nNe Einiuührung
iın die Dogmatik 1oftings.

Einige Ergänzungen: Dal die Ca Ma OS I: die Totfing
ZUTF Grundlage selner Lectiura sententiarum machte nicht VO  an
Mugo VON SE her sStamm(t, sondern 1LUFr duls seiner Schule, ist
JUngst gezeigt worden Theologiens de l’entourage d’Hugues de
Saint-Cher (RechThAncMed | 1936 | 389—402). S wäre e1Ne2

Scholastik. XE
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inferessante ntersuchung, wI1e weit eigentlich die Verdrängung
der ganzen T1 sontentiarum des Lombarden e 1eS@ Abh-
brevilation geht Vielleicht stellt NS einmal YyeNaquer SCcINE NOoO-
1zen darüber zusammen. DIie treiftfenden Bemerkungen des
Veri.s über die biblische orlesung können Ur den
1NWweIls erweitert werden, daß hbereits die Frühscholastik die

Das Überwuchernethode, Quästionen einzuschalten, anwandie
dieser Einschaltungen IST Ireilich ersti 1ne atsache des 1
Jahrhunderts. uch iın Irier, StadtbiDIl., Cod S10 Ttol 1! Lindet
sich die Predigti ottings De adventu Domini: CCEe Sal-
valior mIT der ausdruücklichen Bezeichnung: NSermo magistrı Henricıi
de Oyta (vgl Keuf{ier, Die Predigihss der Stadtbibl mer.
rıer 1894, 129) Der Iractatus de contractıbus SI tlerner 1n
Stutigart, LandesbiDbl., Cod [270) 1ol 1807, eben{tTalls mi1t Namens-
angabe. uberdem sSCe1 aut Wwel Hss der Bibliotheca Raulına
Uunster hingewiesen. C(Cod 160) onthält tol AT Henric1i
de Oyta 1CLa de praedestinatione eT praescientia Del; Cod 167

Determinatio quaedam Henrici de Ouyta (vgl Ständer,
Daulina oOnNastier. BreslauChirogr ın regia bibl Catalogus,

1889, D: 40) In rier, StadtbiDIl., Cod 703 ist De ConNcepfu
noch überliefert. Welsweller

De V1  esichtad w-eir, 1a A e TAaNsS CCH  e n-
Lal e dans l oeuvre d e ant ome 1L La deduction
transcendentale de 781 Jusqu a la deuxieme edition de la Cr1-
1que de la ralıson DUT C (1787) Ome M La deduction tran-
scendentale de 1787 Jusqu’äa 1’Opus ostumum. UT, U (598 Üu. 710

Antwerpen 1936 OI 1937, ‚„De Sikkel““ Je Fr 150.—=—
Um mehrKantforschung ist gewi N1IC mehr Modesache

mub InNna  S er den zahen Fleiß und die geduldige Hingabe stau-
NEeIl, mit der der 1Lämische elehrte ın diesem groBangelegtien
Werk das Werden des kritischen edankens bei ant durch alle
Entwicklungsstuifen 1NAUrC. verTolgt. ährend der vgl.
Schol 11 | 1936 | 06—108) die IUr das Verständnis des T1L1Z1S-
IMNUus entscheidende Vorgeschichte der „transzendentalen De-
duktion“‘ behandelte, bringt der die Ausdeutung und Wur-
digung der Deduktion iın der ersien Ausgabe der ‚Kritik der re1l-
Nnen Vernunit““ und die weitere Entwicklung der: Lehre bis. 1787,
der die Erklärung und Beurteilung der umgearbeitefen De-
duktion VON 1787 und die teren Wandlungen des kritischen
Gedankens DIS Z SC des Lebenswerkes ants 1m Opus
DOostumum.,

Das Werk VL.S reiht sich mindesfens ebenbürtig den groben
Kantauslegungen VO 1e. Vaihinger, Adickes uUSW. DIie
rbDelıtien dieser Vorgänger weiß der ert schätzen un sich
1n reichem S zunutize machen, bewahrt sich aber ihnen
gegenüber SLEeLISs se1in selbständiges Urteil, dem ihn eE1inNe g atlız
überlegene Kenntnis er Werke ants befähigt. Nicht aut eine
möglichst neuartige, persönliche „Deutung“ ants kommt ihm.
d sondern aut das getreuliche Herausarbeiten der geschicht-
lichen Wirklichkeit des Kritizismus Daraus ist vielleicht die
Nichtberücksichtigung des Kantbuchs Heideggers erklären:

scheint uns aber doch bedauerlich, daß aut die dort auTgewor-
ienen Fragen NiCcC eingegangen ird.

Mit der transzendentalen Deduktion hat VI die Kernirage der
Yanzell theoretischen Philosophie ants iın den Mittelpunkt seiner
ntersuchungen gestellt, da 0S sich Ja hier das Problem des.
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Gegenstandes der Erkenntnis handelt Von dieser aus WOTl -
den iımmer wieder die verschiedenen Bestandstücke des kritischen
Lehrgebäudes beleuchtet, und auch Ausblicken aut die prak-
tische Philosophie 0S nicht. Es 1st also sicher nicht bloß eine
Teilfrage, der das mächtige Werk gewildme ISt, ondern 0S geht

die Gesamtauffassung der Kritik ants, die Bedeutung des
transzendentalen Subjekts, das Verhältnis Von apriorischen
Formen und gegebenem VON Änschauung und Denken 1m
(Gjanzen UuNsSerer Erkenntnis. So IST nicht erwundern, dab
namentlich 1n der Äälfite des Bds die Beschränkung aut
das eNdgeTE Problem der „Deduktion“‘ auch dem amen nach
zurücktritt.

Der zweite and Dringt ım e1l 15—415) e1ne austiührliche
Erläuterung des lextes „Analyti der Begriffe‘‘ nach der
ersien Ausgabe der „Kri1tik—>, die mIT zusammen{fassenden
Wüuürdigung 90—41 abschlieBßt. Abschnitt Tür Abschnitt, ja
Satz iur atz O10 VI den verschlungenen und OTIt Sschwierigen
Gedankengängen antis er willkürlichen Auslegung abhold,
111 ant VOT em durch sich se1lbst erklären arum WeTl-
den jedem Abschnitt die DParallelstellen vorangeschickt; wird

dankens-auch dem eser 21n vertieites Studium erleıchter
wert WÄäre Tellic gewesell, Wenn nicht Dloß die Seitenzahlen
der erliiner Akademieausgabe ngegeben worden n  wären, ondern
auch die der Urausgaben, mit eren sich die exie auch in
andern usgaben auffinden lassen,

Die Beurteilung der „Deduktion“‘ VON 1781 erkennt War d daß
zwischen subjektiver und objektiver Deduktion kein Widerspruch
besteht und daßb der angestrebte Bewels der „objektiven“‘ Geltung
der Kaftfegorien ım Bereich der möglichen ErTfahrung erbrac ist,
WETNN mMa  — einmal alle Voraussetzungen ants annımmt. ber in
diesen Voraussetzungen wird viel VOoTWEQYCHNOMMEN, daßb der
Bewels tast L11Ur mehr e1ne Tautologie ST Insbesondere wird die
Gelfung der möglichen Erfahrung einfach vorausgeseizt; weiter,
daß das Gegebene dus sich reıin chaotisch iIST und Se1iNE
Formbarkeit dem transzendentalen Subjekt verdan wodurch die
Bedeutung des. „DIinNgs sich‘“‘“ IUr die Erkenntnis schr eraDb-

neiten
gedrüc wird azu kommen noch 1ne Reihe anderer Uneben-

Es elingt ant N1C! die auIigerissene Kluft zwischen
Sinnlichkeit und Verstand wieder schlieben

Der e1il des Bds (417—59 geht der rage nach, WaSs
ant der völligen Umgestaltung der Deduktion iın der Ausgabe
Von 1787 veranlaßt habe Es das nicht zuletzt die FEin-
wände der gelehrten Welt Se1IiNe Aufstellungen. ant sah e1in,
daßb die zweilache (subjektive und objektive) Deduktion MiB-
verständnissen iührte und gab arum SCHOnN 1n den Prolegomena
die subjektive Deduktion aut Ferner geht Se1In Bestreben dahin,
den Vorwurftf des „Idealismus“‘ entkräiten.

So omm ZUr Deduktion VoN 1787 ; ihr ist der ersie el
des dritten Bandes 11—296) gewidmet. Nach einer Einleitung
(13—41) olg 1n gleicher Gründlichkeit W1e Del der ersien AÄus-
gabe die Texterklärung der Ergänzungen ZUr metaphysischen De-
duktion und der transzendentalen Deduktion, den SC
bildet e1ine kritische Rückschau aut die gesamte Gedankenentwick-
lung 275—296

Die 1N1CUE Deduktion scheint VI weder e1ine einfache Bestä  {1l-
Yung noch e1ine Zurücknahme der Irüheren Se1n. Die Fassung
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1St ohne Zweilel klarer, die Gedankenführung durchsichtiger.
Die subjektive Deduktion 1ST gefTallen, die weiteilung der objek-
1ven 1n e1ne 3V oben an  ß und e1nNe „VOoN unien Al Tindet der
O1 iın 150 einerseits, anderseilits wieder : doch He-
trachtet ant das anze mi1t Recht als eine einzige Deduktion,
da sich 21 Betrachtungsweisen gegenseit1g ergänzen. aCc  IC
werden als Hauptunterschiede der beiden Fassungen hervorge-
en e1nmal die Erseizung der führenden der ynihese
der reinen Einbildungskrait durch die Verstandessynithese des Un
eils; anderseits eine gewisse Abwendung VO konstruktiven 1dea-
11Smus: die Notwendigkeit des Empirischen wird tärker Detiont,
das Äpriorische erscheint mehr als ruhende orm denn als Akt
V1 edauer diesen Mangel Folgerichtigkeit, scheint a  el abher
tast vergesSsell, dab die röhere Folgerichtigkeit Fichtes durch
ine röbere Entiremdung VON der Wirklichkeit erkauftt WIrd.
Mıit Recht betont der ert das Schwankende und Mehrdeutige 1n
ants Begrili des Subjektes; eine Berücksichtigung der ami-
Kritik E Herrigels hätte hier vielleicht och weiter führen können.  ya

Der e1l des Bds LL der wen1g beachteten, aber nach
dem Urteil des er sechr beachtenswerten 1t  en Entwicklung

Dasdes kritischen Gedankens HIS Zu ode anis Kap
9—36 behandelt die Kritik der praktischen Vernunit un der
Urteilskraift, das Aap (370—443 den AÄngrift des Wolltlianers

erhar und ants Verteidigung 1n der Schriit „Uber E1Ne
eUC Entdeckung, nach der lle NCUE Kritik der reinen Vernunit
durch eine altere entbehrlich gemacht werden SOl (1790) das

Aap 44—49 arbeıte die weitere Entwicklung der edan-
ken 1n der Denkschriftt über die Fortschritte der Metaphysik
(1793) heraus: das Kap 1—55 zZe1g ant iın der geistigen
Auseinandersetizung mit den „Apostaten‘‘ unier sSeinen Schülern,
die entweder (wie Reinhold, eck und Fichte) den Kriti1ziısmus
in der Richtung e1Nes. Tolgerichtigen I1dealismus weiteriühren
wollen oder (wie Maimon und Schulze) einem Skeptizismus Veli-
Tallen ; das Kap schlieBlich (552—66 gılt dem Opus DOoSTUMU
und seiner Erkenntnistheorie Ausführliche amen- und
Sachverzeichnisse ıber das Werk beschlieben den and

In dieser e1t rückt die (dreifache Kritik immer mehr dus der
iIrüher inr zugewiesenen ellung einer Propädeutik ZUTL Bedeutung
e1ines Gesamtsystems der Philosophie aut ant nähert sich Iort-

Das Ich erscheint mehrschreitend dem absoluten I1dealismus
und mehr als reiner Akt, 0S AsefzE.. sich selbst als Subjekt und
Objekt; auch die Formen der AÄnschauung, die Irüher als gegeben
erschienen, werden dUus der Selbsttätigkeit des ubjekts abgeleiiet.
Das Ding sich ird ZW äar N1ıEe geleugnet, T aber 1n der theo-
retischen Philosophie VOLLLG zZurück ; LUr mehr Sse1InNe Idee ST TüUr
die Bildung des Gegenstandes wesentlich, erscheint wieder als
das „transzendentale Obj der erstien Ausgabe der „Kritik“.
Lm Gegensatz Adickes mein V 9? ant habe sich nicht L1UT der
Ausdrucksweise seiner iIruheren  b Schuler angepabt, 1ese mMÖGg-
lichst zurückzugewinnen, ondern habe 1m Gegenteil 1Ur des-
halb NIC noch unumwundener seine 1NCUEC Auftfassung auSgeSPrü-
chen, nicht merken lassen, HIS welchem rad ihnen
nachgegeben

diese AÄuffassung der etzien Entwicklungsstufe des Kritizls-
INUuS ants die ric  ige  i ist, WIr nicht entscheiden Je
enitialls hat VI eın Werk gesC a  en, das Tur 21n vertieites ST{uU-
dium ants die werivollstie Hılitie bDietet un dem man nicht
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wird vorbeigehen können. Erwünscht ware eine kurze Zusammen-
Tassung der Ergebnisse. de EIes

ol A 9 h Kritische Philosophie des Stils 88}
601 Hamburg 1937, Prieß ON geb„Das Interesse dieses Buches 1ST auTt Systematik gericli-beschreibt aut 2359 selbst Inhalt und Absicht SEeINES

Werkes In der 1 at Sind sSeine Bemühungen tast ausschlieBßlich
wissenschaits-theoretischer Art glaubt ieststellen mUuüssen,dal der Titel dreier Wissens haften, der Ethik, Pädagogik und
Philosophie, e1nNe Doppeldeuti e1t In sich rägt, die den Kamp{auTt diesen Gebieten N1C Z uhe kommen 1äßt Durch Auftei-CN1ung dieser Wissenschaften in ZWel selbständige und gleichgeord-netfe Wissenschaften, VON enen Je eine jJeweils ZUr Ästhetik als
kritischer Wissenschait VO  Z Stil welisen 1StT, soll Klarheit, Ord-
IU und Beruhigung geschafien werden.

Der ersie e1l 1en der kritischen Zurüstung der Ästhe-
tik und will ihr iın der Gesamtheit der Wissenschaften einen Aalz
anwelsen,. 1ese Auigabe Tührt e1ine weitläufige Polemik mI1T den
Geisteswissenschaften nach Dilthey’scher AufTfassung und VOT em
mI1T der Phänomenologie und Wertphilosophie (Scheler, NIC Harft:
Mann, 1 herbei,;, woDbeil die Behandlung der letzteren zuweılen

temperamentvoll WIrd. egen die Geisteswissenschaiften
wird mit ecCc geltfend gemacht, daß sich die Philosophie MS
unter S1e einreihen LäBt. uch die Auseinandersetizung mit der
Phänomenologie weist auf einige ihrer  i wirklichen Schwächen hin,
VOT allem aut e1ine z schnelle und unkontrollierbare BerufIungauTt Evidenz:’. ber 1M dNzen hat iIna  = den Eindruck, daß aneln-
ander vorbeigeredet wird, da die gleichen Ausdrücke in kri-
tiziıstisch-Iormalem Sinn versie die die Wertiphilosophen 1n
realistisch-materialem S1 aufifassen Denn IUr gılt VOIN OTI-
herein der kritizistische Standpunkt, daß kein Objekt sich
gebe, sondern UUr eine ‚„Dichte des Lebens‘‘, d Uuls der die verschie-
enen Wissenschaiten nach aulionomen Prinzipien Sinngehalteaussondern und ihren Gegenstand ErsSti konstituieren. Es gıbtebensoviele autonome Wissenschaften, als voneinander unabhän-
glge Weisen solcher Sinnkonstituierung g1ibt, also unendlich V1e1@.,
Damit erschöpit sich aber der Gegenstand, dab IUr 1ne Dhilo-
sophie als /Metaphusi kein olcher mehr Ubrig bleibt und Meta-
physik in sich unmöglich 1St

Auft den genannten eDbleien ist nach Tolgendermaßenterscheiden: Die Ethik ist LLULr die Wissenscha VON der Rege-Iung der sozlalen Beziehungen; daneben STIC 1ne Stilwissenschait
VOoON den „„vollkommensten Lebensiormen des Menschentums“‘
als des Ausdrucks eigenen Se1ns. In der Pädagogik g1bt Erzie-
hungslehre als Lehre VON der Einholung des Bildlings iın die
zliale Sphäre und Bildungslehre als Stilwissenschait VO  s der
Pflege des eıgenen Ausdrucks. Endlich ist Philosophie rTre VOo  S
dem Kommerzium der Wissenschaiften, also Wissenschaiftslehre;
daneben STIC die kritische Philosophie des ils, der den Irei
gewordenen amen Metaphysik geben möchte, als ‚„‚kritische 1y-pologie der Weltanschauungen“‘‘ 87) die nichts sSind als „ SYymMm-bolkosmen‘“‘, 1ın enen die eele eines Menschen, einer Gemein-
schaft oder e1iner e1lt sich ausdruückt. Sie zerfällt iın wel Haupteile, Je nachdem mehr die subjektive oder objektive e1lte betont
Wird, die sich aber Nıe vollständig irennen lassen, da S1C e1inander
bedingen. 1ne Wahrheitsirage besteht hier NIC unendlich viele
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Weltanschauungen sSind möglich, die sich allerdings, dies iSTt 1ın
zwelties Axiom der Wissenschaift, N1ıe radikal voneinander
unterscheiden. Es handelt sich vielmehr e1ne Stilirage, die
der Ästhetik zuzuwelsen 1ST 1eS@ umifaßt also NaC bloß
unstT, N1IC einmal VOT em 1ese, ondern das I unendliche
Reich des Ausdrucks.

Der zwelitfe e1l soll diese eil konstiituleren Te1 S{il-
schemata werden unterschieden, der hNomo COgNnaius (Fremdbil-
dung, sphärische oder Gruppenbildung) und der homo individualis
(Eigenbildung), die sich Z homo HNumanus zusammenschlieben
und dem homo daimon10s enfgegengesetzi werden. Dieser 1St da-
durch bezeichnert, daß CT Qanz Werkzeug un Durchgangspunkt
einer ewlgen 1dee (Gerechtigkeit, Heiligkeit, Schönheit, RPhiloso-
phie, das Tragische USW.) i1st, die sich durch ihn ihre Offenbarung
und arstellung cha{iit eiıne dieser Oifenbarungen erschöpit die
i1dee, die eW1g die gleiche bleibt, während ihre Verwirklichungen
sich dauernd andern. „In ihr handelt 05 sich eine ach un
Wesensbezogenheit, die es historisch gebundene durchdauert und
auTfhebt, 1n inhm mIT unendlich wechselnden Szenen eın SYMl-
bolisches Geschehen darzustellen  |C.8 ESs bleibt 21 unklar,
welches die Seinswelise dieser oCen 1StT. Die Schi  erung des
NOomo a1lmon10s schlieBt sich CHY Solger’s Erwın

Entsprechend der kritizistischen Einstellung des Veri.s 1st das
rel angelegie Werk stark formalistisch  n das Inhaltliche muß den
Einzelwissenschaiten überlassen bleiben Ile Erfahrung wIird
der Wissenschait zugewlesen. ESs WIr übersehen, dali die Wissen-
schait 1n einer vorwissenschaitlichen Erfahrung wurzelt, die nicht
eine konturlose Dichte des ens darstellt, ondern mehr oder
weniger umschrie  Dene Gegenstände und Richtungen des
Interesses, die VO Objekt nicht weniger als VO Subjekt bedingt
ınd, Die Wissenschaliten sıuchen 1ese Gegenstände geNaucer
UumgTeENZEIN un durch möglichste Ausschaltung der Perspektivität
der vorwissenschaitlichen Erkenntnis allgemeingüuültige IUr alle
identische Gegenstände herauszuarbeiten, die gegenuüber den Ge-
genständen der ersien Erfahrungen Abstraktionen sind Es geht
darum nicht d  9 der Ästhetik all das zuzuwe1lsen, Wds der eri
ihr überlassen möchte'. Einmal unterstehen auch nichtsoziale freie
Akte dem Sitfengesetz'. Und VOIN den Weltanschauungen en
LIUT jene E1Le dem Stilgebiet, die in den einzelnen ystemen ze1t-
bedingt ISE. Nur iur die kritizistische Einstellung Hleibt der Meta-
physik kein eigenes Objekt mehr Ubr19g, da dieses Objekt ja ersi
1n den Wissenschaifiten konstitulert wird; ihre Stelle 101 da die
Tre VO den transzendentalen Bedingungen des Gegenstandes.
Da aber die Wissenschafift N1C Konstituierung des Gegenstandes
schlechthin, sondern 1Ur Herausarbeitung des tüur alle identischen
Gegenstandes 1sT, dessen Inhalt als solcher der Dichte des Lebens
verpilichtet iST, g1ibt neben den inzelwissenschaiten, die die
Wirklichkeit je nach e1iner besonderen e1ite und Ansicht be-
handeln, noch eine Metaphysik als Lehre VO Sein als eın Die
tarken Unterschiede zwischen den metaphysischen ystemen
en andere Gründe als das Fehlen eines eigenen Gegenstandes
und den reinen Ausdruckscharakter jeglicher Metaphysik.

Was der Zzu groben Ausweltung des dem St{1il zugewlesenen
eDIieies tühren konnte, ist die atsaCche, daß alle menschliche
Erkenntnis, wWw1e alle menschliche Betätiigung, auch 21n subjektives
Ausdrucksmoment als das „SiCch Selbst-Oifenbaren des nneren 117
einem Äußeren  6a 18) enthält, Wenn auch iın verschiedener Weise
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und Stärke. Dieses Moment auszuscheiden ist, erum in VOeTli-
schliedener e1SC der Absoluthei dieses Ausschlusses, gerade Aui{-
gabe der Wissenschait un der Metaphusik. 12Se subjektive
Bedingthe1i der Erkenntnis 1SE aber LUr die 1ne eite, der iıne
andere, objektive elte entspricht. Durch seinen ÄrilMz1SmMUus hat
sıch die 1NS1IC 1ın 1ese Zusammenhänge unmöglichmacht Damit ] KO) a  es, auch die re VO Kommerz1ium der
issenschaften, sich in Relativismus aufzulösen: denn auch die
Weisen der Sinnbildungen, die die Wissenschaiten ausmachen,
werden ZU Ausdruck dauernd sich andernder Strukturen Doch
Dleibt auch nach AuTigabe der kritizistischen Voraussetzungen De-
stehen, daß 1ne TCe VO Stil als solchem, die dieses Moment
er menschlichen Betätigung /und SsSe1InNe allgemeinen Strukturen
herausarbeiten würde, einen berechtigten atlz unier den Wissen-
schaften hat Daraut hingewiesen aben, bleibt neben einer
e1 scharisinniger Einzeluntersuchungen das erdiens dieses
Werkes UÜber Katholizismus und Mittelalter Linden sich leider meh-
TE geschichtlich unrichtige Bemerkungen. Brunner

Kratt. V > IDaue Grundlagen er WA4S SNNS CHEAE 1i
(Schriften Z wissenschaftitlichen Welt-

auifassung 11) OT 80 (IV Z 5.) Wien 1937, pringer.
Der :Wért-Apriorismus‘ der Gegenwart, der das elcC der erte

enNLILWwWweder als e1n Reich der irrealen Geltung icker oder
des dealen 2e1nNs cheler beifrachtet, wird abgelehnt; mi1t
Grüunden Ireilich, die deshalb N1IC schar{fi den ern der ac
reiien DA  können, weil das esen des Begri{ffs nicht zutreitend De-
stimmt und die bei der Begriffsbildung beteiligte Abstraktion N1C
egachtie ST och wird In der abgelehnten Lehre mit e e1n
Platonismus gesehen und der Zusammenhang mit der en Unli-
versalienirage Testgestellt (8, 11) Die ntersuchung des ‚Wert-
phänomens‘ muß nach erfahrungswissenschafflich geführt WTl -
den, Wr Beobachtung der Tatsachen un induktive Verarbei-
LUNG derselben Sie muß sich ZU groBßen e1l 1n den Bahnen
e1iner psychologischen Untersuchung bewegen; doch 1ST die pSyCho-
Ogische Untersuchung LIUT Mittel ZUuU erkenntnistheoretischen
Zweck der Alarstellung des Gehalts der ertbegriiffe. Au{t run
psychologischer Untersuchungen sicht den Sinngehalt der Wert-
be riife darın, daß der Gegenstiand UrcC S1C eine Auszeichnung
oder Charakteristik erhält, die sich auft ine bestimmte ellung-
nahme ihm bezieht. Die Quellen der uszeichnung werden e1nN-
gehend untersucht, wobel allerdings der wesentliche Unterschied
zwischen sensitiver und intellektiver Werterkenntnis SOW1e2 der
Unterschied zwischen naturhaiter und reflex-wissenschaitlicher
Werterkenntni klarer hervortreten sollfe

Auft die Hauptirage nach der Objektivität der erie und der All-
gemeingültigkeit der Werturteile erTfolgt die Antwort iıne unDe-
dingte Allgemeingültigkeit der Werturteile g1ıbt 05 NIC Infolge-
dessen g1ıbt auch keine aDsolutie Richtigkeit und Unrichtigkeit
VOTL Wertfungen. Werturteile können immer Aur 1ın ezug aut be-
stimmte grundsätzliche Wertungen Tolgerichtig heiBßen, oder durch
Ozlale Anerkennung als die ‚richtigen‘, als diejenigen, nach enen
man sich ichten soll, Testgesetzt werden. el Male 1ST ihre
Kichtigkei elativ. S g1bt keine Wertaxliome, die unmittelbar
aUuSs sich selbst heraus allgemeine Geltung besitzen ebensowenig
als andere derartige AÄxiome gibt‘
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Das Ergebnis 1st mit der In der Untersuchung angewandten
unier dem Eintfluß des S1010 ‚Wiener Kreises stehenden ethode
unvermeidlich och 1ST e1n entscheidender Runkt VON AÄnfang

übersehen: Wir en nicht 1Ur die erTfahrungswissenschaf{ft-
liche Erkenntnis der inge, sondern erkennen VOorgängig (a priori)

jeder ErTahrungsaussage und induktiven Verallgemeinerung den
logisch-teleologischen Gehalt des Seienden und die darın gründen-
den absolut noftwendigen Se11NS- und Wertprinzipien. Ohne 1ese
eiziere Erkenntnis are keine ErTfahrungsaussage und induktive
Verallgemeinerung 1n der e1nNSs- und Wertordnung möglich Dal>
jede aul Tun der ErTfahrung vollzogene Urteilsaussage der SEe1INS-
und Wertordnung apriorische Grundlagen logisch vorausseiztT,
wird, WI1e schon VOIIL Platon, auch VOII den verschiedenen FOor-
INeN des transzendentalen 1dealismus m1T eC betont,. uch Arı-
STOTLEeles Jeugnet das N1IC. verlegt aber diese apriorischen TuUund-
agen weder 1n 21n Von der sinnfälligen Welt geirenntes reales
1deenreich noch 1n 1ne Welt des irrrealen SC1NS oder Geltens
noch 1n das erkennende Subjekt, ondern sicht die aprlorischen
Sachverhalte mT den W esenheiten der immer möglichen un ın
der eit wirklichen inge gegeben, DIie inge selbst en e1ine
innerlich logisch-teleologisch geordnetfe Natur Und die intellek-
tive Erfassung dieser inneren Ordnung 1eqg 1n jeder Erfiahrungs-
dUSSage über 1n Ding logisch zugrunde; deshalb e1l der
AussSage, w1e eın Ding erscheint, wirkt, andern 1 Beziehung
steht USW., die Erkenntnis vorausliegt, Was seinem nnNeren
Gehalt nach ist

Gerade dieser Sachverhalt wird iın der S1010 Wiener Schule‘
OIt N1IıCcC berücksichtigt. Man hat iın ihr WAar das berec  igte  —a
S5Streben, die Philosophie ‚wissenschaiftlich‘ behandeln un 1St
miBtrauisch gegenüber dem Schauen ‚.reıner Bedeutungen un A1r-
realer C11NS- und Gelftungseinheiten; tatsächlich aber überträgt
mMa  = die erfahrungswissenschaftliche ethode auTt ın Gebieft, das
der ErTahrungswissenschaft ja selbst der Mathematik logisch
vorausliegt.
1C eigens erwähnen IsSER daß die hier berührten Fragen

stehen
in innerem Zusammenhang mit allen Grundiragen der Philosophie

iın k

D-akb Lez. R 9 .25 methode psychoanalytique ei La
dOCTrinNe Freudienne ome Expose (IV HIN 656
ome 48l Discussion 528 arls 1936, Desclee Fr A
Das uch 1St die beste mir bekannte Darstellung der TeUd-

schen Psychoanalyse nach ihren starken und schwachen Seiten.
ert. ist Philosoph, hat sich aber zugleic Mr eingehende Be-
handlung VO Krankheitsfällen eigene enNNINIS der ethode VOT -
schafit Lr Dringt 1m a  es, Was IUr die Lehren Freuds
vorgebracht werden kann, dal S1e 1n der güunstigsten Weise
dargeboten WIrd; 1mM SUC. dann obje.  1V den wahren
Wert der Lehren testzustellen

Der schildert das grundlegende Material zunächst die
Wirkung verdrängter Erinnerungen aul mehr automatische kte
Alarer sind die e, sich wel Kräfte kreuzen und 1nNe Foehl-
eistung bewirken:;: beim Sich-versprechen, Talsch oren, wobel
bisweillen 1n unbewubßter Komplex nachweisbar isis oder das Ver-
gessen gen Verdrängung. DIie berühmteste Leistung Freuds
ist die I raumdentung. Freilich Sind seine ewelse nicht recC über-
zeugend, weshalb hier andere verschiedener Forscher VOT-
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YeZOYCIl werden. Zum Zweck der Deutung 1en die Psychoanalyse:
der {Iraum wird in seinen Stücken VO  z vorgelegt un der
räumer gebeten, jedem UC| es WdS i1hım Jetz
dazu einfällt, auch WEl inm ungeziemend erscheint. In gUn-
stigen Fällen hängen manche dieser Eintälle und geben
21n wirkliches rleDnıs iın verhüllter Orm wleder. Es Läbnt iıch
zeigen, dab Del der Iraumbildung e1Ne Zensur ät1g WAÄdr, dıie solche
Begierden zurückhält, welche 1m Wachen gehemmt wurden, oder
S1C weni1igstfens unerkennbar mac Besonderen Widerspruch
Tand VO  — jeher Freuds I heorie der Sexualität: 21m ind sollen
sich VO  = AÄnTfang alle rie sexueller Derversionen Linden, die
1m späteren en mehr verd angt und VeErYGeSsSCH werden. 1ıne
besondere spielt der 1pus-Komplex. DIie Neigungen derx S1e werden als Sexualität gefabt, W ds Pansexualismus E

Als Nervenarzt entwickelte Teu auch eigene Anschauungen
über die Neurosen. ährend mMan darın Irüher e1nen bloBen Man-
gel sah, S1C aul Vererbung und körperliche Ursachen bezdg, siecht
Tenu: iın ihnen auch Wirkungen VOI Verdrängungen, welst 1NSDe-
sondere den Kamp{i sexueller Iriebe egenüber den ethischen Jen-
denzen nach o 1ST 1nm 1n der ysterie das Symptom die Vel-
elidelie Verwir  ichung e1ıner verdrängten (sexuellen) Begierde; 7231
der Angstineurose Sind oit unbewubte psychische Trsacnen LALlg,
annlıch bel der Zwangsneurose manchmal ESs lieben sich 0ya

VOIN Epilepsie iinden, die psychischen Ursprungs e Be1l
den eigentlichen Psychosen istT sicher die organische Grundlage das
Wesentliche ; aber selbst hier lieBßen sich daneben psychische Ur-
sachen nachweisen, die die psychischen Inhalte der Krankheit
verstehen erlauben So wird Del der Daranola ziemlich allgemein
die Ursache des Wahnes 1m (Gjeiuhl gesehen ; leichtere Fälle
wliesen sich neilbar, sobald die rsache der Krankheit
durchschaut worden Wär. Weniger Beachtung verdient der
Versuch Freuds, dalßb die höheren geistigen Tätigkeiten, Kunst,
oral, eligion durch Sublimation dus dem sexuellen Instinkt her-
vorgehen.

Der behandelt zuerst die wirkliche Bedeutung des Un-
bewuhten 1m psychischen Leben Daß dieses durch Widerlegung
des 1dealismus eweilsen wi1ll, 1ST wohl angreiibar. Jbrigens Tabt er
‚Dewu immer 1mM engsien Sinn der Erkenntnis des Len; un fin-
det deshalb die Sensationen UunDeEWU. EVOFr der Akt hinzutritt,
der aut das Ich geht; indessen hesteht die Sensation nicht ın der
nbewußten Gedächtnisspur, ondern iın inr wird das Objekt aCIu
erkannt, gewubt. Dali 1n der proprlozeptiven Empfindung z
der Muskelspannung Körper als e1l unNnserTres Ich erscheine,
und die Einheit VON pele und Le1b unmmıtlielbar eriabht
werde, entspricht den eutigen Lehren der Psychologie nicht Mit
ec dagegen wird der Unterschied VON Sinn und ersian De-
LONL, ebenso die psychische aliur der Gedächtnisspuren. Sehr
WEerLIvo 1ST der ange Bericht über die VON BPawlow eingehend
untersuchten „bedingten Reflexe‘‘ und die Bestätigung, die adurch

Lehrreich sind besonders diedie Ergebnisse Freuds erhalten
vielen verschiedenen rien der inneren Hemmung bei den VOT-

rängten eilexen Es lassen sich dadurch die Schwellenwerte
der Sinne vielfach genauer bestimmen als durch die Emplindungen.
Der Schlaf beruht danach aul einer allgemeinen inneren Hemmung
der Zellen, 1ST eine Verteidigungsreaktion ihren Verbrauch
Aus dem Widerstreben zwischen Nahrungstrieb und Schmerz kOn-
ell eurosen entstehen. Die wertivollstie eistung Freuds ist
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SC1INE ASSOZLIALLIVE Untersuchungsmethode , S1e verlangt einen Halb-
schlaf, das Zurückdrängen der Selbstkritik un Beherrschung,
wodurch der Widerstand die NnNıederen Iriebe nachla Die
Analyse untersucht, welche Irüheren  S Erlebnisse be1 den Iraum-
bildern ursächlich mitwirken Fuür ihre wahre Kausalität SDTEe-
chen nach VOT m die Ähnlichkeit zwischen beiden en;
LUr mI1T Wahrscheinlichkeit die Heilung infolge der Analyse, da
hierbei auch Suggestion mitwirken kann:;: weliter die Häufigkeit des
Auitretens desselben Bildes 1m Lauft der Analyse; die Bestätigung
e1iner Erinnerung Urc das ZeugnIis anderer. Je mehr olcher ÄAr1-
eriıen zusammensiimmen, eSTIO gröher ird die Wahrscheinlichkeit
der Erklärung. Gewöhnlich gluckt die LÖSUNG der Verdrängung
allerdings HG Von sekundärem Wert 1ST die symbolische Me
e! S1C SCIZ VOTAUS, daß e1ine 1SI© der Symbole mit ihrer.

ber 1ese ethode beweist NUur iın Aus-Übersetzung vorliegt.
nahmeflällen eine Deutfung Nach können die beiden einoden
richtig angewandt Sicherheit führen; aber doch 1Ur selten;
immerhin gelange Man 1n einer qguien ahl VO  — Fällen einer De-
gründeten Deutung ; nNäufig ersti nach SCHr vielen Sitzungen.

Die Theorien der Sexologie untersucht aut mehr als 100
Seiten schr eingehend aut Tun der Desten heute Dekannten AÄAr-
beiten eın q  es Hindernis der Verständigung 1ST hier der
ockere eDrauc des Wortes „sexuell“‘ beli Freud Wenn ELWAaSs
Gleichgultiges LUr durch einen bedingten Reiflex mi1t dem Sexual-
akt verbunden worden SE kann — 1n anrhei IU iın
schr uneigentlichem inn exuell NeENNEN. Wenn reu 1m ind
Q.anz allgemeın alle möglichen sexualen Derversionen Iindert,
1eg da 1ne Verwechslung VOT zwischen dem beim ind esiehNen-
den Mangel der Differenzierung e1inerseits und der alschen Dit-
jerenzierung 1ın der Derversion des Erwachsenen. In Wirklichkeit
Tindet sich beim ind die SeCXUuelle Tendenz beli enitsprechenden
Berührungen, wobel 0S noch nicht unterscheidet ob De1 sich oder
bel anderen, bei Mensch oder Tier USW. Die marmung uSW kann
Zeichen VON 1eDe, Freundscha Sse1in, oder exuell OD das letz-
tiere vorliegt, muß dUuSs anderen Zeichen erschlossen werden, wäh-
rend reu Tälschlich einige p  itive verallgemeinert. Bel
den Geisteskrankheiten kann das egative aut körperliche Ur
sachen bezogen werden, dagegen N1ıC das OS1LI1Ve Bei vielen
psychischen Störungen wirken körperliche und psychische Ursachen
I wobel das Psychische vorherrscht. Besonders VOeTl-
wertlich 1STt die Freudsche Degradierung der höheren geistigen
erie Sicher hat die uUuns nicht 1M Sexuellen ihre eigentliche
Wurzel, WI1e das doch reu N1IC selten behauptet. (Janz VeTl-
WIr Ora und eligion. Er leugnet ja auch die Willensirei-
heit, hbeifrachtet die Moralıtät des Kindes als. reiıne Dressur, indem
das ind die Überzeugungen der E ltern annehme. SO erklärt sich
ber nicht, daß der Mensch die Moralität später als motiviert
sicht, als iıne DPilicht anerkennt, Wds LUr HO Verstandesleistung
möglich ST och schroififer verurteilt Teu die eligion; S1e 1ST
ihm e1n kollektiver Wahn, der einen sexuellen rspru habe In
Wirklichkeit hat mMan, WEln 1n pathologischen Störungen wohl e11-
mal Religiöses und Sexuelles vorkommt, cher e1ine Wirkung der
Assozlatilon des Kontrastes Die Behauptung, daß die eligion
e1ine Sı  1mafiıon der Sexualität sel, ist ebenftalls verfehlt, wıe die
gleiche Behauptung bei der uns Allgemeın geht die Psycho-
analyse N1IC. auTt das höhere eistesgebiet, sondern aut die N1O;-
eren Triebe Fröbes
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Hasen 10 D, Die moderne Religionssoziologie
und ihre Bedeutun TUr ( 1-@ religiöse Dro  ema-
1  _ Gr 0 401 S Daderborn 1937, Schöningh —
Den Haupftteil des Buches bildet e1nNe eingehende arstellung

der religionssoziologischen Schulen der NeuUueTEeN un neuegesien 211
stellt 1ese in die jeweiligen eitströmungen hinein un deck:  +

deren Grundlagen und Zusammenhänge aul Inhaltlich noch wich-
t1iger erscheinen UMNSs „„die Ergebnisse TUr die religionssoziologische
Methodologie und Systematik"“. Hier ird zuerst aut die philoso-
phischen Grundiehler der erorierien Schulen hingewiesen, dab S1e
nämlich unier Beiseitesetzung l  /  aller Iranszendenz und Ubernatur
ın einem reinen mmanenLsm sıch bewegen. Die olge avon
1ST. die S0zlologisierung des In 1V1duUuUmMSs zugunsien einer Kollektiv-
ScEIEC unier Verkümmerung Ireier Persönlichkeit und Schöpferkraif.

Als positive Ergebnisse woriel der eri vorersti die Herausar-
beitung eE1ıner sicheren etfhode, die anfängt mit der historisch-
deskriptiven ichtung der Tatsachen, sodann aut sozial-psycholo-
gischem W eg das Verständnis Tür die Beziehungen zwischen Re-
ligion und Sozialerscheinungen anzubahnen sucht. Von besonderer
Bedeufung ist hier die Verwendung der phänomenologischen Me-
e, die Ja ersti wieder den ınn TUr Ganzheiten un tieiere Zu-
sammenhänge geweckt hat AbschlieBßen muß sich unbedingt e1ne
philosophisch-systematische Betrachtung anfiuügen, die übrigens
SCAON ZUL Auifindung der Tatsachen irgendwie enötigt wird.

Ein weites positives rgebnis 1ST die nähere AÄbgrenzung des
Aufgabenbezirkes tür iıne religions-soziologische Forschung. DIe
empirisch-historische Betrachtung muß Hand VO  —_ konkrete2n
Beispielen die wechselseitigen Beziehungen zwischen eligion und
Sozlalem jeststellen, gegenseitige Förderungen und emmungen
und nicht uleizt das religiöse Führerproblem studieren. Sozlal-
psychologisch wird mMan dem gemeinschaftsbildenden Charakter
der eligıon WI1Ie auch dem starken Einilubß des Oozlalen aut Bil-
dung der eligion nachgehen. Die philosophische etrachtung
endlich wIrd die wesensmäbigen ZUüge 1mM beiderseitigen Einiluß
herausarbeiten. S12 wıird zeigen können, daß en Religionen die
Überzeugung innewohnt VOIl e1inem transzendenten esen, das in
1ese Welti un iın die eele hineinragt. Dadurch werden aber
wohl der DPos1it1iv1iSsmus W1e der Idealismus widerlegt, die 1mM He
l1g1iösen LUr E1INe Funktion und einen ExXponenten sozlaler Mächte
sehen, wWw1e auch das andere Extrem, welches das Tieiste 1m Re-
1glösen eın individualistisch erklärt. Als prinzipiell sozlale Aus-
strahlungen der eligion sind enneln deren Erkenninisinhalt
und der Aultus Grundlage tur die Wesensbeziehung des Sozlalen
zZzu Religlıösen 1ST der Geistcharakter des enschen, der e1ner-
SCITLS wesentlich sozlal 1ST und andererseifts doch üuber sich hinaus-
weist aul ott Unter Rücksicht der Normen, nach denen die
gegenseitigen Beziehungen gewerie werden sollen, zeig sich die
Kirche als die höchste menschliche Gemeinschait.

Das Buch, dem e1in außerordentlich reiches aterıa zugrunde
1egt, g1bt eine recht qgutie Übersicht. Man gern auch e1Ne
eigene Darstellung einer „katholischen Religionssoziologie‘ g -
schen. amen w1e Steifes, Gundlach, Schmi1dt USW. treien 1m
uch oIt, aber immer NUur vereinzelt aıull. DIie Kritik und die
positiven Vorschläge zeugen Von weliser Maßhaltung, ruhigem
Urteil und selbständiger Verarbeitung des Stofifies So bietet das
Werk, das 1n klarer Sprache geschrieben 1Sst, eine vortreifliche

asftiEinführung.
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Vorländer, K., Geschichte der Philosophie. erium
U, Mittelalter ufl V ON A D LieT. kl SV (96
U, 128 Le1pzlg 1937, Meiner 1.80 1G DE  O Als 1903 die

ul1l selner zweibändigen Philosophiegeschichte erscheinen lie3,
sich die Auigabe gestellt, eın ittelglıie zwischen den

vielbändigen Grobwerken, W1C eberweg U. [al  *3 un den dunnen
ompendien VO  —_ der Art des vielgebrauchten Schwegler
tellen. Methodisch und didaktisch 1ST i1m das auch wohl gelun-
gen, W1e die sieben rasch sich lolgenden uil bewelsen. Gewiß
bemuhte sich auch e1ine gewisse Objektivität. ber seine.
die al Darstiellung tärbende Grundanschauung, 1nNe Vereinigung
VoO  am Marburger Neukantianismus mIT idealistisch-ethischem Mar-
X1SMUuS, machte der katholischen Fachkritik unmöglich, das
Werk als „Sfudieniührer Urc die eschichte der Philosophie‘‘
empfTehlen. ach dem 10d V.Ss LäBt der Verlag den
(Philosophie der euzeil Urc öhm vollständig neugestal-
ten Der dagegen (Altertum Mittelalter) hat den XT
VAS 1mMm wesentlichen beibehalten ; sein Bearbeiter H. beschränkt sich
1M allgemeinen auTt Berichtigungen und Ergänzungen 1mM einzelnen.
och Ze1g sich seıin Einfluß auch ın einer ÖNunNg der
Werturteile das. eNrDuC VO  — Stöck]l ird N1IC mehr als „„e1N-

ondern alsSeif1g koniessionell“‘ gebrandmarkt, ‚„„konfessionell
(katholisch)“‘ bezeichnet; das Zu begeisterte LOD Uuber Windel-
bands Lehrbuch 1ST aut 1n richtiges Mali zurückgeführtDie den irüheren ulil gerühmten Vorzüge der klaren und
leicht verständlichen Sprache, des didaktisch-geschickten utDaues
und der elativ reichhaltigen Literaturangaben Tinden sich auch in
den beiden vorliegenden LiefTt. wieder. Hentrich

@41 OM: BOöhner, OF Die Geschichte der
christlichen Philosophie VON ihren nTängen DIS auTt Nikolaus VOII
ues. LieTr Frühscholastik (427 lefl. Hoch- und Spät-scholastik AKLX 251 5.) Gr &0 DBaderborn 1937, Schöningh2.40 [E M —z Da dieses Werk beim Erscheinen der Liet
VO  —_ mMIr in Schol (1937) 4925 eingehend gewuürdigt wurde,
sel hier LLUL kurz betont, daß die beiden vorliegenden en halten,
Wäds die ersie versprach. AÄAus dem der Schlußlief. beigegebenenVorwort ZUN Gqanzen Werk geht auch der Anteil der beiden eri
hervor: hat seiınem Freunde seın gesamtes eiches Vorlesungs-mafifer1a ZUTFC VerTfügung gestellt, das nach Belieben enutizen
durfte und dUSs, dem der gröbte e1l des Buches geschöpit SE
die Bearbeitung un Ergänzung mubten eiwa Kapıitel hin
zugeiügt werden tTiel Mit gewinnender cecht-Iranziska-
nischer Bescheidenheit schlieBt diese Darstellung des erde-
Yyalges: „„Was darum weniger Qui gesagt oder W.dS Irr1g 1st mÖöge
INa  = mır Z AsT egen  ‚d Hentrich

Romeyer, D La philosophie chretienne USqu’a Des-
cartes. I1L1 Les systematisations Scolastiques de la philosophiechretienne (Bibl cath des rel.) 80 188 Daris 1937,
ou et Gay Fr g1bt elinen kurzen, aber nhalts-
reichen uirıß der philosophischen Entwicklung innerhalb des
christlichen Ideenkreises, WODel auch die theologischen Schrift-
teller berücksichtigt, insoiern S1e philosophische robDleme De-
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handeln In drei Abschnitten werden behandelt Ader philosophische
Augustinismus’”, „„der Äreopagliismus und der Aristotelismus“‘ un

mmer WT -„„der Bonavenfuri1smus, OMISMUS und Skotismus  t  S
den die charakteristischen ZUge einzelner Denker oder Gruppen
hervorgehoben und einer Bewertiung unterzogen. 21 bemerkt
mıit Recht, Ind  — e1inen er nicht IMNMesSseil dürie einem
einer Qallz andern ichtung oder spätern eit angehörenden RPhi-
losophen, sondern dem, Wds 1m Rahmen se1ner e1t gelei-
StTei und Dauerndes LeCU geschaifen habe Gerade diese Unvorein-
genommenheit berührt wohltuend An Bonaventiura wird eın
Exemplariısmus uhmend erwähnt, be1i Thomas wird aul die beiden
robleme „Die Erkennbarkeit der aterla prima‘‘ und die LA
kenntnis des menschlichen (1e1 tes  e4 nahner eingegangen. An beiden

tinischen Omente iım thomistischenFragen werden die stark
Philosophieren aurgewlesen. uns SCotus WÄIr als dem modernen
Denken besonders nah verwandt und als Begründer einer echten
Metaphysik hingestellt, WEl auch SeinNe Terminologıie leicht m1B-
verständlich s@1. stutizt sich nicht DloB aul sekundäre Quellen,
besonders aut Gilson, sondern spur überall den primären nach o
erscheint uns das Werk als e1n olıder unrer  1 in das reiche pNi-
losophische en des Mittielalters ast

A  A

r! R., Ein Rarmenideskommentar. Siudien Z ato-
nıschen Dialektik 80 (64 Leipzig 1937, Koehler geb

480 DIie Schrift will zeigen, daß der 1alog armenides,.
weder, W1Ce OIt beklagt, VerwOorTrrell noch auch LUr schwer verständ-
lich N LEr gliedere sich 1M Positionen Das aDsolutie 11S,.

Das seiende 1NSsS Das eiende un nichtseiende 11S, DIie
Andern in Verbindung mI1T dem seienden 11NS. Die Ändern g -
irennt VO selenden 1NS Das nichtseiende 11NS 1n Verbindung
m1T dem eın Das nichtseiende 11S getrenn VO eın Die
Andern ın Verbindung m1t dem nichtseienden 11NS. Die Andern
geirenn VOIL jedem E11NS. Ziemlich sicher Se1 die aupteintfeilung
S  an Das 11NS oberhalb des e11NSs oder ott (1 Position), das
elende 11S oder die Wirklichkeit (2.—5 Position) und das
nichtseiende 11NS oder der Schein (6.—9 Position). Dlaton De-
richte üuüber e1nen Gegenstand, den schon OTIt behandelt und
nach allen Seiten überdacht habe Er wende sich e1inen Krelis
VO chülern, die jede Anspielung SoOlort verstehen und Sophismen
eicht durchschauen. Der Darlegung jeder Dosition LäDt der Verf
Bemerkungen i1olgen, die den Inhalt der OS1IL1iON kurz ell-
Lassen. Den Abschluß bildet eın kurzer Bericht über Darmenides-
kommentare. Selbstverständlic beansprucht der erf nicht tur
jede seiner einzelnen Deutiungen Gewißheit; auf jeden all aber
hat er einen wertvollen Beitrag einem Dialog geliefert, der
immer wieder ernst SIUG1er worden ist un gerade iın den eizien

inkJahren iıne erneute Wertschätfzung ilinden scheint.
Stöcklein,; p » ber die philosophische Bedeutung VOIN Yla-

fons Mythen (Philologus Supplbd 5 7 5 Ur 80
Leipzig 1937, Diederich 450 12Se schr zeitgemäbe und be-
grübenswerte Arbeit versucht, den Wahrheitsgehalt und das ter-
tium comparationis der wichtigsten Platonischen Mythen über die
Unsterblichkeit der eele, ohn und Strafe 1m enseifs, die ethische
Freiheit un ott herauszuatrbeiten S12 wıll den Mythos als Vor-
stufe des 0g0S erweisen. Im Mythos triumphiert Hlatons HIIdE
kraift, semin ermögen, auch einen OerST Or1zon se1ines Gel-
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Ssies, der Randzone SC1INEeSs Blickfeldes auitauchenden Ge-
halt bereits ergreifen. Die Geschichte der Platoniorschung ist
gewissenhaift berücksichti Schuster.

rl Mundus intelligibilis. 1ne Untersuchung A Auft-
nahme und Umwandlung der neuplatonischen Ontologie Del AÄugu-S}iNUS. ADbh. 80 (159 Franktiurt 1937 Klostermann

6.50 Immer häufiger beschäftigt INa sich heute auch 1n
rein philosophischen rbDelıten mit der tieigreifenden Umgestaltung,welche die antıike Philosophie Ure das Christentum erfahren hat
Mit seinen Untersuchungen ZUTr Seinslehre Augustins wıll einen
Beitrag dazu lefiern. war lebt 1n Augustin die jenseitige ntelli-
qgl Welt des Neuplatonismus Iort. och wird S1Ce zZu begriff-ichen Schema der VON andersartigen mpulsen geiragenen christ-
lichen Gottesideie. Dadurch kommt 0S Zu Ineinstall des Einen
un des ‚Nous Z Verwandlung der ecen iın Wesensmomente
Goiftes, Z DG Deutung der Teilhabe als rschaffung AdUS dem Nichts
SO 5 die Stelle des ontologischen Verhältnisses des Seins-
grundes ZUuU Seienden die personale Beziehung des göttflichen uns
oder ollens Z eschöpf. An der Wurzel trifit aber die antike
Philosophie erst die Einiügung der Welt des e1nNs 1 die Heils-
OrdnNung, daß das jenseitige Gottesreich allein schlechthin
mabgeben ird In olge davon wird der Weise durch den
Gläubigen, und das philosophische en durch das christliche
verdrängt. Wenn die vorchristlichie eit meinte, die "Theoria
könne den wenigen eiNsamen Weisen, die ihnrer Lahlg Sind, e1nNe
philosophische rlösung AdUus der Mühsal des irdiıschen Daseins
und e1nNe diesseitige philosophische Glückseligkeit als Werk
und ‚eistung des Menschen bringen, 1ST das 1n leerer Schein.
Tatsäc  1C 1sST und bleibt das irdische Dasein ‚labor die er-
weltliche ‚Theoria hat LIUTL einen ınn die Ausrichtung des christ-
lichen Lebens aut Se1in jenseitiges je] ın der ofIinung; dort erst
wird sich In der wahren Theoria der Schau die rlösung voll-
enden und die Glückseligkeit verwirklichen, nicht dUuSs mensch-
lichem Vermögen, OoOndern dus Gnade, N1IC als Vorrecht einzelner,
ondern als Gemeingut er. Was für die Durchdringungdes augustinischen Platonismus verlangt: „gleicherweise ersiand-.-
N1ıs des christlichen Gedankens W.1e des Nachlebens antik-philoso-phischer Anschauungen‘‘, verwirklicht sSeıin uch 1n em Maße
Das Kennzeichnende der beiden geistigen (Gestalten 1St meist qutgetrofien und scharf herausgehoben. El  n der Zu schr auTt
eine ger  inige Fortentwicklung des Heidentums ZU Christen-
Lum eingestellt IST, kann hier der gewaltige Umbruch, das vOllg.eue des Christlichen. deutlich zZu Bewußtsein kommen. och
dari auch die Fremdheit der Lebensordnung nicht überspitztwerden, WI1e wohl manchmal IUL Soweit die christliche
Offenbarung Klarheit und Sicherheit über natüurliche Wahrheiten
bringt, 1st S1e zweifliellos e1ne Vollendung der en Philosophie,
innersten Selbst erlöst.
und Wr e1ne solche, die S1C N1IC vergewaltigt, sondern ihrem

Hier hat das ‚moralische Unvermögen‘seinen Platz, VON dem 1mM Januarheit dieser Zeitschrift die ede
WAar. Darum bildet auch das personale Verhältnis ZUuU Schöpfer 1m
efizten N1C| einen Gegensatz der ontologischen Bezogenheitaut den Seinsgrund, sondern bedeutet lediglich die vollendete Ent-

ODZTaltung dieser Bezogenheit selbst
C SSTCT. E 9 Wahrheitsbe riit und Wahrheitsproblem bel

Galilei Scientia 21 (1937) 121 Ö0 185—193 Der Renalssance-
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mensch hat e1ine LLCEUC Einstellung Z Un1iversum. Er sucht SeInN
Ich erweitern un potenzieren, der AÄnschauung
des Kosmos 21 werde SO entsteht eın Streben nach e1ner
Totalıtät der WelterTfassung, die eiınen Wahrheitsbegrifi be-
1g LFur Galilei S6 die aliur ine 1U Erkenntnisquelle, die
einzige zuverlässige und allgemeın zugängliche OÖffenbarung Got-
Lies Mit geometrischen Zeichen 1St die ahnrhei in die atur
eingezeichnet. Die aliur ist nicht mehr bloß Schauplatz des Ver-
gänglichen, ondern Verwirklichung ewiger Wahrheiten, sichtbare
Vernunit. Die aliur ist 21 für ıln umftfassender als Iür uNs.
So konnte der 1N1CeUC Wahrheiitsbegriff VON Herbert VON erDur
auft die eligion, VOIN Hug (irot1ius aut das Recht angewandt
werden. Das Natürliche, lgemeingültige 1STt allein das anre
Naturreligion und Naturrecht. ach Galilei ınterscheidet sich das.
menschliche Wissen, wI1Ie durch die Mathematik vermittelt WIr
nicht durch SCeC1inNe geringere 1eTe, sondern LLIUT durch se1inen klei

UmfTang VON der Vollkommenheit des. göttlichen Wisseus.
Hier 1ag nach der eigentliche Tun des Konfliktes, 1 den
Galilei m1T den kirchlichen ehorden geriet ; 0S Qg1ng nicht edig-
lich eine naturwissenschaitliche Tatsache, ondern T1N-
zipien. Tunner.

1W e p E Spinoza eTt le pantheisme religieux. 120
(AXI U: 293 Dariıs 1937, Desclee Fr Die i1genar
dieser zusammenifassenden, übersichtlichen, klargeschriebenen Mo--
nographie besteht arın, daß die Hauptpunkte des Systems scharft
herausgearbeitet SInd, und da e1ine ebenso QutL begründete Kritik

innen geu WIrd. Diese eiziere Haltfung kommt schon da-
Ure Zu Ausdruck, daß Mari  aın das Vorwort Z Ar-
beit geschrieben hat und iın ihm die kritische Auseinandersetzung
des er m1L den Irrtümern p1Inozas beiont Es kann Dei dieser
AÄArt nicht ausbleiben, daß das Werk mit einer gewissen Einseit1ig-
keit vorangeht und arum Del Forschern auTt Kritik SLO die reın
hisftorisCch, ideengeschichtlich eingeste sind, die mehr Wert legen
aut die Entwicklungsgeschichte, aul die Darstellung der 1m pino-
ZiSMUS arbeitenden Problematik, aut das PDositive desselben, eiwa
ın der ektenlehre oder 1ın gewlissen Seiten seiner ethode
Demgegenüber 1ST aber iıne zusammenfassende Darlegung, die sich

weltere Ärelise wendert, in ihrem  x ec WEl S1C die ndergeb-
N1SSC des Siems, die allbeherrschenden TuUunNndmolilLVe der Me-

un nhalte heraushebt un sich VOM Standpunkt e1iner De-
Siimmien systematischen Philosophie dus m1T innen auseinander-
SECIZ Gerade gegenüber der eutigen, Jebendigen Spinozabewe-
QUNnGg 1ST sS1C gefordert. Auft die Einleitung und die reiche
Bibliographie O1g 1m uch Spinoza et SOI OeUVTEC religieuse‘‘
als e1l das en Der e1l „Oeuvre religieuse‘‘ 1ST der
Schwerpunkt ESs selen besonders .hervorgehoben: das Kap
„Substance, Dieu  C und das „Religion“. Das weit kürzere
uch „Critique du systeme religieux Spinociste‘‘ SCIZ kräftig be1i
den einzelnen Grundirrtümern e1iın, Del der „Religion de la raison““
bei der „Philosophie mutilee‘“‘ da 1m einzelnen Hei der Ausschal-
LUNG der 7Z7weckursachen der reihe1i1ft, der rTahrung, des lau-
Dens; das SchluBßkapitel „Religion‘‘ nenn die Dinge bei ihrem.
wahren amen und Gehalt; e brandmarkt nacheinander: ans f01,
Sadns esperance, sans MOUT, den Naturalismus, Pantheismus, My-
StiC1SmuS, eingehend VOT em die ora 1I1.

@: TOM I‚ ohn Locke 80 (XII 228 ()xiord 1937,
N1IV 1TOesSs (Humphrey or 12/6 Das Buch, das einen.
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wertvollen Beitrag der Von Stocks herausgegebenen e1
„Leaders ol Philosophy“ Dildet, bietet e1inen qgu Einblick 1 die
Gedankenwe Lockes Da CS besonders 1ın seinem biographischen
1Jeıl, bisher unbekanntes aliler1ıa AduUus>s der Ovelace Collectjion VOT -

wertTetl, wird auch dem Geschichtsiorscher üuüber manche schweben-
den Fragen Aufischluß geben Der e1l g1D% e1inenl VO  = Lockes
en Lindet e1 Gelegenheit, den ofit unterschätzten Einiluß
Gassendis aul Locke unterstreichen. Der we1l1taus gröbhte e1l
uırd VOonNn der Darlegung der Lockeschen Erkenntnistheorie, also
des SSQaYy, ausgeTüllt. Der 'Te1il handelt Ulber SE1NE moralphiloso-
phischen, poliiischen, pädagogischen und religionsphilosophischen
Lehren Die arstellung 1sST klar, ebendig und zeitnahe. uver-
1äss1g 1m Bericht und SorgfTältig 1n der Untersuchung der Begritffe
beurteilt die Lockeschen Gedankengänge durchweg unvorelin-

nach dem inneren Gesetz der jeweiligen rage. Genau
umschreibt Lockes Empirismus, der weder mi1t SCeNSISMUS noch
mI1T Nominaliısmus gleichgesetzt werden dari. Mit dem NAdU-
eTen Sinn scholastischer Lehren, die hie un da erwähnt werden,
scheint der eri TIreilich nicht verirau SCcC1NH. Del der Kritik des
Lockeschen Gottesbeweises Ze1g 1mM Anschluß ant e1ne
Voreingenommenheit, die VO  5 selner sonstigen ornehmen Zurück-
naltung ELIWas absticht Der Bewelisgang Lockes 1ST aniechtbar,
weil CT Vorausseizungen macht, die nicht beweist un bei seiner
konzeptualistischen Auffassung der Universalbegriffe auch nicht
ewelsen kann, nicht aber, W1e annimmt, weil 125C Vorausset-
ZUNGEN überhaupt N1IC ewlesen werden können. Der Wert.
des Buches ird durch. eine beigegebene Bibliographie noch
hOöht. rugger.

er keNeH G 7 Principles ol uman knowledge, od DY
JessopP. 80 (XX 148 London 1937, Brown geb S 2/0

Der Herausgeber begründet se1ın Unternehmen m1T der NZU-
verlässigkeit des TLexties Vonl Frraser, der die beiden: VO  S Ber-
eley besorgien Ausgaben nicht SOrgIältig unterschieden
habe, 1Ndes ma  z doch wissen mu  @, welche nderung der exT
in der H erilahren habe Dringt den vollen ext der
Aui{l., während die Änderungen der zugleich leicht kenntlich
gemacht werden. Von Wichtigkeit ist ierner die Benuützung e1n  2
a  en, bisher noch nicht gebrauchten und VO erkeley selbst
stammenden Handschriit. Aus dieser geht VOT em hervor, daß
der engere SInnn VO  —_ MOM W1e 1n der Au{fl vorliegt,
schon 1ın der intendiert Wäar. schickt dem ext selber eine
gedrängte Übersicht er die einzelnen Kapitel SOWI1®e die 1tel-
blätter der beiden uflagen VOoOrausı; als AÄAnhang sind noch wel
Brieie VO  — Johnson Berkeley, beide bereits 1929 untier den

astWerken VO  — Johnson veröffentlicht, beigegeben.
SK CdSN 1: K 7 DIie Philosophie des Jungen Gelijer iın ihrem

geschichtlichen Zusammenhang. 192 yumwegen 1937
1ne Nymwegener Promotionsschri{i{t, e1ine historische und SySTe-
matische arstellung der Philosophie des schwedischen Dichters,
Geschichtsiorschers und Religionsphilosophen Geijer (1783
DIS SOWI1®e der Einilusse, die das schwedische Denken durch
die kontinentale Philosophie der Neuzeit eriahren hat Geijer
steht zuerst der Erkenntnistheorie Schellings und den asthetisch-
pädagogischen Aufifassungen Schillers nahe, gelangt aber später

einem erkenntnistheoretischen Standpunkt, der die Erkenunbar“-
keit der wirklichen Welt anerkennt und die übernatürliche en-

Nink.Darung als Ergänzung der natürlichen Erkennini betrachtet.
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ll G: The TNeOry OI knowledge ol Samuel Alexander
80 166 RKom 1936, Ont. HIV Greg Der eri w1iıdmet

sSse1ne kriıtische Studie dem neben Russell hervorragendsten Ver-
ireier des englischen e0-  ealismus lexander In einem @p
sien, vorbereitenden e1l gibt @OT die Ansicht Alexanders üuber die
Struktur des 1I1s wieder un kennzeichnet darın den ystiema-
tischen Ort seiner Erkenntnistheorie, die VO  — dieser Strukturaufl-
1assSung weitgehend CeST11MM wird. ach lexander besteht das
Al} AdUSs aum-.  el als seinem ursprünglichen uch
Bewubtsein iST raum-zeitlich, die Bewußtseinsvorgänge tatsächlich
Nervenprozesse. Bel dieser Weltauifassung wundern WIr 111155 N1IC.
dab lexander die Erkenntnis aut die Beziehung e1nes raum-zeit-
ichen usammense1nNs zwel Raum-Zeit-Abgrenzungen zurück-
Uhrt, WOoDel das e1InNe 1ed_. 1e er diiferenzierte Existenziorm
des ewußtseins hat Im e1il seiner Arbeit stellt der ert klar
und übersichtlich die adikal empiristische Erkenntnistheorie Ale-
yxanders im einzelnen dar und flicht seine mahlhvolle un treifende
Kritik e1iın, indem CT auft die nneren Widersprüche un das
sentliche Ungenügen der Theorie hinweist. AÄAus der gründlichen
Arbeit erhellt, daß mMT e1iner Übersteigerung des ealiısmus, gar
1im materialistischen Sinn, die die igenar der Erkenntnis ertoOtert,
dem wahren nliegen einer realistischen Erkenntnistheorie wen1g
gedient ist Brugger

rl K 7 Philosophie auti der Grundlage seiner
Tiefenpsychologıie. 80 (95 5.) Düren 1937;, Diss.-Druckerei.
Die kleine, abher inhaltreiche Arbeit bietet i1ne wohldurchdachte
kritische Einführung 1n das philosophische Denken ungs Da
dessen Philosophie zunächst sich VON psychologischer Sinndeufung
des Seelenlebens her auIibaute, entialtet der ert mi1t ec 1m
211 seiner Studie die psychologischen Grundbegriiffe und Tund-
lehren ungs, soweit dies A0 Verstehen se1iner Philosophie nÖöT1Lg
erschien. Es sind VOT em die cehre VOIN dreistuligen Auibau der
Psyche und von der Eigenart des „kolle  ıven Unbewußten‘‘, die
Begriffe Von Instinkt und Urbild (Archetyp), VO  — Projektion und
ma9go, nıma und AÄniımus, die viel mehr Bergson als
Teu erinnernde Libido-Auffassung, endlich die Grundbegriffe
der Jungschen Typenlehre. TOLZ der absichtlichen Unvollständig-
keit bietet dieser e1l Tur sich allein betrachtet ine dankenswerte
Einführung 1in Psychologıie, die ZWar ihre Ausgangspunkte
1in Freudscher analytisch-reduktiver etrachtungsweise des o211-
schen e, aber sich alsbald immer weiter VOIN dieser ontiernte
un einer andersgerichteten methodischen Haltung (prospektiv-
konstruktive Synthese und Intuition) und einer ganz anderen
Philosophie hin entwickelte. Im e1l wird zunächst napp
ungs Stellungnahme gegenüber drei traditionellen Problemen der
Metaphysik gekennzeichnet: LOÖSUNG des Leib-Seele-Problems 1mM
ınn einer Identitätslehre, teilweise Außerkraitsetzung des Kau-
salprinzips, Verlegung VOIN Willensireiheit in sittlichen Entschei-
dungen 1NS Persönlich-Unbewußte ( Eingehender werden dann
die Jung persönlich eignenden philosophischen AÄnschauungen
argelegt, seine Philosophie des nbewubten, Se1INe egriife des
Geistes, Gottes, des Lebens, der rbilder, der psychischen Energıle,
die Begriffe der eele, wobel das irrationalistisch-undurchsichtige
un „proteusartige Gepräge  \q16 mancher Gedankengänge un een
hervorgehoben un edauer wird. Ein SchluBßkap. Iuhrt innere
Gegensätzlichkeiten 1m Philosophieren ungs (nicht auft bloBße
„„‚dialektische ethode‘‘, sondern) auft wirklich ungelöste Wider-

Scholastik. »IO
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sprüche iın der methodischen Grundhaltung un 1n der erkenntnis-
theoretischen Grundeinstellung („kritischer Realismus“‘ und „„Lran-
szendental-psychologischer Idealismus’‘) zurück, auft e1inen Riß 1n
der Grundhaltung, die manchmal ZUTL psychologistischen NSa E1n
kırzer Anhang andere Deutungen der Jungschen Philosophie
abh WOo
er, H. Othmar Spanns Philosophie des Universalısmus.

Darstellung und Kritik. 0 D 184 Jena 1937, Fischer.
Oa Spanns soziologische oder wirtschaftliche Einzellehren

sSind Wds ihre Stärke ist STIeIS philosophisch ınterbaut un
darum HUL dUus dem (Janzen SCINES philosophischen Systems
verstehen und beurteilen Man ird .arum die Von gebotene
Gesamtschau, e1ne dus der LOwener Schule hervorgegangene Ar-
Deit, dankbar begrüßen, zumal S1C dem weitausgedehnten pann-
leserkreis durch eichte Verständlichkeit Del er Gründlichkeit
gänglich SCe1IN wird. schildert in unvoreingenommener eise,
cher wohlwollend, STCeIS mIT uellenangabe, Spanns universalisti-
sche Auifassung VO  = Gesellschait, Wirtschaift, aal, Sittlichkeit,
Geschichte. Vor em geht der logischen un metaphysischen
Begründung nach, die pann in seiner Kategorienlehre und 1n seiner
Philosophie des e1ins, Gottes, des Geistes, der atiur un der
I1deenwelt bileten sucht. Eın Drittel der Arbeit. inr wertvaoll-
Ssier Teil, bringt nach der Übersicht ı1ber die bisherige Kritik

dl  — die Stellungnahme RBıs hauptsächlic! 5Spanns Lehre
VONVO Verhältnis zwischen Einzelmensch und Gemeinschait,

der Ganzheit un VO Geiste Es handelt sich i1ne wahrhatt
scholastische, die Ösungen durch Unterscheidung des Wahren
und Falschen Tfördernde Kritik. Die Absichten und die unleug-
aren Verdienste Spanns 1m Kampfe den Marx1smus und
die verschiedenen Formen des Materialismus werden mI1T Recht
anerkannt. Es werden aber auch die logischen Widersprüche
1mM Spannschen Ganzheitsbegrifi aufgezeigt . Durch Entleerung
des. Substanzbegriffs bei pann werden eist, Freiheif, DPersönlich-
keift, otft selbst 1m Verstehen un 1n der Wertung geschädigt.
Es sel auch auft die wertvollen biologischen un charakterologi-
schen Angaben, auft die Übersicht über die Spannquellen un „]1te-
ratur SOWI1LEe das Personenverzeichnis ningewiesen. DIe folgen-
den Bemerkungen tallen gegenüber obiger Anerkennung kaum 1n
die Wagschale. Infolge der Tragunfähigkeit der Fundamente bDel
pann würde wohl besser gesagt habe jene hohen jele
erreichen wollen. uch als reın soziologische ethode kann
man nach RıSs sonstigen Ausiührungen die Spannsche Methode

A ist auch reıin -kaum ohne Einschränkung anerkennen;
ziologisch der Mensch nicht HUr Glied Fuür 1eSC Fragen
Wäar 0S nicht zuträglich, daß Von den wesentlichen Unterschie-
den zwischen den verschiedenen Verbänden absehen wollte 108)
Ist Tätigsein das Wesen des menschlichen Geistes (116)? Über-
raschen wird, W.dS R ’ der sich Thomist nenn und 05 SONST ZWEe1-
fellos 1m besten inne 1ST, Üüber  S die Gottesbewelse des hl Thomas.
SagtT Letizterer wıll jedenfTalls durch jeden einzelnen der
Iuntf Wege den Beweis Tführen und Wr Iur das Daseıin nicht
irgend einer ersien Ursache, sondern Tüur das Dasein Goittes,
und dies miıt metfaphysischer Tragweite; wWwWenn meinft, ersti das.
Sein re ZUr Unendlichkeit Goi{ites, ist immerhin iın den (Ge--
schöpfen das Sein N1IC mehr unendlich als das esen oder das
Akzidenz (Gemmel.
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Literar- und Ideengeschichte der Scholastik.
5 Die Sspätmittelalterliche Handschriftengeschichte

der Benediktinerabtei St Walburg/Eichstätt (Bayern (Eichstätter
Stiudien Z 0 (VII u. 103 unster 1937, Aschendor{itf 5.25. —-

geht den Überbleibseln der Bibliothek der en Benediktiner-
el St Walburg in Eichstätt nach. ach e1iner ammlung der
erhaltenen liıterarischen Nachrichten IOolgt als wesentlicher eıl

und deutschen Hss
der Arbeit die Beschreibung der noch vorhandenen lateinischen

Geistesgeschichtlich Sind VOT em die
letizteren interessan(t, da S1C einen, Wl auch a des groben
Verlustes Hss LLIUT rela sicheren e in den Aufbau einer
spätmittelalterlichen Frauen ibliothek Lun lassen. hebt mit ecC
das Interesse TUr die erheiligen und noch mehr den Spur-ö  fe
Daren EiniluBß des Windesheimer (Je1stes hervor. Von den ate1l-
nischen Hss Ssind tür die Scholastik bemerkenswert: Das akra-
mentale des ilhelm VON OoNTLe Lauduno Cod lat. 2! saecC 13 1,
Tol J3—91), eın AÄUSZUG dus Tankred, De matrımoan10 (ebd., tol
_9v, Ps.-Bonaventura, 1MUulus AaMmMoOTIS (ebd., fol 99—155*),
eine Überlieferung der umma de BPoenitentia des DPaulus VO
Ungarn (ebd., tol 2671—280) Die übrigen lat. Hss enthalten
egenden der hl W alburgis Cod lat und 7 oder lıturgische
EXTIE (Graduale USW.). Der Liber Quadripartitus mi1t dem Inc.:
ecundum Fr1ST01ells sentencliam 1n problematibus SUl1S : uamquam
exemplis Cod lat. [saec. 13 ] fol 183—229*) und das dort
olgende Sammelwerk: ı1racula Deatissime dei genitricis (Inc

omn1ıpotentis de1i laudem Cu SCDEC recıtantiur miracula
In dentol 231—266) bedürien noch genaueTer Untersuchung.

deutschen Hss Sind Y exie arTis, Taulers und eUSCeSs
verzeichnen; auberdem auch s.-Tauler, Buch VOIN der geistlichen
TmUut; lerner Merswin, Neunfelsenbuch (beide 1n Cod germ.
VO Jahr We1ls iın den Anmerkungen auf arallel-
handschriften hin ISO eine wertvolle Bereicherung uUNseTer ennt-
nN1iSSe, eren leichterer Erfassung 21n Incipitkatalog schr genützt

Weisweiler.
ery, G: p E Etudes Dionysiennes. I1l Eln Traduc-

tTeur de enys Edition de traduction (Et de hil med 19)
80 (496 Darls. 1937, Vrin: Fr s i1ne NeUE reite

Frucht der jahrelangen Studien den lateinischen Übersetzungen
des S.-Dionys1us Jegt uns hier in der Edition der Übersetzung
U1NSs VO  am} der Hierarchia coelestis un ecclesiastica, VO  = De
diviniıs nNOominibus, der Theologia mystica und den Briefen VOT.
Nach e1iner kurzen Beschreibung der benutzien Hss Paris, 1D1
naft., Cod lat (s 12) und Brüssel, 1bl FOY., Cod 1756—757
(S. 15) und ihres Verhältnisses zueinander, O1g ZunäCNs die
Ausgabe, der 1m wesentlichen die Dariser Hs Grunde 1egt, VOeTr-

DIie verschiedenen durch andere an inbessert durch rüssel.
den Hss angebrachten Korrekturen sind sorgfältig 1m Apparat
verzeichnet: VOT em aber sind sowohl der griechische Urtext
w1e vielfach auch die Übersetzung Eriugenas en zweiflfelhaf-
ten. Stellen beigefügt. So 1äBt sich solort 21n qgutes Urteil bilden
Von gäalz großBem Wert sind die beigefügten Verzeichnisse. Das
ersie bringt 1ın vierfacher Kolumne den Vergleich deis bei igne
gedruckten griechischen T extes mit dem grie ext des Cod
431, den die Gesandten iıchaels 827 nach Frankreich brachten,
un den Übersetzungen i1lduins W1e des Eriugena. Aaraus ergibt
sich klar, dal der Cod H23 / die Grundlagen TUr die beiden Über-
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seizungen bildete Zur Evıdenz zeigen das Br die Texte,
enen (od A ei1ine alsche Lesart eiwa 1n beigefügies OU%)
bringt, oder Cod. 437 kürzt. Der Fehler Lindet sich dann
regelmäßbig 1n den Übersetzungen. Zugleich ersieht INdil durch
den Vergleich 1e mancherlei orteile, die die des. riugenagegenüber Hilduin bietet Es zeigt sich übrigens, daß die bei
i1gne gedruckte Übersetzung Eriugenas Zusätze VOIN späterer
Hand enthält und daher mi1t OTS1C benutzen isT 1ne Neyu-
ausgabe 1ST also auch hier e1n dringendes Bedürinis. 1ne weltfere
‘1 abelle äBt Qgute sehen, wWw1e Urc das Diktieren der Übersetzung
eine 21 VOIL Fehlern der el Hilduins duSs dem griech. Ms

erklären SINd Endlich sSe1l auf das SchluBßverzeichnis hinge-
wliesen, das die griech 1 erminologie mit der Übersetzung u1ns
und des. Eriugena alphabetisch ordneft. SO uübersetzt Da Hilduin
zweimal UNOOTAOLG m1 DersoNnq, einmal mit substantlia, riugena
immer substantia 488) ÜNEQQMUÖC ist VO Hilduin L1UTLE einmal
mit supernafuraliter, SONS mit superexaltanter oder superexcellen-
ter wiedergegeben, be1l riugena dagegen immer mit supernatfura-
1lier und UUr einmal mIt excellenter:;: VE0Ö0XOC heißt Del Hılduin
deisusceptibilis, bei Eriugena deireceptibilis. Das iSt wirklich 21n
NCeUer galnlz wesentlicher Beltrag ZUT Sprac  un un eologi-
schen Wortbildung SC1Tt dem Weilisweiler

1Pens: R ) Anselm VOIN Cantferbury. eDen, enre, Werke, über-
se{izl, eingeleitet und erläutert 80 658 Wien 19356, egner.
geb 14a Dieser umTangreiche, schön ausgestaltiete and
möchte besonder  B  R die philosophische Gestalt Anselms der egen-
wart nahe bringen. Monologium un Proslogium werden ganzübersetzt. AÄus den übrigen Werken (Zwiegespräch uUber die Wahr-
neit, ber die Fleischwerdung des Wortes, Vom des 1Teu-
iels, Zwiegespräch über den Ireien Willen, ber die Vereinbar-
keit des Vorherwissens, der Vorausbestimmung und der na
Gotfes mit dem Ireien Willen), Ja auch dus dem schwierigen theo-
logischen Büchlein Warum ott Mensch wurde Cur eus nomo)
werden die philosophischen Bartien geboten Voraus geht einNe
ausführliche Einleitung über en un Werk des nNselm
Allers verfeidigt die These, daß Anselm wirklich ontologi-schen (Gottesbeweis ieiern wolltfe, und glaubt auch seine ZWI1n-
gende ra Beides, besonders das etztere, dürite problematisch
‚C1N. Stolz hat 1ın dieser Zeitschrift (9 | 1934 | 400
bis 409) den 1nn des „Vere SSe  < 1 Proslogium untersucht und
kommt auch bezüglich des ersien Punktes e1inem gegensätzlichen
Resulta Man kann der mühsamen Arbeit des Verfi.s aufgeschlos-
CC eser A  unschen, die nicht 1Ur philosophische Probleme und
einen geistreichen Schrifisteller, ondern auch C1Ne kraiftvolle Hoer-
SONLLC  eit und Heiligengestalt verstehen wuüunschen.  Maa Chustier.

Riviere, aln Anselme logicien: RevScRel (1937)—_- Än and der Ausgabe Vonmn Fr Schmitt, Ein
unvollendetes Werk des. hl Anselm vgl 103 gibt

einen Einblick in die A w1e Änselm d  1e Formallogı betrieb
Er greift Wwel Beispiele heraus: die Darlegung über das Facere
und das Debere. Gerade der letzte Begrifi IST ja TUr das Ver-
ständnis VON C ur Deus homo schr wichtig. Wenn mMI1r auch die
Authentizität der VOIL Schmitt herausgegebenen Schri{fit vorläufignicht sicher sSein cheint, sind doch die Darlegungen RS
VO  —_ grobem Interesse, da S1e wenigstens in die des Denkens
der unmittelbaren Schüler AÄAnselms und Somit indirekt auch SC1INEeS
eigenen Arbeitens einiühren Weisweiler
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Weisweiler, I> Die handschriftlichen orlagen ZU FST-
druck VOI Ps.-Beda, In psalmorum 1Li1brum exegesis: Biblica
(1937) 197—204 In eiterIührung der rüheren TrDelien VOn
Douglas Bruce und Morin, die bereits zeigien, daß der IUr die
ersie Scholastik wichtige Gesamtkommentar, der se1ift der Ba-
seler Erstausgabe der Werke as immer wieder unier seinen
Werken gedruckt wurde, nicht VON ihm sein könne, belegtHand Hss, dal der dreifache Oommentar sich Dereits in
den orlagen, die Heerwagen Seinem Erstdruck eNUTZTE, g —-
trennt in drei Qalz verschied L1  — erken eian rst eerwagenhat S1C aul eigene Autor1tät hin ineinandergeschachtelt, 1Ndem CT

jedem salm AUusSs den 1 OoOmmentfaren die entfsprechendenStücke zusammendruckte.____—  WE Bischot schon Wwe1l 1eSser
Druckvorlagen In der Münchener Staatsbibliothek gefunden (vgl
StudMittGeschBenÖO | 1933 ] 171—176) fand 1U auch die

Druckvorlage 1n Stutigart, Landesbibl., Cod theol phil Fol
Hier ist der eigentliche grobe 37  ommentarius  ed erhnhaltien ZU-

gleich mi1t der Einleitung: uoniam illo auxıliante. Es handelt
sich 1ın gar einen ganz selbständigen ommentar, W1e in
M iın Einsiedeln, Cod 175 Tteststellte und ihn weiter 1n
Heiligenkreuz, Stiitsbibl., Cod und entdeckte Er Wäar also
recht weit verbreitet, da WIr innn eutfe Schon in der Schweiz,
Deutschland und Österreich nachweisen können. Das dürite EernNeut
für Morins Hypothese sprechen, der ın 1hm den UuNs als stark VOT-
Dreitet bezeugten ommentar Manegolds Vo  < Lautenbach sicht
Auf Tun dieser un auch das ärchen, das der 1St-
herausgeber Schluß VOIL s 121 druckte. Er gibt Jler d  »
eda sel infolge se1ines en lters N1IC mehr imsian  @i g_
n‘! den ganzen ommentar vollenden, den aul dringende
Bitten seiner Schüler veriaht habe Tatsächlich Dricht der eigent-
T® „Commentarius“‘ 1m Druck LUr ab, we1il die Stuttgarter Vor-
lage NIıC weiliter geht In FEinsiedeln LST jedo DIS s
enthalten Beigegebene qgut reproduziertfe Bildtaieln (204a) be-
legen 1ese Ausiührungen. Weisweiler
and ran A‚ rel Trabanten des. agister Gandulphus VonNn

Bologna oll Franc (1937) 257315 Der Eintfiluß des Ma-
gister andulp Wäar außer auTt Deirus VO Poitiers und die losen
Sentenzenglossen DPetrus ombardus bisher wen1g untersucht
Daher gehört die Einordnung dreier Werke 1ın den Te1s des Bo-
ogneser elisiers den wissenschaiftlichen Erkenntinissen,
die die bisher noch unerforschten Gebiete der werdenden Scho-
lastık bereichern und die Verbindungslinien der Schulen untier-
einander deutlicher machen. Es handelt sich hier die Glossen
des Cod arb lat. 608, die osen Sentenzen des Cod der
1bl Vallıc und Cod Vat lat Die ın der letzteren Hs
befiindliche dMNONYME umme ist bereits uUrc andgra un Lottin
als von Praepositin, Simon VOII Tournal und Petrus VON apua
abhängig gekennzeichnet worden. andulp kommt als vierte
Quelle iür S1C Nun 1ın Fra Weisweiler.

Studeny, R 7 D Walter of ST. Victor and the „Apolo-
gla de er incarnato“‘‘: Greg 579—585 St stellt die
Übereinstimmung des bei igne untier den Werken des Hugo VO  —
ST Viktor gedruckten Traktates der pologla de er incarnato
mit Kap 2—16 des Buches VOÖ alters Contra qua{iuor laby-
inthos fest Mit guten Grüunden ird die pologla als Quelle VO  S
Walters Werk belegt. Dieser hat 1LUFr 1mM nian un Schluß
einige Kapitel zugefügt, die qgut weiter analysiert und



438 Au{fsätze und Bücher

1mM ext Kürzungen OTGgeNOMMEN. DIie pologia ist also nach dem
ombarden (gegen 1150 besser als 1151—1152), dessen Senten-
zenwerk S1C ennt, und VOT Contra quaiuor labyrinthos (vor
entstanden Weisweiler.

10 K G » Der mittelhochdeuische Lucidari1us, E1inNe mittel-
alterliche umma (Forschungen ZUT deutschen Sprache und Dich-
LUNg, nrsqg V, chwiefering Ö 0 D unstier
1937, schendor{ii 2.8|  S Der erTt. stellt das ersie eutiscChe
Volksbuch unier den Vergleichspunkt der mittelalterlichen Sum-
INeN, besonders der zeitgenössischen Summen des Jahrhun-
eris Das hat den groben wissenschaftlichen Vorteil, daß eın
Aufbau und Lehrgehalt duUus der Umwelt hbeleuchtet wird amı
1St 0S ZU) ersien Mal iın sSeiner eigentlichen theologischen, aber
auvch kulturellen Bedeutfung deutlicher hervorgetreten. Freilich C1-

die Ähnlichkeit mi1t anderenscheint das Bestreben des Ver(i,,
Summen aufzuweisen, hie und da stark Man wird testhalten
mUüssen, daß der Lucidarius VON ÄntTang d  » WI1e 0S Ja auch
hervorhebt, als Volksbuch un nicht als wissenschaftliche umme
gedacht Wäar. ert S1e aber ganz rec dal e1n ge  es Ire-
bDen nach Ganzheitssicht auch i1hnm W1€e den Summen eignet.
Die traiie Linie ist jedoch dem Zweck entsprechen in ihm ofit
weniger schar{f angezO0ogell WI1IC 1m uch De1 den liturgischen
Darlegungen. Man wird also vielleicht besser VO gemeinsamen
Streben nach dem Auibau e1ines groben theologischen Weltbildes
Sprechen, WIC sich sowohl iın den Summen W1e in uNnseTrem
Volksbuch W1e auch in den mehr exegetischen Werken Ruperts
VOIN Deutz, die ich nicht unier die Summen echnen möOchte, ze1g
Hierbei sind die eigentlichen groben ummen ührend YyeWESELil.

Radulph AÄArdens gehört nicht iın die ähe 1vos VOIl Chartres
10) und Hugo V, SE Viktor hat gerade den eigentlichen eNgeTeEN
Sakramentsbegrifi siar herausgearbeitet, dalß INan kaum VON
dessen „äuberster Ausweitung“ 47) De1l Hugo sprechen kann.
Vgl darüber Weisweiler, Die Wirksamkeit der Sakramente

Weisweiler.De1l Ugo V, ST Viktor, reiburg 1932
dı (1loachino da 10reDE E > De Articulis el

(Scritfi m1iınorı all da Fiore). Prima Edizione critica. 0
(XCIII 117 Rom 1937, Istit. SIOr Ital Nach der
textkritischen Edition des TIractatus quatiuor E vangelia ble-
tel 1m vorliegenden den 211 der 5Süy kleineren Schri{i-
ten Joachims: De articulis 1idei mit einigen Predigten, die in der
Hs Cod 2292 der 1bl Ant. ua dem ersieren Werke tolgen
Ädversus udaeos soll 1n einem weılleren herausgegeben WeIi-
den. Die lange Einleitung des vorliegenden wichtigen leılles De-
Schäftigt sich zunächst m17 einigen Fragen der Persönlich-
keit Joachims. Es ird ©1 der Urzlich VO  — Ottaviano heraus-
gegebene er conira Lombardum selbst als Schriit der Schule
Joachims abgelehnt. Seine Tendenz sSe1l scholastisch. uch die
ILEeUEC Theorie Fobertis, nach welcher der er de: TIrinitate Joachims eine Fälschung der teindlich gesinnten /Zisterzienser e1n
soll, WwIrd mi1t Recht zurückgewiesen. Die positive Verteidigungder Lehre Joachims durch wird Ireilich ebensowenig dem
Gesamtbeiund der Quellen gerecht Einfachhin den ANZEN. Un-
terschied ın der Trinitätslehre aut die Formel bringen: Scholastik

Mystik, 1st doch ELWAas Gar einfach, WenNnn auch richtig
IST, dab hier die Quellen des verschiedenen Denkens 0aCHLMS 11e-
‚gell. Dies belegen die 1m E ditionsteil NCeUu veröifentlichten T1N1-
tätsstellen. Noch bedenklicher wıird die Darstellung B.S., wenn
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sia Joachim 11LUNMN die Scholastik als unduldsame Verteidigerin
einer einseitigen AÄuifassung des Dogmas aut die Anklagebank g -
SEIZ wird ber die TIrinitätslehre der Patristik. und ihre vollsinn-
gemäbhe Fortsetizung in der Scholastik liegen viele vorzügliche
Einzeluntersuchungen VOlI, daß S.1.C uns eigentlich in einem wissen-
schaftlichen Werk VOTL dieser ‚Neuentdeckung‘ Bıs hätten bewahren
sollen 1ne kurze Untersuchung über die Quellen, die echten
Schriften und eine Beschreibung der beiden benutzten. HSss
schliebt die Einleitung. Die E dition nımmt als Grundlage den
Cod V VO  —_ ua un zicht die Hs der Laurent. 11 Tastl 1Ur 1mM
Apparat eran Das i1St schade. enn die eiziere s hat eine

Reihe esserer Lesarte Auft einige sSe1 kurz hingewiesen:
15 ul vult criminali abstinere DEeCCaALO STa abstiner1;
20, alicul sia alıl; 20, penitentie sia PEeNC , 43, plerum-
UUC 1gnoras; 26, amorI1s statt t1imor1s Ol vagationı STa
navigatfionı (!) Da das edierte Werk oachims als Erklärung
der Glaubensartikel 1Der viele theologisch wichtige Fragen Auf-
schluß erteilt, kann mMan se1ıne Veröffentlichung NUur egrü-
Ben In den AÄnmerkungen ZUL Edition 1ST aul zeitgenössische und

Aalere Theologen ın Auswahl hingewlesen, aut Abaelard und
sSe1INe NChule, Hugo VO  — ST Viktor die umm sententiarum
sollte man endlich sauber VON Hugo rennen Defrus Lombar-

Weisweiler.dus, Bonaven{iura, Thomas
I, M > Bearbeitungen und Auslegungen der arıstote-

ischen Logik Au der e1it VO eier Abaelard bis Detrus ispa-
I1US., S0 (57 5.) Berlin 1937, de Gruyter. 35.50 @1 S
Die Introductiones iın logicam des ilhelm VOIN Shyreswood. I9>-
terarhistorische Einleitung und Textausgabe. 80 106 ünchen
1937, eck Die 1n den Abhandlungen der Preuß ademile
der WÄIsSs., 1937, Phil.-hist. Kl S erschienene wertvolle Mitftfeilung
VOINl Hss AUuSs deutschen Bibliotheken ZUr frühscholastischen
Logik Dr1ngt, nach einer länger Einleitung Uüber den bisherigen
an der Forschung, Untersuchungen AUuSs CliIm 4643 ; 4652:;

Wol{ifenbuüuttel Cod Äng 8VO’ Berlin, Preuß
Staatsbibl. Cod lat. OcTt. 262, Eriurt Stadtbibl. Cod Ar urn-
berg erm. uUsSseum. Cod Gallen Stiftsbibl Cod 839
Wien Nationalbibl Cod lat. 499 1ese un DZw na-
heren Beschreibungen bekannter Stücke zeigen mit u  f}  berraschender
Deutlichkeit die kontinuierliche olge der logischen Abhandlun-

VO der Vor- DZW. ersien Frühscholastik Detfrus 1spanus.
amı ist die Lücke gefüullt, die bisher zwischen Abaelards Trak-
atien und den ummulae logicales des Detrus und seliner Zeitge-
1NOSSCeN klaifite Es ist erneut literarhistorisch gezelgt, daß die
ummulae des Detfrus ispanus nicht eine Übersetzung oder Be-
arbeitung des Werkes des ichael Psellos sind (Pranitl, WwWOGgegen
Dereits Geyer), ndern 21n d Uus der frühscholastischen Entwicklung
hervor Werk, das bei seinen Vorgängern inhaltlich W1e
1m Au Dau bildet IS azu tellte G‘’ir iıne el VvVon

Namenzitaten diesen frühen logischen Werken test. Genannt
Sind ın ihnen d. eın Mag A ’ oft e1n Mag p 7 Mag Guilelmus,
Ma WI., Terner Albericus, auch Detrus Manducator. untier p.,
W1e Gr. vermutetl, Abaelard verstehen 1ST, und ob immer g -

NSsSomeıint IST, muß freilich die weıitere Forschung noch zeigen, ebe
W1e die Deutung der anderen amen Dn noch olien steht. Im
SchluBßwort hat Gr selbst die Jetz lösenden anderen Probleme
Qgut gekennzeichnet: die inhaltliche Analyse, nachdem das NeuUue
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atier1ia vorgelegt ist : die Beziehung ZUT Vorzeit (bes bae-
ar und ZUuU SC der vorliegenden Deriode Detrus ispa-
94 ilhelm Von Shyreswood, Deirus VOINl 1Dernıa un Lambert
VON ÄAuxerre Fur Wılh VO Shyreswoo g1bt der erl.
in der obengenannten Textausgabe der bisher ungedruckten In-
Troductiones, die als Hefit der Sitzungsberichte der Bayer.Akademie 1937 erschien uınd auch einen Überblick über das en
und Schritittum Wiılhelms Dringt, dankenswerter CISC eın testes
Fundament dieser Vergleichung. Der Hinweis aut Detrus
Manducator in den Logiken sStfellt Terner ernNeut das Problem der
Beziehung der 001 ZUr Irüuhscholastischen Theologie. N1C IsSt
JedenfTalls YeWwWwesSen, als ma  s bisher annahm, nicht L1UTL iın
dialektischen theologischen Kreisen, sondern auch bei konservativen
Theologen, WI1Ie 0S Petrus Manducator Wär. Hier cheint e1ine Yalızgrobe Auigabe liegen. Nachdem neDen das rühere viel
starke Hervortreten der philosophischen C1Le des Frühmittelalters
1n der Forschung stärker auch die theologische Betrachtungsweisegefireten IST, dürite L1LUN der en für die Darstellung des (Gie-
meinsamen der damaligen Gesamtweltanschauung, die Theologi-sches und Philosophisches, Wenn auch manchmal 1 den Schriften,nicht aber 1mM Gesamtdenken SIar irennte, bereitet Se1IN.

Weisweiler.
Keeler, WI Ex umma Philippi Cancellarii QUuae-tiones De Nnıma. iLidem manuscripforum ed (Opuscula e1

Textus: SoT, schol 20) 8 106 Unster 1937, Aschendorift.
1.90 Der leider allzufirüh 1m Herbst 1937 tödlich un-

glückte Herausgeber hat in der vorliegenden Edition SCINCeM KOn-
nen ein etztes vorzügliches Zeugnis geseizt Er hat dLLSs der
Summa de DOonoO Philipps des anzlers die Fragen .  über die eele
textkritisch zugänglich gemacht er AÄusscheidung derer, die über
die Willensfreiheit, das (jewissen oder die Ebenbildlichkeit Got-
Tes (imago Dei) und andere mehr theologische Problemstellungenhandeln Wir haben er eine Auswahl VO: Fragen VOTL UNs, die
sich m1T der nneren philosophischen Konstitution der eele De-
schäftigen. Die Teine Einleitung Dringt NIC bloBß e1n kurzes
Lebensbild un die SONSsS Del Editionen gebräuchlichen Angabender Hss, ihre Abhängigkeitsverhältnisse USW.,, sondern darüber
hinaus wertvollsie, Wenn auch kurze NCeUuUe Mitteilungen ZUTLT Ver-
Tasserzeit (C und VOT allem ZUr Quellenifrage. Augustin und
Ps.-Augustin Sind neben s.-Dionysius Näufig zıtiert. In den hier
verö{ffentlichten philosophischen lTeilen aber 10 daneben die NeUEC
Psychologie eutlic iın die Erscheinung. Da Aristoteles De anıma
LUr kurz und vorübergehend benutzt IST, glaubt wohl mit eCc
daß Avı  nna der eigentliche Lehrmeister des Kanzlers WÄärT. Au-
Berdem ist der Liber de Causis benutzt, vielleicht hie und da auch
Algazel De anıma. Die Untersuchung des Einflußgebietes konnte
e1ine Bestätigung der AÄnsicht Lottins bringen, daß der anz-
ler nach 1245 unmittelbar N1IC mehr wirkte, da ihn wohl noch
Rupella und die Summa Alexandrina, aber NIC mehr Wilh VOoIl
uvergne oder Bonaventura benutzten. Bei dem CeHNgEN Zusammen-
hang, den die theologischen Fragen er die eeije mi1t den ‚phi-losophischen bel Philipp haben, waäare ZULC vollständigen, jaauch ZUrL richtigen rfassung der Lehre sechr erwuünscht, auch
1ese bald ın handlichen Ausgabe zugänglich würden, DIS
die Gesamtausgabe der Summa VO  = Meylan erscheint. Nur
wird die gegenseitige Beeinflussung augustinischer und aristoteli-
sSscher Seelenlehre beim Kanzler sichtbar, wobe'l schlieBlich Augqgu-
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stin wohl den beherrschenden Gesamteinfluß behält Das ergibt
sich aAUus der hnier getroffenen philosophischen Auswahl noch nicht

Weisweiler.
Keeler, Wl The dependence ol Grosseteste De anıma

the umma OI Philıp the Chancellor NewSchol 11 (1937) 197
DIS 219 behandelt das Verhältnis der SoOq umma.: de anıma,.
die Grosseteste zugeschrieben Wwird, ZUr umma de DONnO, auf das
IL, zuerst ng iın seiner Glaubenspsychologie aufimerk-

Er kommt dem rgebnis, daß die FragenS.d] gemacht hat
De anıma VOTF De DOonoO liegen, und da: Q!l aut Grund der Ausiuh-
rungell Thomson Trosseie (&  (> als den ertf ansieht, mußten

Mit CCVon Grosseteste reportiert Fragen Philıpps Se1in.
schlieBßt T Del der groben elbständigkeit des anzlers dUuS;, dal
dieser ın weitgehendem MabDe Fragen C1Nes anderen —A  bernom-
men habe Ich habe die Fragen De mit jenen der umma
verglichen, SO weilit S1C iın der AÄusgabe Keelers stehen. Gegenuüber
Englhardt stimme ich urchaus bel, wenn OT De anıma hier
als die Vorlage VO De DONO ansıichrt. Der Charakter der uaestio
1ST viel besser gewahrt ; 1 De bono e WIr immer wlieder
Spuren der Überarbeitung un Verbesserung. 1eS$ gılt VOINl rage

(ed aur 242—2952), (ed aur 70—272); nach muß 05 auch
gelten VON rage 5—! 9—10 (ed aur 265—270, 272—2714). Es
hbleiben aber Z weilel Ist 0S überhaupt eın Traktat De anima”

WilieMir scheinen 0S ziemlich bunt gemischte QOuästionen .e1n.
schon bemerkt, paBßt 2—25 recht schlecht 1a Es
ist ohl sicher der zweite e1l einer anderen rage Im Gegensatz

1a auch die Übereinstimmung mit De bono rage
(260—26 zeigt schon ın der Oorm völlig verschiedenen
Charakter un hat 1n De bono keıin Gegenstück ; s (265—26
gehören ZWär seizen aber eine andere rage über U
appetitus‘‘ VOTAaUS.,. Wo ist diese? verlang weitere Uns:-
teriragen, die iehlen, WelNn nicht und 10 Sind. ind alle
Fra VO gleichen Verfasser ” Be1i 1b 52—25 und noch mehr
Del 0—26' habe ich des nhalties und bDel auch

der Qgahllz verschliedenen orm große Bedenken Wer
1ST der Verfasser? Bel en auber den hbeiden genannien scheint:.
dies unbedingt Philipp selbst Se1n. hat sich hier schr
Urc. die Wwenlig beweisenden Gründe OMSONS beeindrucken
lassen. DIie utellun Grosseteste ist Iruüuhestens Adus der e1it192nach dessen Tod S ohne Schwierigkeit kann S1e einige
Jahrzehnte später Se1in. Die Behauptiung OoOmMmSOoNS und K.‚ıS, 05 sel
e1n JI ractatus, 1St nachweislich Ttalsch Das 1La be1l ilhelm
Ware (C pabt N1IC: der VOIN Thomson angegebenen Stelle
Thomson wiıill die Hs spätestens In das orSie Jahrzehnt des.
r atleren Ich stehe solchen rein palaeographischen atille-
rungen DIS aut 21n Jahrzehnt auberst skeptisch gegenuber. lle
angefiührten Einzelheiten iinden sich auch in der älite dess

uch dari man N1IC vergesSsell, daß jemand, der 1190
seine Hand gebi  e hat, auch 12200 noch schreiben kann. Daß
die uaest1i0 De intellectiu mit Grosseteste Lun hat, wiıill
ich nicht absolut leugnen. Irgendwelche Wahrscheinlichkeit A
ich nicht Helsier.

trizione omma di
Bergamo, B 7 Alcune ONl questioni intorno alla CONMN-

Alessandro d’Hales Studi Franc

der umme DS Alexanders vVon ilhelm VOIN Middleton (Melitona)
Man wußte se1it langem, daß der vierte e1l

und Bonaventura abhing. ber . e! abgesehen Vo  am einem.
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Einzelftfall (Bonav. Op Oom V, niemand den ausiührlichen
Beweis dafür gebracht. vergleicht 19898 die Fragen über die:
eue der Summa mit den entsprechenden Stücken 1mM uch
Wilhelms und Bonaventuras un ze1gt mit schr qguien Grunden die
Abhängigkeit der Summa. Neu 1st der Nachweis, daß die Summa
ler auch VOIl den enisprechenden Ouästionen Odo Rıgaldis ab-
nängt. Nur Ehrle hatte e1ine solche Abhängigkeit TmMUuLe BonOp 03008 VI XIV) Ebenso Dringt Lriftige Grüuünde dafür, daß
Wilhelm Del diesen QOuästionen der Kompilator der Summa IStT, Was
Ja schon außbere CGirunde waäahrscheinlich machen. Dagegen 1St mMIrN1IC ewlesen, daß die QOuästionen Rigaldis erst nach dem Sen-
tenzenbuch Middletons geschrieben Sind. Es hätte gezeigt werden
mUussen, da Odo N1IC 1Ur e1inNe AÄnsicht verwiır die ilhelm 1n
seinen Sentenzen Verirı Ww1e SOoNnNstT nNäufig, konnte 1lhelm auch
ler die Meinung e1Nes Vorgängers Ubernehmen ondern daß
Odo S1C iın der Formulierung wiederg1bt, W1C S1C 1m uch der
Sentenzen Wiılhelms sich Lindet Diesen Beweis ver: ich
Zudem hat ersti nach ()do gelehrt, daß eine AbhängigkeitOdos VON vornherein wen1g wahrscheinlich 1St. Fur den cht-
heitsbeweis dUus Formalkriterien 1st die Bemerkung Dıs interessant,daß der Kompilator einzelne Formeln (O)dos ın Yalız Destimmter
e1se andert. Delster

Thomas VO quilin, Die eele Erklärungen den drei
Buchern des raustoHeles „Über die Seele‘‘ Übertr. 1Ua einNngager, OI S0 453 5.) Wien 1937,;, Hegner. gebAls ein erireulicher Beweis der Weitenstrahlung ka-tholisch geprägter Geistigkeit dart 05 wohl gebucht werden, Wenn
1ın den etzten Jahren cd1e Werke des Aquinaten, Ganz oder ın AÄAus-
wahl, VOII verschiedenen, auch nichtkatholischen erlagen 1n deut-scher Übersetzung hnerausgegeben werden. Das vorliegende Werk
versuc die ariıstotelische Schri{it IC anıma  ed naCc der Teubner-
ausgabe Vo  —> Biehl-Apelt) mit deren Erklärung durch Thomas
naCc der VOIl DPirotta besorgten Iuriner usgabe iın die
euische Sprache übertragen, ‚„„WI1e NSerm Sprachempfinden
angemesse und geeignet iSt, gleichsam VO  > selber ın den ehr-
gehalt der beiden groben Denker einzuiühren.“‘ ‚Nic den Woaort-
laut ersier Stelle, sondern die Gedanken wollten WITr über-
tragen.“‘ DIie Arbeit erwuchs dUus den Vorlesungen M._.sS über phi-losophische Psychologie aut arıstotelisch-thomistischer Grundlage.Sie soll die Vorarbeit e1ner gröBßeren systematischen Darstel-
lung der Seelenlehre bilden 1ne kurze, aber gediegene Ein-IUhrung ın das Grundsätzliche der Naturphilosophie der en,W1e Rine Verdeutschung und Erklärung der wichtigsten scho-
lastischen Ausdruücke auf Seiten) sind dem Buche beigegeben.Man kann darüber SiIre1iten, ob solche Übertragungen der 'Tho»
masschriften un die amı gegebene subjektive Vielgestaltigkeitder Terminologie methodisch der {ESTEe Weg ist, die Philosophieeines Thomas zugänglich machen: oD ina nicht vielmehrbesser den Gebildeten unmittelbar den lateinischen ext mit derklassischen Einheitlichkeit seliner Terminologie heranführen SO(Wird N1IC der Lateinkundige und dazu gehören noch diemeisten der philosophisch interessierten Gebildeten dennächst mühseligeren, aber bald gangbaren Weg über den Urtextund Se1iINEe Terminologie vorziehen ?). Ich möchte die rage olfenlassen. Bejaht InNna  s aber einmal den ersten eil dieser Doppel-rage,
Ireuen müssen. ber auch 1mMm andern wird Man S1C als wert-

WwIird an sich aufrichtig über 1ese Neuerscheinung
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volles Hilismittel ZU) leieren Eindringen 1n den Urtext begrüßen.
Hentrich

ayen, A > aın Thomas a-t-ıl 1LE deux TOI1S SiOTI Commen-
alıre SUr le 1vre des Sentences”? RechThAncMed (19537) 719
und 236 Ein literarhistorisches Vexierstuck 1ST Ssoe11 langem d1e
Mitfeilung des Nolomeus VO uCCa, CT habe 1n seiner Vaterstadti

die Thomas Rom veriabht habe, die aber nachher verschwunden21n Exemplar einer Erklärung des Sentenzenbuches gesenhen,
se1l. Ich mub3 gestehen, daß mir persönlich irgend e1n Versehen
oder e1ine Verwechslung des auch SoONS nicht zu genauc Tho:
lomeus die wahrscheinlichste / Lösung 1St AÄnders ST mI1T der
rage, oD Thomas äahnlich Del der umma cConira gentiles auch
nach der ersien in Umlaut ESEeIZ Abschri{it noch weilitere Ver-
besserungen vorgenommen hat, die ın der späteren Überlieierung
autitreien. on VOTLT Jahren Sag MIr der verstorbene

Mackay, der das Autograph des Buches der Sentenzenerklä-
Leonina abgeschrieben nach seıiner Ansicht

träten 1n der
rung tur die

handschriftlichen Überlieferung Veränderungen auf,
die VOIL Thomas selbst herrührten, aber He ım Autograph ständen
Untersuchungen Von SCwamm über die handschriftliche Texige-
staliung der rage De Aaeiernıtate ndi und anderer Quästionen
legien den eichen Schluß aut eiıne oppelife Redaktion nahe.
eLz gelangt aut run eıner Vergleichung des Druckes m1t
dem ufogra des Buches un mit Hilie e1nes. Verzeichnisses
der Artikel iın Vat 759 und des VO  — Thomas stark abhängigen
Oommentiars des Hannibaldus ZU gleichen Ergebnis. Im Teıl

in dem N die ‚oppelte Redaktion deis Buches, diedagegen, ucht, omm I, esich durchaus möglich ist, ewelsen S
nicht hin-über Konjekturen, die wieder aut Hypothesen beruhen,

dus. holomeus sollte 1La QallZ d US5> dem Spiele lassen. Er redeiti
nicht VOII einigen redaktionellen Änderungell, ondern VOoIl einem

mmen(Tfar Der iıchere Weg scheint IT das, Studium
der handschriftlichen Überlieferung se1n. Einsicht wird
ersi die Leonina bringen, die be1l der fundamentalen Bedeufung
des SentenzenkommentTars Tür das historische Verständnis VO  —

Thomas hoffentlich nicht allzulange aul sich warien LäDt
Delstier.

ira Gentiles de aın ThomasSalman, D 9 Sur 1a Iutite Con
hat bereits 1n mehrerenDiv  om  1) —>r lateinischen‘‘Studien die rage nach erstien Auitretien des » >

AÄAverroismus behandelt er weilist gegenüber Gorce nach, da
sich AdUuSs der Summa Conira geniiues (um kein eWwels iuUr
das Bestehen eiInes olchen iuühren 1äDt Die gentiles Sind el
Thomas FLUF die Nichtchristen atfie 1mM Anschluß die schöne
Studie VON Chenu auch die Tatsache enutizen können, daß eh2nso
‚phiiosophi‘ lene e1it LUr nichtchristliche Philosophen sind.

die einzelnen 1270 verurteilten Thesen durch ungeht alsdann
kein Anhaltspunkt aliur indert,Ze1g bel jeder, w1e sich iın

erireie wurde Man kann NiINZU-daß S1C EMNeTr Zeıt iın Daris
uUügen, dalb auch De geternitate mund1, das ohl 1eselbe
e1t entstanden ISE: und 1n der rage Tum anıma intellectiva vel
infellecius S1% uUunNus 1n Omn1Dus hominibus e

keinerleli Anhaltspunkt iur einen lateinischen ver-
O1SMUS sich Tindet. nigegehn e1ner irüher geäuberien Ansicht
(Schol 11 [ 1936 ] 29) gestenNe ich Jefz gern Z daß der Traktat
Alberts De unitate intellecfius anders ist m1T derselben Tage
in umma I1 keinen Bewels Iur einen olchen ver-
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FrOoO1Smus 256 1lelilert Der S5atz, der wenigstens. das Be-
stiehen e1iıner aktuellen Streitirage andeutet, un das Wort Ver-
Olistae iın den Überschriften, Lalls. dies auft Albert selbst zurück-
geht, beweisen I1UT, daß 05 Z eit der endgültigen AbfTas-
SUMNG naCc. NIC: aber ZUr eit der Disputation (1256)Leute gab! die mit der re des Verroes liebäugelten. Ein
Wunsch IUr die Allgemeinheit. Solange IUr die Summa iheologiaekeine handliche Ausgabe des Jlextes der Leonina da 1ST, kann
Ma  = verstehen, Wenn der alte ext weiterzitiert WwIrd. Bei dem

handlichen ext der . ist die Benutzung der en
usgaben e1in C  um irremissibile. Ich konnte e1nNe qgute Anzahl
Abweichungen Deim ext S.S Teststellen. Delster

Manthevy, PE DIe Sprachphilosophie des nl Thomas VON
quin un ihre Anwendung auft die Probleme der Theologie. 8
268 So) Paderborn 1937, Schöningh. 1.80 Der ertl. WUurde

dieser Ärbeit durch Grabmann angeregt, der iın seinem Artikel
„DIe Entwicklung der mittelalterlichen Sprachlogik“‘ schrieb, 0S
l1eBße sich über die nwendunag der Sprachlogi aut Probleme der
Theologie In den Werken des l Thomas e1InNe umfassende ADb-
handlung schreiben. DIie außerst LleiBige Arbeit behandelt Zuerst
die Sprachphilosophie des hl Thomas und versucht dann auch
sSseine geschichtlichen Quellen und überhaupt die geschichtlicheStellung innerhalb der mittelalterlichen Sprachphilosophie il
xleren. DPetrus Hispanus, die echemals dem Skotus zugeschriebeneGrammatica SPpeCulatiıva, Donatus und DPriszian werden ZU. Ver-
gleich herangezogen. Die Anwendung der Sprachphilosophie wird
iın der Gotteslehre, LOgoOS- und Engellehre gezeigt; Sprache und
Sakrament, Wortsünden und Sprachenwunder beschlieBßen die aul-
schluBreiche Arbeit Im ersien, systematischen eil werden die
mitunter schwierigen Probleme der Bedeutung und die einzelnen
Bestandteile der Sprache mit all ihren Feinheiten entwickelt. S1ie
zeigen die grobe Meisterschat des Aquinaten, den Absichten des
Aristoteles HIS ın die eizten Andeutungen nachzugehen und S1e
los vollkommen.
auch weiterzuführen. Die Ausschöpiung der Thomastexte i1Sst rest-

Schuster.
Sommer-Seckendorff, F 7 Stiudies 1n the lLife of

Robert Kilwardby ns Hist rae omae ad Sa-
1Nae 15S,. Hist ö 80 (XVIII 191 Rom 1937, Sabına

Ein Leben KAilwardby’s schreiben Wr 21n Wagnis, da die
Quellen rec SDarsam lieBen und VOT allem die Register Kil-
wardby’s als Erzbischof VO  — Canterbury verloren sind Die VerfT.
hat JjedenfTalls es geian, die noch vorhandenen historischen
Quellen auszuschöp{fen. Ein langer Aufenthalt 1n England machte
S.1Ce M1T den englischen Quellen rec veriraut. on ihr Quellen-verzeichnis 1St TUr den kontinentalen Gelehrten, der sich mit ellischer Geschichte dieser eit beiassen hat, werivo Es g -Jang ihr S: I® und Farbe die verhältnismäßig wenigenEreignisse heranzubringen. Von Jugend und Studien K.ıs 1st wen1gDerichten; UUr SLC iest, da ın Daris Magister artiıum
Wäar. In einem iolgenden Kap über das Provinzialat Kıs DIS

erhalten WIr interessante Einblicke 1n en und Stirebender englischen Ordensprovinz. Än als Erzbischo{t TÄällt auf, daß
sich 1m Gegensatz manchen Vorgängern und NachiolgernVon den groben politischen Geschätften ziemlıic lIern 1e

Dassich dem geistlichen Wohl seliner Diözesanen widmen.letzte Kap beschäftigt sich mıiıt Kıs ‚philosophischem Standpunktund den OxfTforder Verurteilungen 2 SLIEe VOT uns als eine
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gewinnende, schlichte und mahbhvoalle Persönlichkeit, die VOIN dem
ungestümen Charakter SCINECS Nachfolgers Pecham angenehm ab-
sticht. K1in chwacher Runkt Wr wohl ÄK.ıs Finanzverwaltung.
Ailerdings muß INa Del den Klagen RPecham’s ıber die Finanz-
gebarung se1nes Vorgängers Dıs Charakter und die augenblicklichen
Schwierigkeiten berücksichtigen, in die geriert, weil die E1in-
küntfite e1ines Jahres den ÖN1g verkauftt @, IUr die KO-
sien der Kardinalserhebung aufkommen können. An der aDSO-
uten Rechtlichkeit Kıs 1st nicht zweifeln, W1e noch sein Briet
VO 1279 (0) 4000 Eduard Heweilst. Im Anhang werden.
e1ne Predigt aut Aschermittwoch un mehrere Briefe Kıs verölfent-
.1C IIie Predigt 1ST wohl sicher keine Änsprache die (Ox-
iorder Studentfen, sondern den Klerus Am wenigsien beirie-
digt das Kap üuber Kıs sophischen Standpunkt, Was aber der
erT. nicht veruübelt werden kann. E1n Studium der Werke wird
ohne Zweilel noch manche Auiklärung l1ber den wissenschaitlichen
Charakter A.S bleten Fragwürdig sind die Datierungen betreiis
der Jugendzeift. ESs genuügt a  em, WeNn 1240 in Darıs lehrte
Der Sentenzenkommentar, der VOIL Fishacre abhängig 1ST, stammt
jedenfalls AdUus der Oxfiorder Lehrzeit nacCc Delster.

wyer, L’Opuscule de iger de Brabant „„De aeterni-
tatfe mundi  3C Introduction critique et CXIie (Ed de 1 ’Inst. Sup de
Rhil 80 owen 1937 Fr I0 hbietet eine SO
Täaltige Neuausgabe der von Mandonnet 1908 Zzuersti veröifentlichten
Redaktion der wichtigen Schriftft Sigers, eren Lehren sovliel AÄnun-
stoß3 erregien. S1e unterscheidet sich VO  —_ jener Mandonnets einmal
durch Ausmerzung mancher Flüchtigkeitsiehler 1n der nier-
punktion allerdings zeigen sich noch menr als e1nmal die Spuren
Mandonnets, wird e1n atz durch Runkt in w el
e1le zerrissen dann aber dadurch, daß 1m Apparat auch die
verschiedene Textgestaltung der Redaktion atz iLindet Ich
zweilile freilich, oD dadurch nicht cher Verwirrung als Klarheit
gestiftet wird Besser cheint hier reinliche Scheidung. In der
Einleitung wird die Herausgabe des Schriftchens 1n die eit
12 verlegt. Nach einer übersichtlichen Darstellung der Kontro-

über die atiur der beiden Redaktionen entscheidet sich
alür, daß die VON inhm herausgegebene Redaktion geln ihrer
Ordnung, Präzision un Kuürze VOL den Vorzug verdien und die
leifzte Überarbeitung S5igers 1ST, während die Redaktion e1n JIn
heres Reportatium darstellt hberuft sich darauf, daßb auch 1n
eren Schriften Sigers dieses Streben nach Kurze: und Präzision
sich undgebe; OT verweist 21 au(Tt die 1n den beiden edak-
t1ionen VON De necessitate o1 confiingentia Tage reiende
gleiche Tendenz Allerdings liıegen da die Verhältnisse anders,
da dort die ersie Redaktion offenbar Nachschri{it und die zweite
1n auch sachlich weiterentwickelter Traktat 1St, Wd> 1n uUNSeTtTeM

nicht ZUEFALLE stellt sich dadurch in Gegensatz Z letz-
tien erausgeber Barsotti, der die Redaktio 1n den Aschendortitf-
schen puscula el CeXIUS veröffentlichte. Dieser verirat die An-
sicht, sel das VO  — iger selbst gefertigte Werk, während
einem schr eilenden Abschreiber un Abkürzer zuzuschreiben
C  i Ich muß gestehen, daß mich die EIWwAas aprioristisch und
summarisch gehaltenen Gründe IDES N1C überzeugt en Eın
Vergleich der Abweichungen 1im einzelnen lehrte immer wieder,
daß Wr eine Abkürzung iST, zugleich aber auch, hbesonders
Was die charie Fassung der Gedanken angeht, e1ne entschiedene
Verschlechterung. Die Einzelheiten habe ich in der eV 1937
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H1447 — 45() dargelegt. SO glaube ich auch nach den Stiudien V  Z D)
die VOIlN arsotiil esorgte Ausgabe VOIN den wahren Siger

enthält. Einige wenige esarien VOIN können aber Z Besserung
des Textes VON dienen. JedenftTalls dari sich niemand mehr
eklagen, daß das atier1a ZUuU Studium der rage unNnzugäng-
ich SC1. Helster.

B O D o > LO Quodlibet .1 tro1s QOuestions ordinaires die
(Gı0deifroid de Fontaines (texte inedit). S, I) r)
A > Etude SUr les manuscr1its des Quodlibeits (Les Philosophes
Belges 14) 0 (IV D 246 5.) Louvaın 1937, Inst Sup de 11l
Fr DIie grohe Ausgabe der Quodlibeta Giottirieds Lindet
mit diesem QOuodlibet un Uuaestiones ordinarlae einen würdigen
SC Das Wuodlibet IS 1N. einer einzigen Hs enthalten,
Cod 3() Univ.bibl Owen, der AUS, dem Luütticher Kloster ST
Jakob SLamm(T, den aber die säkularisierten Mönche schon 1788
miıt rer anzen Bibliothek verschleudert hatten Der die Er-
Iorschung der Scholastik hochverdiente Lottin tellte zuerst Iest,
daß die Hs neben anderen Quodlibeta auch dies völlig unbekannte
enthalte, und später, daß dieser 21l 21n Autograpin (Gijottirieds sSel.

Staatsarchivs Barcelona entdeckt.
DIie (Ouaestiones wurden VonNn X1lberta 1928 1mM Cod KR1poll des:

Das Quodlibet enthält intfer-
ESsSantie Beiträge ZULE Zeitgeschichte, offenbart wieder die Änimo-
S1La (4.S die Minores, bildet VOTr em aber einen
eleg Tür den eXiIiremen ristotelismus G.S, der in ZUr eugnNunG
jeder eigenen Wirkursächlichkeit der geistigen Fähigkeiten iührt
Schr er Wert kommt auch dem e1l Z 1n dem Holilimans
und Delzer sämtliche Hss der Quodlibeta aul mehr a.1s 160
Seiten 1n sorgfältigster Weise beschreiben. Es 1St dies ın be-
schränkterem UmfTang eine wahre Fundgrube Iuür die Kenntnis der
Literargeschichte der Scholastik, W1e Delzers Katalog der (©O-
dices Vatica latını in grobem til ist Bei Gelegenheit des ADb-
schlusses dieser Auigabe, die eine wissenschaftliche Tat eden-
tet, SCe1 der Ausdruck zwelıjer üUnsche gestatitet. Die Philosophes
Belges haben VOT Jahren egonnen in einer außeren ulima-
ung, die eutfe unmöglıch ST Das Format „GroB-Qu  m‘ lädt
den ESer WI1e alte Hss der el, des Tr1ısioieles oder
Lombarden ein, aut den mehr als breiten Rändern einen.
mmentar schreiben. aIiur muß aber bisweilen Varianten
und Textnachweise Schluß der Kapitel suchen Zeilenzählung
g1ibt 0S NC dafiur 1st der ext Je nachdem mit Nummern über-
SäTt. Wäre N1ıC jetz nach Vollendung der Quodlibeta die este
Gelegenheit, mM1 all dem radikal brechen und Sich eiwa das
Spicilegium Lovaniense ZUuU Vorbi nehmen? Der zweite:
Wunsch Die Quodlibeta des bei weitem Dedeutendsten Lehrers
d Uus dem en Flamland Heinrichs VOI ent sind 1mM antıqua-
dUuSs dem en Flamland EINFrIC VonNn ent sind 1mM antıqua-
selbst schr bedeutenden Bibliotheken 1ıne Neuausgabe dieser
Quodlibeta wäre ungleic wichtiger als die Herausgabe man-
cher „handschriftlicher‘“‘ Gr6öBße dritten Ranges, selbst als jene der
QUuästionen Sigers. Mir scheint 0S e1ine Ehrenpflicht des Löwener

nehmen.
Instituts se1in, 1ese Neuausgabe in sSeinen. wirksamen Schutz

Delster.
G: K » Bemerkungen ZUL ethode des uUd1uUmMSs SOWI1eEe der

Edition der Gesamtwerke des Johannes uns Skotus WissWeish 4
(1937) DD schildert hier seine Bemühungen und SeinNEe
ethode, das Ur-Oxoniense Ordinatio) wiederherzustellen
und weist daraut nin, daß N1IC alle keportationen herauszugeben,
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ondern daß die qguien VON den schlechten und stärker üuUber-
arbeitetien Schei1den sSind Bel dem kritischen Grundsatz 276

1ST e1nN storender Druckfehler unterlaufen: abhäng1g
abhängı1g. TL mi1t eC] für die Dringlichkeit e]jner kritischen
Ausgabe der Ordinatio ein, Wl auch die groben Mänge!l der
Waddingschen Ausgabe ich ziehe noch immer Mauritius OriIiu
VOTL 00l wen1g übertreiben dürite Die genuine Lehre des NSCO-
IUS en WITr doch sicher Del Wadding; 1Ur dari ma  — inbezug
aut den einzelnen orilau und Feinheiten ihnm kein unbedingtes
Verirauen schenken ine praktische Schwierigkeit 1St mir noch
nicht völlig gelöst. JedermAIl weiß Da eute, daß die Summa.
Alexanders eine Kompilatio 1St Und doch en die Heraus-ıllgeber m1L vollem ec di elbe veröffentlicht, WI1Ie S1e eiwa
1260 oder 1270 vorlag. Auch das Opus ()xoniense ist durch ahr-
hundertealten Gebrauch geheiligt un alleın schon Z Benutzung
der ommentare notwendig. Veröffentlicht INa  —_ [1UL die Ordi-
natlo, hat ma e1n OFrSQ.,. Vielleicht geht © die Ordinatio
wiederherzustellen, W1e S1C SCOLfus hinterlassen hat un iın die
Lücken jene e1lle der verschiedenen Reportfationen einzuschieben,
die se1it alters dort stehen Später müßte dann die Ausgabe der
OxTforder und Dariser Reporftatio 1n der besten Fassung lolgen.
uch brauchte ma  —_ wohl N1LC allzuviel eit aul den Nachwelis
J zeitgenössischer und ungedruckter Quellen VerWeil-
den. Ein solcher Quellennachwe1s 1ST gewi schr wünschenswert,
geschieht aber eichtier und vollkommener, WEelln die Ausgabe VOT-

1eg Das eispiel der Leonina auch hier die sobrietas.
Deilster

Wwynn, A) Archbischop Fitzralph and the Frilars Studies
(1937) S0==6% Der außere Verlaut des Trelties zwischen dem
bedeutenden Armachanus: un den Mendikanten —_ wird
hier VO ersien Kenner auft diesem Gebiete, der e1ine grobe Bio-
graphie Fitzralphs vorbereiftet, anhand der Dokumente geschildert.
LEr interessiert auch die Theologie, da alte Streitiragen über die
IMU des Heilandes, er Berechtigung der Exemption wieder-
aufleben, andere über Eigentumsrecht, Pfilicht des Almosengebens
HNeUu auftauchen Gw behandelt den Streit schr unpartelisch und mi1t
wohl abgewogenem Urteil Bemerkenswert 1St, daß Fitzralph 1n
Irland ange e1it den al eines eiligen erhielt. DPelstier

wynn, A! The Sermon-Diary ol Richard Fitzralph, rch-
ischop OT Ärmagh: Proceedings ol the Royal Irish Academy
vol SoeCT. 1’ pad Dublin 1937 Die Predigten itz-
ralphs sind deshalb besonders Sl  interessant, weil S1C uns die VTrO-
digttätigkeit e1nes bedeutenden Erzbischo{fs HEC n beob-
achten gestattien un weil einzelne Kampfansagen die PrivIl-
legien der Mendikanten VOIN weittragender Bedeutung 116 GWw.
behandelt Zzuerst mit grober SorgrTalt un NSaChkenntnis die hand-
schriftliche Überlieferung 1n Cod o.dl 144, Cod des ST ohn  S
College e1 ın Oxiord und Cod 2393 Landsdowne des riL.
Museums, die ihrer Vollständigkeit und ute den ersien
\AlDz einnehmen. Er beweist einwand{iIrel, dalß der e1il dieser
Hss aut 1n Diariıum zurückgehrt, das sich Fitzralph er seine
Predigttätigkeit als an VOIN Lichfield und als Primas VO Ir-

@ wenige dusgenNOMMEIL, in chro-land angefertigt Si1e 101g
e11 onthält ohne Ordnung aber ınnologischer Ordnung Der

voller Ausführung Predigten, di 1n Avıgnon Juli 1335 (1) 1337
bis 15) 1349 —51 ©) 1357— (3) gehalten wurden Es ISE
Gw. gelungen, auch tur 1ese die chronologische nuN und Da-
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tierung Linden Im Anhang werden die { ıtel un AÄnfTfangsworte
der redigien nach der Ordnung des Cod odl 144 m1tgefteilft.
Zur Vermeidung VOIl Verwechslungen waäare 1n eIwas reicheres
Incipit erwunscht GewWwesell. Das ursprüngliche 1arium ist auch
materiell ;ohl allmählich dus geirennien uaterni ontstanden Die
iIreigelassenen Stellen der Überlieierung, die auft das Original
rückgehen, wiıll Gw Urc das Fehlen einzelner Blätter oder
Urc Ireien aum nde e1ines uaierns erklären. Man dari
vielleicht auch aran denken, daßb Ireien aum lieB, C112
AUs irgendeinem Grunde ausgelassene Predigt dort nachzutragen
Diese IUr dogmatische, moraltheologische und historische Unter-
suchungen ungemein wichtige Quelle 1ST dank der Muhe und dem
Scharisinn des erl. HNeUu erschlossen. MOge S1C bald ausgeschöpft
werden. Fur den Dogmatiker SC 1 noch 1n Ergebnis erwähnt.
Der magister Rı  Tdus nNnier den Theologen, die Benedictus CUuS
Benedikts X vorbereiteten, 1st Tast sicher Fitzralph. Helster.

Nicolai d e Saa omn1ıa 1USSLL el auctforitate dCa-
demilae Jala Heidelbergensis ad Cod i1idem ed 1ldiota de
saplentı1a, de WE N WE de 1HCIS experıimen(iis.

FA DE Z0 (AXAII U, 150 Leipzig 1937, Meiner 55_)
subskr. M Der 1NCUEC der Heidelberger Cusanusaus-
gabe 1ST nach den gleichen Grundprinzipien und mit derselben
Sorgtalt gearbeitet W1€ die Irüheren vgl | 1933 | f ’

1934 141 I Es 1st also darüber kein Wort mehr verlie-
rFCe, daß hier eın Editionsideal auch buchtechnisc) verwirklicht
ist DIie in lateinischer Sprache geschriebene Einleitung enthält
. CR 1nNe genäaue Beschreibung der Hss. Von den Ure ihn
geiundenen Hss hat Klibansky dem Herausgeber 1ese Be-
schreibung ZUr Veriügung gestellft. ine eingehende Darstellung
wird Klibansky selbst holiftfentlich Dald geben Bemerkenswert 1st.
VOT em, daß der Codex VOII Chicago Irüher in Buxheim; 027
nach Amerika verkauft!) nicht das Autograph darstellt, WI1e D,
Lehmann Goldschmidt glaubten. Er ist aber die Tund-
lage der Ausgabe Von 1488 XV) 1ne knappe Einführung 1ın die
re des Cusanus hebht seinen Platonismus hervor; daneben Je-
doch auch viele Ähnlichkeiten mI1T Eckhart. Das zeig sich NaCl
den euenNn grundlegenden Untersuchungen VOTIL och 1n Sseinen
Cusanustexten, Heidelberg 1937, auch iın der vorliegenden Edition
S1e bringt nicht weniger als 14 Ver aut artis Schrifiten

auTt Thomas Oder aut Boethius Im übrigen g1bt
das Autorenverzeichnis qgut den besonderen Einiluß der einzelnen
Lehrer aul den ardına wlieder: ugustin, TrısLToTleles, ato, Blo-
tin, Proclus und Thierry VOMN Chartres. Das vorliegende uch ist
1450 geschrieben (Tertiggestellt Da Sep-
tember Nikolaus ZUuU Legaten Z ‘Verküundigung des verlängerten
und ausgedehnten Jubiläums IUr Deutschland ernannt wurde, VOT -
mutie B > dab 1m Idiota vielleicht auch aut die Hebung der philo-sophischen Studien (Humanismus) ın den dortigen reiormieren-
den Ostiern Rücksicht WT 1ne wertvolle Änregung
ZUr näheren Durchiorschung! Weisweiler.

Ral en G > Nikolaus VOIlI ues als politischer Erzieher Wis-
senschaift Zeitgeist kl 80 (48 Leipzig 1937, Meiner.
V In einer Zeitwende W1e der uUNseTelnNn bedari 0S jenerGanzheitsschau, m1t der Cusanus Se1INe zerrıssene eit Z leben

igen Einheit zurückführen wollte ora iın der Concordantia
tholica orderie er enfgegen dem Territorialismus ei1ine starke
Reichsgewalt, VOTLr em mi1t einheitlicher Justfiz. Dabei solltfe 21n
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organisch-ständischer Auibau des Reiches zugleic ochte Individua-
1La ermöglichen, die das (janze bejahe und gelst1ig widerspie-gele, ‚repräsentiere‘. SchlieBßt doch nach seiner Philosophie die
Ureinheit ın gtt die Individualitäten und die ganzheitlich geord-neien Gegensätzlichkeiten der Geschöp{fe nicht dUusSs,. I Mitarbeiter
der Heidelberger Cusanustexte, der auch SCe1INe kritische AusgabeSOWwI1e d1e Übersetzung der Concordantia anküundigt und Dereits
hier 1ne Übersetzung der politischen Reiormvorschläge bietet,
be  OXl dab die eC Ganzheitsschau den ardına VOT der über-
S Konziliar- un Volkssouveränitätstheorie bewahrt habe

Gemmel
joannes Thoma, p 9 Cursus philosophicus thomisti-

CUS, OVa od Rels B 97 exarala Bde A0 AXVIII
1, 699 ; DE S88 AVI 621) TTrn 0—19 arıeti1 je—- Die grobe Neuausgabe des philosophischen Werkes
des ohannes 1eg mIT dem ebDen erschienenen (De ente
Dilı aniımato vollendet VOTFT.,. DIie beiden ersien Bde wurden DO.-
re1ifs ehr inhaltlich 1ın dieser Zeitschrift angezeigt (Schol

114 f > 2420 T Der NCeU?2 iIst 1n der gleichen
orm WwW1e die Irüheren gearbeitet ıınd enthält Schluß die
gewünschten Gesamtinhaltsverzeichnisse 1n biblisches, einen Hin-
WeIls aut die dus Arıstiotfele: und Thomas zıt1erten Stellen, einen
ersonen- und Sachweiser. Letzterer enthält die wesentlichen
philosophischen, aber begrübenswerterweise auch die Theologiscwichtigen Stichwörter, daß auf diese Weise das Werk auch
dem Theologen FrecC brauchbar gemacht iISt DIie E dition nahm
als Grundlage den efzien VOIN ohannes noch selbst Uüberwachten
Druck, also IUr den e1l der 0gl die adrıder Ausgabe VOll
1640, Iur den 211 der Naturphilosophie die VON 1644, IUr deren

und eil die Vo 634/35 Dem e1l1 der ogl ISE die
mische Gesamtausgabe VON 1537 Grunde gelegt Vielleicht WwÄäre

wuüunschenswerter YeWesell, auch hler die VOIN 1634 als die leizte
VOIL ohannes herausgegebene (XIIL) als Grundlage nehmen.
Schade 1st wohl, daß die Zusätze, die ohannes sSec bei den
einzelnen uflagen vornahm, N1IC gekennzeichnet Sind Wır hät-
ien lerner gewünscht, da der 1iLe des Gesamtwerkes: ‚Cursus
philosophicus thomisticus‘‘ Iortgeblieben wäre, weil nicht VON
ohannes stammt. eine eigenen Bezeichnungen der einzelnen

eıle hätten hingereic un mMan möchte den Wunsch aussprechen,
daß S1Ce sich wieder 1 der Zitierart durchsetzen. enn 05 ist
immer mi1DBlich, e1iınen VO VerT. selbst nicht benutztien M
wählen. Der Druck 1sSt schr übersichtlich und ın handlichem
Format gehalten. So wird die Ausgabe sicher IUr manche Jahr-
zehnte die malbgebende sSeın. azuı können WIr den sorgfältig

Weisweilerarbeitenden Gelehrten NUur beglückwünschen.

Phiiosophische Gesamtdarstellungen.
Erkenntnislehre. Metaphysik. Religionsphilosophie.

r’ S Elementa philosophiae scholasticae Ok
cContiinens LOg1icam, rıt1cam, Ontologıam, Cosmologiam, ed
(XXVIII G 552 Vol 11 contiinens Psychologiam, Theolo-
glam naiuralem, Ethicam, ed 16 (XIX W, 563 reiburg 1937
Herder. 25 geb 0.25 Am 1935 1ST der er des.
bekannten Lehrbuches iın die wigkei eingegangen, nachdem
nde 1933 noch die utl esorgen können. Die vorlıe-

Scholastik, C!
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Schüler des Verstorbenen.
gende 16 Ausg sTammt VON Robert, e1nem Freunde und

S1e veıicht LIUTL wen1g VON den Irü-
heren ab Die Behandlung der Physiologie 1St mit ec iOrt-
geifallen, dagegen das Kapitel De vita iın yYyellere erweitert worden.
Das bewährte Handbuch wurde seinen Zweck in der Gegenwartnoch besser erfüllen, WeNn die se1t der Jahrhundertwende enNt-
standenen philosophischen Strömungen 1n ihren Hauptmotivenberücksichtigt wuürden. iınk

Bolterauer, E Woher? Wohin? Wozu? Antworten der
Philosophie aul die groBben Daseinsiragen der Menschheit Ur 80
(89 Wien 1937, erder 3.60 hat Se1in Buch zunächst
als propädeutische Einführung IUr den philosophischen Unterricht

den höheren Schulen un dann als Einleitung 1n die Bhiloso-
phie für Gebildete überhaupt eschrieben. (jemessen dieser
Selner Bestimmung, 1ST das Wer als 2in giüucklicher Wurft De-
zeichnen. Ohne aut Neuforschung auszugehen, stellt 05 dus qguierSachkenntnis und wirklicher Durchdringung des Stolifes die aupt-Iragen 1n einem einheitlichen Guß dar Klar, kurz und ebendigWIrd das Wesentliche zusammengeTabt. Die Sprache ist schlicht
L1USS1Ig und 1mM allgemeinen leicht TaDlich, zumal auch Fachaus-
drucke immer geschickt verdeutlicht werden. Am besten gelungenund originellsten 1ın selner Gestaltung 1ST der leil, der inpackender Weise den grobßen Menschheitsiragen hinleitet. Der

e1l über „die Grundgestalten der philosophischen Welt- un
Lebensanschauung“‘ Tührt die verwirrende Fülle philosophischerRichtungen aul die ZwWwel Typen des Naturalismus un des dealis-
IN USs zurück Mit „Naturalismus‘‘ iSst die Philosophie der 10S5-
seitigkeit oder Endlichkeit gemeint  » WEln dus ihr e1INZIg denMaterialismus m1T dem Positivismus herausgreift, hat dabeidie Osterreichischen Verhältnisse 1m Auge, wird aber kaum derbedeutend verwickelteren Lage 1n Gesamtdeutschland gerecht.Das Wort „1dealismus“‘ bezeichnet die Philosophie der Jenseitig-keit oder Unendlichkeit, den Theismus; W1e OT das Grundgefügeder Welt und ott S1e wird 1m einzelnen dargelegt. Die bereitshier bisweilen auischeinende übermäßige Zurückhaltung der phi-losophischen Einsicht gegenuüber gibt dem Teil, welcher der„Überwindung des Zweifels“‘“ und damit den Fragen der Erkennut-nistheorie gewidmet 1stV eın ziemlich unbefriedigendes GeprägeMit essen und Sawicki wird die Metaphuyusik 1m etzten N1IC: 1nEinsicht, sondern 1ın m begründeten Vertrauen autf die Herr-schaft der Weltvernunit verankert OotzAdrian, I Weltweisheit und Gottesweisheit. kl 80 S11Limburg 1937, Steilen 2.85; cb 35.50 Das Büchlein wille1n „Jugendführer 1NS and der Philosophie“‘ Sein. Manche VOr-zuge empiehlen 0S als olchen Führer: DIie lebendige, ZU MiIit-denken anregende Darstellung, die ın geschichtlicher olge denAb- und Auistie des menschlichen Denkens chge danndie der Veransc aulichung dienenden Zeichnungen und n!die geschickte Verdeutschung der Fremdwörter un nicht zuletztdie katholische Grundhaltung, die einerseits eSs Wahre undEchte, immer sich Lindet, bejaht, anderseits imMmer  a wieder

WI1C LUrdaraut hinweist, in der katholischen Ganzheitsschaudie Einseitigkeiten all der ‚Ismen  d vermieden werden. Doch darfdie Hoffinun reudigkeit, miıt der ın unserer eit einenAu{fstieg S1eht,  gsi NC dazu verleiten, VOTr der rauhen Wirklichkeitdie ugen verschlieBen Unter dieser Rücksicht machen aberunfier den heutigen Verhältnissen die Kap und einen 2LIWas
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weniger gunsti
dals die 1e

Yyen Eindruck: doch wird INan daran denken muüssen,rschri{ft wohl schon 1934 erTfolgte. Erzieherisch rich-Ug ist natürlich, daß sSe1ıne Jugendlichen Leser N1IC mitungelösten Problemen übermäßig beschwert: aber auch das Zu-leichtnehmen der Fragen hat Se1ne Gefahren. de r1es

der Geistesgeschichte. 80
ch Z! B ? EWi1ge Philosophie. Gesetz und Freiheit in
5.50 Das uch stel

214 Leipzig 1937, Hegner. gebIt eine geschichtsphilosophische Besin-
NUNG aul die Entwicklung der abendländischen Philosophieund ihre daraus sich ergeb ıde Lage un AuTigabe in der Gegen-arl dar. Die Gefahr wil kürlicher Konstruktion der „groBbenLinien  ed isSt glücklich verm11C und hat das Buch WITr  1ClWesentliche  $ Es geht dus VON der Ärise der Gegen-wart, in der INnan vielfach UT jede allzeit gultige Wahrheitzichtet, weil man enimutigtgeblichkeit vieler Bemühun

und beunruhigt ist durch die Ver-
ichkeit, die sich iın der

Yyen und durch 1NCe gewIlisse Gesetz-
biolge der philosophischen Systemeüber die Öpfe der einzelnen Denker hinweg auSsSzuı:  ken scheint.Der Hinweis aut die enigegenstehende Tatsache der vielhundert-Jährigen Überlieferun der christlichen Philosophie wird VON denOdernen m1T Beruiung 911l deren Unlehendigkeit abgetan Schw.versie L1UN treiflich, die wahren Ur achen der entgegen-geseizien Entwicklung der modernen der christlichen 110-sophie aufizudecken und dadurch die

als unbegründet erweıisen.
elativistischen Folgerungen

ufgaben der Übergangszeit egenüber den gewaltigen
deuten eben beide,

des und Jahrhunderts be-
schlieBende moderne

sowohl die sich das Christentum
Systemphilosophie WI1e die erstarrend cho-lastik, unzulängliche AÄntworten, die, W1e schwer 0S auch sein iNagd,aufgehoben werden mussen.  x Die Ha1tung der modernen System-philosophen und der Scholastiker 1ın der Übergangszeit machtSchw. psychologisch verständlich UrC den geistvoll durchge-{ührten Vergleich mi der Lebenskrise eines Jungen Menschen,dessen kindliche Gläubigkeit ersSCuttert WUurde, 1T1es

A

cl, Methode des Recherches Scientifiques eT1 spritde la Culture 8 (53 WÖW 937 Die Arbeit bietet VOTallem eın interessantes Kapitel Her die heutigen logizistischenBestrebungen in Polen, di0CSC Fragen die. wissenschaftlichenGeister Siar beschäftigen.ertf die weit verbreitete
Im uübrigen g1bt der schr ejesene

Kulturen anal
nsicht wieder, daß nominalistische

ytisch, metaphysische hingegen synthetisch Sind. Dernterschied zwischen Mittelalter und Neuzeit cheint cher arınliegen, Man 1mM Mittelalter Naturwissenschaift mit philo-Ssophischen Methoden, iın der Neuzeit Philosophie mit natu  en-schaifitlichen Methoden betreiben suchte, Was natürlich elMale unmöglich ist. uch cheint nicht richtig, daßb die ethodeder Metaphysik DIloBß deduktiv IST, Wenn man nicht eEinNe in mMan-chen Kreisen ZWär beliebte anthro
reiben wiıll pomorphistische Metfaphysik be-

TUMNeT,
La DenNsee caftholique e 1 la 10 1que moderne.Comte rendu de la ess1on speclale enu?2 le 25 1935 pendantle ı111e Congres polonais de philosophie. 80 (41 S Krakau937 Die Hauptredner der Tagung (J Lukasiewicz, Bo-chenski D Salamucha) sind sich darin ein1g, daß die LOGg1-
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stik, die bekanntliıch besonders ın den Areisen des ‚Wiener‘
Neuposi1fiL1vismus gepileg Wird, keineswegs die pnositivistischen
und konventionalistischen Irrtümer dieser Schule gebunden, SOIMN-
dern sich eın neutfrales Hilismittel ST Das geben WITr gern
ZU; nicht aber, daß „ein exakter Bewels asse1lDe 1S{ W1e 21n Ior-
mal  aM  erter Beweils  4 ö1) eWwl1 mMag Tur enschen mit stark
ausgeprägter iormal-logischer egabung e1ine Entlastung des Den-
kens edeuten, ennn 1m Verlauft e1iner schwierigen Ableitung die
gemeinten nhalte 1UTC mathematische Symbole erseizt WeTl -
den; aber TUr andere enschen edeuie der Zwang inhalt-
leerem tormalem Denken LIUL eine Erschwerung. azu ommt, da
namentlich 1n der Metaphysik die Deduktion eine unitergeordnete

spielt, daß wenigstiens Jange und Tormal schwierige 1l  -
tionen ın ihr kaum vorkommen. Thomas Sagt bekanntlich In
turalıbus oporiei versarı rationabiliter', 1n divinis (metaphysicis) IM-
Lelligtbiliter. Und der inNfelleCius kann doch HI® Tformalisiert WT -
den. Mit dem Gedanken eine „Tormalisierfie Theologie” können
WIr uNls ersti rec N1ıC beireunden. de Vries.

Marcel, G > De 1’Opinion la Fol La Vie Intellectuelle
(19537) 208— 430 Die Arbeit behandelt TUKIur un W esens-
unterschiede des Meinens (OP1Inlon), der subjektiven Überzeugtheit
(Conviction) und der gläubigen Überzeugung (croyance, 10i) ine

verirau IST:
‚Meinung hat Man 1Ur über 1inge, mit enen INnan nicht 1NNIg

Sie SEIZ sich dus e1inem Eindruck iınd:
e1inem rein subjektiven Behaumpten, das sich gewöhnlich unbewußt
einstellt Diese Behaupftung wählt LLUN ihrerseits un den kom-
menden Eindrücken jene dUuS, die ihr günstig sSind. So bildet sich
eiıne individuelle und OÖfter noch e1InNe allgemeine tellungnalnme
dUus, Au{i e1iner solchen Meinung Deruht der nglaube., Ohne ott

kennen, esiiımm mMah, w1e CT sich verhalten s<  mMUÜSsSe, und schlieB3t
dann d Uus der widersprechenden Erfahrung auft eın Nichtdasein.
eberzeugtheit ist eın Entschlußb, eine aCcC TUr enischıieden
und erledigt anzusehen und keinerlei Gegengründe mehr der TWAa-
Gung für wuürdig z halten. Sie beruht auTt einer uUus1ı1on oder einer
inneren Unwahrhaftigkeit ‚Gläubigkeit; ingegen ist e1ın persön-
liches Verhalten, das immer en bleibt, 1n Krediigeben einem
Du oder Überperson gegenüber. S1e iSt C1in sich Einsetzen
IUr den AÄndern un ein sıiıch Ineinssetzen mit ihm Der rel1g1iöse
Glaube iIst eine solche Gläubigkeit, die sich auft den elenden
selbst sStützt, der zugleic Derson 1STt Brunner.

Cresson, JN La repres  sentation. sSSa1l philosophique S80 (VI
276 Paris 19306, Boivin. Fr Im ersien e1l iragt

@ ob uUNSern ‚Vorstellungen’, uUuNsSeTrtT m eiInNe Wirk-
lichkeit enispreche, und omm dem rgebnis, dalb die Vor-
stellung als Antwort des ubjekts auTt Von AuBßendingen ausgehende
e1ze anzusehen 1st. Der e1l untersucht, w1e und nach wel-
chen Gesetzen sich gestaltet. SchlieBlich wird g -ragt, woher das Jeiblich-geistige Gebilde (organisation erebro-
mentale stamme, das uUNsere Vorstellungen gebunden S1Nd. Es
ist uns kaum begreiftflich, W1e dem ert das philosophisch gäanz-lich Ungenügende seliner ‚LöSung die iın der 1nıe der materiali-
SiisSCHen Entwicklungslehre 1egt, verborgen bleiben konnte In
der Wahrheitsirage iuhrtt diese Verkennung der Eigengesetzlich-keit des Geistes, WI1e Cr selbst S1e ZU Relativismus.

de rT1ies
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k! E: Das Wirklichkeitsproblem der Erkenntnis-heorie und das Verhältnis des Psychischen Zu Physischen.S80 184 5.) Leipzig 1936, Reisland 6.60 Es 1STt re1z-
voll, veriol
sönlicher Den

WwI1Ie der erf 1m e1l SEe1INES Buches iın Der-bemühung die in der scholastischen Philosophiegeläufige Auiffassung VO unmittelbar gegebenen Sinnesbild Spe-CIes: SagTt „Vorstellung“‘‘) als dem /Mittel, in dem der Gegen-sian selbst erkannt wird, LeU erarbeitet. Freilich 1STt damit nicht,WwW1C meint, e1ne LÖöSung auch der kritischen Frage der uben-weltserkenntnis gegeben, da diese rage In e1ıner tieferen Schicht
1eg und ihre Lösung 1m Ted istischen ınn Deli der Untersuchungdes erdens und Wesens der Sinneswahrnehmung schon
grunde 1eg Doch 1e
gische Mängel ge  er OIt wiederholter erkenntnistheoretischer

treifende Bemerkungen üuber 10-

Gedankengänge. AÄm Schluß stellt dem „Zurück Kant““
e1n ‚Zurück Aristotele:  e’ gegenüber. In der lat würde 1n T1e-
leres Eindringen ın die arıstotelischen Lehren manche noch g -bliebenen Unklarheiten, D Detrefifis der Immaterialität der Er=-
kenntnis, beheben helfen un den 1m eil 1m Anschluß Scho-
penhauer verireienen Panpsychismus, der die Einwirkung der
inge auTt das Bewußtsein verständlich machen soll, als unnÖötigund unhaltbar erscheinen lassen. de Vries.

1938, Inst. Sup de hil Fr A Das uch bietet 1m wesentT-
N o DU L » Le realisme immediat. Ur 80 u. 299 Löwen

lichen eine Sammlung VonNn Au{fisätzen N.s, die schon Irüher in der
RevNeoscolPh erschienen sind Irotzdem bildet 0S e1n R1-
hängendes (GJanzes und ist als solches ohl die gründlichste VOer-
teidigung des unmittelbaren Realismus der scholastischen Li=
eratur der Gegenwart. egen Gilson Verirı mi1t Entschieden-
heit das Recht und die Notwendigkeit kritischen Grundle-
GUuNQg des Realismus. uch der AÄusgang VO  3 ‚Cogito werde
Unrecht als 1dealistisch verdächtigt. Nur dürife das Cogito nicht
künstlich eingeengt werden, sondern 0S mMUusSSe unbefangen S! WIEe

nämlich alssich dem Bewußten arble{ie, anerkannt werden,
„ofIfenes‘‘ Cogilo, In dem zugleic mit dem Ich auch Sschon das
reale Nicht-Ich gegeben 1st Den mittelbaren AußBßenweltsrealismus
VerwIılr also Geschichtlich habe CT ZU Idealismus geiührt.ber auch logisch Se1 05 unmöglich, VOII der bloBen Vorstellungwa Urc einen Kausalschluß ZULC Wirklichkeit gelangen;
„ amn einem gemalten Haken kann INa  en auch UUr 1nNe gemalteaufhängen‘“‘ Die DOositive Begründung des unmittelbaren
Realismus scheint 1n der Feststellun gipieln, die Reflexion
zeige uNs das in der Wahrnehmung egebene als nicht-abhängig
VO Subjekt, WUrC 1ese Nicht-Abhängigkeit aber werde das
Reale definiert Sl Weiter bringt das uch anregende Darle-
Yuhngen über das Zusammenwirken VOIN erstian und: Sinn 1 der
Erfassung des materlellen Einzeldings. Wie schr WIr uns mit
dem gelehrien ert. ın der Ablehnung e1N2Ss aut alle kritische
Kechtfertigung verzichtenden, LUr willensmäb1ig geforderten kea-
lismus un einer künstlichen Auseinanderreißung VOIl Verstand
und Sinn eins wI1issen, verbietet uns doch gerade nuüuchterner
Wirklichkeitssinn, der Maupithese NS zuzustimmen. Nicht-Ab-
hängigkeit VOoIlIl uUuNnserer bewußten Tätigkeit 1Sst begrifflic nicht das-
sce W1e reales Sein. Dagegen Sind auch die bewußten Akte, VOIN
denen der mittelbare Realısmus ausgehrt, reale S5eijende : dieser
schlieBßt also N1IC VON der bloBben Vorstellung aut die Wirklich-
keit, Wäas selbstverständlich e1n Unding wäre; gegenuüber Mercier
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g1bt selbst Z daß C1in Schluß einer Wirklichkeit auft eineandere vorliegt 2 Was schlieBlich die geschichtliche Fragenach dem Ursprung des 1dealismus angeht, hat das Wissendie Mittelbarkeit der AuBßenwelterkenntnis sicher das Problem-bewußtsein geschärift ; av
und namentlich die We

ber das Versagen gegenüber dem Problem
Terliegende Gründe als

ndung zZzu 1dealismus hat doch wohl LIie-die wissenschaftliche Schwierigkeit desAubenweltproblems. de Vries.
Jolivet, K Les OUTrCes de l’idealisme.1936, Desclee. Fr

80 222 Daris
tersucChung nachzuweisen,

sucht UrC) e1ine geschichtliche Un-
Oondern e1ine nominalistisc

daßb N1IC| das Prinzip der Immanenz,he, empiristische Auffassung der Wirk-1C  el die eigentliche ue des erkenntnistheoretischen I1dea-I1sSmus IST. Dieser Grundthese des Buches iimmen WITF AuftTzweifache Weise die 21n sensistische Auffassung des Ge-gebenen ZUu ‚1dealismus‘. Wenn es Gegebene reın sSinnlich 1StT,ist DloBes Phänomen, das weder unmittelbar noch mittelbarals Seiendes erkannt werden kann: erg1bt sich zunächst der Soqempirische ‚Idealismus‘, besser Phänomenume Will INan seinen ske
1SMUS genannt (Berkeley,

bleibt LUr übrig, die dUus dem
pfischen Folgerungen enfgehen,(Iegebenen N1IC. ableitbare geistige

kenden Bewußtseins
Ordnung der Gegenstandswelt urch die Eigentätigkeit des den-

Yyen lassen: kommt ZU eigentlichen1dealismus (Kant un Se1 Nachfolger). IC überzeugt hat unsdagegen der Versuch, auch den S1010 8 ‚1dealismus‘ Descartes’ (SOnennt N1IC FreC Tolgerichtig vgl 213 L dessen
Yyangd VoO BewuBßBtsein) dus dem Nominalismus herzuleiten. ImSchlußkapitel betont der erl. mit ecC daß der ThomisINUS.en Derechti
TIreilich genüg

gtien Ansprüchen des. Idealismus entfsprechen kann;
Metaphysik;

nicht eine bloBe Entfaltung des Reichtums seiner
/} braucht auch

bewußtsein des Idealismus gegenüber dem geschärften Problem:-
und überhaupt der eit einekritische Grundlegung. de Vries

An Neueren Philoso
d  eb nl AI Zur Grundlegung des Erkenntnisproblems 1nphie Die Bedeutung der Zweiweltenilehre desries Tür das Iranszendenzproblem der Erkenntnis. Gr 80110 5.) Berlin 1937, Junker u Dünnhaupt. ı—nein Schüler Hartmanns, Ze1g ın überzeugender Weise,W1e sich AdUus der kartesianischen IrennUNG Vo Körper und (Geistdas BProblem der AuBßenweltserkenntnis iın seiner anzen Schärfeentwickelt Zunächst wird die Erkenntlich NIC. bezweifelt, aber ihr ‚Wie‘ ETSC

N1IS der Körperwelt fTrei-
der Okkasionalismus Geulincx’,

heint unbegreiflich ; daher
die 1deenlehre verbindet.

mi1t dem sich bei Malebranche
Bei Berkeley kommt 0S ZUr LeUgNunNgder körperlichen Substanz ) die Stelle des Dualismus VOINKörper und Geist n der 1dea und SDIr1f. Bei Leibniz Ver-schärift sich der Dualismus allgemeinen Pluralismus der fen-sierlosen Monaden; die Überbrückung des ‚Substanzen-Hiatus‘geschieht IUr durch die prästabilierte Harmoni Besondern Wertlegt darauf, zeigen, ob und W1e bei den besprochenen Den-kern das Problembewußtse

physik der Erkenntnis“‘ wach ist und WI1Ie sich bei ihnen Ansätze
in 1m Sinn vVon Hartmanns „Meta-

den Auffassungensuchung hat jedenfalls
Kants finden. Die beachtenswerte nier-

hänge 1NSs rechte 1C
das Verdienst, wen1g gekannte Zusammen-
Sstie haben de Vries.
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KY DIie Einheit des Erkenntnisproblems (Neue philForsch S0 163 Leipz1ig 1937, elisian Die
Arbeit wiıll enuüuber der Irüheren „Die Erkenntnisbeziehung‘‘(vgl Schol | 1938 ] 140) die noftwendige Durchdringung un
Anwendung des Irüher auigestellten Systems deutlicher hervor-
ireien lassen un alle erkenntnistheoretische Problematik einheit-
lich zusammenfTfassen. Ihre ethode 1ST gleich der er exakten
Wissenschaiten: Jede erkenntnistheoretische Voraussetzung Soll
aut sireng induktivem Wege werden. Abgelehnt wird
sowonl die Erkenninisauiffassung des Realismus, der alle Objekti-V1La 1NMS Objekt verlegt, WI1 O  O auch die des transzendentlalen Idea-
lismus, der die aDsolutfe twendigkeit und Allgemeingültigkeit
der Erkenntnis m1T den SO Norischen Erkenninisbedingungen des
ubjekts gegeben sein LäBt. g1ibt die LÖSUNG : Wenn auch alle
subjektive Individualität der Vorstellungen HTre Erfahrungen und
Erlebnisse bestimmt Wwird, ist demgegenüber die ursprüngliche
Anlage der kategorialen Bestimmung in en Subjekten die
gleiche Wenn Zwel Subjekte denselben Gegenstand wahrnehmen,

eriolgt die ErTassung dieses Gegenstandes Hei beiden durch die-
selben kategorialen Synthesen Ebenso erTfolgt ede aut eseizes-
erkenntnis gegründete Voraussage VOIl Ereignissen nach den glei-
chen Synthesen, die als Anlage jedem Subjekt vorhanden Sind.

SiCe also in dem Stireit zwischen Locke und Leibniz ganz aut
der e1tfe des letzteren Die Erkenntnislehre 1sSt nicht IUr selbst
metaphysisch, sondern bedarti auch einer metaphysischen rgän-
ZuU  — Daß B.S Darlegungen keine Preisgabe der arıstotelischen

iınkErkenntnislehre ordern, wurde hier 140 angedeutet.
LosskKky, O » reailive CtiviLy, Evolution and ea eing

0 (26 Prag 1937, LFreie uss NULV. KG HE Do 0.30)
wendet sich die materialistische Zufallslilehre Wie

jede Erfindung und S Kulturschaffen, ISstT auch alle Entwick-
Iung 1ın der aliur Verwirklichung VON een Die ıunzeitliche Idee
wird ın unermeßBlichen Zeiträumen schrittweise verwirklicht Urc!
‚substanzielle Agenzien‘‘, die sich durch alle Entwicklungsstuien
VOM Elektron HIS ZU enschen identisch durc  alten Die Ent-
wicklung geschieht durch Ireie schöpferische Tätigkeit, 0S 1ST da-
her auch 1ne Abwäritsbewegung 1 AbtlTall VvVon der Idee mÖg-
lich ; die Vo Verwirklichung der 1dee edeutfe die Vereinigung
des enschen mit ott 1m Reich Gottes. Begründet wird dieses
Weltbild 1mM „Intuitionismus“‘ 546 Ure mystische chau, die als
höchste ulTe der Intuition alleın 1ın das Jebendige Innere der
Dinge eindringt, während die beiden andern Formen der NIUL-
t10  \S/8) das wissenschaitliche enken und die sinnliche Wahr-
ehmung, LLUTLr die Außenschichten erreichen. Freilich auch 1ese,
die Sinnesqualitäten nicht dUSGeNOMIMEN, SIN real, eine Auffas-
SUNG, die in seıner Schriit „Transsubjectivity i sense-qualities‘
rag 1936, S KC 10:— | DoLl 0.50 ] ) näher begründen sucht.

Es iSt schade, daß manche treifliche edanken S durch
Einbau iın seıin Gesamtbild der Welt Überzeugungskralt VOeTl -
lieren. T1e5

A

Feckes, G3 Die Harmonie des Se1l Ein Blick in das meta-
physische Welt ebäude des Thomas VOIl Aquin m1ttels seiner
Seinsstufen. 80 192 5.) Paderborn 1937, Schöningh O00 geb

4.50) Es War gewiß ein glücklicher Gedanke des Verfi,s, die
thomistische Seinsmetaphysik in e1iner großen und doch genügen
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1Ns einzelne gehenden UÜberschau darzustellen Der harmonische
Auibau des Seinsreiches wird ulIie uTe nachgezeichnet un
d Uus den eizten Tieien der thomistischen Metaphysik verständiich
gemacht Aus dem gesamiten Schriittum des Aquinaten wählte
der erl. die treitfendsten Stellen dus und ügte S1C in leicht les-
barer Überseizung und nach den VOIl Thomas so1lbst angewandienBauprinzipien m eindrucksvollen CGjanzen elN. Das
uch kommt einem oit gefühlten Bedürinis erer e  » die
aniangen, die er des hl Thomas selbst esen, dabei aber
den Mangel e1ıner vorausgehenden Zusammenschau, die das Ver-
ständnis des einzelnen erleichtert, vermissen. GröDBere Darstellun-
Yelm werden dann VO  — enen, die Thomas selbst wollen, m215
cher als Hindernis denn als Zugang empfiunden. Bru YJere! E ? ber die Möglichkeit einer Werteinteilung. Ur&0 (226 S,} Leipzig n und 1937, Meiner DG Gleeru Br—
Die rage nach den rien und der Einteilung der erie 1a5l sich
nach dem ert weder VO Standpunkt einer ‚objektivistischen‘noch VO dem einer subjektivistischen erttheorie noch duUus einer
Vereinigung beider Standpunkte beantworten. Unter objektivisti-schen Werttheorien sind jene Theorien verstanden, die den Wert
als irreales (Gelten oder dem Sein enigegengesetztes Sollen De-
trachten Rickert), oder aber als 21n ursprüungliches und selb-
ständiges Phänomen, das durch das Wertgeiühl, das intentionale
Fühlen oder den ‚werinehmenden Akt‘“ auigeTfaßt wird. gelangtder These, daßb die rage nach den Wertarten als eine ragenach den verschiedenen Sinnarten verstehen Ssel: die Möglich-keit einer Werteinteilung gründe in der Möglichkeit, verschiedene

nier S1inn versie eELIWasSinnzusammenhänge aufzuzeigen.
Selbständiges, spezifisch Gegebenes, das sich weder ın psycholo-gische Bestimmungen auilösen LäBt noch ıIn der zeitlich-räumlichen
Welt aufigehen kann Nach arıstotelischer Auifassung gründenSinn verum) und Wert bonum) 1mM Seienden Der Sinn bedeutet
den mi1t dem W assein gegebenen rationalen oder logischen Gehalt
des eienden, Del dem, Wenn 1n der Abstraktion IUr sich allein
betirachtet wIird, die existentiellen DPrädikate der Natur der Sache
nach wegftTallen, Der Begrift der Gutheit oder des Wertes De-
SagtT primär nicht die E1igenschaft oder Qualität e1Nes elenden,der Begrift ist grundlegender : Gut 1st das, Was einem elenden
entspricht ; iın ersier Linie aber 1St das Dasein dem Seienden entT-
sprechend Das Seiende ist innerlich aut das Dasein als SEe1InNe
Vollendung hingeordnet. ınn und erthaftigkeit Ssind VOIN Se1-
enden N1IC rennen. Näheres siehe 1 dem Auisatz des Ref
Sein, Wert und 1el 166—486) iınk

Landsber L E Reflexions SUr l’engagement persounel:Esprit (1937) 179—197 Die Geschichtlichkeit des Menschen
bedingt die Abhängigkeit SCINCS Schicksals VO  — geschichtlichenGemeinschaften. Wiıll der Mensch N1IC in einem prinzıplenlosen,es verstehenden Intellektualismus die Gemeinschaften atenlos
den rohen Gewaltmenschen überlassen oder, die Veraniworfungscheuend, als Nummer Sklave des Kollektivs verden,
mubh sich persönlich IUr die erie der Gemeinschaft R11M-
seizen, mMag die empirische Gemeinschafift auch immer unvollkom-
INeN SC1IN. Nur eın oölcher verantwortlicher Einsatz verbuürgt auch
seiıne intellektuelle Freiheit un ermöglicht den Zugang gewIS-
SCeMN Werten Die erie selbst schweben NIC ın einem dealen
Reiche, Sondern Siınd in der DPerson verankert, ohne darum subjek-t1iv SC1INHN. Es kommt ın dem SONS eiıchen und schönen Ar-
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tikel N1ıC ZUTLE Klarheit, W1e die J ranssubjektivität der erie VOTI-
bürgt ST uch geht 05 wohl weift, die erie Yallz auft das (Ge-
biet des Personalen einzuschränken, da auch biologische CTLO
gıbt Wohl ist die DPerson die ausgezeichnete Stelle der ertver-
wirklichung. 1ne Verankerung des Wertes 1mMm Sein, WI1e S1C Rez

anderer Stelle durchgeführt hat (Die Grundiragen der Philo-
sophie 1933, 7(5—85; 221—231), wuürde e1ine bessere Grundlagefür die een des er abgeben. Brunner.

Ba cCHe1adrd. G 9 Ia Dialectique de la duree. 8 170 5.) DParis
19306, Boivin FF Yı — Das nicht gahlız klar geschriebeneuch behandelt die rage der psychischen eit Es wendet sich
VOT em die Ansicht CI GSONS, daß WIT 1n der Jlelie immer
einer Stetigkeit ausgelieieri_ eien, die LUr oberilächlich MS die
Sprache zertiel werden könne. Mit eC unterscheidet der
erl. verschiedene Stufien des seelischen Lebens, VON denen jede

Dieseihren eigenen Rhythmus und amı inre eigene e11 hat
Eigenzeiten schichten sich übereinander aut Je höher die ule
IST, eSTIO größer Sind die Lucken, eSTIO Seltener die IruC  aren
Augenblicke. 1ese werden weder durch eigene Stekiigkeit, noch
durch die Gleichzeitigkeit der darunter liegenden Schichten, SO11-
dern Urc inren eigenen Rhyihmus un ihre zweckbestimmte
Ordnung einer ‚Dauer.  4 zusammengelTügt. Die psychische eit
hat demnach N1ıCcC LLIUTL die Erstreckung der Aufeinanderiolge, SOI1-
dern auch EeiINe Tiefienerstreckung. ac sich der er Z
Anwalt der Nicht-Stetigkeit der geistigen orgänge, geht
doch darin weifl, daß die Stetigkeit Qanz dus dem Seelischen
un dus dem Physischen verbannen W1 Brugger

BoO romanfn, p! M » ausaler oder substanzialer Gottes-
beweis?: e1ItSCHr. kath Rel.-Unt (1937) 181— 195
Nach Ablehnung der üblichen tradıitionellen Gottesbeweise,
enen VOT em die AÄAnwendung des Kausalprinzips getade WIrd,
Jegt seinen eigenen VOT,. Ausgehend VonNn der Urtatsache, daßb
überhaupt eIWaSs Wirkliches existiert, das entweder selbst schon
unbedingt oder bedingt iStT, gelangt OT ZUu Dasein e1nNes „unbe-
1ng Subsistierenden  S18 Von diesem WIr dann noch iın kurzer
Auseinandersetzung mi1t der ontologischen Aktualitätstheorie der
Ewigkeitscharakter nachgewiesen; alle übrigen Fragen bleiben
vorläufig in Schwebe. Da e1inNe kritische Auseinandersetzung
einen mindestens ebenso langen Artikel verlangte, soll hier 1UFL
aut einige grundsätzliche Bedenken hingewiesen werden. DIie
Hauptsorge scheint uns eEutLEe ın einem Gottesbewels HIC die est-
stellung eines absoluten Se1ins, das ja kaum in Abrede geste
wird, ondern der Nachweis Tür die Kontingenz der Welt un
ihre substanzielle Unterschiedenheit VOINL ott. Das Verhältnis des.
Bedingten zu Unbedingten, vermittelst dessen tatsächlich VO  Z
der Urtatsache ott kommt, schließt iın der Realordnung immer
auch schon e1ın Kausalverhältnis m1T e1n. Die rage, OD das Fun-
dament des zeitlichen Prozesses sich diesem aktıv oder DpasSS1IV
verhält, muß MO den Gottesbeweis schon entschieden werden:

ist 1Ur e1n pantheistischer ott ewlesen. Die Erkenntnis
der Wirkursächlichkeit Gottes ist iın der logischen Ordnung nicht
vorausgeseizt, daß das Kausalitätsprinzıp ohne jene Erkenntnis
überhaupt noch NC verwendet werden dürite; Seinsordnung un
Erkenntnisordnung Trauchen sich zeitlich N1C decken Die
nalogie zwıischen götflichem un geschöpiflichem Wirken ird
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wohl VON keinem Scholastiker geleugnet un Tällt zudem Del den
Gottesbeweisen weniger 11S Gewicht. Dem MiBßtrauen gegenüber
dem ausalprinzip können WIr uns nicht anschlieben TOEZ die-

streben, die Gottesbeweise mehr 1ın die moderne Problematik und
SCr Ausstellungen wissen WIr unNs mit dem ert. einig 1n dem Be-

Fortschritte der Wissenschait hineinzustellen, WOZUu E1nNe oflfene
Aussprache NUur l1enlic Seıin kann ast

Bru C W., Der (jottesbeweis AdUuSs der Kontingenz: Greg
(1937) 2319—394 Br sucht den Kontingenzbeweils klären un

vertieien. Das geschieht einerseits Urc den Nachweis, daß
ott allein schaliien kann, wodurch die Auseinandersetzung
yel einer unendlichen el ZU vornherein überflüssig gemacht
wird, andererseits und das erscheint Br. wesentlich Urc
den Nachweis, daß ott die Welt irei erschaifen hat Leiztiteres
wird iolgendermaßen begründet: Wenn ott die endlichen inge
notwendig erschafien mU  e, verlangien 1ese die Existenz aut
Tun ihrer eigenen Wesenheit, waäaren Som1 nicht mehr kon-
Lingent, WdS doch schon vorausgesetizt WAÄdr. Vielleicht verlangt
der OrT. doch viel auf einmal von einem Gottesbeweis. Ge-
wıb3 1st 1n jedem gültigen Beweis implicite schon die n natüur-
1C Gotteslehre eingeschlossen ; eren Entfaltung 1st die Auigabe
des ganzen Traktates. Insbesondere cheint uUunNs die Freiheit Got:
LOes gegenüber der ScChöpfung ScCHoOon gegeben HF den Nachweis
der Kontingenz der inge, 1Ur mMu ich diese ELWaS deutlicher
umschreiben als die „Beschaffenheit e1ines Dinges, kraft eren es
weder dQUSs sich se existiert noch die Setfzung 1NS. Dasein Urc
21n AÄnderes verlangt‘‘. enn die Veränderlichkeit, die auch VO.  S
eri. als Wesensmerkmal des kontingenten Dinges hingeste wird,
widerspricht nicht bloß dem unbedingt Nofwendigen, sondern auch
dessen noiwendigen Sefizungen nach außen. Der VOI Br OT -
brachte Bewels iür d1ie Treinel Gottes erscheint unNs durchschla-
gend Ein naturhaftes ervorbringen der Welft, W1C es der Dan
theismus 1ST allerdings schon Urc die absolutfe Geistigkei
es ausgeschlossen, WI1e Ja selbst die innern noiwendigen Dro-
zessionen Nn1ıcC m Dlinden, natiurhaiten rang entspringen,
sondern lichtvoller Erkenntnis ast

Borgmann, p » M 9 Die Unmöglichkeit des Regressus
ın iniinitum in jeder wesensnotiwendigen Stufenordnung: FranzStud

(1938) ED Die gewöhnlichen Begriffe der „Causae per
5 C ordinatae‘“‘ und „Der accidens ordinatae  <t näher erörternd, g -
ang folgender Zusammen{fassung: „Zwischen den 1ledern
der wesentlichen Ursachenordnung bestehen die drei Verhältnisse
der Unterordnung, der Wesensverschiedenheit und der Simultanel-
DEl zwischen den ledern der akzidentellen Ordnung estiehen
die drei Verhältnisse der Nebenordnung, der Wesensgleichheit
und der zeitlichen Aufeinanderfolge.“ Die vier Charakteristika des
Anfangsgliedes jeder wesentlichen Ordnung SsSind die Unreduzier-
barkeit, die Reduktionsunbedürftigkeit, die radıkale Gegensätz-
lichkeit den übrigen Gliedern und die Überlegenheit über diese.
So lautfet dann die endgültige Formulierung des Regressus-Prin-Z1ps: „In jeder wesentlich geordneien Reihe muß 0S eın ersies
Glied geben, das eiıner weitern Reduktion weder Täahig noch be.
düritig 3 t.“ Die abstrakte Widerlegung des „ontologischen OonN-
ditionalismus  06 und HUr e1inNe solche kann der Metaphusik g -
nügen 1leg 1ın dem „Prioritätsgesetz‘‘, dal kein Relatives
ohne Absolutes geben kann; die gegenteilige AÄAnnahme ist uUNzZUu-
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Länglich und widersinnig. Wir können den klaren Ausiührungen
uUunNsSeTrTe völlige Zustimmung geben. dSL

L-ELS, Al eiträge Z keligionsphilosophie. Aus dem ach-
Lal hrg s Horstimeier. 80 213 5.) Göttingen 1937, Vanden-
hoeck 450 Das uch enthält verschiedene Vorarbeiten
ligionsphilosophischer uınd religionsgeschichtlicher aliur einer
gröberen Religionsphilosophie, eren Vollendung der eri

bei den einzelnen Abschnitt verschieden. Manche bieten -
durch den Tod verhindert wurde. Die Durcharbeitung 1ST darum

sammentTfassende jbersichten über die Dbedeutenderen er
der betreitenden rage den religionsphilosophischen Abhand-
Jungen, die den gröbten e1l des Werkes innehmen, SLO.
infolge seiner protestantischen und kantianischen Einstellung aut
eine Tast unüberwindliche Schwierigkeit, eligion und Philosophie
aut dem en einer realistischen AufTfassung, die Sseıin 111VOT-
kennbares 1e1 iST, ZUrL Begegnung bringen; denn gleich
ÄnTange definiert OT S1C als Widerspruch zueinander  7  * „Denn Phi-
osophie ist utLonomes Denken, Gestalftung gemä den Normen
immanentien Geisteslebens, eligion ist Bindung Urc göttliche
Ordnung und. Wirkung eines nicht mehr nurmenschlichen AÄgens  DL
SO ist der Versuch, das beiderseitige Verhältnis klären, N1C)
gelungen. ©1 0S aber nicht vielen qguien Bemerkungen
und Einzelausführungen; r die Kritik der idealistischen Aut-
Tassung der eligion; weniger geTällt der Abschnitt DEr Wert““
Religionsgeschichtlich bletet der Artikel „Das Heil, die rlösung
und der Heiland“‘“ e1ine qgute Zusammenfassung ; eın welterer Ar-
tikel handelt über die verschiedenen religionsgeschichtlichen Me-
thoden Brunner

Bericht üuüber die allg.
Versammlun

Godsdienstphilosophie.
der „Vereenig1ing VOOT Thomistische Wijsbegeerte‘

(Nimwegen 37) Stu  B  roh Gr 80 (91 N1im-
1937, enr Drukk Der Bericht enthält drei orfräge

(von Robbers Bellon uınd T Rutten) und e1ne sich
den weiten Vorirag anschhliebende Aussprache. Robbers gibt
einen guien Überblick üuber die verschiedenen Formen und ich-
tungen der modernen Religionsphilosophie. Bellon heantworitiet die
rage, ob und welcher Stielle die Religionsphilosophie 1m Rah-
inen der thomistischen Philosophie einzureihen 1St Er unterschel-
det eEinNeEe normatıve Religionsphilosophie, die auch als e1l der
Ethik gelten könnte, und eine theoretische Religionsphilosophie,
die ın Abhängigkeit VOÖ Metaphysik und philosophischer ntihro-
pologie das eın der eligion ıntersucht. RosenmoöOller VOel-

teidigt ET die Möglichkei einer Religionsphilosophie ohne über-
natürliche Vorausseizungen, betont aber inre Girenzen. Die fol-
gende Aussprache re sich VOT em die Einheit des (1e-
genstandes der Religionsphilosophie und ihre AÄbgrenzung
die Apologetik. ultten behandelt dann Gegenstand und ethode
der Religionspsychologie SOWI1E ihre Beziehungen Kelig1ions-
VOonNn dem ernsien Streben der holländischen katholischen Philoso-philosophie, Theologie und Seelsorge. Der Tagungsbericht zeugt
phen nach zeitgemäber organischer Entfaltung der thomistischen
ilosophie. de r125.
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Naturphilosophie.
Psychologie und Anthropologie.

Maquardft, IS Philosophia naturaliıs (Elementa DhA1-
losophiae Z Gr S80 590 Darıs 1937, lot Inhaltlich
umiabt das Werk 1 e1l die Naturphilosophie nN1t en Fra-
GeN, dıe 1ın der tradıitionellen scholastischen Kosmologie behandelt
werden. ach der Vorirage über die individuelle Vielheit der Na-
turkörper und die 1elhel der Spezies, werden die ıuınzureichenden
eorjien des Mechanismus und des Dynamismus besprochen und

Im e1l wirdder Hylomorphismus vorgeiegt und begründet.
die gesamte Psychologie abgehandelt. Die außere OoOrm der Dar-
stellung ist schr übersichtlich gehalten. AÄAm CAIuUSSE der e1nN-
zelnen Abschnitte wird der behandelte noch e1inmal 1 che-
mata zusammengeTfabit, dalb OT sich leicht dem Gedächtnis e1N-
prägen kann. Der ertT. erweist sich als qut Dbekannt mit den
einschlägigen Wissenschaiten, der Physik, 1ologıe und empir1-
schen Psychologie. Der Mal ersieht manchmal nicht, w1e sich die
scholastische enre, G VOIlN aterle und Form, AdUSs den Jat-
sachen erg1bt, ondern immer HUL, daß S1e sıch mit dieser Lehre

Dasmehr oder weniger ezwungen 1n Einklang bringen 1äBt
peripatetische System WIr abhängig gemacht VOIl der Tatsäch-
C  el substantielle Veränderungen, Ba Del der Bildung vVvon
Atomen, Molekeln und besonders der Kristalle un bei der Ver-
wandlung der Nährsto{ife in der Assımilation. Das es sind aber
ZU) wenigsten schr umstritiene inge und Del dem augenblick-
lichen an unserer Erkenntnisse einfach nicht mit Gewißheit
enischeliden Daß substantielle Verwandlungen bei der Resorp-
tT1on der Nährsto{ife eintreien, nımmt wohl kein Biologe eden-
talls kann d1ie Theorie der en er die mixta Composita
und die Verwandlung der ementie nicht AÄusgangspunkt eın IUr
eine Deutung der Atom-Molekel-bildung USW., WwW1e die Physiker
VO eute sich 1eSC orgänge denken. ran

e) C 1FrCULIUS philosophiCus SCyu obiectionum umulata
0collectioa secundum methodum scholasticam. 11I1 Cosmologia.

624 Jurıin 1937, arıelilin 20 Der ern VOel-
O1g m1L seinem Circulus philosophicus einen doppelten 7 weck.
Die Kenntinisnahme der Schwierigkeiten und inwäande e1ine
bestimmte esSe soll den Schüler VO  s vornherein gröherer
Auimerksamkeit anregell und die kritiklose Hinnahme einer re
verhindern Das ist ja der Hauptzweck und Vorteil der Disputler-
methode oder der ‚Zirkel‘ E1n anderer beziehnt sich aut die nrak-

Man kannn unerfahrenen Cchulern nicht umuten. daß S1C die 1rk=-
tische und nutzbringende Durchiührung dieser Disputiermethode.
lichen sachlichen Schwierigkeiten und 1nwäande selber iinden
oder iın ihrer JIragweilfe erfassen. bringt demnach zunächst
immer die ‚geschichtlichen‘, Man könnte klassischen jeK-
t1ionen und die ebenso klassische Antiwort azu kommen abher
viele, die zeitgebunden sind und 1 e1ner ernNs ehmenden
Fassung vorgelegt werden. Bel der Beantwortung wird auch die
ese selbst, ihr Sinn, ihre Terminologie, Begriffe und Ärgumente,

Frankkurz dargelegt.
a:c.h e 1a r-d. G ’ L’experience de “espace dans la physique

contemporaine. kI 80 140 Daris 1937, can Fr
Die quanten- und wellenmechanische Behandlung des Mikrogesche-
hens hat i1ne Reihe philosophischer Fragen aufgewor{ien,
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die DIS eEUuULEe immer noch nicht als gelöst angesehen werden kön-
NCN In der hier angezeigtien Schrift ird das Droblem des Kau-
mMes und der Lokalisailon 1 dieser e untersucht. Or1-
ginell 1st aDel,;, dal die gesamite realistische Weltansicht Von
dieser rage abhäng1g gemacht wird. Als real lassen sich danach
die inge LLUTL dann erweisen, Wenn daraut hingewlesen WeIr den
kann, dal sS1e ın einem bestimmten aumtel exIistlieren. Im
übrigen ist die Darstellung geleite VOI der positivistischen
worden iSt.
Grundhaltung, Ww1e S1C in der eutigen Physik Tast allgemein g -

Was nicht eriahren werden kann, 1Sst nach diesem
Neopositiv1iSINUS auch N1LC real, ondern reın imaginär wWw1e der
Bereich der imaginären anl Da NUN, W1e die Heisenbergsche
Unschärferelation zweilfellos e1gt, der Ort VON Elektronen M N1e

Testsiellba iST, daahl  N  91Ofrm und Gestalt VOII Elektronen LUr
statistisch Tur e1 gröbere ahl derselben taßbar ist, wird in
positivistischer Auifassung die rage nach aum ınd Gestalt Iur
ein ekiron sS1innlos. Dieser Verzicht auft ede Metaphysik
cheint indes doch eine ungerechtiertigte Einschränkung der Na-

hie edeutien Es cheint vielmehr gerade, die Auf-turphilosop
gabe einer Philosonphie der aliur Sse1in, die, Ergebnisse
der moderne ySikK Von dem positivistischen Einschlag De-
ireien und dann ZU Gegenstand philosophischer Besinnung
machen. Möglicherweise werden 21 allerdings Neue Begrifie
geschaftien werden b  ussen, die physikalische Mikrowelt philo-
sophisch verstehen. uNnNK.,.

Meın cke, G 7 Naturgeseize des Immateriellen Überlegungen
Z Überwindung der mechanistisch Naturauiffassung. Mit e1iner
Einführung VON Driesch. GE 80 (96 Marburg 1937, Eucker.

Um die mechanistische Naturauffassung widerlegen, sucht
der eri 1mM ganzell Geblete der ADr der elebien sowohli WwW1e
der unbelebten, immaterielle akliloren, „Eigenheiten‘‘ W1e CL S1Ce
nenntT, nachzuweisen. Gemein sind amı Beschafifienheiten Un
Eigentümlichkeiten, die selbst N1C Stofi und Energie sind, ohne
die aber Sto{if und Energie nicht ex1istieren können. Derarftige
Eigenheiten CNLZ1chen sich natürlich jeder mechanistischen DHe-
trachtungsweise. om1 1ST VOIN einer e1fe her der Nachwels
bracht, daß die phusikalische Auifassung der E: wenigstens
insoweit S1e reın mechanistisch 1ST, nicht es Sagı über die Na-
turwirklichkeit, ondern ZUu mindesten eE1ıner philosophischen De-
SINMNUNG un Vertiefung bedarTtT, und: daß diese Besinnung nicht

e1inem rein mechanistischen Weltbild Iiühren kannn Die
Schriit iSE schwer lesbar gehn der eigenwilligen Selbständigkeit
des Verli.s iın AÄuffassung und Darstellung. Driesch IrıiiE vollkom-
mMen das Rechte, WEl RT eın Geleitwort dem 1G schlieBt
m1T den Worten „Eigenheit isSt der Hauptgegenstand dieser
Schrifit und der ert. selbst ist 21in eispie IUr diesen VO  an
ihnm geprägien Begri1if.“ unk

d  ( n! Hs Vererbung und Entwicklung. Mit Ab-
Dild aut Taifeln und 1m Car Gr 80 213 Berlin 1937, Düumm-
ler es, Was WIr zuverläss1g Uuber Ver-geb 5.85
erbung und Entwicklung wissen Entwicklung auigefabt
wohl als Ontogenie w1ie als Phylogenie 1st ın diesem uch
strali zusammenge({fabt. Sowohl die Auswahl des Stoiies
W1e dessen eurteilung verrät den acımann. Besonders
wohltuend 1ST die sachliche un abgeklärte Beurteilung VOTI

Dingen, die WIr wissenschaitlich alleın ohl niıemals lösen
können. So werden unNns die „Urwaldmärchen‘‘ über den konkreten
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Übergang VO vermutifeien Ahnen des enschen ZU Menschen
erspart. Der ert. betfont aber auch, daß 0S geTährlich ISt,die gesicherten Ergebnisse der 1ssenschaftft unbeachtet lassen
oder S1C wegzudeuten. Das uch 1st QuL illustrierti und vermittelt
dem ernsien eser Einblick auch in schwerere Fragen der
Vererbungslehre, DAn den Süy höheren Mendelismus, Sowelt die-
SCT einem Nichtiachmann überhaupt noch zugänglich gemac WT -
den kann. ran

Planck, M > eligıon und Naturwissenschait. Vorirag, g -halten 1 Baltikum Mai UNV. ufl 80 (32 Leipzig1938, ar 1.50 Der berühmte Physiker ze1gt, daß zwischen
Religion uınd Natfurwissenschaiten kein Widerspruch besteht Der
relig1öse Mensch glaubt einen ew1gen, allmächtigen un NersSON-lichen Gotft, dessen Dasein allerdings sich aut ‚„wissenschaitlichem
Weg, das heißt durch ogische, auft Tatsachen gegründete SchluBß-
folgerungen‘‘ N1IC ewelsen äDt E,Denso SLTC IUr den Natur-
wissenschaiftler, VOT em IUr den Physiker, die ealıta der Au-
Benwelt iest, iın der N1IC. bloß wirkursächliche, sondern auch Linale
Gesetzmäßigkeit errsCc die einen vernüunitigen Weltordner, e1ne
über die atiur regierende allmächtige ernun Vo  SSEeTzT. Cur
den religiösen Menschen SLe ott AÄnfang des Denkens, IUr
den Nafurwissenschaiftler Schluß Wir danken dem groBßenGelehrten iIur sein olifenes Glaubensbekenntnis. Wir wurden Irei-
lich den VOIN inm erbrachten Auiweis einer allmächtigen ernun
als güultigen Gotftesbeweis ansehen. Den undern egenuüber hält
sich abweisend ber hier 1St nicht mehr der Physiker zustän-  a
dig, sondern der Philosoph, IUr den die Wunder Del Annahme
e1ines allmächtigen Gottes keine Unmöglic  eit SINnd ast.

A  S  1g e, YI Experimentelle Untersuchungen über die. ruk-
tur des Wahrnehmungsraumes. 211 A0 21—118) Fukuoka
1937, Kyushu-Universität. Die vorliegende Experimentalarbeit(deren 21l ich nicht besitze) behandelt ZuUunacCchs eine Vor-
rage, nämlich die Abhängigkeit der Dauer des Nachbildes Von
den Bedingungen ( Nefzhautbildgröße, ehgröße bei verschiedener
Entfernung, Beobachtungs- und Projektionsdistanz). Das aupt-thema des Buches sind die Gesetze der Konstanz, W1e. S1e durch
die Schulen VON atz und Brunswik behandelt wurden. Fuür die
Größenkonstanz bei verschiedener Entifernung der SehobjekteersucC in ersier Linie die Frage, WwW1e sich die ehgröBbe VOI -
hält bel der N-N-anordnung (d WenNnn die NormalgröBe naher
liegt) oder der N-F-anordnung (wenn S1© terner 1eg als die Ver-
gleichsgröße) Bei der Darstellung der ersuche wird freilich VOTI »
ausgeseizl, daßb der eser schon alle übrigen Arbeiten über den
Gegenstand gelesen un'd gegenwärtig hat Besser ist die SONS.
übliche Methode, das hier Nofwendige erst kurz wiederholen,die Versuchsanordnung und den Sinn der Ergebnisse Beispielenerklären. In der genannten rage, die andere Orscher NLe:
gesfe haben, ird gefunden, daß Last immer der N-F-ef  In  oekt De-
STCe daßb die Normalgröße De1l gröberer Entfernung der-
jenigen bei kleinerer Entfernung überlegen erscheint. Dieses Er-
gebnis kommt mMIr bei gröberen Entiernungsdifferenzen nicht
wahrscheinlich VOT,. Nach der gewöhnlichen Lehre VO Sechraumgilt, daß e1in Mensch ın 130 Entfernung erheblich kleiner EI-
scheint als ın Entfernung, während hier das Gegenteil De-
nauptet WwIird. Möglicherweise wirkt hier die Fehlerquelle mil,
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daßb die Versuchsperson nicht ang1Dbt, welche TO S1C sicht, SOI1-
dern Wäas S1C über eren TO weilb Hier ware atz g -
> die genaue Instruktion die Versuchspersonen m1ıLizuteillen.
ine psychologische Erklärung der Geseizmäßigkeit wird
nicht gegeben. 1nme rage eIir1 den Helligkeitskontrast
Del verschiedener Beleuchtungsstärke, wobeil die Normal{farbe, die
Vergleichsfiarbe und die Versuchsperson 1mM hellen oder dunkleren
aum sich eiinden kann. Diesmal orweilst sich die N-D-anord-
HNUNG als Devorzugt die Normaliarbe 1eg 1m Dunkeln). Die
heiden Fragen Ssind neuartig und verlangen ihre Überprüfung
durch andere Forscher. Auft die üblichen Fragestellungen geht
e1ın die Untersuchung Von B1 indgeborenen, die durch Erweifterung
der Pupillenöfinung Tür eit ZUuU Sechen gebracht werden.
Der Grad der GröBenkonsta Wr Del innen 1Ur D oder L/- VO
normalen Wert; die Hehkur  sfca }eitskonstanz 1/3_1/21 die Gestaltkon-
STanz nahe den Werten der ormalen 1ese erie sind

auffallender, da die hier gemachten Versuche die ersien
ihres Lebens ©11. Das SEIZ eine unerwarftfeie Größbe des diYe-
borenen E lementes VOTrauUus. Endlich wird die Streitirage De-
handelift, OD die Konstanzen 1mM auft des Lebens besser werden.
Die Schule VOIl atz Nımme? keine Altersentwicklung wohl aber
behauptet S1C die Schule vVon Brunswik. Es bestätigt sich, daß be1i
Verwendung geeigneter eihoden keine Altersentwicklung vorliegt.
Beili dieser rage geht ert auch aut die psychologische Erklärung
EIW. tieier 1, DIie deutsche Sprache der Abhandlung ist VOT-

rozüglich.
SC H-a de } UÜber die motorische Derseveration ıunier Be-

rücksicht1gung der Persönlichkeitsforschung. Unters Dn Psych.,
hil Räd 12. S 80 (65 Göflingen 1937, Calvor geb n

Muüller und chumann hatten e11NSs Urteilstäuschungen Del Ge-
wichtshebungen daraus erklärt, dalb eın Gewicht leichter erscheine,
WwWenn beim en schneller 1n die Höhe ste1ige. Bel eliner SO1Y-
ältigen Nachprüfung erweist sich 1ese Erklärung als nicht all-

Das Hauptthema der Arbeit (aus der Schulegemein richti
die Beeinilussung des psychischen Eigentempos durchVO  —_ Ach) 1ST

Jedermann zeigt belmotorische Einstellung oder Perseveratlo
liches Ekigentempo, hatofit wiederholten ewegungen e1n persön

e1ne Geschwindigkeit aDel, die ihm als die angenehmste erscheint.
Aält Mal lNun absichtlich länger die ewegungen 1 einem Rhyth-
IMUuSs ausführen, der erheblich schneller oder langsamer 1sT, Vel-

andert sich unmittelbar nachher das persönliche angenehmste E1-
gentem 1m Sinn dieser Einstellung ; beli ersonen mit langsamem
empo WwIrd die Einstellung MG e1n herabgesetztes Einstellungs-
emp wirksamer ;: Del solchen mit schnellerem emDO die durch
1n schnelleres Einstellungstempo. Frobes

McDo uga  ? W > Aufbaukräfte der eele Grundriß einer dy-
namischen Psychologie und Pathopsychologie. Hrg V, OF

I überseizt VvVon I und I LOX 0 (282
Leipzig 1937, 1emQ, 120° geb 1.8|  O ert taht hier

SCine bekanntfen größeren Werke über ormale, pathologische un
Sozialpsychologie iın kleinem Umfang Tn Er Wäar AÄArZE:
deshalb interessieren ihn besonders die pathologischen Ersche1l-
NUNGEN. DIie ihm VOT em ekannte NeUeTE englische Psychologie
bereichert durch seine Rolemik die mechanistischen Er-
klärung des amerikanischen Behaviorismus ; oDenso verirlı
überall die Herrschait des 7Zweckes 1m Organısmus und Bewußt-
seinsleben: seine hormische Theorie el Tendenzen sind sicher
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sympathisch. Ändererseits 1ST OT 1ın den philosophischen TuUund-
iragen weniger Hause Er abstrahiert ausdrücklich VOIN der
Existenz der eele, SCIZ die Abstammung des Menschen Vorm
ler aucCc Tür das Seelenleben) als gesichert VOTaUS, betirachtet
eren Unterschie als reıin graduell un oerklärfi ihn Urc die Vor
stellungen beim Menschen oder Sseine Sprache Es 1st ihm offenbar
nıcht bekannt, dab eben d uSs der Unmöglichkeit eıner wahren (begriiflichen) Sprache Deim ler ein Wesensunterschied 019 UDie
traditionelle Psychologie 1ST ihnm unbekannt: SONST könnte CT N1ıC
die se1it Aristoteles anerkannte Lehre der Finalität 1ım Leben un
Bewußtsein als eigene Entdeckung hinstellen Dem Inhalt nach
1eqg hier NIC eine Gesamtpsychologie VOT, ondern die, übrigensschr Qui behandelte, Lehre VO  Z Fühlen un Streben behandeit
die Instinkte bei 1er un Mensch m1T ihrer späteren Entwicklung1ım en und ihrer Änpassung die Umstände, Was OT Niel-
ligenz nn ebenso dann die Triebe, Gefiühle, Emotionen, Tempe-mentTe, Charaktere, besonders eingehend die Gesinnungen eng-lisch neuesiens sentiment genann mT iNnren Einteilungen. Unge-nügend 1STt allerdings die Fundierung der moral  hen Gesinnungen1ın der bloBen Selbstachtung un seine Polemik die Begrün-dung dus der eligion. Weiter Tolgt die Lehre VOII den unbewulb-
ten Tätigkeiten und schr eingehend die der seelischen Störungen,die eurosen des Spaltungs- und des Verdrängungstypus, die
Zwangserscheinungen. Vorzüglich wird die seelische Selbsterzie-
Nung geschildert, wobel die Sublimierung einen ansprechendenInhalt erhält : Del den inerapeutischen Methoden wird Gahz kurz
das estie zusammengeTabht, Was die Neuere re gefunden hat.
Die Untersuchung über das Lernen denkt Ireilich einseitigdie Labyrinthversuche mT Tieren. Das Verhältnis dieser dynamischen ZUT gewÖhnlichen Psychologie wird klarer, Wln inan
erwähnt, W dsSs es hier nmicht Dbehandelt WIird, namlich die
re VOIL den Sinnesempfindungen, den Wahrnehmungen und
Vorstellungen und Gedanken mi1t ihrer Eigenart, deren Sondernatur
auch die NCeUCTE experimentelle Denkpsychologie wlieder anerkannt
hat; Terner die Psychophysik, die experimentelle Lehre VO (1e-
aCHALEN1S, die Auimerksamkeit,
ım S1inn des wissenschaitlichen Denkens

die Icherkenntnis, die Intelligenz
In dieser Auslassungsoll kein liegen: er Autor hat das ec Sein Thema

begrenzen und VerTt wollte LUr die Iur diie AÄnwendungen D2-
onders WIiCNHLIge Fsychologie VO  — Geiuühl, r1ıe un Charakter
zeichnen, WAds sicher schr Quti gelungen IS Fröbes

TU dr Z Ox Psychologie der höheren Berufe. 80 (2 Wien 1937, ÖOsterr. Wiritfschafitsverlag. 480 Die
ebenso vielseitig anregende, W1C klar und strafii efaßte Studie
wahrt WAäar den empirisch-psychologischen Charakter, berührt sich
aber doch mit einer groben el unausgesprochener philosophi-scher und auch theologischer Fragenkreise, WI1e dem Problem
VOTIL Mechanik und Leben, Aörper und eIST, Welttranszendenz
und relativer Weltzugewandtheit in religiöser Haltung, Einbau der
Naturordnung iın die der Übernatur, Naturwert und Erbsüundlich-keit 0 C daß e1n besonderer inweis auTt S1Ce 1m Rahmen die-
S5CT Zeitschrift angezeigt ISsT- bietet zunächst 1ne Analyse der
„geistigen Beruie 1im allgemeinen. Sie zeichnen sich dadurch dUus,daß S1Ce Einsatz der Gesamtpersönlichkeit, Ausgeglichenheit der
Gesamtpersönlichkeit unier Primat des Wertstrebens uüber T1eD-lorderung, Empfänglichkeit Tür spezilische Wertgebiete und gel-st1ige Freiheit ordern. Im einzelnen werden dann die geistigen
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erulfe 1n ihrer  S psychologischen igenar und die jedem eigenen
nneren Spannungen gezeichnet, die Berufe des Seelsorgers,

des Anwaltis, ForschersLehrers, Verwaltungsbeamten, ichters,
und Künstlers, Arztes, irtschaitlers, Naturwissenschaftlers und
Technikers Die Skizze über psychologische igenar des Be-
ruies katholischer Deelsorger gent zunächst VOIN 5Sprangers nier-
scheidung des „transzendentien und immanenten Mystikers‘‘ dUus,
beiont aber mi1t eC daß 1ese beiden ypen 1m Bereich des
ormalen sich kaum realisiert fiinden un dal gerade AUS der nol-
wendigen Zweiseitigkeit religiösen irkens ( Jenseitigkeit und
Diesseitigkeit) sich in eE1iner voll ausgeglichenen Seelsorgerpersön-
lichkeit die seelischen 5Span Ngel ergeben zwischen OotffizuGge-
wandtheit und Weltgebundenın  %eit, Jenseitseinstellung und Diesseits-
Iorderungen, religiöser kirchli her Gemeinschait und den unschen
anderer Gemeinschaitsiormen Theologische Beifrachtungsweise

aut die der ert. m1T Recht N1IC eingeht, da OT den einheit-
ichen Charakter seiner Studie vahren wiıll wurde AdUusSs der
W theologischer Anthropologie noch weitere pannungen hinzu-
ugen aliur un Übernatur, Selbstwerte der aiur und Ungenu-
gehn der „nach rlösung dus Erbiluch rufenden‘“‘ isolierien Natiur

DIie Erwägung des meisten dem stofflich-mechanistischen
en ausgesetzien technischen Beruftes ZUTLT Ablehnung der
Zu oberflächlichen üblichen Gegenüberstfellung VO „Finalität
und Kausalität  ß zugunstien des „unsterblichen Entelechie-Gedankens

Willwolldes Aristoteles““.
etzer, H 3 Mütterlichkeit. Psychologische Untersuchung

der Grundiormen mütterlicher Haltung. 80 (1V H: Leipzig
1937, iırzel 1.80 Die NeUeE, W1e gewohnt sorgrfältige Ar-
beit H.s bietet einen eressantie illustrierenden Tatsachenbeitrag

theore  ischen Fragen eiıner Ethik und ora der Ehe un Fa-
mılıe Aut Grund lebensnaher Beobachtung VvVon 250 Mütterschick-
salen werden vier Grundiormen mütterlicher Haltung unterschie-
den die Haltung der „geordneten“ (verständ1g überlegenden und
selbstlosen) Mulitter, die der „ungeordneten“ (ichzentrierten, Sub-
jektivistisch-problemhaften), die der geist1ig schwer beweglichen
und ihr Geschick mehr unreflex tragenden ber 1m gahzen guien
un endlich die Haltung der triebhaiten Mutter Die hohe edeu-
LUNG mütterlicher Erziehung Tur das ind w1e die des Kındes für
die Multter T1 stark hervor. WOo
dı L > La CONSCIENCE religieuse. sSSsal systematique

SU1VI d’illustrations Gr 80 (VI 240 Daris 1936, equli In
vorsichtig abwägender Art bespricht der e1il des Buches prin-
zipielle Grundiragen religionspsychologischer Forschung, die Fra-
gen nach Werten und Möglichkeiten, nach etzten renzen olcher
Forschung. Zwischen einseitigem Supranaturalismus (seiner ngs
VOT Forschung) einerseılts un einseitigem Optimismus (der Hofl{i-
NUuNG, mit olcher Forschung auch übernatürliches Sein und Wert-
vollsein religiösen Lebens erweisen können) anderseıilits wird
die gesunde gehalten. Die folgenden e1ile Iuhren uNs VOT

Anwendungsgebiete religionspsychologischer ethode Kap bie-
tel Sı eine Typologie religiöser Bekehrung in genetischer un
strukturanalytischer Sicht ach genetischen Gesichtspunkten De-
urteilt, ist die Bekehrung 1ne massenpsychologisch und SUGgeSLELV
oder eE1inNe mehr innerlich-seelisch edingte, eine langsam sich
annende Oder plötzlich einsetzende, eine Urc Neubildung oder
blobes Wiedererwachen VO  —_ Komplexen ausgelöste. Nach sStruktur-
analytischen Gesichtspunkten betrachtet g1bt pathologische und

30S-holastik. C



466 Auisätze und Buüucher

gesunde Bekehrungserlebnisse, vorwiegend dogmatische, sSoz1a]l
ethisch ausgerichtete und mehr iInfultfiv, volıtiv, emotional geprägteErlebnisse. In Auseinandersetzung mit einseitigem PathologismusSspricht Kap VON der AÄszese. Kap wendet sich dem viel
sprochenen Problem der naturlichen (Gottesintuition Von SOl1-
cher kann mMan 1LUFr 1ın einem schr weit und VdU gefabten iInn des
Wortes Intuition reden, Del dessen Zugrundelegung das Problem
aufhört, e1n solches SCe1N. Das Endkapitel gibt ein konkretes
eispie psychologischer Betrachtung 1Nes mystischen Lebensreich-
IUms (von M un Inkarnation). Die Besonnenheit des Urteils
und die zahlreichen, WenNnn auch knappen Hinweise auTt konkrete
Beispiele machen das Werk einer WIrKIiICc dankenswerten, schö-
nNen Gabe WO

ak, Y Antihroposophische Seelenart, strukturpsychologischuntersucht 80 (VII Urzburg 1937, SC d
Von der Zielsetzung dieser Zeitschri duls interessiert die Arbeit

Dieals eın Tatsachenbeitrag ZUTL Weltanschauungs-Psychologie.Typenlehre aensChs zugrundelegend, iragt der erl. nach den
Seelenstrukturen, die ın der anthroposophischen ewegung sich
geltfend machen. miragen bei eiwa Menschen über ihre Wege
ZUT Anthroposophie und eren Eintiluß aut ihre seelische Entwick-
lung Iiühren Zu rgebnis, dab N1IC schr e1ine bestimmte Struk-
uriform IUr Anthroposophie disponiere als 1n Nebeneinander VOeTl -
schiedener Stirukturanlagen, das, VONN Schicksal und Vererbungbedingt, eın Sicherheben über  a einseiltige Strukturgebundenheit CYT-
leichtere Zum SC wird der Unterschied zwischen dem S5-
ypus aensChs und der CrSIir biten Auswirkung anthroposophischerSeeleniormung nachdrücklich ervorgehoben. „Über die Richtigkeitanihroposophischer Lehren“‘ wollte der erl. kein Urteil tällen

Willwoll
Mattiesen, E Das persönliche Überleben des es 1ne

Darstellung der ErTahrungsbeweise. Bde 80 (XL H« 456 U,
438 Berlin 1936, de Gruyter Je 8.50 ; geb 9.80 1925
ieß unier dem 1Le „Der jenseitige Mensch“‘ e1ine damals viel-
beachtete Einführung ın die „Metapsychologie der mystischen Bı
Tahrun  <a 833 S5.) erscheinen. Noch gröberen Umfang hat die
Weiteriführung seiner spiriılistischen Philosophie ın dem vorliegendenzweibändigen Werk In ständigem amp den Änimismus
1ill er die BPolemik Aksakows V Hartmann unier Ver-
wertiung und Ergänzung der „metaphysischen ynthese  4 e1InNes
Fr Myers un den „Erfahrungsbeweis“‘ erbringen, daß
groBbe Gruppen okkultistischer Erscheinungen LUr uUurc d1ie An-
nahme einer Beteiligung persönlich Iortlebender Verstorbener CI-
klärt werden können; und ZWäär glieder er eın Aumulativargumentin Tüunf einander ergänzende Beweisverfahren: Aus der Erschei-
NUNG Abgeschiedener (mit den Untergruppen: Unbekanntheit der
Erscheinung ; Verabredung TSC Anteilnahme Sterben
Hinterbliebener; sinnvoller Ort, ortsgemäbhes Verhalten USW.) (10DIS ZZ2)= Aus dem Besitz persönlicher Fähigkeiten chreib-Tähigkeit ; Handschri künstlerische Leistungen ; lebendiger Be-
S1tz VO Fremdsprachen) 23—27 dUus der Bekundung Per-sonlicher Erinnerungen (279—456) ; AUSs den TIormalen Verhält-
nissen der Kundgebung (Mehrheitsspiel des TIransdramas; egell-seifige Entsprechungen VoOnNn Aundgebungen; die experimentellenEntsprechungen der Ges SYC Forschung in den Soq »  TeuzZ-korrespondenzen‘“‘; technische Sonderung der Kommunikatoren)(I1 1—2 dUus der Vorwegnahme des Sterbens, dus dem
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Austritt des Ich dUus dem @1 Leibe (II 296—411) Von Wertist S Arbeit JjedenfTalls als Sammlung de: weitzerstreuten Mate-rials und Weygenh der methodischen Herahese sprechenden Gedanken. Wie SiIe usarbeitung er für die

aber mit dem Beweis-materilal? üuhn behauptet WAar gleich eingangs „„BeiGenauem Zusehen ird INan iinden, daß das uch Urchn-1st VON einem Yahzen Gie Uust unangreiibarer Tatsachen.‘“‘ VonTachwissenschaitlicher Seite WI1rd dagegen Testgestellt, daß m1inde-SIeNS 30— 90 Prozent der erlchte des Buches einer ernsien KÄr1-tik N1C standhalten vgl DLitZeit 58 | 1937 ] Fuüur den estgilt, daß die ErklärungSVer che der heutigen wissenschaftlichenPsychologie VOIN Zu rflächlich Deiseite geschoben werden.In dem beiliegenden Dr
CS „JIn Zeit, in a  1  o  Prosher Glaubens-

pekt, wohl VON der Hand M.S, heißt
und Gottlosigkeit den

überdies die Stützun
Verderb der Menschheit heraufzubeschwöre sich anschicken, wird

religiöser Anschauungen durch die bezeugtenVorgänge besonders willkommen geheißen werden muüssen.‘“‘  a azuwäre Sagen: WenNn die nersönliche Unsterblichkeit schonderweiti ieststeht, mogen einzelne olcher Erscheinungen (derenMöglichkeit und grundsätzliche Erkennbarkeit NIC bezweifeltwır vielleicht als „Confirmatio“‘ herangezogen werden können:;als eigentlichen philosophischen „Beweis“‘ wird S1e die besonnenePhilosophie beim heutigN1C] verwenden können
Stand der wissenschaitlichen Forschung

x  x X
Hentrich.

n! W > Thomistische Anihropologie in völkisch-politi-scher Sicht 80 (56 Karlsruhe 1937, Boltze. 2.80 De-muht sich cehrlich eine sachliche Darstellung der thomistischenre VO Menschen als Individuum, Person un Sozialwesen.Da CT aber die Anthropologie N1IC dus dem Ganzen der thomisti-schen Philosophie deuten vermag, ist begreiflich, daß ihmeinige MiBverständnisse untiferlauien TG So wird Dr der Satz,daß der aa „humana atione Constitur  <4d schwerlich richtig g -deutet ; auch der 1nn der egriife „Unitas ordinis  16/d und ‚„„Jlexuralıs  4 cheint nicht scharf eriaßt ein. Die Kritik beruht ZzZuqguien e1l aut solchen MiBverständnissen, VOT em freilich auteiner einseitigen Betonung der rassischen Bedingtheit des Men-schen und der staatlichen Gemeinschatit. Die daraus abgeleitetenFolgerungen (Z die Jotalıtät des Staates 1mM religiösenBereich) lehnt Thomas allerdings ab Im übrigen ist der Einbauder (von Thomas Treilich N1IC. berücksichtigten, e1l damals nochunbekannten) Kassenlehre ın die Prinzipien un das systematischeGanze der thomistischen Anthropologie iın viel weılıtlerem Malmöglich als annımmt vglRüsche, Iut und Geist)
die Tolgende Besprechung: Fr

de Vries.
e, L Iut und Geist 80 171 S5.) DPaderborn 1937,Öningh. 3.80 Das uch Zelne sich VOT andern Werkenüber dasselbe Thema Urc Seine philosophische 1eie un rund-sätzliche Klarheit dus,. versie 0S meisterhait, das wirklichWesentliche und Bedeutsame der scholastischen Anthropologie 1n@  er, zeitnaher, verständlicher Sprache herauszuarbeiten und se1ineFruchtbarkeit ZUTL Lösung der Gegenwartsfragen zeigen. uchdie Darlegung der naftfurwissenschaftlichen Grundbegri{ffe un BiR-gebnisse 1st VOINI vorbildlicher Klarheit So ist der

m1T sicher abgewogenem Urteil manchen
erl befähigt,hwierigen Fragenund umstrittenen Schlagworten der eit Stellu nehmen. Inüberzeugender Weise arbeitet einerseits die wesentlıiche ber-
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legenheit des (Gieistes ÜUber es reın Vitale, anderselits die Bedingt-
heit der mannigTaltigen Äusprägungen des Geistigen durch Iut
und asse heraus und zeigt den ichern Mittelweg zwischen
einem rassentheoretischen Relativismus und einem lebensiremden

de r1ıesSpiritualismus.
el H 9 Der Mensch 1m Denken der e1it 80 200 ader-

born 1938, Schöningh 20 geb z 80 Der VerfT., der sich
schon HMO seine ausgezeichnete philosophische Beurteilung der
Hauerschen „„‚Gottschau““ (in „„Die Grundlagen des deutschen Jlau-
ben  e& Raderborn als ebenso klaren WwW1e lebensnahen Den-
ker erwiesen hat, g1b% uns in diesem uch eine Darstellung
und Bewertfiung der verschiedenen Menschenbilder der Zeit, die
namentlich iın ihnhrem philosophischen e1l ihrer schlichten
Klarheit und der sicheren Herausarbeitung des Wesentlichen als
Einführung musterguültig 1ST. In scchs apıteln kommen ZUrE Be-
andlung; das konszientialistische (idealistische), materialistische
und biologistische Zerrbild un das personalistische ild des Men-
schen, dann die protestantische Ausgestaltung und die O0-
lische Vollendung des personalistischen Menschenbildes: dies letz-
tere Kapıftel wünschte man noch mehr vertie{it, namentlich W ds die
katholische ellung ZUr Kultur angeht. Der Zusammenhang jedes
1eser Menschenbilder mit der entsprechenden Metaphysik und

wIird qgut beleuchtet. Eın urzerer e1l Wels den Be1l-
spielen der transzendentalistischen, pragmatistischen und objektiv1i-
stischen Wahrheitsauiffassung den Zusammenhang der erkenntnis-
theoretischen Richtungen miıt dem Menschenbild aut. Zu
Dal der leiblichen Abstammung des Menschen dus dem ler-
reich „kaum zweileln  ‚OM IST, ist vielleicht doch EIW. viel De-
hauptet de Vries.

el W » Der tätige Mensch. Untersuchungen ZUL Philosophie
des andelns Philos Unters Ur 80 (Al 107 Berlin
1937, erl Staatfsw. esC — Die drei Abhandlun-

Der iInn des Erziehens, Heideggers Existenzialontologie,Y‘ daseiende und das sich vollziehende Ich, wollen iım Lichte der
Zeitphilosophie die re VO Menschen vertieien mit der rage
nach dem wahren esen und dem primären Sinn des häanomens
des andelns. Menschsein besteht 1m Tätigsein, 1m Tun, iım Sich-
verhalten einem Transzendenten, 1m sachgerechten Handeln
Im eigentlichen Handeln lebt der Mensch 1n der Welt der objek-
i1ven erie und inge Das eigene Tun wird LÜUFr sekundär und
uneigentlich Gegenstand SCc1INes Blickes in der Vergegenständli-
chung Kultur und Bildung des Menschen sind Erziehungsziel,
1Ur insoiern das menschliche Handeln sachgerecht estiimm ISt

Die scharfsinnige Kritik der Lebens- und Existenzialphilosophie
ten hänomenen 1m menschlichen Daseıin d aber die Re1li-Heideggers niımmt die Scheidung VOIN ursprünglichen und derivier-

enfolge Es iSt N1C: S WI1Ie Heidegger me1nT, als OD dem
ase1in ursprüngliche hänomene eigentümlich seien, dAUus ene
sich Urc Privation und Delizienz die Uneigentlichkeit des Ver-
lorense1ins und des hloß orhandenen erg1Dbt, ondern der Blick des
handelnden Menschen geht auti den objektiven aum un das Vor-
handene Uneigentlich iSt das Dasein des Menschen, das keıin
eigenes Sosein besitzt, keine uDSTanz, die hinter der Tätigkeit
stunde Den Zwel verschiedenen Gegenstandsbereichen entsprechen
auch zwei verschiedene Haltungen, die sachorientierte Einstellun
und das auTt das menschliche Dasein gerichtete Denken. Nur
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ersiere 1ST lebensnah und Iruchtbar, während die sogenannte Lebensphilosophie dem tätigen Menschentum nichts bieten kannIn der etzten Abhandlung WwIrd die Lehre VO  =! den un tä-tigen Ich veriie Freiheits- und Zeitproblem werden erortert.Wichtiger als die aniechtbaren LöÖsungen SsSind die Hinweise auft
ernstie und zeitgemäße Probleme Schuster.

Ethik Rechtsphilosophie und Staatslehre.
Pädagogik.

Del VeccCh10o, G » Lehr uch der Rechtsphilosophie mit einemGeleitwort VON Em (Beiheft Int Verein. Rechts-phil., der el Ita Y ar r alr Rechtsphil.). 80 U.
Berlin 1937, erl Tür Siaatswiss. Geschichte gebDurch die euische Ausgabe des Hauptwerkes eines
der iührenden Juristen des heutigen Italiens hat sich die nier-
nationale Vereinigung für Rechitsphilosophie zweiftellos groBes Ver-
dienst erworben. Der Verlag IUgt eine Übersicht über das en

e] V.S, e1ines Sohnes der en Rechtsstadt Bologna, und über
SeiInNe bisherigen wichtigsten rechtsphilosophischen er Dei
ast die älfte des ın ersier Linie IUr die Studenten bestimmterr
Werkes gılt der Geschichte der Rechtsphilosophie, wobei die
Neuestie Wissenschaft auch entflegenerer abendländischer atillonen
einbezogen ird Der systemaftische el wiıll VOTr em die rund-
begriffe klären: Den Begri{ff und die Idee des Rechts, das Ver-
hältnis des Rechtes: ZUr oral, ZUrL Soziologie, ZUu aat,Volk und ation, die Erzwingbarkeit des Rechts, die Unterschei-
dung zwıschen Offentlichem und privatem eCc das Völkerrecht.
Der Leitgedanke 1st die rechtliche Autfonomie der Persönlichkeit
W1Ie des Staates ın ihrem Einklang. Die Persönlichkeitswürde
Tindet Del diesem Fraszisten, der sich Marsch nach Rom De-
eiligte, eine äahnliche Wüuürdigung WIe Dei Kant, dessen Systemüberhaupt nahe steht Telillic 1rd INa Del nicht elıner
Schule zuwelisen können, da außergewöhnliche Auifgeschlossen-heit Tür das Wertvolle SONST sich ausschlieBender Richtungen ze1igt.Den Unterschied zwischen aio und Aristoteles Da hält
N1IC für bedeutsam WI1e andere In der Darstellung der Staats-
re des hl Augustinus cheint Irüheren Arbeiten Iolgen.Für die scholastische Rechtsphilosophie zeigt viel erstand-
n1IS, ohne daß mMan Sein Werk ihr zurechnen könnte. Bei der Lehre
über die Volkssouveränität vermiBt INa wesentlıche Unterschei-
dungen, Die angedeutete Stärke ist wohl zugleic die Schwäche
des Werkes Ein Fortschritt wäre wünschenswert darin, dal; die
sich OIt ausschlieBenden Stellungnahmen e1inem logisch kon-
sequentien System ausgebaut würden. So WwIird INan bei Del
Ausführungen eines außersten Rechtspositivismus, IUr den der
aa die Quelle . allen Rechts 1ST, begegnen (276 317) AÄnderswo
aber T1 CTr in er Orm füur nıcht-staatliches ecC ein;:dem Staate wird ZUr Pflicht gemacht, gewisse Rechte der Der-
sönlichkeit und mancher erbände, vorab der Kirche
wahren, da der aa diese Rechte anerkennen muß, weil S1C da
Sind, NIC amı S1C ersti entstehen Der reC versiandene ‚Or-ganismus’ der Gesellschaft, SOmMIt des Staates, muß uletzt der
Persönlichkeit dienen: ‚„Die Gesellschaft dagegen hat (ohne daß
damit eigene Zwecke bei inr in Abrede geste werden ollen)dem der Einzelmenschen dienen In der Gesell-
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scha{ft 1st der Einzelmensch N1IC LUr Mittel, ondern 1ST auber-
dem auch Zweck und War Selbstzweck, besitzt einen absoluten
Wert“ Das eC beruht ehben aut der Menschennatur J88)
iSt arum Vernunitgebot und als solches 1m Gewissen, ethisch b
gründei; ecC 1st die zwischenpersönliche ora Deshalb gibt
085 auch eın Völkerrecht, selbst eVOr 1NS ewußtsein AL und
außbere Formen annımmt Hie Zurückführung jenes Ver-
nunftgebotes des Rechts des Naturrechts 394) aul ott
nach Art der Scholastik, eren Lehre hierin nicht gefroifen 1StT,

In diesemwe1lst CT dem Glauben'‘, N1LC der 1ssenschait
unmeiaphysischen, positivistischen ersagen in der wichtigstensittlichen und rechtlichen Grundirage IOolgt Del V > WI1Ie Oit,
Kant, dessen kategorischen Imperaftiv ‚ti1efer und strenger“

als die Irühere ora nennt, ToOoLzdem nach ant dieser
Imperativ keinen allgemeingiltigen Inhalt aufifweist und die mensch-
1C Entscheidung nach ihm tatsächlich dem kausalen Naturge-schehen unterliegt. (1e6mMmel

Vicen, G) Deutsche und spanische Rechtsphilosophie der
Gegenwart. Eın Beitrag ZUrL Geschichte des spanischen Geistes(Phil u. Gesch 64) S80 (44 Tübingen 1937, Mohr. Das
weltanschauliche und politische Spanien, die ım 1NSs

iraien später auseinander. eutfe mussen  ar beide auTt einem
Nichts HNCU auibauen. Der Krausismus, der Neukantianismus und
der Pragmatismus konnten Spanien keine NeCeUe eele geben; VOI
Hegel her muß ihm nach dem er[i. das Vertrauen aul die aCc
des Geistes kommen. cheint eEi1ne hohe AufTfassung VON der
Einheitlichkeit der deutschen Philosophie die en des
Jahrh.s haben JedenfTalls würde egel, VOIN dem ScChon der Irei-
maurerisch Orlentijertie Krause herkam, die spanische Tragik NIC
beheben, wenl1g CT die euische Tragik beheben konnte oder
kann. Was Hegel VO materialistischen Mon1ismus LrenntT, Sind
ein1ige kümmerliche esie der groben metfaphysischen, scholasti-
schen Iradition Das wahrhafit natflonale, traditionsstolze S5pa-nien erkennt seine Zukunifit in der VerjJüungung der echten christ-
lichen Lebenskräfte, N1ıC 1ın der erneutfen Übernahme VO räl-
ten, eren Zerstörungswerk zufiage 1eg Gemmel

RKuIner, V > Gemeinscha aa und Recht Die Philosophie,ihre Geschichte und ihre Systematik; hrsg. V, Stieinbuchel 15)
agr 80 (VI 163 onn 1937, Hanstein 5.20; kart M 5.50

ach Herausstellung des Unterschiedes hen S0ziologie und
S50zlalphilosophie ird das esen der Gemeinschait d Uus der Por-
Ssonwürde abgeleitet. Die nnNUNGg Individuum und Gemeinschait
wird Urc die Forderung gelöst: Person in der Gemeinscha
Die Gemeinschaft ist N1IC dinglich, sondern S1  16 Tassen ; S1e
iSt, gegenüber bloBber Nutfzgesellschait, die aul einen DPersonwert
ausgerichtete Einigung VO  = ersonen. Sittliche Gemeinschait for-
dert darum die ugenden der SOzlalen Gerechtigkeit, des Beruitfes
Ihrerseits muß . die Gemeinschafit die ecechten Personwerte uten
und darf N1IC eiwa die Keligion 1NSs Private verdrängen. Die
Kassengesundheit als e1inNe Gemeinschaftsgrundlage muß In
zucht W1e Überfremdung geschüitzt werden. Sodann Wl -
den die Familie und VOTr em der aa dargestellt, mit Einbe-
ziehung der neuesien Entwicklung un ihrer geistesgeschichtlichenGrundlagen, etwa Nietfzsche  S’ Sorel’s, Pareto’s, Gentile’s. Es Weli-
den behandelt der Führergedanke, die enüber  .. dem Absolutis-
INUsSs abgegrenzte Staatstotalität, das Ver altniıs zwischen Volk,
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aa all0n), an Der wohl wertivollstie Abschnitt des Wer-kos gilt dem Naturrecht „Das Naturrecht des Einzelmenschen
und das der Gemeinschaft zeigen mithin eine ebenso innige Ver-ilechtung, WI1IC Personsein und C Gemeinschaft innerlich aut-
einander angewilesen sSind““ 1in Kerngedanke des Wer-kes Die Rezeption des romischen Bechtes bildete gegenüber demchristlich-germanischen und dem amı verwandten kanonischenRechte einen Ruüuckschritt. Es 1eg hier, dem Charakter der
Sammlung enisprechend, eine wahrhaft philosophische Arbeit überwichtigste Zeitiragen VO  - Ist S1C mehr geistesgeschichtlich als
systematisch gehalten, wird dies Dei vielen ihre lebendige Wir-Kung noch erhöhen Die eschränkung aut tast LUr euUTtSCHEe
Gesichtspunkte Mag auTt die Dauer die irüuhere Wirkung deutscher
Wissenschaft 1m uslande bschwächen. Das Werk STCe unier
dem Einiflusse Spann  S! edoch N1IC kritiklos. Dagegen Sind
Gierke’s Aufstellungen vielleicht unbesehen hingenommen. Die
Theorien des gemeinen Rechts sSind NIC ohne wellileres der ’  ‚r0O-

eiziere unterscheidetmischen Rechtsauffassung‘ gleichzusetzen.
U, . zwischen der auch ohne den aa rechtsfähigen UnLvVersitas
und der noch mehr wirtschaifitlichen SOCLELAS ; ubrigens unterliegtdie eiziere Art Gesellschaiten auch eutfe un wohl TUr immer
behördlicher egelung. em wurde 1ese Gemeinschaftsab-
hängigkeit kaum dem SOoONS betonten romischen Individualis-
IHNUS passen Die Kritik VOIN Gierke’s Verbandspersönlichkeithätte auch ZUT welitferen Klärung der ‚PBersongestalt‘ der (j1emein-
schafiten beigetiragen: „Die Ozlale Ordnung ist mehr als bloß
tatsächliche Beziehung und darum überhaupt NIC nier dinghafteKategorien einzureihen Das Gemeinschaftsproblem als sifflichesProblem wieg schwerer als das dingliche Sein VON Substanz un
Akzidenz‘“‘ S0) och muß die sittliche Gemeinschaftsbindung aut
dem metaphysischen eın ruhen Da die Beziehungen den gOLT-gewolltfen Gemeinschaften N1IC zufällige, sondern wesenhafte Ak-
zıidentien, proprietates, Ssind, ist der 1INAruc des ‚Nebensächlichen
34) nicht befürchten; auch Detont, die Einzelperson se1
N1C Dloß ‚Akzidenz‘ der Gemeinschaft und die Seins-

rundlage Se1 VON der Sittlichkeit NIC rennen (28, 48) Zu
AÄnm. Das zeitweilige Verbot Honorius’ IL1 und Gire

YOTrS bezüglich des uUud1ums der weltlichen Rechte betraf
1Ur die Ordensleute nach den Gelubden und die Kleriker, die
durch Amtspfilic gebunden ernz, Ius decretalium 12
(1905) 208 Zu 159 Der Satz wurde aufgestellt: Nullum
crimen S1iNe na (statt ege ((GeEmmel

Manz, L 7 Der Ordo-Gedanke. Ein Beitrag ZUTF rage des mi1t
telalterlichen Ständegedankens (Beih Vischr. Soz Wirt-
schaftsgesch. 80 (VI Stutigart 1937, Kohlhammer.

3.50 Ohne Zweiflel sind Begriff und Wort ordo VON grund-legender Bedeutung 1m Mittelalter und überhaupt im Christentum
Die HMinordnung aut das Gjanze und 1ıne und amı uletzt aut
ott Deil er Wahrung der bestehenden ‚Ordnungen‘, Stände, De-
herrschte, WwWI1e ze1igt, 1mM Mittelalter das Denken er den Ein-
klang VonN aa und Kirche, über die Verfassung der Himmels-
chöre WI1e über die menschliche ständische Gesellschaftt. Bei der
Kennzeichnung des priesterlichen ordo 1st neben den Fragen der
Entlehnung die Einzigartigkeit des Priestertums: Christi un er
Teilhabe aran in der DPriesterweihe tast Gahnz zurückgetreten 1M-
olge der Anlehnung Sohm, dessen Aufstellungen groBenteils
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auch von Nichtkatholiken verlassen Sind WOo ZWe1 oder drei in
Christi amen versammelt sind, ist nach dem Orie Christi
s<elbst unier ihnen, nicht die Kirche 13) letzterer Irrtum Lindet
sich bei dem montanistischen Tertullian Jbrigens gılt das VONN der
Schrift gelehrte ‚allgemeine'‘ Priestertium 14) auch 1ın der O-
ischen Kirche AAS (1928) 171 Zu mMS Meinung Von der
ursprünglichen Gleichheit der Weihe un Anstellung vgl uchs,
Der Ordinationstitel VoN seiner Entstehung HIS NnNOzZeNZ HS
onn 193  O Zu Die Auferstehungsordnung Cor 15,
verstand der hl DBaulus zunächst VOIN Triumphe Christi in den
glorreich Auiferstandenen (15 Z Vgl Cornely, Drior ad Cor.®,
Parıs 1909, A IL Die Stelle durite EIW. weit hergeholt se1in,
zumal TOY WO. (15‚ 23) 1Ur d1eses eine Mal 1im vorkommt (Fr
Zorell, Lexicon raetl,. NT?2, Darıs 1931, M.sS verdienstvolle
Ausführungen be  n‚ WwWI1e wenl1g man mi1t er die rell-
qlöse Werischätzung des. Beruislebens erst Luther zuschreiben
kann. Gemmel

Dem f’ A Christliche Staatsphilosophie in Spanien. 8 169
Salzburg 1937, Pustet 2.10; geb M 23.60 DIie d UuSs och-

schulkursen in Spanien erwachsene Arbeit ist eine glückliche E1u-
IUnrung in die scholastische Staatslehre des 16 Jahrh.s. Der
wichtigste aupterirag der Arbeit 1st der ahnlich VOII esnard,
L’essor de la philosophie politique X Vil sıiecle, arıls 1936,
hbrachte Nachweis, daßb die groben Scholastiker uUNsSeTes Jahrtau-
SCHAdS ın den entscheidenden Grundzügen der Staats- un Völker-
rechtslehre einN1g sind. Was 1Lior1a un Suarez angeht, dies

Im wesent-vielleicht noch entschiedener betont werden können.
lichen gılt Von Vittoria, Wds über NS1arez in 11 (1936)
gesagt ist Einige Ungeklärtheiten hel wären vermieden mit
der noch folgerichtigeren Unterscheidung zwischen der Wesensiorm
(causa iormalis) des Staates, 1E der gottigegebenen Rechts- un
Gewaltordnung, und der akzidentellen, Ireien ‚Staatsform'‘ SOWI1Ee
der Tur jede Staatsiorm erforderlichen Reglerungsgewalt. Die
re des Suarez ıber den Anteil des ıllens 1m Gesetzgeber
deckt sich wesentlich mit der des h1 Thomas, mehr noch als dies
Del scheinen möchte. 1Lior1a kann N1IC einiach eSsSeiz2S-
Intellektualist genannt werden In lege divina ad NOC, quod i1usta
SIit el Der hoc obligaftorli1a, sufficit Vvoluntias legislatforis, CUu  3 S17 pPro
atione voluntias ( Relectiones, Venedig 1626, 115) ber das 1US
gentium SagtT auch 1ıiLtor1ıa Primo d1ico, quod disputatio est potius
de nomıne quam de 1US gentium pot1ius reponi SUu.
ure pOos1f1vo, quam sub 1ure naiuralı de Heredia, LOS Ma-
nuscritos del aestro Fray Francisco de ittor1a, Madrid 1928,
208) Die wesentliche Übereinstimmung der Kriegslehre des VIi(t-
orıa und des Suarez belegt arreras rtan, Daoctrinas de
Francisco Suarez dCerCa del Derecho de Gentes *y (jerona 921

Zu der „mittelalterlichen‘‘ re über die Weltherrschait (46,
62) siehe 475 /Zu Dersons Wäar HG der
Veriasser der Conference; vgl och Jesuiten-Lexikon,
Paderborn 1934, 1402 Gemmel.
L D L > DPrecis de droit international public. ufl 80

(VI 656 Parıs 1937, Dalloz Fr ach eingehender
arstellung der Geschichte des Völkerrechts werden dessen Trä-
Yer, die Staaten un andere „Internationale (juristische) Her-
sonen“‘ WI1e der und der Völkerbund, ihre völkerrecht-
lichen Organe, die Quellen des Völkerrechts un dessen aupT-;-
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inhalt geschi  CR Das objektive, rationale Naturrecht ird dem
Willkürnaturrec entgegengesetzi; 05 eru 1mM ewigen esen
der inge un SOM der menschlichen atur Das ec 1st nicht
mehr eine Schöpfung des Staates, als eIiwa die ora Schöpfung
der einzelnen und die Wissenschafit ScChöpIung der Gelehrten ISt.
Die Einheit des Rechtes wird verteidigt ; völkerrechtliche Bindun-
gen verpflichten ohne welteres innerstaatlich. ra Naturrechts
schutzt auch die Wilden ihr Völkerrecht Das atu rrecht WUurde
1mM Christentum Urc die NeUEC ur und reıiınel der Person
und die Rechtsgleichheit er Völker überhöht Es sCe1I hingewiesen
aul die AusTührungen über die naturgemäben ‚Institutionen’ (im
neufranzösischen Sinne) die juristischen ersonen, 1ber die
Grundrechte und -pflichten Staaten, deren Beruft den Gliedern
qgilt (Subsidiaritätsprinzip), über die Anerkennung kriegführender
Bürgerkriegparteien, über-das neuesie Luitrecht Die völkerrecht-
ı@ Änerkennung 1ST NUur als deklaratıve und als. solche de 1ure

verstehen. Wenn 423 mit Co gesagt wird Le TO1
international derive de la ConNsScCIienCe numailine, dans mıiılieu
alln, catholique eT1 espagnol, verdien dies. Werk des katho-
ischen Franzosen eine äahnlıche Änerkennung. Die Rücksicht aut
die Studenten WäarTr bestimmend für die methodische und philoso-
phische Durchdringung SOWI1Ee Tür die Beschränkung des Stoiffes,
auch der Quellen- und Literaturangaben. ber politische Äuße-
rungen Se1 hier N1IC. geurteilt. Was über den Völkerbund Gun-
St1iges und TUr ihn wahrhaft Nuüutzliches gesagt werden kann, 1ST.
aul kluge e1se ausgesprochen; vgl eiwa DO2: 533 I1.
1517 könnte noch aul Grentrup, Nationale Minderheiten und
katholische Kirche, 1927, verwıesen werden. ((GeEmMmel

1: H > Völkerrecht Bolschewismus
Geleitw. Reichsm Frank (Schriften Z AA wissensch. Eriorsch

Sowjetunion). 80 (252 5.) Berlin 1937, Nibelungen-Verl. 4__v
geb D — wıll zunächst den rsprung des ec  -Bol-
schewismus treffen, den liberalistischen Rechtspositivismus. Man
braucht ohl nicht daraut hinzuweisen, daßb da orie erklingen,
WI1Ie mMa  S sS1e Iruher Tast 1Ur 1n scholastischen Büchern linden
konnte Der Bolschewi1ismus. ZOU die Folgerung duls dem jeder
Jenseitsbindung aren Liberalismus und seiztie die Stelle der
Interessenpolitik der Besitzenden die Interessenpolitik des Proleta-
r1iafs. „Moralisch verpiflichtend IsST, Wäas TUr die asse nützlich
15  2i  tu 47) IUgt Del ‚Dami ird die Grundsatzlosigkeit der
bolschewistisch-revolutionären N1IC 1Ur als juristischer,
sondern auch als ethischer Hauptgrundsatz verkündet‘‘ (48) anz.
entsprechend wird der ‚nützliche‘ Beirug Z System erhoben,

1n der ‚demokratischen‘ Verfassung 1936 (vgl | 1938 |
160) egen des gründlichen Nachwelses dieses Weltbetruges
muß Ma  — dem Werke weltiesie Verbreitung wünschen. Man en

die Warnung der Enzyklika Divinı edemptoris: Communi1s-
Die Aus-IMUus Tallacias captare N1ISUS ost (AAS | 1937 ] 95)

Iuührungen B.Ss Rechtsposii1vismus und Bolschewismus wären
noch wirksamer, zeigie OT auch das erlösende ild der göttlichen
ahrhei und 1e 1n Sittlichkeit, eCc und Dolitik wWw1e obige
Enzyklika. emmel.

Mandel, In Wirklichkeitsethik. Grundlegung arteigenen, vol-
kischen Rechts und 0S (Abh u. Monogr. hıl Wirklichen

U XVI U. 143 Le1IPZIG 1937, ar 6.60. Dem
1Le gemäßh sollen onkreie Lebensbetrachtung und begriffliche
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Systematik verbunden werden. Das Leben selbst 1eg schon in
Ee1iner iesten, systematischen Ordnung Der ert wıll die ebens-
wirklichkeit selbst 1n ihren Grundgegebenheiten un Grundiorde-
FruNgen ZUr Geltung kommen lassen, N1LC ohne Zurückführung auTt
21n Letztes, Metaphysisches, als aul die es umfassende Einheit
und Ganzheit. Inhaltliıch stcht diese Ethik 1m Gegensatz zZzu
Theismus als. Gesetzgebung eines Überweltlichen, zZu Idealismus
als der Selbstgesetzgebung der ernun und ZUr empirischendie reıin positivistisch dus den Zwecken der Lebenserfahrungoder gar d UusSs den Irieben des ubjekts das menschliche Verhalten
regeln al Das ıuch beschränkt sich vieliac LUr auTt Eintei-
lungen und Andeutungen ohne selbständige Systematische nNnier-
suchungen ; 05 1st ausdrücklich auch als ehNnrbuc für den Unter-
Fr1IC gedacht Der Hauptteil bringt eın selten behandeltes
ema die ErTüllung der Normen. Weltanschaulich gehörtden Vorkämpfiern eines völkischen Glaubens. Dieser
Einstellung entsprechen auch die konkreten Forderungen der Indi-
vidual- und Sozlalethik TOILZ des rebens, den Menschen in
eine grobe Verantwortlichkeit hineinzustellen gegenüber Ehe, Fa-
mMilıe und Volk, bleiben die Forderungen 1n DeZug aul Eheschei-
dung, Duell, Ehrenschutz USW, nicht weniger hinter dem geläuter-ten christlichen BewußBtsein zurück als das 0S des auigeklär-ien Liberalismus. Nur INAdQd man zugeben, daß die Billigung der
negatıven Eugenik (Sterilisierung) den Vorzug der gröberen Kon-
SCOUECNZ besitzt, Wenn inNan einmal eın rein diesseitiges 1el Tur
Mensch und olk auistellt Schuster.

Huber, E: Verfassung (Grundzüge Rechts- 1, Wirtschafis-
WI1SS. Reihe Kechtswiss.). 80 338 S Hamburg 1937, Hanseat
Verlagsanst. 6.50; geb 1.5  O Soweit bei ungeschriebenerVerfassung ihre Gesamtrichtung 1m Dritten e1C erschlossen
werden kann, SUC S1e umreißen. Im Führer, dem 21n UUr
beratendes Kabinett ZUr Seite STe runen alle drei Gewalten. S1ist N1IC möglich, VO Gesetz das et appellieren“‘Die rühere Berufung egenuüber der Weimarer VerTfassung auft
eine ‚1dee des Rechtes‘, aut 1n ‚Naturrec ird als 11-
berale Lehre abgelehnt ährend das ehemalige (G1esetzes-
reC sich noch q1lt 1STt die Weimarer Verfassung außer
kleinen ‚Kezeptionen‘ stillschweigend auber Krait gesetizt Da der
Führer auch auBßenpolitisch höchste Zuständigkeit hat, 1st eine
I ransiormation völkerrechtlicher eriräge ın Reichsgesetz unnötigDie ‚1otalıtät der politischen Führung lenkte auch die
„Gerichtsgewalt ın den Rahmen der politischen Gewalt zurück“‘“
151) ichtet sich entschieden (mit Krieck) Bestrebun-

gen der ‚Staatslosigkeit‘ 67) CTr lehnt die Dolschewistische Ent-
weriung des Staates Zu Instrument der DPartei ab 65) In der
kenntnisreichen Erörterung der schwierigen Kirchenirage sagtlSS Mag sein, daß 1n der rein geistlichen OÖrdnung der Kirche das
kirchliche e auch ohne staatliche Anerkennung ,gl.lt‘ cDie Länderkonkordate nach 1918 stehen noch 1n ra Vom
Reichskonkordatsverbot der Parteitätigkeit iur katholische RIST-
liche heißt 0S *® AI Zugehörigkeit ZUT staatstragenden Bewegungkann aber natürlich Ur dieses Verbot nicht getroiffen sSeıin  [S4

Der Unterschied zwischen Olfentlichem und privatem eCc
wird als auigehoben erklärt; „„aber darum dart N1C geschlossenwerden, daß Nun alle Ordnungen einem unterschiegdslosen Ge-
N zusammengelaufen seien, ın dem alle Begriffe eliebig VOeTl-
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auscht worden Ssind und schlieBßlich nichts uübrigbleibt als die
gestaltflose Identitä weist denn auch hin auf die Yel-
Neit VOII em Religionszwang aut die ‚Rechtstellung‘ des
Eigeniümers oder aut den Olfentlichen Charakter des eam-
ien Zu 309 Die katholische Kirche verfeidigie die gotigegebeneunabhängige Rechtsetzungsgewalt, aber LUr auft ihrem (ıJebiete

(1emmel.
entfer, R > Von christlicher Ehrenhaftigkeit. k1 80 d2Uunchen 195 OSC kart 3.20 Der Begrift hre scheint

IUr e1ine Zeitlang in den Mittelpunkt geistiger Auseinandersetzunggerückt Se1in Der erl pac die Fragestellung bei er SDe-kulativen Gründlichkeit und 1eie doch auch durchaus praktisch
d da sich das Buch leicht un angenehm 1es Zunächst.
versucht er eine leiere De LUNGg des Ehrbegrifis, dann legt die
Forderungen dar, die an Uuns sich tfellen von der remden und der
eigenen Ehre her, wobel die uralten Leitsätze katholischer Sitten-
lehre iın 1C) und Ral erstehen Der Nachdruck
1eg aber au{i dem Ten, der Von der Ehrenhaftigkeit handelt,

die Darlegung über eE1ine scharfsinnige Kritik den verscChle-
enen Ehrauffassungen Tortschreitet ZULE packenden Problemstel-
lung, W1e christliche CmMUu und Leidensbereitschaf{it ınd Welt-
verachtung sich vereinbaren lassen mit der nötigen Selbstachtungund Ehrverteidigung. Hier wird die Hochachtung des Christen
VOT er menschlichen hre un uUurde, gerade duls übernatür-
licher Auffassung, Klargestellt, iıne Hochachtung, die aul esieren
Fundamenten ruht als jede andere, un die sich doch auch der
Fragwürdigkeit des UUr Menschlichen bewußt bleibt VOTL der
einen, alles Leben letztlich bestimmenden hre VOT Goit, nach dem
hö Wort M ards, das der ert in der Einleitung als
Leitmotiv anklingen LäBßt „Schätze deine hre er als dein
Leben! 05 jedoch ger1ng, der Liebe Jesu Christi willen
beides verlieren 1 Zeiger.

Horn, A Immanuel ants ethisch-recht Eheauiffassung.
Eine Rechtifertigung SEeINES Eherechts. 80 (67 Düsseldor{f 1936,

Diese GieBbener Dissertation Knuüpft die Tradı-
lonelle Verurfeilung der dinglich-rechtlichen Eheaufifassung ants
d w1e S1e zuletzt VO  —_ Emge vorgeiragen wurde. erl wıll diese
nklagen als unberechtigt hinstellen In methodisch klarer un
überzeugender Weise ze1g OT Urc| Vergleich der Eheauffassung
in der ‚Vorlesung über Ethik‘“ un in der ‚Metaphysik der Sitten‘,
dalß der Vorwurtft einer groben Verdinglichung NIC zutrifit. 125
hat 1m Wesentlichen schon Fischer erkannt, WenNn bei ihm auch
eine systematische Darstellung und Begrüundung Die quellen-
analytische Untersuchung dieser Kantischen Eheauffassung führt
ZU Ergebnis, daß ant bei Baumgarten, homasius, Achenwall,
Pufendorft, HöpfIner un ulelan mancherlei AnknüpfungspunkteLinden konnte Der erl. hält Uübrigens auch nicht zurück mit SC1-
NnNer Kritik: rst die Romantik hat menschlich tiefer über das
esen der 1e und Ehe gedacht. ant 1St VO  — sSeinem individua-
listischen Ausgangspunkt N1ıC entschieden einer Ganzheitslehre
gelangt, die in der Kritik der Urteilskraft anklingt. Schuster.

FO1LLe Tl J6a Morale soclale. dch kl 80 (156, 164 Paris
1937, ou e1 Gay Zusammen Fr Die wel handlichen
Bändchen bieten ın kleinen übersichtlichen Kapiteln eine katho
lische NSozlal- und Wirtschaitslehre: die sozialen atsachen, die
Trel hauptsächlichsten Doktrinen (Liberalismus, Kapitalismus, So-
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zialismus) und die katholischen Prinzipien. Leider kann mMan ın wich-
1ge Punkten, Z lber das 1igentum als Naturrechtsinstitut,
uüber den Familienlohn, uDer den Zins, über die Tragweite der

USW., die Darsteung des erft. nicht als glück-justitia distributiv
bezeichnen. Zum mindesten wäare 05 nÖTL1Gg g -lich und zutreifen

machen, daß über die Interpretationn1 daraut aufmerksam
der sozlalen Enzykliken NOC andere und vermutlich hbesser De-

Chustiergründete Deutiungen bestehen
ron, R y La sSoclologie allemande contemporaine OUV

1935, can Fr = DiesesEnC k1 80 (176 Parıs
uns allerdings verspätet Zugegäall

an VeTr
gene uch eines Franzosen uüber
1en schon sich nier-die Soziologie ın Deutsc

CeSSC, zumal 05 W1e das vorliegende vorzüglich geglückt iSt Dies
ist VOT em festzustellen, enn auch He greiflicherweise manche
Richtung der Soziologie ın Deutschland nicht dargestellt [SE<
meisten edauer Mal das Fehlen der aut scholastischem Boden
stehenden Soziologie. Vert. gliedert seinen Sto{if In dreı Hauptab-
schnitte Sustematische Soziologıie, Simmel, 1ese,
JT Oönnies, Vierkandt und pan e1ine te Darstellung und auch
treifende Kritik Linden ; Historische Soziologie : Oppenheimer,

eDer, dem Scheler fruchtbar gegenübergestellt wird, und
1SsSens, die mi1t Max er, Lu-die sogenannte Soziologie des

kacs und Mannheim vertreien 15t! auch dieser Hauptabschnitt hebt
das Wesentliche QguL heraus und trifit kritisch das Richtige;
Max Weber, der bezeichnenderweise einen eigenen, chınter-
essanten und ausgebreiteien Hauptabschnitt findet Am Schluß
verneıint A ’ daßb 05 1 arteigene, „Deutsche Soziologie“ gibt
Se1in Hauptgrund IST, daß dieselben robleme und Fragestellun-

französischen Soziologıe vorkommen, enn auchgell auch in der
ihres vornehmlich positivistischen Einschlags 1M1eSC

inne Ä.Ss reiner das Philosophische VO Soziologischen scheidet.
ber eri glaubt, dreı „Tendenzen“ Del den deutschen OZ10-
logen als eigentümlich CTkennen können, nämlich eiıne philo-
sophierende Ne1gung, dann iıne Vorliebe TUr das .„Noologische”,
also IUr das „Sinn-verstehen ‘ 1mM Gegensatz ZUT Kausal-Erklärung,
und schlieBßlich einen tast uUunw1derstehlichen rang, die Soziologie
w1e überhaupt jede Erfahrungswissenschaft in Erkenntnistheorie
oder Methodologie geradezu auizulosen. Der Sachkenner muß
diesem ausländischen Beurteiler zustimmen. Besonders der
thodologische J8 hat, nıiıcht uleizt unie dem Einfluß We-
ber  S, einNe uniruchtbaren Dıistanz der Erfahrungswissenschaf[f-Derien, einschl. der Soziologie, Von der Wirklichkeit eTführt. denvoluntaristische Auswegqg d uls dieser unnatürlichen Distanz,
die überragende, eigenwillige Persönlichkeit Weber’s wl1es,
nämlich die prinziplie lle rennung VO  — Erkenntnis und Aktion,
VO  = nüchternem, wertireiem, sachgebundenem Rationalısmus und
verantwortungsvollem eriu11US- un Entscheidungswillen des
Ireien Individuums, ist eiıne befriedigende LÖSuUNGg. S1e kann VOT

dem klaren Denken des Franzosen wen1g bestehen, daß
„wissenssoziologisch“ erklären kann.1ese rennung eigentlich 1Ur

he der deutschen Gelehrten desEr verweist daraufT, W1e IManC
etzien Jahrhunderts Söhne arrern seilen, als Rationalisten
ungläubig wurden, aber den inhnen abstammungsgemäb verblie-
enen Sinn tür das Religiöse 1n e1inNe VO  — der 1SS@nschaift
trennende, aber das geistige Leben eigentlich krönende Sphäre des
Emotionalen oder Werthaiten T1Uhteten Wie dem auch sel,
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die unerträgliche rennung cheint eutfe ın bereinigt WT -
den, dali 1m Gegensatz ZUuU positivistischen rundzug der SOZz10-
Oogle ın Frankreich das Rationale vOöllig weicht DIie weitere, von

N1IC mehr berücksichtigte LEtappe uUNsSeTerTr S0zlologie
eiwa Freyer, der iın seiner S0ozlologie als „„Wirklichkeiiswis-
senschatt  e gerade den Weber’schen „Idealtypus“”, also das
rationale Erkenntniswerkzeug dieses Soziologen, voluntaristisch
deutet und ZU bloBen Begleitelement konkreter Tatsetzung macCc
amı ist der Durchbruch ın die emotionale, idee- und normieind-
11(@) 50zlo0logie konkreter Existenzialität geschehen. Gundlach

Pfluüger, H 7 Zur Te VOIN Erwerb des Eigentums naCcı
römischem eC gr 80 (IV . 133 unchen 1937, Duncker
D Humblot 7.50 Ölf Einzelarbeiten gelten der Texige-
schıichte einschlägiger Sie des 1V und der Geschichte £1N1-
yYyer Rechtsinstitute W1e des und manc1ıpıum. Vor em wird
1m Anschlu®b® die lex Nunquam 41, 1, 21 Dr die re des
ge  n Rechts über 1tulus und MOdUS aquirendi beleuchtet
ustia ist der genannten Stelle schlieBlich 1Ur der 1N1-
gungswille bel der ergabe; die iolgenden Orie ‚propier qu amı
traditio sequeretur‘ Sind, da Dauyulus wohl sequaTur geschrieben
e! ıuınecht. Die Arbeit ist allgemein tür die Textgeschichte
des eritragreich, WEeTlIll vieles. auch ermutfung bleibt
Wenn das gemeine Recht fälschlich die Tradıllo einem 0Sge-
lösten Vertrag machte, während S1Ce 1Ur Bestandteil einiger Ver-
räge IST, hat ta obiger Stielle doch e1ine Bedeutung.
S1e geht auft das 5 VOTr Gericht lagbare Rechtsgeschäft‘‘; 05 durite
sich Da Del der Übergabe nicht gestohlenes (Giut handeln;
sequere{iur ist nach dem Periekt praecesseriı sprachlich richtiger
als sequaiur. ird die Willensübereinstimmung bei der E1-
gentumsübertragung dus der generisch be1 en Verfirägen erior-
derlichen Willensübereinstimmung geTolgert ; 1n der Übersetzung
muüßte also sSLia „dUus der Eigentumsübertragung heißen ‚„„dUuS
dem ertrage  ‘ Gemmel

X

Becher, W, Dlaton und Fichte: Die Königliche Erziehungs-
kunst (Deutsche eiträge ba Wirtschafits- U, Gesellschaftslehre 14)

80 (VII U. 232 5.) Jena 1937, Fischer 9_‚ geb 10.50
Das uch macht den umfassenden, dUus den Quellen schöpienden

Versuch, in Anlehnung systematische Gedankengänge OIl

pann eine Begründung der Erziehung geben, in der das Er-
ziehungsbild des „autarken, selbstgenügsamen un selbsigewor-
denen Individuums  e“ iın dem höchstfens ‚kEinzel- un eliDsier-
ziehung‘‘ gab, durch eine Pädagogik ersetzt wird, die mi1t dem
Vorrang der Gemeinschaft VOTr dem Einzelnen erns macht
wählt dazu den Weg eingehender Analyuse und Vergleichung der
beiden groben, klassischen Staatsphilosophen und Siaatspädagogen
Platon und Fichte Er SUC er  n‚ daßb nach ihnen Erzie-
Nung in objektiver au „Eingliederung , Von subjektiven Ge
sichtspunkten dUus gesehen, „Erweckung“‘‘ i1Sst Die AÄArbeit glieder
sich iın drei eıle die philosophischen un soziologischen
Grundlagen, das objektive Erziehungsbild: Erziehung als E1n-
gliederung in die überindividuellen Seinsbereiche, das subjek-
t1ve Erziehungsbild: Erziehung als Erweckung und Entfaltung des
inzelgelistes. Es WIird jeweils zuerst die Auffassung atons,
dann die Fichtes dargeste und beide miteinander verglichen.
Das rgebnis der Untersuchung wırd iın zusammengeTabi,
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dal 0S keine Erziehungslehre 1m eigentlichen inne des Wortes
geben könne als eine solche, die aul der Grundlage eines es
umiassenden Sozlologischen und philosophischen Systems aufgebaut
O1 DIie moderne Pädagogik habe 1ese Grundtatsache N1LC| De-
achtet. DPlaton und Fichte hätten Iur alle Zeiten ewlesen, daB
ohne die weite 1C) eines philosophisch-religiösen Weltbildes
keine Erziehungslehre entworien werden könne. Diese Deiden,
nicht aber OUSSCAU oder Locke, auch N1C einmal PestalozzIi,

die KONIge 1 Reiche der Erziehung un der Erziehungs-lehre S1e allein wiesen den richfigen Weg elner polifischen,staatlichen, glaubensmäbigen Neugeburt uUNserIer Kultur Das
Werk 1st qgut und klar geschrieben, und auch IUr den, der die
Grundhaltung des Veri.s NıIC el immer anregend. Der nahe-
liegenden Geliahr, Gedanken der Gegenwart in die Vergangenheithineinzuinterpretieren, dürite S N1C immer enigangen SC1NH.

Schröteler
m! He PestalozzIl, Kennen, KOönnen, Wollen 1797

DIS 1809 80 (XI1 533 Langensalza 1937, Beltz M 1
geb El Während Becher (vgl die vorhergehende
Bespr.) Pestalozzıi als Führer in der heutigen Erziehungspraxis
und -INeOrlie euUtlic ablehnt, sicht der Urc SeinNe groben und
anerkannten Pestalozzi-Forschungen bekannte eri iın dem Schwei-
ZeTr eister 21n hinreißendes ei1spie Tür uUNSeTe e1it ADIE Lei-
STUNG dieses einzigartigen Mannes Wr 1n dauerndes pfer IUr
das Olk in Vaterland und Menschheit“‘“ (V) Das mit einer SONMu-
veranen uellenkenntnis geschriebene uch glieder sich 1n drei
grobe Abschnitte Arbeit und Muhen Hier WwIrd eine umfas-
Ssende Darstellung der außeren Entwicklung Destalozzis während
der wichtigen re —8 gegeben Viele bisher ungeklärte
ToDbDleme werden der LÖSUNG zugeführt. Der Abschnitt ‚Hilfe
und ErfTolg“‘ 1ST 1terar- un geistesgeschichtlich besonders bedeut-
sa da Sch den zahlreichen reunden und GÖönnern, Mitarbeitern,
Seminaristen und Eleven, SOWI1E den Konkurrenten Pestalozzis mit
hingebender 1e nachgegangen ist. Ebenso werden die vielen
Zeitgenossen, die das Werk Destalozzis anerkanntien, ebendig
Dieses Kapitel ist i1ne wahre Fundgrube biographischer und
bibliographischer Kenntnisse. Der e1l behandelt ın sireng hi-
storischer ntersuchung das geistige Werk Destalozzis Politisch-
SOz1ales Denken: Sseıne anthropologisch-geschichtsphilosophischeAuffassung ; SC1INE ethode und Sse1ine ellung ZUTL eligion. Sch
We1s nach, daß Hestalozzıiı VOII den zeitgenössischen Philosophen
wohl kaum abhäng1g ist (am nächsten stcht vielleicht noch
Jacobi) Er ist 1mM Grunde e1in unphilosophischer KopT, der NUr
VOoO  — außen ezwunNdehn seinen 1n der Erfahrung ewOoONNeENEN metho-

chal{it.
dischen Änsichten eine Art theoretisch-systematischen Uberbau

Er lebt stärker dus der Vulgärphilosophie und der Intui-
tion als dus sireng reilexivem Denken. Die anthropologische
Grundidee seiner ethode kennzeichnet CTr selbst einmal einfach
wi()'? „„Methode 1st das Bemuühen, den Menschen sich selbsien 1n
sich selbst Linden machen „Das groBße Prinzip der Selbst-
bildung ist entwickeltes Kraititgeiu SC Die grobe Lehr-
meisterin er Erziehung iSst ihm die Multter. „Mit der Harmonie
ın der Entwicklung der Kräite der Menschennatur, miıt dem Fun-
dament der 1e Del der Meisterung VOIl em ın der Totalität
des Lebens Wäar der Begri{ff der Menschenbildung letztlich g -
wonnen.  ea So faDßt Sch die Bemühungen DPestalozzIis Ee1Ne theo-
retische Klärung seiner ethode N. In diese Ildeenwelt
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Sspannt sich auch die Religiösität des Meisters. uch das hatselbst deutlich gesagt „Des Heilands Lehre WIFr. immediat da-hin, die Urkräfte Natur wieder herzustellen.“‘ Damit istauch der Sinn selner Re]
Man bei dem auischluß 1g1ösität deutlich gekennzeichnet. Wenn
dauert, iSt das Fe

eichen und anregenden uch eiwas De-len e1inNnes Personenregisters. Schröteler.
Casotti, M } La edagogla di Antonio Rosmini le s5ue basiiLilosofiche. S80 VII U, 190 ailand 1937, ita Pensiero.unternimmt 0S m1t

Sorgfalt nier Sieil
diesem Buch, mi1t grober Umsicht un

Bestrebungen des
Qer Gegenüberstellung mi1t den idealistischene1n knappes, klares und anschaulichesild der Pädagogik des deutenden italienischen Priester-Philo-sophen bieten. Es geht dabei weniger die pädagogischeMethodik und JTechnik,—wi (  (} die philosophisch-theologischeGrundlegung. Dabei WIr em die iın unserer eit aktuelleProblematik des echten Verhältnisses VO  a Natur und Übernaturin der Änthropologie und damIit in der Erziehung aufigewiesen. Diepädagogischen Grundgedankbekannt und doch wurde uns. dieser Denker heute 1ın manchen

Rosminis sSind leider viel Wen1g
Punkten einer ebendi
uch bietet über das äda

gen Auseinandersetzung einladen. Das
gogische hinaus einen beachtlichen Bei-Lrag ZUr Wüuürdigung des Oit miBßverstandenen Rosmini. Schröteler.

Bühler, E: U, a 9 ind und Familie. Untersuchung derWechselbeziehungen  > des Kindes mi1t selner FamM11l12€, Mit Abb
Ur 80 (VI U, 179 S.) Jena 1937, Fischer. WE ebBa r’ E 7 Die geistige Welt des Schulkindes. Mit Abb D1Iab 8 129 S Jena 1937, Ebd M ——
yen dieser Untersuchun Das Nlıe-
nach einer brauchbare

gen geht aufTt die Beantwortung der Fra
ethode ZUT ErTassung des Verhältnisses

Von ind und Familie. ine Reihe VOIMN Familien wurden UrCcCgeschulte Psychologen e1InNe bestimmte eit hindurch demZwecke besucht, die Kinder in ihre natürlichen Milieu möglichstunauffällig Systematisc beobachien (Die Aufzeichnung erfolgtezumeist nachher Familienprotokoll) und durch Kontrollbeobach-LUuNgen die YyewohNhnenen Resultate sicherzustellen bzw berich-tigen Es erga sich dabei 21n
60 9% wurden als hinreichend Übereinstimmung Vo  —_ 05—85 %.
auUus dem angefallenen umftfan

gesehen Ein e1l des Ertragesgreichen Materilal wurde hierdem Zweck verarbeitet, die Sinnhaftigkeit einer olchen ystema-thischen Frremdbeobachtung Dewe  1SCI1, Es handelt sich einengewi beachtlichen Versuch, Dei dem man sich allerdings bewußtsein muß, daß einmal die Beobachtungsbasis rec schmal ist,VOTLr allem aber schr einseIlt1i bleibt (es wurden 1Ur Familien VoO—3 Kindern ın die Untersuchun einbezogen). Die ethode sollquanititative Ergebnisse zutia Ordern. Die ErTassung der wich-igen feineren ezu  D
möglich Mit dem gleichen Material wIrd VO  — CR der

scheint unNns mit dieser Beziehung schwer

haltlichen C1Le erfassen. Die Un
Versuch gemacht, das Weltbild des Schulkindes nach seiner 1N-
geführt und wertet die Protokolle tersuchung 1st uUurcn-

qut dus,. S12 bietet auch e1INeReihe beachtlicher Ergebnisse, die Schluß der Ärbeit IM-mengetTfaßbt werden Die die ethode als (Janzes erhobenenBedenken erweisen sich iın der Anwendung aut den konkreten Ein-zeltall als stichhaltig. Es ist daher d N1IC verwunderlich, daße1n IUr das des Kindes bedeutsamer Faktor wWwI1e das.Relig1öse, kaum Eine Erwähnung Lindet. Schröteler.
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a) B > Das Schwärmen beim sittlich verwahrlosten weib-
lichen Fürsorgezögling. Ur 80 (41 5.) Luzern 1937, Inst Heil-
pädagogik. Fr 1.5  O© Diese AÄrbeit aDBt wohl ZU ersien Mal
21n Problem der Verwahrlostenerziehung d das vielleicht C1ne
viel erheblichere spielt, als manche Erzieher zugeben moOch-
tien Methodisch geht die er!. V daß S1Ce einen kurzen
Fragebogen Erzieherpersönlichkeiten der olifenen und
schlossenen Fürsorge gesandt hat, VONN denen mehr oder wenigerausiührlich ihre ErTfahrungen mitteilten Dazıu kommen dann 1-
Yelle Beobachtungen und zahlreiche mundliche Besprechungen mi1t
Erziehern verschiedener Anstalten Auftf 1ese Weise ist eın recht
Deachtenswertes aier1a zusammenge{ilossen, das eine tragbareGrundlage IUr eine Deutung des Schwarmphänomens bleten
VermäaQd. Im wesentlichen geht die ert. dus VoOonNn der Deutung des
Schwärmens, WI1e S1C VOIlI Ch Buhler geboten WIrd Man wird sich
Iragen aal  mUuSssen, OD hier es Yalnz richtig gesehen ist und ob
N1IC nofwendi wäre, die Wesensmerkmale des Schwärmens noch
sch  S  a  Ier abzugrenzen, che man die schon ZU e1il 1NS Datholo-
gische gehenden analysieren unfernimmt. Vor em
müßte wohl noch deutlicher werden, worin der Unterschied ZWI1-
schen Schwarm und echter Heldenverehrung 1eg Daß diese
Abgrenzung schwierig IST, soll N1IC geleugnet werden, zumal ©
Yen der zahlreichen ilieBenden Übergänge. Die pädagogische Be-
handlung des Schwarmproblems wird 1Ur hier und da andeutungs-We1lse geboten Schröteler.
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Theologie der Verkündigung.
Von Heinric Weisweiler

Das Grundanliegen dieser Form einer Theologiehat als erstier 1ın Seinem Buch ‚„„Die roh-
botsc  4 tormuliert Er g1ng 21 VOT der zweiftellos rich-
igen aisache dUuS, daß 0S ın unserer Zeıt un uUMNseTrTenZeitbedürfnissen und eitanliegen entsprechend N1IC mehr
genugen könne, das Gotteswort weiteren Kreisen der Kirche
LIUT dadurch nahezubring M daß Man die wi1issenschaftliche
Theologie ın verdunnter kürzerer Form un Er TOr-
dert einen ın mbau, ein 1in s Umgestaltendes iın wissenschafttlich theologischer Forschung erkanntenGotteswortes ZUu Kerygma, ZUr Verkündigung eine
Umgestaltung selbstverständlich N1IC des Gotteswortes sel-
ber, SonNdern SeiINer menschlichen Fassung un erkündi-
Yundg Die kerygmatische eologie wırd ‚„das Anschauliche,das Zusammentfassende Lieben‘“‘ (62) ährend die WI1ssen-
scha  IC eologie „„au{f die wi1issenschaftliche Abgrenzungder Begriffe“ menr bedacht SCeIN wird, äBt die kerygma-tische ‚„„die iın ihnen Uumrissenen CrIie Zu Leuchten bringen ‘er wIird der Schluß YeZOGEN: Wenn die WI1S-
senschattliche Theologie ihre geschäriften egriffe SCHuf,
War das notwendig; aber S1C HIC dafür eSLimMMT,alle einfachhin VON der Glaubensverkündigung als solche
unmıttelbar übernommen werden. ‚„‚ Wenn einem
gewissen Teil doch geschehen ist, der Vorwurf
N1IC auTt die theologische Wissenschaft als solche, sondern
eben aut die Verkündigung, die sıch der i1genar ihrer
Aufgabe weni1g bewußt WwWar  cd (63)

Es 1st nler der Glaubensverkündigung 1m weitesten 1nnn
ın Wort un Schrift eine innerlich WITr  1C Gganz grobeAuigabe geste eine Au{igabe, die ZWdär ın der Ge-
ScCchıchte des Christentums N1IC. NeUu ist, aber ın dieser eut-
IC  el un uCcC vielleicht noch N1ıe geste wurde. Der
Tun aliur dürfte VOT em 1n dem uNnseTrer Zeıt eigeneninneren Streben ach dem Ewigen liegen, W1C WITr ohl
se1it der Barockzeit N1IC mehr erlebt en Der Zu
starke Rationalismus der vergangenen beiden Jahrhunderteist e1inem weniger zergliedernden, Ssondern mehr das innere
rel1g1öse Gesamtdenken eriassenden Zug ott gewichen.Die Glaubensverkündigung muß dem echnung Lragen,
Wenn S1C ihrer Aufgabe, dem en dienen, gerechtwerden 111 Und auch dıe achtheolog1e kann davon N1ıC
unberuhrt bleiben

Scholastik. H! 31
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Der konkrete Weg diesem Ziel 1eg och Irel en
Von Se1liten der ‚„„Theologie der Verkündigung on sıch
neben dem genannten Buch VOIl Jungmann VOT em
Zz7Wel andere Proiessoren der Innsbrucker theologiıschen Fa-
kultät naher daruber ausgesprochen. unachs Lakner
Sal iın se1inem auch als Sonderdruck erschıenenen Artikel
1)as Zentralobjekt der Theologıie (  a | 1938 ]
1—306) Dann Rahner in seinem Buch Theologie
der Verkündigung. 192 'Orträge, Wien 1938 In en Tel
rbeıten WwIird als das wesentiliche ittel, dıe Verkündigung
zeitgemäßh gestalten, 21n tarkes Zurückgehen auTt D1-

SO SCHrell1sSChHhes un patrıstisches Denken empfohlen.
Jungmann: Die kerygmatische Theologıie ‚„„W1rd besonders
jene bildhaiten egriffe Devorzugen, die sıch ın der Ver-
kündigung der Apostel und ater bewährt en  d (a
67) och mehr wird das VOI Rahner Deifont (Z

ö Schritt un ater sprechen und denken och
Lakner WIll, eiınemkomplexer, zusammenhängender.

edanken ungmanns Tolgend, auch die Formalobjekte der
Fachtheologie und der Verkündigungstheologie verschieden
estimmen und amı einen scharien Trennungsstrich zı1ıehen.
Zur Fachtheologie gehört das „„Verum“ und ott der Drei-
eine, Z Verkündigungstheologıie das „Bonum” und T1SIUS

Der Dogmatiker VOon Münster, Schmaus, moöchte einen
anderen Weg In einem lesenswerten Artikel Brauchen
WIr e1INE Theologıe der Verkündigung”? (Seelsorge 16 1938 ]
1—12) spricht sıch alur dUuS, daßb der Weg ZUT (Gjewin-
NUNG der Laıiıen N1IC ın C1iNe2er zweıten Verkündigungs-
Theologıie, sondern 1ın e1nem au der fachwissenschait-
lıchen suchen ist Es erscheint 1nm abwegı1g, Wenn Man
eintach neben dıe alte 1Un eine eEUEe ‚zeitgemäbe' Theolo-
gıe stellt DIie LÖSUNG muß vielmehr VONM innen dUS, dus
der Theologie selber kommen. Sie muß er VOT CM den
Schriftt- und Väterbewels N1ıC bloß 1n Aneinanderreihung
VOIINl losen lexten vorlegen, SoONdern ihren inneren auDens-
zusammenhang. Sie muß VOT CM die Philosophie zuruück-
treien lassen: ‚„ 5obald der eologe VON der enbarung,
VO Glauben her un ZW ar N1ıC hbloß 1mM allgemeinen,
sondern konkret hbel seinen Einzelaussagen SC1INE Wissen-
schafit etirel un N1IC ın erster Linıe VOI der Og1 und
Spekulation her, d1iese vielmehr bloß als Hilfsmittel chätzt
un: werte(i, CeNTISTC e1ine jebendige Theologie“ (9 ‚„Aber

Zeıten hat der VOIN Aristoteles geborgtie, wunderbar GE
WwWe logische Chleıiıer ihr den us  1C aut die errlich-
keiten des göttlichen Lebens versperrt” (ebd.) amı
ST einer der 1eIistien Gründe TUr die nfiruchtbarkeit IMall-
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cher Art der gegenwärtigen Theologie angedeutet ihr
olfener oder heimlicher Nominalismus‘‘ (11)Man S1C soTort, daßb hier e1ne die Theologie innerlich
erfassende rage geste 1stT, die N1IC 1Ur VOonNn der E1TEe
der Seelsorge, SoONdern ebensosehr VOIMN Seiten der eigent-lichen theologischen Wissenschaf her ihre Antwort OT -
heischt S1e SC1 er Von dem Wesen der Theologie her
versucht

Theologie lst, W1C ihr Wort SagtT, Wort VonNn ott Das
hat ın katholischer uftf einen dreifachen 1nnn Es
SagtT, daß ihr Gegenstan ott ist, W1C ın nnachahm-
lıcher Weise der Völ erapostel beschreibt: Omnia vesirauff  an  kor:;
sunft, VOS autem Christi, T1STIUS autem Del (1 Cor 3! 22)Es hat dieses Wort aber och einen anderen t1eiferen 1nnn
Es ist das Wort, das VOnN ott omm das Gottes 1e
uns sıch gewuürdigt hat Von niıer dUus gewinntdie dritte Bedeutung ihre katholische Sinndeutung: Unser
Wort VONM Otat Dies Wort VOoN ott hat 1Ur 1nn
un WeC WenNn sSe1inen Inhalt VO UrcCc ott dG-ten Wort erhält OM1 kann der QOuellpunkt er ‚„ Theo-Logie  4 LUr Gottes Offenbarung Se1in un theologische Arbeit
LLUT Arbeit diesem Gotteswort, 1ın diesem Gotteswort, m1t
diesem Gotteswort. Jede „Philosophie‘‘ ist also iın dıe /Magd-stellung verwlesen. Dienend aber darf und soll S1e dem
OrTte helfend ZUTL E1TE gehen dem Menschenwaort VOI
Gott, amı CS das Gotteswort Von ott reC verstehe,reC CUTE und sich immer mehr iın C© vertiete. In elner
Zeit, W! der Rationalismus mi1t unerhoörter Gewalt denGlauben bezwingen wollte, hat die ellung der atl1lo ZUT
CS Hugo VOnN Si Viktor klassisch Tormuliert QOuaeSsecundum ratiıonem SUNT CT JUaAEC SUNT ratiıonem, SUSC1-
plun em L1 1n Pr1mMO quidem Yyenere eSs ratione adıu-
valur el ratio perficitur, quon1am SeCHNdUmM ratıonem Ssunt
YJUde creduntur. Quorum veritatem S1 ratio 19(0)8| comprehen-C @1 amen 1llorum L1L0  —_ contradicıt In 11S
rationem SUNnT, 11LOTMN adiıuvatur es ratione ulla, quonlam
NOn cCapı ratio, JUaEe CS credit; et amen est aliquid,
YJUO ratio admonetur venerarı 1dem, YUamM NOn comprehen-dit (De sacramentis, lib I Dars 9 1706, 232) Die
Magdstellung der ernun auch tür Jene Glaubenswahrhei-
ten, die sıch N1C übersteigen, ist UTre das ‚adıuvare'hervorgehoben;: zugleic aber ist auch die rhöhung der
at1lo RO die es betont all0o L1ide perficitur. Unver-
gleichlich schön Jedoch ist dıe Stellung der ernun Del den
eigentlichen Mysterien gezeichnet. uch 1n ihnen gıbteLWaSs, wodurch die ernun darauftf hingewiesen SIr den
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Glauben ST1 verehre Il, den S1C N1ıC begreift. Das
ist der Vıktoriner, dem dıie Weltordnung letztlich das
ODUS restauration1s, die Übernatur, 1st, deren 10 die

iın bleiben muß
naturliche ErNUunN selbst dort hindrängt, S1C selber

Der CUC AÄnsturm rationaler Wellen Ttand e1inen Iho-
1Mas VON quin aut der acC Die kristallklare Formel
lautet 1L1LUNMN den lateinıschen AÄAverroismus 1mM Begınn
Sseiner Summe wıder die Heiden Die Geschöpfe Sind LIUT
die FuBspuren der götflichen Wesenheit Wenn S1C er
auch eine Ähnlic  01 mi1t ott ıhrem chöpfer iın sich ira-
Yen, ist S1C doch unvollkommen, daß S1C ZUr Erklärung
Gottes N1ıCcC genugt Es hat ZW dr jede Wirkung miıt ihrer
Ursache e1iNeEe gew1sse Gleichheit Die Wirkung erreicht aber
ihre vollendete Ähnlic  01 mi1t der Ursache N1IC Dennoch
hleibt d1ie Ähnlichkeit Und Tolgert Ihomas 11e esiT,
ut iın hulusmodi ration1ibus, quantumcumque debilibus, MenNns
humana exXxerceat, dummodo CS1 cComprehendendi vel de-
monstrandı praesumpti0, qula de FeDUS altıssımis eti1am
eT debili cons1ıderatione liquid inspicere, 1ucCundi1iss1-
00808 ostT 1 1, Can

Man spur 1er unwillkürli den Fortschri der Formu-
lerung gegenuber Hugo VON St Viıiktor S1C ist klarer Qe-
worden, OonNne innerlich EIWaS VON ihrer Schönheit verloren

en Ja, S1e ist selber 21n leuchtendes Bild tur das,
Was ın ihr gesagt ist W12C die rechte ernun die Gottes-
wahrhneli immer Desser ın menschliche OTrTe faßt ährend
hel HMugOo der Tun der Beschränkung W12 die letzte CNON-
heit der dienenden Auigabe der atıo mehr Testgestellt als
bewlesen wird, ist Jetz al Tun: der Philosophie
auch die Begründung erarbeitet;: Ja mehr noch: auch dıie
letzte relig1iöse Schönheit herausgestellt. Das Urbild STC
immer ber dem Bild Seine To kann also das
Abbild N1e zeigen. Das ist SC1INEC Beschränkung. ber
ist zugleic seine rhöhung: Es weist dUus sich hinaut zZu

Urquell, dessen Abbild ist Und W1e groß ist dieser Fin-
gerzelg werten, da sich das Weisen aut das eW1ge
Gut, Wenn auch 1Ur Gahnz eın und Sschwach, an Hier
aber ist das E1INSTEC grob De rTebus altissimis eti1am
el debili consideratione aliquid inspicere, iucCcundiss1l-
INUu est (ebd.) amı ist dem Wort UgOS VOl ST Vik-
LOTF, daß auch bel den etzten groben Mysterien, die atlo

schweigen hat, doch e1INe 1eTe innere Verehrung der Ver-
nun tür S1C vorhanden ist, der Inhalt gegeben: die Ver-
nun SUC eben die FuBßspur dieses unbegreiflich Ewigen,
auch iın seinen Mysterien.
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Vielleicht äBt sıch VON ler dus die CUC Problemstel-
lung beleuchten Theologie als Wissenschaf 1m dritten
Wortsinn: des Menschenwortes ber Gottes Wort kann also
letztlich LIUTL Auigabe en das
euchien lassen, autileuchten lassen 1M Einzelher-
Zl und iın der Gesamtheit menschiichen Lebens, mensch-
liıcher Wissenschafit, menschlicher Kultur 0S Persönliche,
0S ZUu Subjektive hat 1er zuruüuckzutreten. Es kann
ler letztlich N1ıe Thomismus, Skotismus, N1Lıe TIrin1ı-
Tats- oder Christustheologie, N1e atılo un Oluntias Ye-
hnen, SONdern 1Ur Eine das Gotteswort iın vollendeier
irdischer Tiefensic uUunNs e1inmal unmıttelbar euch-
tend auigeht 1mM ewl1gen 1C Wir werden als Menschen
ZWäar N1ECe die Schalen eigener Charakteranlage £1 ab-
egen können. Erziehung un mgebung werden immer das
Ihrige dazu beitragen, daß selbst die estigla De1i unNs LUr
unier einer bestimmten 1C erscheinen. ber das es
kann doch N1ıC hindern, das ea sehen, das Z1el, und
uUNSere eigene au als C1N € Detrachten und aut CM
gottesweiten Feld auch die anderen Versuche eachten als
Bausteine Zu Gottesbau, der dUus Vieler Arbeit C1n
Wwen1g der ew1gen anrneli entgegenreift. Je gröber, Je
weiter, Je tieter diese au uNs iın die Gottesgeheimnisse
ührt, eSTO mehr WwI1Ird ‚ Theologie‘.

Von dieser 1{ AdUuSs kann C© also Tur keine FOorm echter
Theologie einen Einschnitt zwischen patrıstischer un SCHO-
lastischer Theologıe geben Ganz abgesehen davon, daß
nach den NeuUenNn Forschungen der Uebergang 21n viel innı-
) innerlicherer WÄär, als INa biısher annahm. BPatristik
un Scholastik en iın gleicher Welise dem gemeinsamen
/Z1e] der Theologie gedient, jede ın ihrer Zeıt un mit ihren
AMiıtteln; ede aber ın der gleichen 1e und mit gleichem
religiösen Erfolg. Erwachsen dus der Patristik, in eDen-
diger Weiteriührung und Vertieiung patristischen Denkens
hat die mittelalterliche Theologie die katholische Iradition
jJugend{frisch unNs geleitet, S1C zugleic mi1t och tieierem
erständnis rTullt, ihre Blüten voll erDiuhnen lassen, ihre
satten Bilder tieter ausgefullt und dem irdischen Menschen-
dUGe ın e1in och volleres 1C gestellt. Ist enn N1C
SOTC wissenschatitliche Kenntnis eIiwa des Mysteriums der
Dreieinigkeit gewachsen”? prechen WIr N1ıC:! voller un
tieier rel1g1ös VonNn der ewigen Anschauung Gottes? Von
den Sakramenten dganz Sschweigen. CW1 hat d1ie tort-
ScChreitende wissenschattliche Theologie die ZUT tieferen Er-
kenntnis notwendige Irennung der Einzelelemente der O:
tenbarung durchtführen mussen. R1 hat S1C abher auch,
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W ds CUTEC tast vergesSsen Se1InN scheint, ersti den grobenBau einer systematischen Gesamttheologie, die ZUS amı
Men der vielen Einzeloffenbarungen iın C1nN theolo-
gisches un rel1ig1öses Gesamtbild m1T seinen vielen
Anregungen aut Cn religiösen ebleien ın ihren Summen
geschafien. ur also N1IC einen Rückschri edeu-
ten, 1Un die UucC auch LUr ZUT Formulierung der
längst Vergangenen Zeiten verlangen? Seien WITr doch
Olten! Wieviele Schriften der Patrıstik SINd enn CUTEC
als Och unmıttelbar ‚ze1itgemäß ” 1ibt N1IC
bedeutend mehr mittelalterliche Schriften, die unNs näaher
tehen” Und muß 0S N1IıC SP1N? Die Zeiten gehen und
werden. Das Gotteswort bleibt; aber SEeINE irdische Fas-
SUMNg wächst Gewiß bleibt der inspirierten Schrift immer
ihre Vorrangstellung und auch die Patristik ist katholi-
scher I heologie mehr als ILLUTr historische vergangene Erin-
NECTUNG. Sie ist unNns besonderes eiliges Zeugnis der unNs
VOIN ott mun  IC gegebenen Offenbarung, die WIr VOT
CM dus ihr erheben, un vielen religiösen Grundwahrhei-
ten hat S1C ihre unvergängliche Formulierung gegeben ber
dennoch bleibt CS wahr, daß Gottes eist, den OT Sseiner
Kirche un amı ihren groben Einrichtungen gab, S1C immer
tieier ın das egebene Gotteswort einiuhr ilt doch auch
VoOonN der Gesamtkirche, Wäas T1SIUS einst als Abschiedstrost
den posteln gesagt Der arakle aber, der HI eist, den
der ater 1n meinem Namen sendet, wird uch eSs ch-
Ien und uch eSs deuten, Wäas ich uch gesagt habe (Joh14, 26) Im demütigen ewußtsein dieses Wortes en
die GroBßen VOT uns Urc die Jahrhunderte gewadgt, das
Gotteswort tietfer deuten un eriorschen. Im TIrohen
Bewußtsein dieses Wortes un LU in ihm allein aber
durften S1C CS auch ) erkzeug Gottes, ıthara Do-
minı SCe1IN. Hier also gilt weiterzubauen, weliterzuar-
beiten:; das Gotteswort eriorschen und künden ın
Seiner ganzen 1eTe, ın seiner YJanzen eite, mi1t en
Hilfsmitteln, die sich unNs bleten Das Geringste kann N1ıC
großb SCe1IN Die groBßen satiten Bılder des Frühchristen-
LUumMs wollen WIr abei, VOr em SOWweit S1C eine mehr all-
gemein MensC  1C Färbung auiweisen un er Ige-meingut er Zeiten sind, mit Freude benutzen S1C aber
tieter, W1C CC Scholastik iımmer tal, eriullen und duUusS-
Tüllen mit dem Werk des die Offenbarung durchdringendenGeistes der Christenheit er Zeiten Nur werden S1Ce
WIr.  1C geistgetragen, LUr werden S1C VON irdiıschen Wor-
ten renn 1m Gottessinn sSirahlen Wie tiet ist S  r21n eispie anzuführen, das Wort Von der Ehe als dem
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Myster1ium der 1C Christi ZUr Kirche miıt seinem YJanzen
vollen Sinngehalt erTullt, Wenn WIr mi1t der scholastischen
Theologie auch ausdruüucklich kıunden als das sakramentale
Myster1um, das lebensnahe augustinische sSsacramentium 11 -
dissolubilitatis mit Hugo VON St Vıktor weiteriühren zu
ebenso lebensnahen und doch tietfer theologisc gesehenen
Sakrament der 1ın T1SLUS gnadengetragenen Liebesverein1-
Gung

Wenn WIr diesen Glauben künden wollen, gehört
azu HIC LIUTL eine Qqgu(tTe, sSsondern eiInNe Yallz 1eTe Kenntnis
des christlichen Dogmas iın gewi1sser Welse C1Ne
SOUVerane Beherrschung christlicher Te Jungmann hat
hierbei das nliegen der ‚„„Theologie der Verkündigung ‘ g—
genüber der wissenschattlichen Theologie auigezeigt:
‚„Das ‚ogma wollen WITr kennen, verkünden mMussen WITr
das Kerygm  D (a 60) Und ın anrheı O19g das dus
der oben gegebenen Wesensbestimmung jeder Theologie,
INa S1Ce Fachwissenschaift, MaC S1Ce Verkündigung, Ma
S1C Aszetik Se1nN. ott hat un sSeıin Wort verkündet; OT
hat SE1INEe Kırche ZUT de eingesetzt. ur N1C
eine Abkehr VOI diesem Gotteswort N1ıC bloß VON SC1-
NC  - Auftrag se1in, WIr aDsira tür unNns behiel-
ten; Wenn WIr undeien ın einer Sprache, 1n e1iner Be-
gririswelft, die TrTem und unverständlic WwWare CeW1
blıebe auch annn och Gottes Wort; aber ware UrcCc
uUNSeTE@ Schuld N1C mehr Gottes Wort uns un d1ie
Welt amı Jallz und bewußt TINSs machen, ist die
Stunde und das Verdienst der ‚„ Theologıe der erkündIi-
gun  : 4C Ihesen gehören auTt die Kanzel, sondern das
dem Hörer angepahte un innerlich ZUT Kündigung
heı1itete un umgearbeitete Gotteswort Umgearbeitet selbst-
verständlich N1IC 1ın seinem Inhalt och ın Seinem Umfang,
sondern alleın ın seiner KündigungsTor m. RT Läht
sıch ohl auch eine Irennung der Formalobjekte beider 1heo-
logieformen kaum beiurworten, ın der mMan eiwa der WwW1issen-
schaftlichen Theologie als eigentlichen Gegenstand ott den
Dreieinen gibt, während mMan T1STIUS als das Zentrum
kerygmatischer Theologıe hbezeichnen könnte 1' Trien

den unNnsder Theologie künden Gott, küunden den Gott,
T1SLIUS gebrac hat Wil1e jede unde, die unNns T1SIUS
gab, ach seinem eigenen Wort ZU ater ührt, muß
auch jede un un 1m Gotteswort zZu aler tuhren
uch eine Unterscheidung eiwa iın der ichtung, daß die
wissenschaitliche Theologie das re  C& die Theologie der
Verkündigung das ‚‚Gute‘ ünde, kann LIUT dem etzten
Ziel chaden Gotteswort ist Ja immer zugleic qgut und
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wahr Wie 1m ewigen ‚ott selber, ist auch ın SeiINnemGotteswort De1ldes iranszendental un wesentlich, unlösbarverbunden, daß auch e1ine rein ormale der OgischeScheidung unmöglıich erscheint. er Tührt Ja auch NOTL-wendig jede Vertiefung der Erkenntnis des Gottesworteszugleic un vertieitem religiösen Wert EineUnterscheidung, daß d1ıe wissenschaftliche Theologie das‚„ Wahre“‘ suchen habe, engt diese weit 1n und nımmtihr ihren religiösen Wert, re1 S1C unter die anderen„Fachwissenschaften‘‘ schr C1N Gerade das aber wollenWIr doch verhindern. Das Wr die Theologie NLE, wollteS1C nN1ıe als un VOIN Gottes Wort Se1InN Wenn Nanannn der Verkündigung NUur das .„‚Gute“‘‘ zuschreibt alsGegenstand ihrer Kündigung, au IMNan azu Gefahr,übersehen, daß Jedes Gotteswort, auch das kleinste un mscheinbarste, immer Quft, immer und jJeder e1t NUTLZLICJa wesentlich ist Es ann sıich also IL1UTr darum handeln,WI1C Nan die einzelnen Gottesworte 1n die rechte ÜUndi-ungsform, die der e1it entspricht, bringt. ngen WIralso die Verkündigungstheologie N1IC e1in lassen WIr ihrJederzeit iın voller Freiheit das wahre un zugleiciımmer qgute Gotteswart. Gerade christlicher Religion elg-net das opporiune importune des Völkerapostels, desgröbten Theologen der Verkündigung. Man Teu sich dar-uüber, daß Sowohl Jungmann, Lakner und Rahner SaC  IChiler ebenso eutlıc sprechen.Eine VOonNn er lormalen Bindung Ireie Verkündigungs-torm des Glaubens INa Man S1C Nun „ Iheologie derVerkündigung‘‘ Nennen der S1C schlichter und einfacher alszeitgemäße Homiletik und Kael der dogmatischenGlaubenskündigung bezeichnen wird 1n uUuNMNnserer Zeit Ganzsıcher ihre Aufgabe en Die ausgesprochene Beiürch-LUnNg, daß dadurch die W1ssenschaftliche Theologie Schadenleiden könnte, dürfte unbegründet Seıin Im Gegenteil!Eine Solche Glaubenskündigung kann 1Ur be tiefer ennt-N1Ss des Dogma auTt dauernden ErTolg rechnen; SONS wirdS1Ce bald ın leere Rederei über das Corpus Christi mysticumausarten So wırd zunächst der Künder aut 21n VOI -leftes Dogmastudium hingewiesen un hingeführt. berauch die wissenschaftliche Theologie WwIird davon ihren Nut-en Wird S1C doch auft dieses Interesse Rücksichtnehmen un auch Von sıch S, ihrem Wesenszug entspre-en gerade der ErfTforschu
denen das Zeitinteresse gılt,

Jener Wahrheiten nachgehen,
vertieiten Darstellung des Ge

hne amı ihrer Aufgabe, der
samtglaubens, entiratenEine allzu unmittelbare Verbindung der wissenschaftlichen
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eologie miıt der Aufgabe der Verkündigung dagegen wIıird
eher d1e Gefahr eiıner Schädigung iın sich Lragen. Denn die
innere w1issenschaftliche Weliterführung un Untersuchungder Glaubenswahrheiten wıird endig darunter leiden In
der ersten eit des Christentums Wr das ZWAäar N1ıC der
Fall Die theologische Arbeit Wäar damals Del weıtem
TelLlCc N1IC ımmer mehr Kerygma. Hier en sıch dieBedürfnisse un Forderungen eändert. Die tortschreitende
mi1t sich, daß die Unters
Vertiefung 1ın das Gotteswort bringt wesensnotwendig

chung sıch mehr zunächst in WI1S-
senschattlicher theologis T Forschung vollzieht; LLIUr
werden die Quelladern-d Offenbarung relig1ös mehr en
gelegt. Es ist ZWärTr N1ıC S' als ob WIr amı e1ner Dbstrak-
ten Forschungsarbeit der wissenschaftlichen Theologie das
Wort edeten Das ist schon deshalb unmöglich, weil WIr
ben das Wesen der Theologie 1m Vertiefen der Erkenntnis
des Gotteswortes uUuns gesehen en Und 1ın der JTat
ist cchter scholastischer Theologie dieser 1C| aut die Leit
ımmer LFOTIZ er wissenschaftlichen Arbeit eigen Ggewesen.AÄus diesem Anliegen heraus ist S1@ überhaupt ersti ent-
standen, als die Zeit des Jahrhunderts eine Gesamtschau
des Glaubens verlangte (vgl 13 [1938] 2975 E 1hm
ist S1C ireu geblieben, als der Aristotelismus die abendlän-
dische i1ssenschaft iın Seinen ann ZOG; ihm Tolgte S1e,als der Humanismus und die Renaissance das alte ätergutwieder mehr beachtete, ın der nachtridentinischen Theologie.eW1 en dıe ersten Zeiten der Ssogenannten „‚Neuschola-1K“ manches Gut schr repristiniert. S10 Wäar azu Ye-
ZWUNGEN, da die Zeıt ihr die N1IC gerade schr verfiühre-
rische und doch nofwendige Aufgabe gab, das ure den
verhängnisvollen Rationalismus zerstoöOrte innere un relı-
glöse Glaubensgut wlieder Yanz darzulegen. Wie konnte S1C
0S besser als UrcC die Anknüpfung eine große eccht theo-
logische R1 Wir bauen RUTE darauf weiter; WIr Dbauen
eute daran weiter un wollen e1 N1IC vergesSsen, daß
mMan diese uUNsSere Arbeit N1IC NuUu bloBer Kompendien-liıteratur eSSCH sollte Dann wird INan sehen, daß auch
eute iın der echten w1ssenschaftlichen eologie der 1G
iın die Gegenwart N1IC und gerade dieses Blickes
willen eC  @, 1eTe wissenschaftliche WelnNnn auch entSagungs-reiche Ärbeit Gotteswort geleistet WIrd

So wıird sıch 1m Doppelspiel wissenschaftifftlicher 1 heologieun Verkündigungstheologie das grohe /Z1e] er eologieeriullen das Gotteswort immer tiefer eriassen und iımmer
voller un reiner ann kündigen.



Das Wesen der Wissenschaft
un seine Besonderun 1n Geistes-

un Naturwissenschaft.
Von Augusti Brunner

Die rage, b dıe Geschichte eiıne Wissenschait genannt
werden kann, äDt sich aut die weitere rage zurückführen,
W1C issenschat defiinieren, W1e iıhr esen DC-
stiımmen SCe1 [)Das cheint 11LUM zunächst 21n hbloBber Wort-
streıt SCe1N. Es STC irel, diese Begriffsbestimmung
wählen, daß LLIUT die Naturwissenschait darunter S0
hbezeichnet iın den meisten romanıschen prachen SCIENCE,
sSclienza LLUTL die Naturwissenschait och 1e0 ın dieser Be-
griifsbestimmung und 1mM Streite darum, '9)9 auch d1ie (G@e-
SCHICHTIE issenschat genannt werden könne, ob gleich-
berechtigt nebeneinander (Gjeistes- und Naturwissenschatften
gäbe, doch mehr als 21n blober Streit umm Wort Denn die
rage äBt sich auch Tolgendermabhen Tassen: Besitzen
Gei1sSteS.- und Naturwissenschafiten @1 Q
meinsames oment, RC das SI cben
issenschaiten werden” Dieses oment wurde
gleichsam das Genus abgeben, das den hbeiden Spezies
(Gieistes- und Naturwissenschaiten Urc eine ditferentia SPEe-
C111Ca, Urc dıie besondere Art, W1Ce S1C Je dieses Genus
verwirklichen, CSTLMM wuürde. Es gäbe annn also eın Urc
gewisse Eigenschaften ausgezeichnetes Wissen, das sowohl
den Naturwissenschaiften, W1e auch den Geisteswissenschai-

zukäme.
Dıie edenkKen, auch die Geschichte e1ine issenschat 1mM

stirengen und eigentlichen Sinne nennen, stammen dAdUuUS-
nahmslos dUus der Forderung, daßb dem Gegenstande der
i1issenscha Allgemeingültigkeit und Gesetzlic  eit eignen
muß Daßb dies aber tur den Gegenstand der Geschichte
N1ıCcC der Fall sSeıin kann, ist ohne weiteres klar Die For-
derung selbst stellt LUr die moderne Abwandlung der en
aristotelisch-scholastischen Begrifisbestimmung dar, die TUr
den Gegenstand der scjientia Universalıtät, Immateri1alıtät,
Unveränderlichkei und Notwendigkeit verlangte!‘. Es soll

Thomas, Expositio Boetium de I rinıtale,
(Opusc AT ed Mandonnet). die reichhaltige Darstel-
lung VOoO  —_ eyer, Die Wissenschaitslehre des Thomas VON quin
in Ph Jb A (1934) 17206 2308—345 441—4806, (1935) 1210
DD auC als uch erschienen
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hler gezeigt werden, daß in diesen Forderungen e1n oment
sich verbirgt, das 1n gleicher Weise aut aiur- und Geistes-
w1issenschatten anwendbar 1st, das aber unier dem Eintilusse
der platonischen Philosophie Dereıits e1InNe verengerte und
NUr auTt die Naturwissenschaften passende Fassung rhielt
Diese Verengerung wurde dadurch begunstigt, daß d1ie
Lurwıissenschaitliche, VOT CM d1e mathematische Methode
dieses oment 1n betonterer und darum sichtbarerer Weise
hervortreten 1äDt, daß geschichtlich d1ie (GGeometrie die
erstie Wissenschat Wa  —

Allgemeingültigkeit als gleiche Zugänglichkeit
des wissenschaftlichen Gegenstandes.

Bereits Irüher cn WITr den 1nnn der Wissenschait TO1-
gendermaßen gekennzeichne ‚„Die Erkenntnis des Alltags
ST gewöhnlıich 1n Beziehung ZUrLr konkreten Situation des
Erkennenden Das hindert ZW är ihre Objektivität cht
völlig, ergıibt aber auch AUS der Perspektivität des Er  OT1
RNS dıe Einmischung einer subjektiven Komponente. WI1S-
senschatit NISTEe 1Nun dadurch, daß schon methodisch Jedes-
mal e1ine 1elNe1 VON Standpunkten untier sich verbunden,
daß die subjektive Komponente möglichst ausgeschaltet
wird‘‘2 Von zuverlässigem Wissen muß ın der Tat e1nNe g-
W1SSe Unveränderlichkei gefordert werden. Wissen, das
bald wahr, bald Talsch ist, ist 21n innerer Widerspruch und
aubßerdem nutzlos, da weder sicheres Begreifen einer e1n-
maligen Lage noch zuverlässige Voraussic tur Han-
deln und Verhalten gestattert.

Nun STC aber die erwähnte Perspektivität uUuNseTer all-
täglichen Erkenntnis einer Olchen Beständigkeit und
Gleichheit des 1sSsens 1mM Wege DIiese Perspektivität ist
dadurch bedingt, daß WIr kein wirkliches, konkretes Seien-
des umtassend und vollständig erkennen. Wır ertassen viel-
mehr immer LUr Teilansichten, die der des Gegenstan-des mehr oder weniger nahe kommen. Für die ErTassungder inge 1mM Raume ist diese atsache immer ekannt e

VON ihr her ist auch der USCrucC Perspektivität
hergenommen. ber selbst ber diese offenkundige ] at-

DIie Grundfragen der Philosophie, Freiburg 1933, 180 Die
selbst SS gegebenen ‚Philosophie der Wissenschaft‘ dar.
vorliegende Arbeit stellt 1ne Erweiterung und Fortführung der da-

rer Auseinandersetzung über das ebenso interessante WI1e wich-
Wir geben er dem Artikel aum als Grundlage We1l-

Lige ema Die Schriftfleitung. |
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sache schen WIr meist ninweg, weil WIr mi1t VON Sche-
mafta, die 1ın UNSCTOTr biologischen Organisation angelegt Sind
und uUurc die ErTfahrung ausgebildet werden, das atsäch-
ıch W ahrgenommene einem Ganzen mehr der mıinder
richtig ergänzen). Wie selbstverständlich eine solche Er-
gänzung ist, Ze1g auch das orgehen der agyptischen
und der melisten primitıven unstler, denen die Perspektive
ınbekannt ist und die den Gegenstand 1ın en seıinen
sentlichen Momenten en, ohne berucksichtigen, 9D
diese Momente Urc eine eiINZIGe Ansıcht ertiassen
sSe1CN.

ber e1Ne solche Perspektivität un Ergänzung esiimm
N1IC bloß räumliches Erkennen. Überall mMac sich
der Einfluß des erkennenden Subjekts bemerkbar, TC11L1C
melist gerade tur das Subjekt N1IC Diese Besonderheit ist
esimm Urc das besondere, einmalige eın des ubjekts,
aber auch uUrcC seine Erziehung, persönliche ErTahrung,
Neigung, terner UrcCc die Gemeinscha ın der STe
un deren Geschichte Es ist überflüss1g, diese geschicht-
1C Bedingthei der Erkenntnis näher beschreiben:;
genuügt, aut diese atisache hingewiesen en

I)Diese Unvollständigkeit und subjektive Bedingtheit
Erkenntnis mMac sich 1LLUTI 1 Verkehr schr OIt und

schr unliebsam emerkbar Verständigung ist LLUT da MÖG-
lıch, R1 mit den gleichen Worten asselbe meinen.
Im groben un Yahzell ist das 1UNn 1mM täglichen Umgang
auch der Fall ber sobald IMNan aut Einzelheiten
der Bestimmungen der Gegenstände eingeht, Ze1g siıch,
daß diese Verständigung schr schwer, WEeNn N1IC Jar
möglich ISE Denn tatsächlic spricht Man ja heiderseits
N1ıC VON denselben Gegenständen und meint somıit
mit den gleichen Worten N1ıC das Gleiche: Man
re aneinander vorbel. Am stärksten ICn 10S natürlıch
da hervor, Leidenschaitten un Voreingenommenheit das
subjektive Oment emmMuUunNgS- un kritiklos ZUT Auswirkung
kommen lassen. In den übrigen Fällen rag die Praxis
Urc e1ine gewl1sse achgiebigkeit und Verständnisbereit-
schaft der atsache echnung, hne sıch weiıter ihre
Gründe küuümmern. der Man weiß auch, daß TUr
manche Gebiete unmöglich ist, einer 1IN1gunNg gelan-
Yel, W1e aul dem der Geschmacksurteile: hler tindet mMan
siıch miıt einem QTZ1IC ab

Vgl Revault "Allonnes, La Schematisation In OUVEeau Traite
de Psychologie (ed Dumas), Daris 1934, 6139
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iDIie Schwierigkeit wird gröBßer un der Eintfluß des Je-
weiligen Standpunktes iüuhlbarer, verschiedene uliuren
Urc geschichtliche Ereignisse mıteinander ın Verkehr g;
bracht werden. Auyut Schritt und T1 muß da der tiel-
gehende und tast CS betreifende Unterschie der Aut-
Tassungen Tage treten och hat man sich auch ler 1n
tast en Fällen mi1t praktischen enelten zulrieden gegeben,
die eICHTETr tinden sSind, Je mehr der Verkehr sıch
aut den Austausch materieller uftfer beschränkt Im uUDr1-
gen Ttand mMan sich da ab, daß die Völker gerade ın 11e-
teren Fragen weit einandergingen;‚U7 jedes Olk
SCINEC Götter, die nur -für SOTGen hatten

Es ist das Wunder des griechischen Geistes, daß An sıch
miıt dieser primiıtıven Auffassung NıC zuirieden gab, die
dem Entstehen der Wissenschafit VONMN vornhereıin jede MöÖög-
C  el abschnitt on die Anfänge griechischen For-
schens enthalten bei er alvıla der ersten LÖSUNGgSVer-
suche die unausgesprochene Voraussetzung, daß die ahr-
heit TOTIZ er nterschiede der Meiınungen sıch eine
einz1ige un überall gleiche sSein mMuüSSe. Auigabe des cecchten
Wissens ist C UrcC alle Meinungen 1INAdUrcC dieser
einen anrhneı gelangen. Te1ILC mMu gerade diese
Überzeugung hald einer tast verzweitelten Gegenwirkung
tüuühren I )1e Unterschiede der Auifassungen siellten siıch be1l
näherem Zusehen als viel tieigehender un unversöhnlicher
heraus, als der oberflächlich 1C erwarien lieB; das Fın-
den der einen, unwandelbaren ahnrhneı erschıen darum als
e1ne Auigabe, dıe menschliches Vermögen übersteigt. So
rklärt sich ZU Teil das utkommen der Sophisten. aio
hat annn unier dem Eintiluß der ersien, ereıts weit LO
geschrittenen Wissenschafit, der Geometrie, den Weg
der ınwandelbaren anrhneıi gewlesen. Seine TEe VON
der Wissenschat sollte VOINl dauerndem Eintluß SCe1N.

Die Unterschiede der Auffassungen VON den gleichen (Gie-
genständen der JTatsachen, die 1ın der erwähnten Perspek-
ıvıtät der menschlichen Erkenntnis begründet liegen, STCe-
hen ın der Tat e1lner 1iN1gunNg ber das, Wädas wirklich un

sich ST und amı einer allgemeingültigen Erkenntnis
1m Wege Es gilt also, S1C beseıtigen. Dazu hietet sıch
als naheliegendes un darum eiıchtesien anwendbares
ittel die Bese1it1gung sämtlıcher individuell bedingter B
kenntnisunterschiede d  ’ 1a behält VO Gegenstande LUr

ZUruüCK, Was ihm grundsätzlich TUr alle hne Unterschie
des Standpunktes und der Individualität des Erkennenden
zugänglich und sicher erkennbar ist [)Iies ist der Weg, den
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schon VOT aTtOo dıe Geometrie eingeschlagen a  @, un
den 1N1un als den Weg der issenschatt Testlegte. ESs
wird sıch weiter unien zeigen, dab E diese Methode
der wissenschatitliche Gegenstand tast alle Eigenschaiten
erhält, die die antıke un mittelalterliche Wissenschaittslehre
VOIl 1nm Order{ie, VOT em d1ie Universalität, das Fehlen
der Einmaligkeit und Konkrethei On d1ie Sprache
übrigens diesen Weg vorgezeichnet. IIIie OTte drucken Ja
iın der Tat N1Ee uUNSer e ErTfahrung e1iner einmaligen
Lage dUS, Ssondern NUrT, W ds 1ın ihr mi1ıtteilbar ist SO ondert
schon die Sprache ın etiwa das gemeinsame oment Adus
den verschiedenen Erkenntnissen Au  N Te1lllc bringt annn
die Konkrethei der Lage und dıe Häuiung der allgemeinen
Ausdrücke den Sprechenden diese Konkrethei wıieder zurück,
un ZWdT mehr, Je mehr S1C 1ın einer gemeinsamen
geistigen Welt stehen ber e1n Antfang ZUT Entindividualıi-
sierung des Erkenntnisinhalte iıst MC die Sprache schon
gemacht

ber ist dieser Weg der Ausmerzung des individuellen
Momentes iın der Erkenntnis der eINZIG mögliche Weg
dem angestirebten Ziele? aTto un en selinen Nachfolgern
schien 1 )Iies Wware auch richtig, WenNnNnNn dieses Oment
zugleic auch vollständig subjektiv, L11UT iın den subje  ıven
Wunschen, Vorurteilen, Wertungen begründet wäre, Wenn
die subjektive Anlage, Organıisation, Erfahrung N1C auch
e1in ittel Wwäre, dem Gegenstande spontan ınd VOT-
mittelt RO den 1NWels un die Belehrung UrcCc Ändere
Seiten sechen, die objektiv, aber eben LIUTL dem beding-
ten ubjekte zugänglich SINnd ; das indiv1-
duelle oment den Gegenstand LLIUT entstellte und se1ner
objektiven Erkenntnis nıchts eiltrüge.

Diese Auiffassung i1st aber unrichtig. WiIr W1SSeN, welche
dıie Begabung TUr die Erkenntnis der Wirklichkeit

spielt Ist das, W ds der geniale ensch alleın schen kann,
deswegen schon Talsch, rein subjektiv” ber N1IC 1Ur Be-
gabung spielt TUr den Zugang gewissen Seienden e1NEe
O  e sondern auch andere Bedingungen. Vor em sind
ZUT tieferen Erkenntnis der Einmaligkeit menschlicher Ner-

Vertrautheit m1t ihnen und der Welt, ın der S1C eben,
unbedingte, aber N1C VON Jedermann spontan verwirk-
i1chende Voraussetzungen. Ferner hat schon Aristoteles*
daraut hingewiesen, daß 0S Wissen Synthetisierung VON

Einzelerfahrungen ist ber diese ynthese ISt Del Indivı-

Meti 1! 480a IT
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uen W1e emeinschaften infolge ihrer Geschichte verschie-
den un ere1te S10 deswegen auch in verschiedener Weise
ZUr ErTassung gewi1sser Seiten der Wirklichkeit VOT Iso
kann die Verschiedenheit der Auffassungen VON dem glei-
chen Seijenden auch daran l1egen, daß verschiedene, aber
objektive Seiten ihm gesehen werden.

ESsS ist 1U  - klar, daß ZUL Erreichung einer allgemein-
gültigen und objektiven Erkenntnis aut jeden Fall das reın
subjektive Ooment als N1C VO Gegenstande her bedingt,
ausscheiden muß Wiss schait WwIrd sıch also 1n en FÄäl-
len Urc meihOodiscChe sscheidung dieses Momentes dAuUS-

zeichnen; hierin wird C1nM  l Eliement der egriiisbe-
er Wissenscha lıegen mussen. Dagegen

edeute die gleichzeitige Weglassung auch des objektiven,
individuell bedingten Momentes unstreitig eine Verarmung
un mMacC dus dem konkreten Gegenstand eine allgemeıne
Abstra  101, 1n Universale. Es ähHt sich och 21n anderer,
Wenn auch schwierigerer Weg em gleichen 1ele denken
er Unterschie zwıischen den Auffassungen der Einzel-

NnNen VON dem gleichen Seienden wurde schwinden, WEeINn
uUNSeTE Erkenntnis dieses Seienden erschöpfend, adäquat
Wwäare Sie wuürde den Gegenstand gleichsam VOIN en SC1-
ten zugleic umtassen un durchdringen uınd amı VON
selbst dıe Teilansıiıchten, SOWelt S1C obje  1V sind, 1ın E1iner OT -

schöpfenden Gesamtschau vereinen. Eın IUr alle gleicher
Gegenstand, der VOIl en als der gleiche gemeint würde,
Ware ın diesem ehbentalls und hne welteres erreicht.
Was 11UM dem Einzelnen NIC mögliıch ist, äht sıch vielleicht
dadurch erreichen, daß die Erkenntnisse verschiedener Er-
ennender Urc e1n methodisches Veriahren ZUr UrSsprunGg-
lıchen FEinheit und Vollständigkeit des Gegenstandes
sıch synthetisiert würden. E1ine solche ynthese würde sıch
der Adäquathe1 der rkenntnis des konkreten Sejenden
annähern und amı aut e1InNe entgegengesetizte Weise einen
allgemeingültigen, TUr alle gleichen un en ZUgänGg-
lıchen Gegenstand bilden, der allerdings N1IC mehr allge-
me1in, universal, sondern onkret ware

Diese beiden Wege SInd ın der \Dat eingeschlagen WOT-
den und en der Bildung der beiden groben Zweige
der Wissenschait geführt, den aiur- und (jeisteswissen-
Schatiten ON Jetz erscheint aher das esen un die
Absıcht der Wissenschait klar Es 1st eben die Her-
stellung der Allgemeingültigkeit der Erkenntnis in dem Sıinn,
daß der Inhalt der Erkenntnis VO Standpunkte und der
kı1ıgenar der einzelnen Erkennenden unabhäng1g 1St, der
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W1C WIr in Anlehnung Ausiührungen VOINl usserl>
uch können, e1n Bereıich VON allgemein zugänglichen,
TUr 1lle bsolut identischen jekten soll uUurc die Wissen-
schafit hergeste werden. Es wird sich zeigen, daß alle g„
meiınsamen methodischen Eigenschaften der Wissenschat
sich dus dieser Deftinition ableıten lassen. Der Unterschie:
zwischen den beiden groBßen Zweigen beruht aul dem
gebenen Unterschied zwischen den ethoden, die S1C ZUT

Erreichung des gleichen Zieles anwenden, während dıe DO-
sonderen eihnoden der einzelnen issenschaiten innerhalb
dieser Zweige un rer Methode VOMN der Besonderheit des
Gegenstandes sich eSLLMM sind.

Zuvor moöchten WIr aber noch aut e1nem anderen Wege
dem bısher erreichten rgebn1s gelangen. @1 wird

sıch zeigen, W1C dıe Wissenschaft der alltäglichen Erkennt-
N1LS verhaitet und verpilichtet ist, ın WI1e ihre beiden UTO-
Dben Zweige schon iın vorwissenschaftlichen Interessen unm
Haltungen wurzeln.. DDas praktische Lebensinteresse bedingt
nämlich der Verschiedenheit der Gegenstände gegenuber
zweierle1 vorwiegende Rıchtungen der Erkenntnis An den
Menschen, VOT CM denen uUunNsSeTrTer nächsten mgebung,
mi1t denen WIr persönlich tun aben, ist tüur uns ihre 21N-
malige persönliche i1genar VOIN vorwiegender Bedeutung.
1C ihre mıt anderen oder gar en Menschen gemein-
SadmMme aiur beschäfit1ig un  N Diese verschwindet vielmehr
hinter ihrem besonderen persönlichen Charakter, ihrer In-
dividualıtä Denn VOIN dieser äng ihr Verhalten und VOor-
gehen uns gegenuüber, ihre mögliche ellung, l  @, i1der-
sian oder Gleichgültigkeit uUNnNSeTeN Plänen gegenüber ab
ber all das gıbt unNns die allgemeine mMensCcC  1C atiur LLUTL

ungenügende usKun Diesen jekten gegenuüber STC
also Interesse Tur dıe Einmaligkeit und Unwiederhol-
barkeit des Individuums YJallz 1M Vordergrund. ugleic
setzen WIr aber VOTEaUS, daß diese Einmaligkeit sıich 1mM dau-
ernden zeitlichen echsel des Gegenstandes innerhalb g-
W1sser Girenzen durchhält, daß die menschliche erson e1ne
gewisse Beständigkeit und Stetigkeit iın ihrer Individuali-
tat ze1igt, die allerdings N1ıC bsolut 1sSt, da innerhalb ihrer
wieder ede andlung AUS e1iner einmaligen Situation erfolgt
und das handelnde Subjekt als verändertes der nächsten

Die KrI1IsIis der europäischen Wissenschaliten ıun die tran-
szendentale Phänomenologie iın  K Philosophia (1936) E Un-
SPTC Erklärung der aliur und Seinswelse des wissenschaftlichen
Gegenstandes unterscheidet sich jedoch wesentlich VO  — der nach
den daselbst gegebenen Andeutungen erwartenden Erklärung
Husserl’s.
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Situation gegenuberstellt. Diese ichtung uUNSeTeTr Auimerk-
amkeit ist die gleiche gegenuüber en jenen jekten, die
NıcC hne weiliteres Urc andere Individuen der gleichen
Art vertretbar Sind, un insoweit 21nNe solche Unvertretbar-
keit besteht DIies gilt, W1e Dereıts gesagtT, VOT em VOTN
den Menschen, ann VOoON den höheren rien kultureller Er-
ZeUgNISSE WwW1e unst, aber auch VONMN gewissen JTieren, an-
ZOT1 un Sachen uUNSeres verirauten Umgangs.

1nNe 21 anderer Gegenstände ingegen SINd uNns als
gerade diese einmaligen $lgichg@iliaig und interessieren uns
IUr als Gilieder einer AÄrt/ Es SInd solche Gegenstände,
denen WIr NıC iın persönlichen Beziehungen stehen, sondern
dıe WIr gebrauchen und auch verbrauchen, S1C Urc
ere erseizen So weit also die Vertretbarkeit geht, De-
YecYnNen unNns die Gegenstände N1IC mehr ın iıhrer Individua-
1tät, sondern LLUT in ihrer allgemeinen unktion, die ın
ihrer Arteigentumliıchkeit gründet Dies Sind VOT em die
STO  ichen /Mater1alıen, Steine zZzu Hausbau,
ZU Heizen, ahrungsmittel, ann auch Werkzeuge un
Nutzpflanzen. Be1l Tieren un auch och Del Menschen, Da
weit S1C LLUTr ın ihrer un  101 1M Wirtschaits- un Gemein-
schattslieben iın rage kommen, besteht 21n eigentümliches,
wechnseliIndes Gemisch VON Vertretbarkeit und Unersetzbar-
keit, während ın den Sto  ingen die Vertretbarkeit prak-
1SC vollständig ist

I )ieser Unterschie uUunNsSeTrTer Haltung grundet sich zunächst
darauf, daß die individuelle igenar Stärke un MÖGg-
lichkeitsbreite miıt absteigender Seinsstuftfe abnımmt, DIS S1C
1m Gebiete des rein Sto  ıchen unier die Girenzen a die
uUuNseTer Beobachtung Gezogen S1inNnd. Deshalb ist auch iıhre
praktische Auswirkung entsprechend unbedeutend un m

wichtig In anderen Fällen äBt sıch Tür bestimmte Zwecke
VON der erkennbaren Ek1genar absehen, weil 21n mechanı-
sıiertes Veriahren gleichartige, N1IC individuell verschiedene
Ergebnisse EZWEC In der modernen Kultur hat diese
Mechanisierung weit sıch gegriiffen un die Menschen,
d1ie ın diesem Prozeß eingeschaltet sind, ın demselben MabBße
Urc einander vertretbar gemacht; N1IC. hne allgemeın die
Neigung befördern, 11UN den Menschen überhaupt, und
N1ıCcC bloß ın dieser der Jener mehr auberlıchen un  10N,
als bloBes Gattungsexemplar, als Nummer betrachten
Wo anderseits Stoiidinge einer Person als olcher und
einzelner 1ın einzigariige Beziehungen K  n SinNd, erhalten
S1Ce einen unersetzbaren un C annlıche inge der glei-
chen Art N1IC vertretbaren Wert, auTt den sıch das nter-
ESSC iıchtet

Scholastik. E
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Aus den etzten Ausiührungen geht hervor, daß das In-
CEreSSC IUr dıe Individualıtät mehr aul der Menschlic  eıt
des Menschen als olcher, Urc die aul den Verkehr mi1t
anderen DPersonen wesentlich hingewiesen 1ST, Deruht, wäh-
rend das Interesse tur das Gattungsmäßige mehr selner D10-
logischen aliur entspringt, dıe ihn Zwingt, TUr Sein en
vorzusehen und d1ie nöfigen StotfTte Unterhalt, eidung
und Wohnung beschatien Ist Del ersierem Interesse
eine gew1sse Stetigkeit der Individualıtät die Voraussetzung,
S das Zzweilite o1ne gew1sse Konstanz der Verbindung
VONMN leicht bemerkenden Eigenschaften miıt anderen, OYrST
Urc den eDrauc festzustellenden VOTaUuUsSs Es 1st klar,
daß WIr ler wiederum VOT den Ansätzen den belden
Zweigen der 1issenschat stehen, den Geistes- un atur-
wissenschatten. u Wissenschaiten VOT 1er N das
Bedürinis einer genäauerehn und umtassenderen Kenntnis,
dıe sich e1nerselts ber 1ınnn VOnNn Einrichtungen un Kräi-
Len, dıe 11 eigenen en der der eigenen emeinscha
wirksam sind, Rechenschat geben will, anderseits gröhere
Genauigkei enÖt1igt ın der Voraussicht der Folgen, die be1i
Anwendung gewisser StoTfTtfe eintreten werden. 21' Be-
strebungen tuhren wiederum dem schon 1mM erstien 112
festgestellten rgebnıis, das Man als das Wesen der Wissen-
schafit bezeichnen kann. In dem eiınen einer MÖG-
lichst ımtfassenden Kenntnis der geschichtlichen E1igenar
dieser Kräfte, und amı VOIl selbst e1inem möglichst IUr
alle identischen Individualobjekt In dem anderen
omMm AD Feststellung der überall und immer eintreten-
den Folgen oder Verbindung VOI Folgen, also wliederum zu
einem überall identischen, aber aDSsSira allgemeinen Objekt
och erscheint VOIMN dieser Betrachtung dus diese Allgemein-
gultigkeıt un Identität des wissenschaitlichen Gegenstandes
N1IC mehr als das Ziel, W1C De1 der vorigen Überlegung,
sondern als 1ittel Z eESsSeren Verfolgung der 1ei© des
Lebensinteresses, SC1 mehr des geistigen, SC1 mehr des
biologischen Lebens Reines Streben ach Erkenntnis VOI -

ein1igt sich iın der issenschat mi1t der Bedeutung IUr das
MensCcC  1C Leben® 21 Seiten sSind ihr wesentlich, ire-
ten aber N1IC immer 1n gleicher Stärke hervor.

Wir Sind amı ZUT Feststellung e1ner TUr Geschichte
der Geisteswissenschaiten sowohl W1C Naturwissenschaif-
ten eigentümlichen Wesenheit gelangt, Urc d1ıe sich dıe
Wıssenschait detfifiniıeren äBt S10 besteht 1n einem

Die Grundiragen der Philosophie, 169— 172
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überlegten Verfahren, das ZADÜM Feststellung VON Bereichen
allgemein zugänglicher un Tür alle 1dentfiischer Gegenstände

Allgemeingültigkeit 1st also das Kennzeichen
w1issenschatitlicher Erkenntnis ber Allgemeingültigkeit
annn 1n ZWE1 Bedeutungen werden, die Näufig
mi1t einander verwechselt wurden, un die dem Streite
iuhrten, OD Geschichte auch e1Ne Wissenschafit SC1 Man
annn die Allgemeinheit nämlich entweder der Erkenntnis

Im ersieren wird
und dem Gegenstande zuschreiben der LUr der Erkenntnis

MNanl ILLUT die Naturwissenschaft als
Wissenschat bezeichnen. Und geschichtliche Bedingungen
en bewirkt, daß d1iese- uTfassung ziemlich allgemein VOI-
breitet Wl und ersti iın uUNsSeTer Zeit VOT em unier dem
1NATrucCc der groben Leistungen der modernen Geschichts-
schreibung angsam schwinden begıinnt DIie Geschichte
ennn e1inNe Allgemeinheit des Gegenstandes NIC weil S1C
iıhn ja gerade 1ın Se1nNer konkreten Einmaligkeit betrachtet
Darum ann 0S sıch be1 ihr auch NIC Gesetze un Vor-
aussicht handeln, sondern Rückschau und Verstehen

Dagegen S d1ıe Allgemeinheit der Erkenntnis als Ige-
meingültigkeit und Allgemeinzugänglichkeit beiden Zweigen
gemeinsam. Jede anrheı als wahre Erkenntnis ist all-
gemeingultig ın dem Sinne, daß jeder, der den gleichen
Tatbestand richtig erkennt, der gleichen Wahrheit kom-
IHNeN muß Hierin unterscheide sich die wissenschaitliche
Erkenntnis N1IıC VOINl er übrigen Erkenntnis Jede Wahr-
heit 1st unveränderlich, WelNn S10 auch infolge iıhrer unadä-
quaten ErTfassung des Dinges sıch immer vollkommener,
umtfassender un tieter werden annn Urc die verschie-
denen Auitfassungen VOIN dem gleichen 1inge, die 1M -
Lage unier den Menschen errsSCc schien Tür die Sophisten
W1e auch TUr atOo diese Unveränderlichkei der anrhe1i
bereits bedroht Tatsäc  1C ist LLUTL die Gleichheit des Vo  s
en Erkannten dadurch unmöglich gemacht un amı die
Möglichkeit einer restlosen Verständigung uber die sıch

Dadurch, daß die wissenschatitlichegleichen Tatbestände
Methode auch diese Gleichheit des Erkannten und amı die
vollständige Verständigungsmöglichkei herzustellen SUC
wırd die Unveränderlichkei der ahrhei einer SOZ18a-
len leichheit des erkannten Wahren Dadurch
eben ist S1C Wissenschatit, W1e ato dies VON Anfang
einsah!?.

Vgl DParmeni1ides 135b Wer die Ideen NIC annımmt, nn
seinem Denken keine bestimmte ichtung mehr geben; un Wer
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il Allgemeingültigkeit
als ontologische Unveränderlichkeıit.

In seiner Wissenschaftslehre G1ng ato aber weiıter. Seine
Ildeenlehre ist Ja eiIne Objektivierung und ntologı1-

sierung der subje  iven Erkenntnisbedingungen. Ekigenscha{i-
ten des erkennenden Verstandes werden dem erkennen-
den Gegenstande zugeschrieben. Es ist 1eS ı1ne nNatiurlıiıche
Neigung der menschlichen Erkenntnis, dıe VOIN sich AUuUSs aut
den Gegenstand gerichtet ist und sıch erst spät un untier
Schwierigkeiten aut sıch selber zurückwendert. uch dıie ın
uUuNnNsSeTer Erkenntnis immer wirksamen subjektiven chemata
erifahren WIr N1C als subjektive, WITr vermeılnen E1genschai-
ten des Gegenstandes N1IC hinzuzusehen, sondern WITr  1C
wahrzunehmen. Die issenschat waäare hne diese aisache
niemals nÖT1Ig geworden, W1e auch hne S1e keinen Irrtum
geben könnte ren USCTUC tindet diese Projektion
der subje  ıven Erkenntnisbedingungen 1n den Gegenstand
iın primifiven rkenntnislehren er HC die Tre VOIN
der TUr die Erkenntnis nötfigen Wesensgleichheit VOIN rken-
nendem und Erkanntem, in der auch naturmystische Oot1ve
wirksam Se1in mögen. och 1ın Goethes bekannten Versen
begegnen WIr der en Lehres S1e ist TUr die Bildung der
platonischen Wissenschaitslehre VoOoN ausschlaggebender Be-
deutung CeWCECSECI, und diese wiederum hat 1m wesentlichen
die späteren I heorien esiLmMm

aTtOo glaubte also, daß die Unveränderlichkei der Wahr-
heit 1Ur annn sichergestellt und Wissenschait 1Ur ann
möglich sel, Wenn auch der Gegenstand der Erkenntnis 1n
sıch, ontologisch unveränderlich, iın gew1ssem Sinne eWi1g
sel; VON den veränderlichen un vergänglichen Dingen
konnte 1Ur schwankende Meinung, kein Wissen geben.
nicht zugeben will, daß die Idee VON jedem immer die gleiche sel,
Zersior die Möglichkeit, sich darüber mit einander unterhalten

Wär’ nicht das Auge sonnenhai{it,
Die Sonne Oönnt nıe erblicken.
LÄäg nicht 1n uUunNns des (G10ttes eigne Krairt,
Wie OÖnnt’ uNs (Göttliches entzücken!  P (Zahme Xenien I11)

Ähnliche Stellen bDel antiken, auch vorsokratischen Philosophen; vgl
Überweg, Tundrı. der Geschichte der Philosophie 112 1926,
05 f ’ Die gleiche Voraussetizung wirkt nach in der Aristo-
telischen Lehre, daß der astsınn alle Elemente ın einem mittileren
Gleichgewicht in sich enthalten muB, den au  H4  Bersten
Gegensätzen der wahrzunehmenden ementie 1mM Mögestande
se1n, Was die W ahrnehmung ermöglicht. De AÄAnıma 2, IS 4923b

IL mıit dem ommentar VON TIThomas (ed Maricetti . 546
115)) Ebenso Summa ( ent 2l 90
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Da UUn unier den Gegenständen der Erfahrung solche
unveränderliche un ew1ige Gegenstände N1C 1and, verlegte

den Gegenstand der Wissenschatt ın e1n gegenuber der
irdischen Wirklichkeit Jenseitliges eIC 1n das e1C! der
en Und Ww1Ce LLIUTr das Wissen ViOlN diesem IC eigent-
liches un wahres WiIissen ist, Sr ist auch dieses e1IC da
C1nN und Wissen sich entsprechen, das IC des eigent-
liıchen und wahren Seins; iıhm gegenuber ist uUNsSeTE 11 —
dische Wirklichkeit NUr vermindertes, wahres Se1in.

Aristoteles nat 1n d1iese Punkte LLUTr das o1nNe geändert,
daß dieses unveränder che Sein, den Gegenstand der
Wissenschafift, N1IC jenselits der irdischen Wirklichkeit HCe-
lassen wollte, da die issenschafit Ja gerade uüber diese
Wirklichkeit Aufschluß geben so1l ber eT 1e Del der
Forderung der Unveränderlichkei dieses Gegenstandes. Sa
ließ d1ıe veränderlichen irdischen inge AUS ZWel ontolo-
gischen Bestandteilen zusammengesetzt Se1n, AUS der sıch
unveränderlichen Form, die weder CeNISTIE noch vergent,
und dem ersien o dem Urgrund der Veränderung, der
darum ın sich nıchts Bestimmtes, ';olglıic! Möglichkei
ist Nur Welin die Form UrcC die Tätigkeit des intellecCius

VON diesem Urgrund der Veränderlichkei wieder De-
Tel und iıhrer eigentlichen Unveränderlichkei wlieder
zurückgegeben 1StT, IS%E S1C Gegenstand geistiger Erkenntnis,
der Wissenschait Es Mag diesen JI heorien beigetragen
aDen, daß INan glaubte, 1ın dem gleichbleibenden OTrTe C1InNe
Garantie und e1ınen Beweis TUr die Gleichheit des egen-
tandes en O1 wurde 21n Doppeltes uübersehen.
Einmal Wäare 6ine solche Gleichheit des Urc das Wort
hbezeichneten Gegenstandes kein Beweils Tur die ontologische
Unveränderlichkei des erkannten Dinges, sondern 11Ur da-
Iür, daßb mMan immer das Gleiche VOIl ihm mi1t dem Ortie
ausdrückt, daß das Wort 1M echsel des Dinges gew1sse
Invarıanten SeiNer Bezeichnung und Unterscheidung VON
anderen Dingen CS Dies ist ı1n der Tat die un  101
des Wortes Dann aber ist gäar NıcC riCht1g, daß miıt

Exw parte VeTrO Ssclentiae competi 1 (SC speculabili) quod S1it
necCessarıum, qu1a sclentia de necessarils est, ut probatur Dr1mo
DPasterlorum. mne autem necessarium iın quanium huilusmodi, oSsT
1limmob1ıle qula INNEe quod moOoveliur iın quantium huiusmodi, pOSSI-
bile ST S5C et LIOT SS vel simpliciter, vel SEeCHNdUmM quld, ul
dicitur Meta SIiC 1g1lfur speculabili quod ost ODI1eCIium neCcula-
1vae scientiae, Der competi separatio et mater1a, et MOLU,
vel applicatio ad S. Thomas, In Boetium de Trinitate MO —f (

Vgl 8! (8 ad 5 die platonische Ontologisie-
rung abgelehnt wird.
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dem gleichen Worte VON a  en, überall und en Zeıiten
die gleichen Gegenstände bezeichnet werden, sondern

UUr ungefTähr un insoweit d1ie gleichen, daß och Verstän-
digung möglich ist DIies geht dUus bisherigen Aus-
Iuhrungen Nervor.

Gegenüber olcher ertragung Von gnoseologischen Be-
dingungen der Wissenschaft 1NSs Ontologische ist darauft hiın-
zuwelsen, daß aliur und Dauer elner Erkenntnis Nıc VOIN
iıhrem Gegenstande Dhängt, sondern VON der aliur und
Dauer des Erkennenden. Der Gegenstand eSLLMM den
Inhalt, w as erkannt wird, N1ıCcC die Art, W 1 C rtkannt WIrd.
amı die ahrheıi dauere, ist LUr erTforderlich, daß der:
Erkennende als Erkennender dauere, daß zeitliche
und Orilıche Bedingungen £1NCeS Tatbestandes als solche
nTolge Se1InNer diese Bedingungen irgendwie transzendieren-
den Dauer testzuhalten vermöge. Eine solche Dauer omMmm
aber der menschlichen Herson Deswegen kann diese
auch die Änderung und eWegUNg selbst der materiellen, in
ständiger nderung begriffenen inge erkennen, weil S1C
imstande ist, die verschiedenen Uusiande des Gegenstandes
ın ihrer Aufeinanderfolge testzuhalten und einer Einheit
zusammenzusehen Eıin dauernd sich ändernder Gegenstand
waäare Ce1nN Hindernis der wissenschaitlichen Erkenntnis
W1C die heutige issenschafit uns Ja täglıch beweist
solange die substanzıelle Selbstgleichheit der erkennenden
Derson ın ihrer Dauer und UrCc ihre eigenen nderungen1INdAduUuUrc sichergestellt ist Die Unveränderlichkeit des WIS-
SeNs  aitlichen Gegenstandes als olchen ist keine ontolo-
gische, sondern e1ine gnoseologische der logische; und auch
diese ist N1IC Dsolut, sondern mıiıt dem Fortschri der BTr
kenntnis Veränderungen ausgeseizt. Diese Änderungen DE-
deuten keinerlei Nachteil, sofern S1C LUr die Gleichheit des
Gegenstandes TUr alle wissenschaftftlic Erkennenden nicht
auIiheben, Wenn alle Forscher den Fortschri Urc
Mitteilung nachvollziehen können, Wäas als Bedingung der
Wwissenschaitlichen Arbeit Ja auch bekannt ist

II eisteswissenschaft.
1lle anrhneılt, ob S1C 1UN wissenschaftlic ist der NCist SOmMIt unveränderlich. Und ebenso ist S1@ allgemeingültig1m Sinne der AnTorderung alle Erkennenden, den glei-chen Tatbestand ın der gleichen Welse beurteilen, die

ben diesem Tatbestande allein entspricht. Hierin ann also
das Wesen der issenschaft N1IC liegen. Zu dieser Unver-
änderlichkeit und Allgemeingültigkeit Iügt diese vielmehr
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21n oment, eine CeUue Allgemeingültigkeit hiınzu 1m
Sinne der Allgemeinzugänglichkeit. DDas Fehlen
dieser Allgemeinzugänglichkeit der meisten vorwissenschait-
lıchen Erkenntnisse ist aber gerade der Konkrethei un
Einmaligkeit des Gegenstandes gegenüber bedingt 1n der
Tolgenden atisache Zur erstien und MC Weitererzählen
N1IC vermittelten Erkenntnis gewisser Wirklic  eiten der
Seiten VONl irklic  e1ten eTähigt OT1t 1Ur die E1igenar der
besondere historische Lage e1nes Individuums der oiner Ge-
meinschait Wem d1iese abgehen, der nat keinen unmittel-
baren Zugang der Iraglichen Wirklichkei Gerade die
i1genar der menschlichen Herson en sich 11UMN NıC
jedem, un NıC jJedem 1n gleicher 1eie 1eimenr sSind
Zzuerst Vorbedingungen räumlicher un zeitlicher Art erTOr-
dert, die in dem egriffe der Gegenwart zusammengeTabht
Sind. Ferner aber SCIZ alle intimere Erkenntnis 21n eigenes
Verhältnis dem erkennenden Menschen VOTaUus Das
ist darın begründert, daß der ensch N1ıC der Erkenntnis
Urc andere einfifachhıin ausgeliefert isT, sondern VON seinem
nneren ach el1eDen mehr der weniger olifenbart: und
daß diese ÄuBerungen SEe1INEeS nneren ın ihrer Eigenar un
der ihrer Bedeutfung Je ach dem ra der ertraut-
heit des Erkennenden mit dem sıich Offenbarenden mehr der
weniger erfifaßt werden. Diese Vertrauthei beruht aul e1ıner
Gemeinsamkeit der Weltauffassung, ın der 21! en un
aut deren run die einzelnen AÄuBßerungen nneres eden-
ten Wer mit dieser gemeinsamen Welt N1ıC verirau ist,
WwIird dıe ußerung N1IC mehr Gganz erTfassen, sondern UUr
mehr ın einer gewissen eit, WenNnn S1C nN1ıC Urc
Hineintragen der eigenen Voraussetzungen bereits VOeTr-
alschen anfängt.

ES ist also klar, daß Allgemeinheit iın dem Sinne der jl=
gemeinzugänglichkeit N1IC selbstverständlich ist Ja, WIr
können 7 daß S1C SOGar bsolut un vollkomme eiınem
konkreten Gegenstand gegenuber uberhaupt TUr die mensch-
liche, ımmer inadäquate Erkenntnis N1IC besteht, sondern
LUr ın e1iıner mehr der weniger groben Annäherung unvoll-
kommen erreicht werden kann. Keıine einmalige Situation,
Ce1nN espräch, kein rlebnis, noch weniger die e1nes
( harakters oder einer gelistigen Gemeinscha äBt sıch iur
den, der N1IıC unmıttelbar ihnen teilgenommen hat der
iın der geistigen Welt mi1t T1ın STE. Urc Mitteilung adä-
quat wiedergeben. Wohl aber lLäBt sıch eine beliebige AÄn-
näherung das VO Verständnis dadurch erzielen, daß
tur den AuBßBenstehenden ach Möglıichkei die Gesamtheit
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der gelistigen Situation, innerhalb derer e1in richtiges Ver-
ständniıs sıch erst ermöglicht, erkenntnismäbßig, jedoch N1C
SC1INS- und erlebnismäb1g, wıieder gegenwärt1ig gemacht wird.
Dies aut eine Welse Lun, die prinzipie en Menschen
den Zugang der Einmaligkeit des Vorganges der Se1-
enden ermöglicht, ist das, Wäas 1nnn und Wesen der Gel-
steswissenschaiten ist und ihr den Charakter der
Wissenschait verle1

Die azu verwandte Methode der Konvergenz und der
ynthese verschiedener ErTfahrungen ZUTr Erkenntnis der Eıin-
maligkeit und des Reichtums e1nNe2s konkreten Selenden ist
nıchts anderes als d1e überlegte und genaue Ausbildung des
Vorgehens, das allein ZUr Erkenntnis des Konkreten un
Existierenden, VOT CM aber der menschlichen DPersönlich-
keit, ın rage OMM e  es Wirkliche es1itzt e1InNe nab-
ehbare enge VOIl Eigenschaften, die 1n seinem individuel-
len Wesen Tun und Einheit en Es ist dem Men-
schen unmöglich, alle diese Eigenschaften 1n einem T
ertassen und erschöpfend ihren Zusammenhang verstehen.
Nur e1INEe vielfache Erfahrung desselben Erkennenden und
die Einverleibung Iremder, iıhm unmıttelbar N1IC ZUGgänG-
licher Erkenntnis wird eine, WwWenn auch ımmer unvollstän-
dige, doch möglichst umtassende Erkenntnis gestatten.
Der rad der erreichenden Vollständigkeit ist esiimm
Urc das Ziel, das Man mıt der jeweiligen Erkenntnis VOT-

';O1gT, 1M tägliıchen eDen also UrcC die unmittelbaren LLO-
bensbedürinisse Das ONKreie iende istT, 21n Bild
gebrauchen, gleichsam e1n Wirkungszentrum, das 1rkıun-
Yen, dıe e1INEe Erkenntnis ermöglichen, r1nNgs sich ach
en Richtungen ausstrahlt, un ZW ar tärker un
bunter, Je reicher Se1in eigenes e1in ist Iso ist das reichste
und vielfarbigste Zentrum innerhalb uUNSCTCT ErTfahrung der
ensch selber Der einzelne Erkennende kann sich diesem
Mittelpunkt gleicher Zeıit ımmer LIUT VOIN Je einer Rıch-
Lung her nähern. WIill also den ganzen Umkreis der WiIr-
kungen un amı den inneren Umkreis des Waiırklichen ın
eiwa erTfassen, S1e T sıch aut ZWe1 Hılfismitte an
wliesen. Das ErTSTIE besteht 1n der Wiederholung der riah-
Fung untier verschiedenen mständen; 1eSs entspräche e1iıner
aufeinanderfolgenden Anzahl VON Annäherungen dus VOI-
schiedenen Richtungen. Ferner kann OT dıe Erkenntnisse
derer UrcC Mitteilung auinehmen und die eigene Ansıcht
erweitern. 21 rien Sind notwendig un werden dauernd
mi1it- und iIneinander geu Jedoch ist d1ie zweiıte Art keines-
WECOS IIUTr 1n Ersatz tür die Ersie Denn, Was das Bild N1ıC
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ausdrücken kann, Was aber AdUuUsSs den Ausführungen weiıiter
ben klar hervorgeht: der Einzelne kann N1IC alle and-
punkte einnehmen, N1IC bloß tatsächlic N1IC weil ihm

ra und Zeıt e sondern auch grundsätzlich NıC
enn diese Standpunkte Sind N1ıC bloß ortlıch und, wWwas
schon wichtiger 1st, ZEILLLC bedingt, sondern auch WE
das 21n der Jeweiligen Erkennenden Geschichtlichen Y atl-
sachen gegenuüber omMm NiINZU, daß die zeitlichen edingun-
gen e1lner unmıttelbaren Erkenntnis tehlen un darum d1ie
ersie C1{e Yalnız ın Wegtftall omm un der Erkennende YallzZ
aut die zweiıte, die Erkenntnis urC Mitteilung, angewlesen
ist ber AUS diesen Überlegungen geht wıederum hervor,
daß alle Erkenntnis des Konkreten und Wirklichen sıch 1Ur
UrcCc e1nNe solche vieltache Ineinssetzung vielfacher riah-
Fung bildet und daßb darum alle uUNS@TC Erkenntnis miıt der
geistigen Welt, 1ın der WIr eben, unlösbar verilochien un
VOIN ihr IS Erkenntnistheorien, die diese atsache
auber acht lassen, behandeln irgendeine Abstra  101 der
UNWIr  IC 1dee, aber N1C die MenNSsSC.  C Erkenntnis

Wie die Einheit des Se1InNs ın der 1elhe1 selner Wiırkun-
Yen der Tun 1st, dıe mMensC  C Erkenntnis LUr

den konkreten Gegenstand möglichst vollständig erfassen
kann, ist die AUS den verschıedenen Erkenntnissen WrC
Konvergenz sıch wıeder ergebende Einheit des Gegenstandes
das Kennzeichen der kKichtigkei ihrer Einordnung und Ver-
träglichkeit, das ÄKrıterium der anrheı 1NS1C
Ma da genuügen, W' WwW1e ın Mathematik der reiner SO1NS-
re obschon hıer der nalogie dıie achlage
eIWas weniger einfach ist der iın der Wesensschau e1n-
tacher, unzerlegbarer Eigenschaften, das Formalobjekt e1in-
tach ist, und W zudem VON dem Dasein, der Wirklichkeit
abgesehen oder 1Ur 1 allgemeinen gehandelt wıird. ber
alle diese Sind bereıits Abstraktionen und seizen Er-
Tahrung der Wirklichkeit VOTaUuUsSs Dagegen ist das Kenn-
zeichen der ahnrhei Tür dıe Erfassung des Konkreten die
Konvergenz der einzelnen Einsichten 1n der ichtung des
Mittelpunktes, der VO  3 konkret Daseienden gebi  e WwIird10.
Es handelt sich also hier NnIC Uln 211e Summierung, die 21n
abstraktes un darum späteres, mathematische orgehen IST,
sondern e1nNe lebendige, immer tortschreitende Einord-
NUNG ın eine Einheit. £1 ist N1C| VergesSsecll, daß 1n

1eS ist wohl auch die tiefere Absicht un der r'1icht klar ZU
Ausdruck gekommene Sinn Von ardına Newman, An SSay
iın Al1d ol rammar of Assent.
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der Sprache un den den ersien Jahren gebildeten Le-
bensgewohnheiten Unmenge olcher Erfahrung un Br
fahrungsmethoden integrıiert un VON unNs UNDeWuL II
SCAHON angewandt 1st uch Vonmn ler dus erscheinen die ben
abgelehnten Erkenntnislehren unwirklich weil S10 dieser
atisache die der Psychologie! ohl ekannt 1ST N1IC
echnung Lragen

Wie anderswaol? nachgewiesen wurde un W1C dUus dem
esagten NeUu hervorgeht 1st diese synthetische Erkenntnis
die erstie da das Verstehen menschlichen Ausdrucks dıie Z7011-
lıch und ogisch ErsSie Erkenntnisart darstellt SO 1st auch
dieses Kriıterium das erste und umtassende 1lle anderen
Kriterien Sind eben Isolierungen Von Momenten AUS der
anzheli und Einheit dieser ynthese W10 deren entspre-
chende Gegenstände Abstraktionen AUS der Le1NECETN Einheit
des wirklichen Gegenstandes des konkreten Seijenden ist

Die Geschichte hat also O1NE oppelte Auigabe OT -
Ttullen die sıich aber gleichzeitig und m17 den gleichen Mit-
teln vollziceht S1e muß d1ie Iruheren Erkenntnisbedingungen
wiederherstellen SOWEeIT 12S tür alle Menschen grundsätz-
lıch möglich 1st und S1C muß a1ı1t Tun dieser Erkenntnis-
sSıtuatiion den geschichtlichen Gegenstand SC1INEeT arbigen
Einmaligkeit wieder erstehen lassen W1C AdUSs dem
Beitrag er verschiedenen Einzelerkenntnisse nunmehr 1
Menschen als CerSelbe erscheinen muß Beides geschieht
HE Vergleich und Kritik Rr Zeugnisse untereinander

weit 1eS$ möglich 1st Zeugnisse S1iNd e1 N1IC LLUT
schritftliche Überreste sondern eSs W das irgendwie UrcCc

Orm Urc Dbesondere Beziehungen denen ZU

Gegenstande 1sT irgend EIWas VOIN diesem der VONMN
der gelstiigen Welt der zugehörte oltenbaren kann Das
einzelne Zeugn1s ist @1 N1IEe Iur SICH allein hinreichend
Denn einmal 1ST INM: auch der euge wahrhaitig
und ohl unterricht Wäar eINSEING Und annn 1ST das Ein-
zelzeugnIis MMM LUr dus SCINeEeT Zeit dus dem amaligen
allgemeinen geistigen 1C auTt die irklichkeit ricCht1g
verstehen er Fall strengen Sinne einzelnen 1SO -
1erten Zeugnisses 1ST also ziemlich unwirklich schon
Datierung bringt Verbindung mi1t SC1INeTr e1t

Je mehr Zeugnisse verarbeitet werden genauer
wird dıe ehemalige 1 Welt wieder TUr den Erkennen-
den erstehen genäuer wıird der eigentliche ınn des

Revault d’Allonnes, d e
Die Grundiragen der Philosophie, 162
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einzelnen Zeugnisses erfaßt werden, weniger wird dıe
Interpretfation C1INEe Übertragung gegenwärtiger Auffassungen

Immer aber wird uUNsSeTrTe ETrin d1ie Vergangenheit SCc1N.
kenntnis gene1gt se1in, zunächst es duUus der eigenen gel-
stigen Welt verstehen. IDER vergleichende Studium der
Zeugnisse wIird langsam dıie geistige tmosphäre der Ver-
gangenheit ihre Stelle seizen Aber, das ist die Grenze
geschichtlicher Erkenntnis, diese Ersetzung vollzieht sıch
langsam 1ın einer uınen  ıchen AÄAnnäherung Denn
während WITr 1ın d1ıe eigene LebenserTfahrung und iın dıe
eigene jeistige Welt der Gegenwart als Kınder och un
‘OrmM eintreten und Vonmn ihrem ständigen 7Zusammenwirken
auTt Ganzes C1N vollständig durchtormt werden,
ireten WIr NC mehr ungeformt die Vergangenheit her-
d sondern mi1t UNSeTer eigenen geistigen ruktur, die WIr
1IULr schrittweise verdrängen können, un 1eS$ auch I11UT TUr
uUNSUeT Erkenntnis un dıie Stunden geschichtlicher Arbeit
Niemals aber omm der Eintiluß geschichtlichen Ud1UmMSs
dem umtassenden Einiluß der gegenwärtiigen Wirklichkeit
gleıich, wird ihn also N1e vollständig ausschalten och
kann der rad der Annäherung grundsätzlich wenigstens
DIS jedem beliebigen Punkte solcher asymptotischer AÄAn-
näherung getrieben werden, vorausgesetzt, daß genügen
Zeugnisse vorliegen.

Die geschichtliche Erkenntnis jeder Zeit wıird also immer
in eiwa VON dieser /e1it selbst mitbedingt se1in, N1ıC bloß 1n
Auswahl und Interesse des Stoffes, sondern auch 1n der ST
1assung des Gegenstandes. Um diesen Eintluß ach MOGg-
1C  1 wieder auszuschalten, bleibt LIUT 211 ittel ubr1g,
da e1n unmittelbarer Verkehr und d1ie 1M alltäglichen Um-
gand ständ1g geubte Rückirage nNıcC möglich ist [ )ieses
ittel ist der Vergleich der verschiedenen Auffassungen,
dıie sıch verschiedene Forscher und verschiedene Zeıten VO

gleichen geschichtlichen Gegenstande eien So ist a1sSO
dıe geschichtliche Forschung selbst geschichtlich Dedingt
ınd aut ihre eigene Geschichte als immer wieder De-
ragende innerlich verwiesen.

aturwissenschaftt.
Fur die STO  ıchen inge ingegen besteht keine Notwen-

digkeit, die Allgemeinheit der Zugangsmöglichkeit erst her-
zustellen Das beruht daraut, daß Tur die STO  iıchen inge
e1n Inneres besteht, das sich ın eiInem em erkennbaren
Äußeren oftfenbarte, keinerlei reıiınel der auch LLIUT Spon-
taneıltät, die über diese Oiffenbarung irgendwie veriügte. Der
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Gegensatz zwıischen Nnınerem und Äußerem estieh 1 Stoife
N1IC L11Ur unvollkommen Del den Pilanzen, tärker SCHON
und darum TUr die biologische un tierpsychologische Me-

VoOonN Bedeutung De1 den ] 1ieren, besonders den höheren
Wo keiın Inneres, da verbirgt sıch auch nıchts 1mM eigent-
liıchen Sinne des Wortes, da ist keine Vertrautheit die VOr-
aussetizung der Erkenntnis, sondern LIUT die nötige lech-
nık des Zugangs, die aber grundsätzlich VON keinem Der-
sönlichen Verhältnis Z acC abhäng1g ist Hıier kann also.
N1IC die Wiederherstellung dieser Vertrautheit m1t e1lıner
geistigen Welt, die iın Äußerungen och verstehbar or  e

dem identischen Objekt iuhren Was hiıer dıie I1dentität
des Objekts 1 gewöhnlichen en nıcht genuügen zustande
kommen läbht, das ist, VOIlN der iımmer auszuschaltenden
Subjektivität abgesehen, die Einmaligkeit des Zusammen-
wirkens vieler Ursachen, deren Beitrag MI einzeln rkannt
WIrd. Denn d1ie Individualıtät der einzelnen STO  ıchen Kom-
ponenten des Vorganges ist 1n sıch HIC mehr wahrnehmbar
der weni1gstens TUr den CEDFrauc NIC mehr VOIl edeu-
LUNG Diese Einmaligkeit des usammentreffens kann e1iNE:
Talsche, vergröberte Individualıtät vortäuschen, WwW1e Uum

1mM Geschichtlichen das Unvertrautsein mi1t den VOT-
schiedenen geistigen Welten eine gröhere Gleichheit
nehmen läbht, als S1C wirklich Desteht, indem INan Vergan-

miıt Autffassungen des Gegenwärtigen auslegt. Darum
muß hier der Beitrag der e1inzelnen Ursache herausgelöst
werden, testzustellen, W1C diese sich AdAUS sich un darum
ın en Fällen sıich gleich Wenn auch N1IC bsolut,
sondern L1UT praktisch gleich erhält Dann kann das
rgebnis des Zusammentreitens olcher Ursachen VOIN Je-
dem prinzipie vorausgesehen werden, und ZW äar LT E

oder exakter, Je geringer d1ie indıvıiduelle Varlations-
möglic  eit der Einzelseienden e1ner Art ist, also g.»
nauesten 1m bloben Stotfe Mr die physikalische Wissen-
schaft Hier werden also die besonderen Bedingungen der
rkenntnis N1IC hergestellt, sondern 1n ihrer Besonderheit
überflüssig gemacht un ausgeschaltet; ZUruC  ehalten WwIird
UT, Wäas ın en Situationen gleich hleibt

Die naturwissenschafiftliche Methode edeute 1M egen-
satz ZUT geschichtlichen E1INe Verminderung des dem Einzel-
Nen gegebenen Objekts Das Exneriment Schalte ın selner
Auswertung, zu Teil schon He1l der Beobachtung wesentlich
dUuS, Wäas UUr den augenblicklichen un einmalıgen Um-
tänden aut die echnung seizen ist SO eNTISTIE e1in
uniıversales, überall und Jederzeıt gleiches, scheinbar VOT -
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Aanderlıches Objekt, das alle Kennzeichen der en essentia
sich räg

TC111C kummert sıch die heutige Naturwissenschafit
den Unterschie VOIl Wesenheit un Akzidentien NıC un
ZWAdl, da S1C eben 1ssenschat und N1IC Metaphysiık ist,
mit eC Urc diese usschaltung des Individuellen ist
die Identität des Objekts TUr alle Erkennenden garantıert,
un 1eSs 1ın einer viel sıiıchtbareren Weilise als in der (je-
Schıichte Denn während der geschichtliche Gegenstand LIUTL

grundsätzlic en zugänglich un Tur alle identisch
ist, SOWeılt nämlich der Leser unier Anleitung des Ge-
schichtsschreibers ın die ehemalige geistige Welt einzutreten
und die Ausschaltung selner Auffassungen mıtzuvollziehen
imstande 1stT, Was N1C notwendig eintritt, verlangt der
naturwissenschaitliche Gegenstand nTolge der Neutralisie-
rund der Situation keinerlei Orbereitung und kann er

en Zeiten un VON CN ultiuren grundsätzlich in glei-
cher Weise eriaßt werden. Dies g1bt der Naturwissenschait
den zwingenden Charakter, der der geschichtlichen Erkennt-
N1IS e un wesentlich Wer das naturwissenschait-
1C Objekt uüberhaupt erTabht, erfiaßt notwendig un
sıcher W1e © VOT en Menschen er Zeıten eriaßt
wird. Die doppelte Allgemeingültigkeit der Naturwissen-
schait als Erkenntnis, dıe N1ıC mehr UrcCc den Standpunkt
des ubjekts bedingt ist, und als abstrakte Universalıtät
des Gegenstandes, irat darum VON Antfang schart hNervor
und ewirkte, daßb iın ihrer besonderen Allgemeingültigkeit
das Wesen der wissenschafitlichen Erkenntnis überhaupt
gesehen Wwurde. Da e1INeEe solche Erkenntnisweise auberdem
N1ıC ın die Tieten eines nneren einzudringen nhat, sondern
aut dıie YEeNAdUE Feststellung der mehr auberlıchen Verbin-
dung VON Ursache und olge verwliesen 1st, rIiullt S1e, und
1Ur S1e, zugleic die eKannte Detltinition der issenschatt
als COgnit1io CausIıls.

Allgemeingültigkeit als Universalität.
UDIie platonische Wissenschaitslehre hat nier wlıederum

e1ine Projizierung des Logischen 1NS Ontologische ; YeCNOMI-
MMEeN, und ZWdarT N1C mehr e1INes allgemein-wissenschait-
lıchen, sondern e1INes mathematisch-naturwissenschaftlichen
Momentes. Daß einem allgemeinwissenschaftlichen
oment umgedeutet wurde, ist geschichtlich dadurch DC-
ingt, daß ato SCINE Wissenschafttslehre den damals
allein bestehenden Naturwissenschaften un VOT em der
Geometrie gebilde hat; @1 geht der Eintluß der (Ie0-
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meirıie HIS FEinzelheiten!3 Die geometrischen Figuren Sind
Nun allgemein Sinne vollständigen Abstra  101 oS
Perspektivischen un Standpunktbedingten Das geometrische
Dreieck hes1itzt alle un LLUr die Eigenschaiften d1ie en
Dreiecken jeder e1t und en rien unabhäng1g
VO  Z Standpunkte und den persönlichen Voraussetzungen
des Betrachtenden gefunden werden können Ile 1Nd1V1-
duellen Abweichungen SInd als die Absıicht des (e0-
metiers un das Wesen des Dreiecks bestehend
Unvollkommenheiten akzidentellem e1n entwertet Daßb
MHEC diese Abstra  1011 dı1ıe TUr alle geltende Ideniltät des
wissenschaitlichen Gegenstandes leichtesten herzustel-
len i1st durtite klar ber dadurch wird der Gegenstand
SC1INeTr konkreten und einmaligen Bestimmungen entkleidet
In SC1INeT Ideenlehre suchte LLUTN aTto olche Ideengestalten
auch TUr die übrigen Bereiche der Wirklichkeit Liinden
Gleichzeitig ontologisierte diese Gestalten die ja der
(e0metr1e Jenselts or empirischen geometrischen Figuren
C1IN geheimnisvolles Dasein tuhren scheinen SO kam

der Theorie daß 1Ur das Universale sıch (G(1e-
genstan des WIssens SCIMN könne daßb © VO Kon-
kreten und kinmaligen Wissen N1ıC geben könne

Aristoteles hat auch diese Forderung der platonischen
Wissenschaitslehre ubernommen14 aber wiederum den all-

Gegenstand als S1CH universale Form die
STO  iıchen inge hineinverlegt Der ersie ubernimmt
UU  — auber der Begründung der Veränderlichkei auch die
der Konkrethei Nur die Form die zugleic das Wesen des
Dinges 2eSIL1MM 1st wissenschaftftlich erkennbar intelligibel
Aristoteles tuhlte 01 ohl daß amı grobe
Schwierigkeiten geriet deren LÖSUnNGg N1ıC geben VOT -
MOCNTE: Gegenstand der Erkenntnis muß das Wirkliche
SC1IMN E  1C 1st aber LUr das ONKrete und Einmalige
ibt Wissenschait LLUTr VO Universalen handelt diese
issenschaftft VOIN sıch Nichtexistierenden { )Iie

13 Vgl enzel, Metaphysik des Altertums Bäumler und
Schröter, Handbuch der Philosophie, München 1934,

Milhaud, Etudes SUur la Hensee Scientifique chez les (Girecs el
chez les Modernes, DParis 1906, 11—99 Platon, le eomelire eT le
Metaphysicien. Husserl, Selbst der Ausdruck
Eidos stammt dUus der Geometrie, die Figuren bezeichnete:

Enriques-G. de Santillana, Storila del DPensiero Scient1i11co, BO-
ogna 1932,

nal ST 118:; 81b De An 2 7 417b it. VglMeyer, a. a
15 Meft 6) il 10; 10
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kosmologische TC VOIN der Form und dem ersien
verminderte dıe Schwierigkeit 1n EeIWa, hne S1C WITr  1C
lösen. Die LÖSUNG 1e0 ehen iın der Erkenntnis, daß N1IC
der erkennende Gegenstand iın Se1INemM R1n universal sSe1n
mub, sondern daß die naturwissenschaftlich-mathematische
Methode 1hm 1Ur das EACNTE un ın ihren logischen,
abstrakten Gegenstand eingehen 1läht, Wds ın en egen-
tänden unperspektivisch als das Identische gefunden wird.
S1e gewinnt ihren Gegenstand UrcCc eine logische eoduk-
t1011, N1C Mr e1nNe reale Entkonkretisierung MC einen
NTielleCIUSsS dQgenS.

Allerdings schien wıederum die Sprache, 1n der INan die
getireue Wiedergabe ontologischer Verhältnisse erblickte, die
Auffassung der Universalität als e1iner ontologischen DO-

UIie Substantiva scheinen nämlich lauter Allge-stätiıgen.
meinbegri1ife Se1In, die immer e1InNe 1elhe1 VOIl konkreten
Dingen 1ın der gleichen Weise bezeichnen. Nun wurde diese
aisache wiederum N1IC hne welteres uber die ontologische
atiur des Bezeichneten Autschluß geben, außer unier der
eben erwähnten alschen Voraussetzung. Tatsäc  1C geht.
diese Allgemeinheit der egriife aut sozlale un praktische
ot1ive zurück. )ie Sprache 1en ZUr erständigung und
auch ZUr ZusammenTassung un Ordnung uUuNsSeTeTr Erkennt-
N1SSEC un hıldet darum Allgemeinbegriife. uberdem ist
aber 1n Irrtum meinen, daß die Sprache keine Indıvi-

d ausdrückt Denn gerade TUr d1ıe Bereiche
un ın dem Umfange, als uNs das ONKrete Seilende 1ın SC1-
NeTr E1igenar 1111 Einmaligkei interessiert, bildet die
Sprache 1ın den E1igennamen auch Ausdruüucke TUr solche De-
griffe; enn den Worten entspricht doch auch 1n diesem

e1nNe Bedeutung Daßb Individualıtät sich 1Ur HrC
HäuTfung VON Allgemeinbegriffen aıusdrucken lasse, ist NıC
richtig. Der 1INAruc beruht aut einer atsache, die 1mM
Wesen dieser egri1iffe und N1ıC iın ihrem nhalte begrün-
det ISE; ILLUTL Allgemeinbegriffe können nämlich hne Ver-
mittlung uınmittelbarer ErTfahrung VO  s Bekanntem Un-
bekanntem weiterfiühren. Denn der Individualbegrift drückt
wesentlich eIWaAS Einmaliges, mit keinem anderen Seienden
(emeinsames dUS, ist also MG azu verwenden, Von
einem bereits bekannten und gegebenen Seienden einem
och unbekannien und NiIC unm1ıttelbar gegebenen die
Brücke schlagen. Wenn WIr uNs also ach e1inem unbe-
kannten Individuum erkundigen oder einem Nichtwissen-
den bekanntmachen wollen, sSind WITr notgedrungen auft
die Allgemeinbegriffe verwiesen; die Individualität wird
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dann uUrcCc den einmaligen Schnitt der Allgemeinheiten
ausgedrückt. Der Inhalt olcher Individualbegriffe ist —
üurlich den gleichen Schwankungen ausgesetzt W1e der der
Allgemeinbegriffe.

Der Ausbildung der Wissenschait MUu obige AuftTtas-
SUNG der Wendung des Aristoteles ZUT Beobachtung
ındern 1mM Wege stehen Denn diese Beobachtung konnte
immer LLUTr ZUT Beschreibung iühren, NıC einer gesetz-
lıchen Verknüpfung des Beobachteten Denn der egen-
sSian der Beobachtung ist immer LLUTr eine einzelne atisache
der Eigenschait, dıe zudem VOIlN anderen Tatsachen und
Eigenschaften iın buntem echsel abgelös werden. Es WTr
das e1C der Akzidentien, die der Form NUur UrcC ihre
Verbindung mı1t dem zukommen und darum 1ın sich
irrational, 1Ur der sinnliıchen, N1IC der geistigen Erkennt-
nN1S zugänglich Sind. DDas pie der Geschehnisse O1T-
inge MUu also VON vornherein als 21n völlig aussichtsloser
Gegenstand der Forschung, mehr als Kurlosität erscheinen.
Der eigentliche Gegenstand der rationalen Erkenntnis Wäar
NUur dıe Form, die allgemeine, überall gleiche Wesenheit,
die darum ertabt oder YallzZ verie wurde. Beobachtung,
Anhäufiung VonNn ErTfahrung konnten keiner tieieren Er-
kenntnis dieser unveränderlichen, 21n TUr llemal Testgeleg-
ten, immer und überall gleichen Form iuhren un galt
darum tür wissenschattlich hne Bedeutung. DIie Scheidung
zwıischen der e1inen Intelligıibilıtät der Form und der völligen
Irrationalıtät des Sto1tfes egte dıie Grenzen der Erkenntnis
TUr immer obje  1V test, unabhäng1g VOIlN der Schärite des
Verstandes und des mTanges und Fortschrittes der Beogb-
achtung. DIie vielen Stellen VOIN Thomas ausgesprochene
Erkenntn1s, daß unls die Wesenheit se!'bhst der Naturdinge
N1IC 1n e1inem einzigen T1 un ın sıch selber unmıttelbar

eriassen ist, sondern LUr Urc die eigentümlıchen Ak-
zidentien hindurch!6®, 1@ hne praktische Bedeutung und
nderte die ichtung der Erkenntnis N1ıC { )1ie Akzıdentien
wurden eINZIG 1n Zu aul die Wesenheit gesehen, d1ie S1C
olitfenbaren uch hıer trat SOm1I1t der echsel dieser Ak-
zıidentien und ihre Beziehung untereinander, also gerade das,
Was den Inhalt eutiger Naturerkenntnisse ausmacht, zurück.
Diese Unbeständigkeit Wäar Ja aut die echnung des irratio-
nalen ersten Stoiftfes seizen und darum rationaler urch-
dringung VOI vornherein verschlossen. Nur das Bleibende,
Beständige esa Erkenntniswert Natürlich mMu ann

Vgl eyer, d. d. 325
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naheliegen, dieses Beständige In der Konstanz sehen,
die die inge uns 1ın der alltäglichen ErTfahrung zeigen.
Daß diese Konstanz o1t schr elativ und scheinbar ist und
dadurch entste daß ıınier den wechselnden spekten, die
C1n Gegenstand uUuNs darbietet, unier den Färbungen,
UrcCc dıe eın Gegenstand 1mM aute des ages hindurchgehrt,
der lebenswichtigere, günstigere als der allein wirkliche
gesehen wird, demgegenuber dıie anderen als Schein GeWET-
tet werden, WelNln S1C überhaupt och ın 1C kommen und
N1C UrcC W ahrnehmungsschemata völlig verdrängt WeTl-

den, diese aisache erst e1ne andere Einstellung den
Naturdingen gegenuüber un e1n Zurücktreten des 0S De-
herrschenden Interesses TUr die Form enthuüllen können.
So aber blieben alle Änderungen, die INa mit der vermeint-
lichen Orm N1IC vereinen konnte, ıntier den grobßen 1Te
Zuftall eingereiht. Dies entsprach der allgemeinen AÄnwen-
dung der biologischen Kategorien auch auTt die Erklärung
des bloBen Stoffes!?; allein begrenzien Strebungen und Ab-
ichten gegenüber ann VON Zuftfall die ede Se1N.

Vor em hnat die Festlegung des wissenschaitlıchen Ge-
genstandes auTt das Universale die Geschichte dus dem Be-
reiche wissenschatftlichen Forschens ausgeschlossen!?. Da-
m1% Wäar aber auch der philosophischen Durchdringung e1nes
ebietes, das viel reicher und lebendiger ist als dıie atur,
eın unübersteigbares Hindernis in den Weg gelegt. Wenn
Troizdem die mittelalterliche Philosophie N1IC W12 die d
derne einem stiarren Seinsbegrift abgedrängt wurde,
lag 1eS daran, daß gerade die Verlegung VON Subjek  tıvem
1NSs Objektive ihren atur- un Materiebegrift viel eben-
1ger, biologıischer, Ja menschlicher gestaltete. ber as
MU. authören un der Seinsbegriti ZUr nbeweglichkeit
un zZzu Mechanismus des StoliTties erstiarren, als die NeueT e
Naturwissenschait aniıng, den immer mehr ın SC1-
N  _ bloBben Ansıchsein, losgelöst VOTI den anthropomorphi-
stischen Hüllen betrachten e1s un mußten sich
ann als Widerspruch chro{ft entgegentreten.

VI Naturwissenschaft und stoffliche Qualitäten.
WÄährend Nun 1ın der Geometrie die sireng gleiche Zugäng-

IC  e1 und Identität ihres Gegenstandes leicht erreichen
1st, gelingt der Wissenschatt VON der wirklichen atiur
1Ur Urc einen Kunstgriff*®, das ea e1nes TUr alle 1iden-
ischen Gegenstandes, das die Mathematık ihr orhält,

17{ Schol 193 ID eyer, i 189 16l
19 Husser l, d. d.

Scholastik. XII
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erreichen, uınd ZW dr immer LIUT annähernd. Der Kunstgriff
esteht ın eiıner Reduktion der Qualitäten aut die Quantıität.
FEine solche Reduktion erweist sıch als nofwendi1g, weil die
sinnliche W ahrnehmung als solche strikt individuell un
unübertragbar ist Mit keinen Mitteln ÄäBt sich darüber 01-
WwWas ausmachen, daß VOTI ZWe1 Beobachtern unier
den gleichen mständen die aDsolw gleiche ar wahr-

wird;: die gleichen OTrTe konnen hel Deiden VOT-
schiedene Schattierungen, Ja verschiedene Farben Dezeich-
N  S Solange 1Ur die Entsprechun zwıschen wahrgenom-

ar und Wort ONSTan bleibt, wird der nter-
schied N1IC entdecken Se1N. IJ)1ie Wahrnehmung als soliche
kann N1C interindividuell gemacht werden. 0S hloß PSy-
chische, Ww1e sinnlıche Wahrnehmung, Emotion, Schmerz, ist
in dem Innern des ubjekts eingeschlossen 1m Gegensatz

der Mitteilbarkeit des ge1ist1g Ertifaßten?9
Aus dieser Unmitteilbarkeit der sinnlıch wahrgenommenen

QOualitäten O1g onne weiteres, daß S1C sıch N1C Zu Ge-
genstande wissenschattlicher Erkenntnis eignen. Denn auTt
S1C ist die Methode intersubjektiver Vergleichung, d1e ZUT

erstellung des en iın gleicher Weise zugänglichen W1S-
senschattlichen Gegenstandes UNrT, ın keiner Weise
wendbar Darum begann dıe wissenschafitliche ErTforschung
der Körperwelt auch m1t der Reduktion der Qualıitäten auf
die QOuantität. Jedoch ist e diese Reduktion allein die
ontologische rage, ob den sinnlich wahrgenommenen Oua-
i1täten gleiche objektive Qualitäten entsprechen der N1IC
keineswegs enNiISsCHLEdenN Fuüur den Bestand der naturwıssen-
schattlichen Gesetze genuügte auch 1n Tester Zusammenhang
zwischen Änderungen der ualıtä und Quantität. (Gewisse
Beobachtungen ergeben allerdings, Was WITr aber bel dem
eutigen Wissen VOII der Erkenntnis VON vornherein dI-
ten konnten, daß die Wahrnehmung der sinnlıchen ualı-
aten Ww1e ede andere Einzelerkenntnis immer auch 21n SUD-
CKTLVES und perspektivisches oment nthält, das STar
MC die biologische TUuKIur der Sinne bedingt ist21 Das
Besondere 1mM der Qualitäten 1eg also LLUTr darın, daßb
die Methode ZUTLE Ausmerzung dieses Momentes N1C
wendbar isST D)as hat 1Un aber Z 'Olge, daß auch die‘
philosophische Untersuchung dus ihnen keine sicheren
CAIUSSE zicehen kann, weil der Girad ihrer Objektivität
einem unauthebbaren 7Zweiftel unterliegt. prior1 ist da-

wahrscheinlich, daß auch der Qualitäten besitzt,
Schol (1935) 224 ; Die Grundiragen der Philosophie,

Zl Grundiragen der Philosophie, 140
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die uNs aber ın ihrem reinen Ansichsein unbekannt bleiben
mussen.

Nun Isi sich auch die Wahrnehmung der AÄusdch-
NUunNnGg e1nNer äahnlichen Unvergleichbarkeit un Subjektivität
auSgeSeTZT. Ein Weg erscheint länger oder kürzer, Je ach-
dem VON einem muden un Lraurigen der e1inem Irischen
un Ireudigen Menschen zurückgelegt wird; die gleiche Wa-

chätzt der Käufter kleiner als der Verkäufer ber
hler T 1L1UN e1Ne atisache NINZU, die tür die naturwıssen-
sSscha  1C Vorzugsstellung der Ausdehnung entscheidend
ist Auftf die QOualitäten en WIr unmıttelbar keinerlei wirk-
lichen und verändernden Eintluß Dagegen können WIr VOT-
mittels un Leibes eWEegUNG hervorbringen un dadurch
die Orilıche ellung VON Dingen und ihre räumlichen Be-
ziehungen zueinander andern. Dies ist die einz1geWirkung, die WITr iın der äuberen Welt unmıttelbar hervor-
bringen können; alle anderen Wirkungen mussen WIr miıttel-
bar auTt dem Umwege räumlicher Änderungen erreichen
suchen?? Dieses Vermögen räumlicher Änderungen gestat-tet uUNs NUN, ZWel ausgedehnte inge iın solche Orilıche Lagezueinander bringen, daß S1e sich mi1t iıhren Oberflächen
decken Diese Deckung CI IUr alle Beobachter unabhängig
VON ihrem ortlichen Standpunkte e1in, WenNn gelingt, den
Zwischenraum zwıschen den sıch .berührenden‘ Oberflächen
wenigstens praktisch, Tür die eweils mögliche Schärfe
der Beobachtung, zZu Verschwinden bringen. DIies ist
aber nichts anderes als der ursprüngliche Vorgang des
Messens, das das Anlegen e1INes Gegenstandes als Maß
den messenden KdeUTEe amı ist die Ausdehnung mI1t-
telbar, intersubjektiv vergleichbar geworden un eignet sich
nunmehr dazıl, der Konstituierung des wissenschatitlichen
Gegenstandes dienen. Natürlich liegen ın der ‚Berüh-rung', die Ja In eigentlichem Sinne LUr 1mM Biologischen VOT-
kommt?3, als Voraussetzung des Messens, wlieder robleme,die die Wissenschafft ın der einen der anderen Form iımmer
wlieder beschäftigt aben, aut die aber ler einzugehen der
Raum N1IC ausreicht. Der approximative Charakter er
Messung hat seinen etzten Tun gerade in der TODlema-
tik der Berührung. Ideale, vollkommene Deckung Desteht
11UTL zwischen den abstrakten geometrischen Gebilden Aut
der ewegung üuber gleiche trecken Daut siıch annn die obD-
ektive Messung der Dauer, der Zeit auTt Darum reduziert
sich der naturwissenschaftliche Gegenstand immer mehr aut

Stimmen der eit 132
Schol 10 (1935) 196 Anm

Z
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21n Geiuge räumlich-zeitlicher Beziehungen, das aber N1ıC
das Vo und stoffliche Ding sıch darstellt

Die afsache, die die Verwen  arkeit der Ausdehnung
als Gegenstand der Naturwissenschait begruündet, rklärt
auch dıie praktische Verwen  arkeit der Ergebnisse dieser
issenschat ın der Technik Denn inr Gegenstand ist Ja
gerade dıie C1TE der körperlichen 1nge, die WIr andern
imstande S1inNd: 1lle naturwissenschaitlichen Gesetze Sind
er gleichzeitig Voraussagen bDer Ergebnisse, die Del g.«
wissen ÖOrtlichen Veränderungen enistehen werden. Wollen
WIr diese Ergebnisse herbeiführen, Drauchen WIr LLUTr die
entsprechenden räumlichen Veränderungen verwirklichen.
Fur Änderungen der Qualitäten vermittelt die oben OI -
wähnte Reduktion zwıischen Qualitäten und QOuantitäten

Wenn aber auch alle robleme, die sıch miıt der Messung
verknupien, als erledigt vorausgesetzt werden, bleibt doch
noch eine letzte atsache estehen, die TUr dıe Beurteilung
des Wesens der Naturgesetze VON Bedeutung ist
es, W das existiert, W12e auch a  eS, W ds sıch WIr  TO ere1lg-
nel, alle wirklichen inge W1C Orgänge, Sind völlig 1ind1-
1duell und einmalig. es AÄtom, jeder letzte Bestandtiei
der Materie hat SCe1IN eigenes, einmaliges e1in un SC1INE
eigene, einmalige Wirkungsweilse, sSe1nNe einmalige (jesetz-
1C  e1 Exakte Gleichheit, W1C S1C VOIN den Naturgesetzen
vorausgesetzt Wwird, ist eine Fiıktion, die 1 Sto  i1chen LUr

deswegen als solche N1IC bemerkt WIird und darum den
physikalischen Gesetzen den AÄAnschein sirenger Exaktheit
beläbht, weil dıe individuellen Unterschiede 1M Sto  ıchen
unier der Beobachtungsgrenze liegen und darum praktisch
vernachlässigt werden können der mussen. uch
die Naturgesetze edeutien LIUTr eine Annäherung dıe
Wirklichkeit, die ın dauernder Vervollkommnung begritfen
1ST, hne diese Wirklichkeit Je Yallz erreichen.

VIL Intelligibilıtat und Immaterialität des
wissenschaftlichen Gegenstandes.

uch Tür die antike und mittelalterliche Wissenschatts-
TC Wr dıie atsache bekannt, daß die sinnlichen ualı-
atien als solche sich N1C als Gegenstand der Wissenschatt
eigneten. ber da TUr S1C die wahrgenommenen Uun!: d1ıe
objektiven Qualitäten siıch N1ıC ıunterschieden, konnte
sıch hler die mehnriac erwähnte Neigung ZUTL Ontologisie-
F UNG des Logischen tärker auswirken. Man suchte
den TIun dieser wissenschatitlichen Unerkennbarkei N1C
ın den Bedingungen der Erkenntnis und 1ın der eiNOde
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der Wissenschait, SonNdern 1mM STO  iıchen Gegenstande. Die-
ST Mu sıch, als STO  icher, unerkennbar, inintelligibe
Se1N. Da anderseits Mathematık un Naturphilosophie
dere, WIFr  1C oder vermeıintlich erkennbare Momente Test-
stellten, konnte die Stoi{iflichkeit als solche LLUT zustande
gekommen SCIN UrcCc d1ie Verbindung e1inNes sıch erkenn-
aren, intelligibeln Momentes m1T einem Momente reiner In-
intelligıbilität. SO schien V'OIN hier AUS d1ıe Sto1it-Form-Lehre
e1inNe CUE Bestätigung ertahren. Auftf diesen Vorausset-
ZUNGECN Daut sıch dann die I heorie VOIN dem Erkenntnisvor-
Yand als e1ner wirklichen Entstoiflichung des Sinnlichen
ure den ntielleCIus auf; diese kEntstofflichung DO-
WITr zugleic eine Intelligibilisierung des Inintelligibeln.

Verstärken kam 21n we1lteres oment hinzu. Man defi-
nıerte d1ie Erkenntnis als e1INe Vereinigung des Erkannten
m1T dem Erkennenden Nun eignet sıch dieses Bild W1C auch
das der ©1  aDe ohl elner Umschreibung der Erkennt-
11S ber wırd Talsch, sobald Nan 1mM Sinne der unNns
AUS der aäußberen ErTahrung bekannten Vereinigungen aul-
taßt un ann meint, die Erkenntnis WIr  IC rklärt
en Die Erkenntnis ist e1nNe eErstie und eintache atsaCche,
die jeder Erklärung bDerelits vorausgesetzt wıird un selbs
N1C rklärt werden kann. [)ie Erkenntnisvereinigung ist
eine Vereinigung eigener, VONMN jeder anderen we1lt und WO-
SCHNTILLC verschiedenen Art, e1ne intentionale, eben OT -
kenntnismäßige Vereinigung. Da iNan aber den Vergleich

WOTrLiILLC nahm, MUu man aut die rage stohen, W1e
der ersian MrC dıie Vereinigung mI1T den STO  iıchen Ge-
genständen N1IC selbst stotfflich wurde;: erlıtten doch die
sıch intelligibeln Formen UrcC C1INEe solche Vereinigung die-
SCS Schicksal Die Sto1t-Form-Lehre Dot wiederum den
Ausweg. Urc dıe Abstra  10171 der Form dus dem Dhan-
asma wırd diese wleder geist1g und kann sich 1un mit dem
geistigen Intellekt vereinen. So Vverste INan, daß C1Ne Oll-
tologische Intelligibilität und Immaterialität24 tur den WI1S-
senschattlichen Gegenstand geTfordert wurde, und daß INan
das Stoiffliche LLUTr insoweit wissenschaftlicher un philoso-
phischer Erkenntnis zugänglich glaubte, als ın ihm 21n IM-
telligibiles vorgefunden wird, die sıch allgemeine un
immaterielle Form, die das intelligibile 1ın sensibili darstellt
SO am der Ausdruck intelligibilis selbst e1ine Doppel-
bedeutung: C CEdeute zunächst die Erkennbarkeit IUr gel-

Thomas, In Boetium de Trinitate d. (Zs Ex riequippe intellectus competi 1 (Scl speculabilı quod sit immate-
riale, qula el 1pse intfellecius osT immaterialis.
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stige Erkenntnis; dann aber bezeichnet auch 21n e1n VON
der atiur des geistigen Erkenntnisvermögens, also immate-
1elles Se1n?5. Der ergang VON der einen der andern
Bedeutung, der dauernd gemacht wurde, rechtfertigt sıch
Urc die eben dargelegte Forderung einer ontologischen
Gleichheit VON Erkenntnisvermögen und Erkenntnisgegen-
STan:

Der USCdruCcC intelligibile iın sens1ibili welst och auTt SiR
andere Quelle dieser Übertragung hın Es ist richtig, daßb
WITr 1Ur da 1mM eigentlichen Sinne verstehen können, die
we1ihnel Ce1INeSs sinnlich wahrnehmbaren Äußern un e1INeSs
unmıtitelbar iın sich N1IC wahrnehmbaren, sondern LLIUT 1m
Sinnlichen sich oitfenbarenden S1innes oder Bedeutung De-
STC AÄm ursprünglichsten 1iinden WIr diese weıihner und
das Verstehen als den ıhr entsprechenden Erkenntniszugang
ın den ÄuBßerungen des Menschen 1n Worten, Mienen, (I1e-
SIen und Verhalten, 1ın denen SCeINE inneren en, AÄh-
sichten, Empfindungen undgıbt. In den Kulturgegenstän-
den, die aut diesem leiblichen Ausdrucksvermögen undıer
sind?®, besteht C1nNe analoge weıiıhel VON un kund-
gebender Form. Es ist 1U  S C1NEC ursprüngliche Neigung des
Menschen, d1e bei Kindern un Primitiven sich noch tast
ungehemm VOT jeder Kritik auswirkt, diese Erkenntnisart
des Verstehens auTt alle Seinsgebiete auszudehnen. aliur
muß überall e1n nneres gefiunden werden, das iın der adau-
Beren Erscheinung sich undgib un diese Erscheinung
versian  ch mMacC Natürlich ann 1eS$s 1Ur UrC| nNalves
Hineintragen VONMN menschlichen Verhältnissen iın die atiur
gelingen. uch die arıstotelische Naturphilosophie ist och
aut diesem Versuch, verstehen, weıithin auIigebaut, VOT-
wendet aber azu bereits mehr allgemein biologische, als
reıiın menschliche Kategorien (natürliche ewegung, natur-
licher Ort, Gegensatz, Streben ä )27 So Mu auch
1er ZUrTr Unterscheidung e1INes Äußeren un: e1inNes sich
N1ıC sichtbaren, 1mM Äußeren sıch kundgebenden, darum WwW1e
die Bedeutung LIUT geist1g eriassenden nneren kommen.
Wie iın der menschlichen ußerung Verstehen LIUT möglich
1st Urc Beziehung des Äußeren aut den Sinn, hne die
das Äußere unverständlich, inintelligibel, bleibt, ist auch
das sinnlich wahrnehmbare Ding als olches inintelligibel.

25 Vgl VO  3 Verl. ‚Erläuterungen‘ Thomas VOIl Aquino, Die
Summe wlider die Heiden, Leipzig 1935, I1 565 Honecker: Der

(1935) 276 AÄnm.
Lichtbegriff ın der Abstraktionslehre des Thomas VOIN quin Ph JD

cho J (1934) 238 11 27 10 (1935) 193 it
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Verstehbar ann 1Ur werden als vermeintlicher USCdruC
eines geistigen Innern, der OfmMm

Es ist L1UMN klar, daß der keıin nneres haft, das iın
einem sinnlich wahrnehmbaren Äußeren sich oTIfenbarte,
daß darum auch e1ın Gegenstand des Verstehens seın
kann, sondern LLUT des Feststellens und des wirkursächlichen
Erklärens des Festgestellten Mr anderes Festgestelltes,
Das reine Feststellen ist ereıts 1m Verstehen als der
Tassendsten Erkenntnisart enthalten, aber als e1n bloBßes
Teilmoment, das jedoch dort untier der Wichtigkeit des Ver-
tehens als dessen selbstverständliche Voraussetzung tast
unbemerkt verschwindet. Hier, W allein och Ubr1g
bleıbt, wird vordringlich. ber das andert dıe aisache
N1IC daß die engste und armste Erkenntnisart ist, dıie
allerdings aliur o1it RE gröhere Sicherheit der eststel-
lung und Allgemeinheit der Zugänglichkeit ausgezeichnet
ist [ )DIies rklärt, dıe Naturwissenschait aut eine
teststellende Beschreibung der Orgänge in mathematischen
Formeln beschränkt 1st28

Verstehende Erkenntnis ist also dem reinen geN-
uber ausgeschlossen. Daraus schloD3 mMäan, daß der Ver-
standeserkenntnis überhaupt unzugänglich sel, außer ach
eilner vorgänglichen Entstoiflichung. uch diese Auiffassung
ist VOIN der Mehrdeutigkeit des Ausdrucks intelligıibilis De-
CeinTiiu Ursprünglich EdeuLuTte das Wort eben verstehbar
1M Sinne; dies ist daraus erklären, daß das Ver-
stehen die erSTie Erkenntnisart ist Da der ensch die Neij-
GUuNg hat, S1C en Seinsarten gegenuber anzuwenden,
‘OmMmm 0585 leicht dazıu, daß Verstehen die geistige Erkennt-
N1LS uüberhaupt bezeichnet Diesen 1nnn hat das Wort ntelli-
gıbilis auch erhalten Und schıen mi1t der Ablehnung des
Verstehens ede geistige Erkenntnis des StoTlifies als olchen
unmöglich gemacht

Dieser Verwechslung VonNn Verstehen un geistigem Er-
kennen überhaupt gegenüber ist dem scholastischen
Grundsatz festzuhalten, daß alle Seienden als solche gel-

OC Vgl Jos Meurers, Wilhelm Diltheys Gedankenwelt und die
Naturwissenschafift eue Deutsche Forschungen, Abt Philosophie
18) Berlin 1936, „ D0 scheint sich, P der grundlegende Wan-
del in der Naturwissenschaft dadurch vollziehen, daß N1IC ehr
die Erklärung des Kosmos das jel des naturwissenschaftlichen
Denkens ist, sondern dessen ‚Beschreibung‘ mittels des Raumes
und der eit. 1eS ist UUn keine schlichte Beschreibung VoN Phä-
nomenalitäten, eIiwa 1mM Sinne der Beschreibung e1iner Pflanze, SOIN-
dern vielmehr die Einordnung der hänomene ın den Strukturzu-
sammenhang e1ines nichteuklidischen Raumes mi1ttels der Von ihnen
abstrahierten räumlichen und zeitlichen Relationen.‘“‘
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stiger Erkenntnis zugänglich SINd; Jeder mMmensCcC  1C SE
kenntnisa ist zugleic sinnlıch und geist1g Diese eErkennt-
N1LS 1st aber VON Seinsgrad Seinsgrad verschieden. Im
Sto  ichen i1st S1C aut Weni1ges beschränkt Der Iun 1eg
aber N1ıC e1INem ontologisch inintelligibeln Oment 1M

Er ist vielmehr aut der e1te des Gegenstandes 1n
der Seinsarmut und iın der chwache der STO  iıchen Indi-
vidualität, aut der 1T des Erkennenden ın der Bedingthei
auch uUuNsSeTer geistigen Erkenntnis MC d1ie biologische
11 des Menschen un iın der chwache gerade uUNSeTeTr
sinnlıchen Erkenntnis suchen rigens ist Ja auch
Ihomas dazu gedrängt worden, ott und den Engeln dıie
Erkenntnis der Individualität der Stoffdinge ZuzuscChreiben??,
WdaSs e1ner eUgNUNG ihrer ontologischen Inintelligibilıtät
praktisch gleic  OMMLT. Denn Wäas obje.  1V inıntelligibe ist,
wuürde auch dem schäristen Verstande unerkennbar bleiben,
Wenn INan NıcC In der Erkenntnis eiInNe Tätigkeit sehen WILL,
die den Gegenstand umändert, und dem idealistischen
Vorurteil gıibt

In der postulierten Geistigkeit schlienen alle bisher Tur den
wi1issenschattlichen Gegenstand verlangten E1igenschaften e1nN-
geschlossen, VOT em Intelligibilıtät un Unveränderlich-
keit Denn das eistige ist unsterblich darum auch
schon hne welteres unveränderlich ist, ist allerdings irag-lich; sicher ist hne welteres LUr ein anderer hythmus der
Veränderlichkeit un das Überwiegen des Beharrenden C-genuüber dem Wechselnden SS ist ohl N1IC VON der and

weisen, daß aTtOo und T1STO0Teles 1ın ihrer 1ssenschatts-
Tre auch existenziellen nliegen ihren USCdrTrucC gegeben
aben, und ZWdaTr gerade 1n der Ontologisierung des LOgI1-
SChHhen In der Unveränderlichkeit der wissenschatftlichen E
kenntnis d1ıe mMan zudem uüberschätzte glaubten S1C
hne weiteres mit der Absoluthei des Seins ın Berührung
gekommen Se1n und alt und ınn des Daseins

iinden Lerst das Christentum rachte demgegenüberdie Erkenntnis, daß das aDSOl1lute Erkennen ohl ın der Ab-
solutheit des Seins letztlich gründet, aber S1C N1ıC ist, un
daß darum die rkenntnis auch N1IC den vollen und etzten
ınn des menschlichen Daseins darstellt 1e INan Jedoch
VOTN der Ontologisierung gewI1sser Momente ab, hat
SCTC Untersuchung ergeben, dab bereıits tast alle Grundzügedes wissenschaftlichen Gegenstandes iın der antık-scholasti-
stischen Wissenschaftslehre rkannt Sind

29 Summe wIider die eiden, 11 Kap 100 Vgl die ‚Erläuterun-gen  e des ert eb  Q I1 522 eyer, d. Hr 186



Die unmiıttelbare Gotteserkenntnis als Grund-
lage des natürliıchen Erkennens und als jiel
des übernatürlichen rTreDens be1i ugustin.

Von T e VO Ilvaänka

Ist die Erkenntnis Gottes, dıie nach ugustin Jedem gel-
stigen Erkenntnisakt zugrundeliegt das „‚Erkennen 1M
Lichte der OCHNSIeN ahrheit‘‘,  e am ratiıonıbus aeternis“‘
1mM Sinne der Ontologıisten verstehen, daß e1nNe
mittelbare, Vo Erkenntnis (Giottes ın jedem uUNSeTer Pr
kenntnisakte enthalten 1ST, oder ist S1C LIUTr 21n anderer
USCTuC aTiür, daß das 1E uUNsSerTes eigenen Intellekts,
das unNns die Erkenntnisse g1bt, 21n Antei  aDen dem
göttlichen Intellekt ist?: Wieso können ihr annn aber OTZ-
dem die RETrKMAale der unmittelbaren Erkenntnis zZugescChr1e-
ben werden, W12 S1Ce LLUTr der mystlischen Erkenntnis D
kommen können”? ollen WIFr S1C aber als unmittelbare
Erkenntnis gelten lassen, W1e kann S1C annn die Grundlage
des natiurlıchen Erkennens se1Nn, wenn die mystische i
kenntnis sowohl als die Vo Anschauung Gottes 1ın der
ewigen Seligkeit 1Ur e1in aut der na begründeter /7u-
STan Se1in kann? ISsS%t ndlich die augustinische TE VOT
der unmittelbaren Erkenntnis Gottes 1mM Innern der eEEIEe
selbst 1m Sinne der mystischen Erkenntnis verstehen,
oder ist S1C mi1t derjenigen Erkenntnis Gottes gleichzu-
seizen, ın der auch die obersten Hrinzipien un die allge-
meinsten egriffe rkannt werden”?

Diese Fragen werden CEUTE mehr ennn Je verschieden
beantwortet, un WIr gew1 erschwerend auTt die LO-
SUNG dieser Fragen, daß WITr gewohnt SInNd, charie nter-
scheidungen zwıschen erkenntnistheoretischen Feststellun-
Yel, metaphysischen Aussagen un mystischer Erlebnisschil-
derung machen, während tüur das philosophische ilieu,
AUS dem das Denken des ugustin Nervorgıng, gerade
das typisch neuplatonische chweben zwıischen USTIK, On-
tologie un Analyse des Denkens charakteristisch ist Es.
muß er ZUL Klärung der rage beitragen, WenNnn INa

versucht, die re Augustins gerade ın dieser 1NS1C ın
ihre historische mgebung hineinzustellen, S1C mi1t dem
gleichzeitigen Neuplatonismus un den anderen miıt ihr VOT-
wandten chrisftlichen Umformungen des PlIatonismus
vergleichen!. 1C als ob dUus dieser nalogie das Wesen

Um 1eSe ergleichung N1IC| noch Urc| die rage der phi-
losophischen Entwicklung Augustins erschweren und vielleicht.
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SCINer TC völlig abzuleiten Wäre; 1M Gegenteil, das El1-
genartige SC1INCS Denkens muß AUS der Vergleichung 11UTr

deutlicher hervorgehen aber gerade die UNsSs DCe-
Iremdenden ZUge, die WIr leicht mi5deuten, die aber TUr
das Philosophieren d1ieses Zeitalters eIWas Gemeinsames
und Selbstverständliches Sind, erhalten ihre richtige Er-
klärung. Man Versie klarer, WwW1C Se1INE eigenartigen Lehren
autfzufassen und als W as S1C werten SInNd, Was S1C DO-
deuten und ın welches Gebiet ustik, Theologie, Onto-
Ogle, Erkenntnislehre S1C gehören

Die innerliche Gotteserkenntnis.
Der Neuplatofiismus

und der chriıis  ıche Platonismus
Was 1Un zunächst die rTe etr1ı  » daß die eEeIie ott

N1ıC Urc Folgerungen dus der aäaußeren Erkenntnis, NıCcC
Urc e1ın Fortschreiten 1ın der ©1 der UrCc äußbere Er-
Tahrung YeWOINMECNEN egriffe rkennt, sondern UFrC die
endung INn IFr eiZENES Inneres, HRO 1n ingehen 1ın sich
selbst, das zugleic 21n wenden VOIN Cem ÄuBßeren, Vor-
stellbaren und Denkbaren edeutet, ist S1C 21n gemein-

rundmaotiv des Augustinismus W1e des Neuplatonis-
IHNUuU  N re Selbsterkenntnis und wahre Gotteserkenntnis
Sind demzuTolge mıteinander verbunden, daß die eele,
WelNn S1C sich VOIl allem, Wäas N1IC S1C selbst 1St, reinigt,
zugleic mi1t sich und 1n siıch ott rkennt Solange S1Ce
;ott N1C erkennt, hat S1C auch ihr e1ıgenes Wesen NC
eriaßt Ecce intus S, eT CYO IOr1S, el 1D1 quaerebam

CI dS, eT RCUM LLOTN eTam on 27) SO Sagl
ugustin VON sich selbst VOT seiner Bekehrung; un VonNn
denen, die ott außen suchen, 21 CS, daß S1C ott des-
halb N1IC Linden, weil S1C sich ach außen wenden: Ex-
ter1us CONanNTiur 1re el interiora SUa deserunt, qu1ibus interior
est Deus trin. I1I £f, 11) Ebenso 21 bei Blotin
OVÖEVOC OUV ÜeOc, PNOW, SOTUWW EEm,  Z AAl NOOL OÜUVEOTLV OUX% ELÖOOW.
OEUYOVOL YOQ QUTOL QÜUTOV SEw,  z WOAAOV Ös QUTOV SE  „ (Enn. VI 9, 7)
ÄuBßerungen dus Schriften heranzuziehen, die dem Platonismus
noch näher stehen als diejenigen, die eın Denken in seiner dusSs-
gereiiften, endgültigen orm enthalten, ist hier die Vergleichung
VOT em auTt Grund Se1INes anerkannt reiisten Werkes, der Bücher
De Irinitatie vollzogen, und 1LUFr ZUrL Erklärung und näheren Aus-
Tührung gelegentlich die entsprechende Stelle der Con{iessiones her-
angezogen worden. Es soll N1IC| geleugnet werden, daß Man ein
ın manchen Zügen abweichendes ild Se1INeSs Denkens ernielte,
Wenn Man VON seinen Irüheren Schriften ausginge.
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Die Bedingung dieser d1ie Gotteserkenntnis einschliebenden
Selbsterkenntnis, die eINIGUNG, wird auch Von beiden Tast
mıt denselben Worten umschrieben. EL ELÖEC GOUTOV X”CLL OQUTÖ
OVQ OUVEYEVOV, QOUÖEV EYX.OV E WITOÖLOV NOOC TO ELC UTO VEVEOÜOL
QUÖS OUV WUTO LAAO a{ EVTOC WEWLY LEVOV EYX DV (Enn 6, 9 Vom
„Einswerden‘', VOIl der Beireiung VOIN d  er ‚„Vielfältigkeit”
spricht 1er also Plotin Ebenso SCHAreli ugustin: ( um
1g1itur 1 praecıipitur, ut de 1psam COgNOSCaLT, NN > tam-
QquUamı S1D1 eIiractia S11, quaeral, scd 1d quod Ss1ıbı1ı addı-
d1ıt, ra interior ost Nım 1psa 11O11 solum Quam
sens1bilia, secd etiam QUaM imagınes (De T1ın

S, 11)
Wieso aber d1iese Rein1igung der eele Von CM

Fremden ZUr Gotteserkenntnis? Die Antwaort aut diese
rage ist TUr den Neuplatonismus leicht Wenn die 0010
ıhrer aiur ach ott 1st, unteilbar, eintfach, „„e1ns“ ın dem
vollen Sinne, iın dem die e1 selbst das D  ASine Ge-
nann wird, unsterDlıc unwandelbar, leidensunTählg, und
WenNnn ihr individualisierter Zustand, 1n dem S1C aul e1InNe
mMensCcC  1C Persönlic  @1 beschränkt, eidend un andeln
der Veränderung unterworifen, 1mM Erkennen die Wahr-
nehmung der Außenwelt gebunden SM LLIUTr einem Irrtum
ber ıhr eigentliches Wesen entstamm(t, insotlern S1C das,
Was S1C Urc ihre geistige Ausstrahlung belebt, TUr sıch
selbst d annn ist TEe1LC klar, daß in der E1 ZU

gleich mıt der Erkenntnis i1Nres wahren Se11Ns un!: ihres
innersten Wesens auch die Erkenntnis der el auigeht.
Denn heides ist 1n und asselbe Dann ST verständ-
lich, W1eS0 1Ur 0S Fremde Adus der ece1e entiiern werden

Dennmub, amı S1C iın sich selbst ott erkennen kann.
ott un die „„‚vereinfachte‘‘, ‚„‚e1ns gewordene“ eele
sıind e1ns? Fur das Christentum ist aber die Te VOTl der

Inwieiern die Individuation der eele, ihr „„AbTa nach
Plotin eigentlich kein realer Vorgang ın der eele, SONdern 1Ur
eın Anschein und e1n Irrtum ist, das hat neuerdings za iın
dem Auisatz „Indische emente 1m plotinischen Neuplatonismus‘‘
(Schol | 1938 | 8371—96 gezeigt

Das Verhältnis ist freilich auch bei Dlotin N1IC. einfach,
Ww1e nach dem System, der immer wiederholten Behauptung VO  —
der durch die „Vereinfachung‘‘ wiederhergestelltfen I1dentität ZW1-
schen eele und Gott, außerlich scheinen könnte. enn wWwWenn das
Verhältnis nicht LIUT der eele, ondern überhaupt jedes Seienden
ZUu Einen, der rquelle es Se1ins, das e1iner SOZUSEageN ms
tierten Identität‘‘ ist, Wenn das ine mit der nıe erschöpften
se1ines Seins in jedem Seienden soweift gegenwärtig ist, als die
Begrenztheit dieses anderen Seienden erlaubt, 1st eben die
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Identität der CE1C mi1t ott unannehmbar. IDIie eel1e kann
ach der christlichen TE ohl Urc die Hinwendung

ott göttlic werden, S1C kann Urc die Einstrahlung
der na Göttlichen teilnehmen, N1ıEe aber wesenhatt
das Göttliche selbhst SCINM. ESs handelt sıch also VOIN christ-
lichen Standpunkt AUS N1IC eine Entdeckung des gOtt-
lichen SECIAHS der eele, sondern iıhr Göttlichwerden,
Urc die JTugend, HRC d1ie nade, RC die 1e
ott ‚, Wer Se1InN Herz VOIN der Anhänglichkeit das (ı0-
schaffene Ireigemacht nabıı Sagt Gregor VOonNn Ussa 4 >
1269 e „„S1e ın der eigenen Schönheit das Bild des gOLTL-
lıchen Wesens SeINeEe eigene C1NNEe1l betrachtend,
S1C 1mM Abbilde das Ur (ebd 1 [)as Enl-
scheidende ist also d1e Zuwendung des illens Gott, die
12 Gott, dıe die CE1e erst göttlic mMaCc weil S1C S1C

göttlichen en teilhaben äBt Das ist vielleicht
arsien hel aXImus Contessor ausgesprochen: “Got wirckt
ın unNs es, eSs Handeln und 0S Betrachten, alle A e
gend, eisheit, uüute und anrhne1ıi Wır tLragen niıchts da-

hel als die Disposition des nach diesen Gütern streben-
den ollen  d 9 ) 513

Das Wesen der E1 ist also N1IC selbst göttlic se1in,
sondern ähig se1n, sıch dem Göttlichen zuzuwenden‘ un:
MT die Zuwendung selbst gottähnliıc werden: Ex 1lo
s1imilis iLlius, W1e ugustin unuüubertreftftflich kurz Tormuliert

T1n O 7) der W12 anderswo Sagt Quia SUM -

‚Andersheit‘“, die ETEQOTNG, dieses Seienden die (ırenze un das
Maßl Se1INeSs Teilhabens Einen. Wenn aber 1eSe ETEQOTNG als
solche N1IC se1Dst Teilhaben Einen Ist, sondern 1mM Gegenteil
ailz Schranke, die das Eigensein des Seienden einem volleren e1l-
haben Einen enigegensetzt, und WEln das Streben des Seijen-
den, und 1m besonderen der egele, auTt e1in immer volleres el
haben Einen geht, dann strebt jedes Wesen eigentlich nicht
nach dem FEinswerden mI1t dem Einen, sondern nach der Vernich-
ung des eigenen Seins, und die eele, insoilern S1C 1ne VOIN olt
verschiedene ee1e ist, Wr Yar N1C| identisch mIT Gotft, sondern
S1C T insofern, als S1C die Fähigkeit dieser Selbstvernich-
LUNG ın sich hat Die Zwiespältigkeit dieser plotinischen „„I1den-
t1tät“‘ VOIN ott und eel1e 1st VON TNOU: Le Desir de Dieu dans
la Philosophie de Plotin, Paris 1921, klar herausgearbeitet.

ubBberordentlich klar ird dieses Verhältnis VON Gregor VON
yssa ın der groBben katechetischen ede umschrieben. Er spricht
VOonNn der Gottähnlichkeit der eele und dann Iort „„Das Ähn-
iche, WenNnn N1IC| In irgend e1iner 1NSIC VON dem unterschie-
den wäre, dem ahnlich ist, wäare ihm (nicht LUr ähnlich, SOIMN-
dern) gleich. Darin 1eqg 1L1U  —_ die Andersheit der gotfähn-lichen Seele ott gegenüber, daß unveränderlich, S1e aber VOeli-
äanderlich ist,524  Endre von Ivänka  Identität der Seele mit Gott unannehmbar.  Die Seele kann  nach der christlichen Lehre wohl durch die Hinwendung  zu Gott göttlich werden, sie kann durch die Einstrahlung  der Gnade am Göttlichen teilnehmen, nie aber wesenhaft  das Göttliche selbst sein. Es handelt sich also vom christ-  lichen Standpunkt aus nicht um eine Entdeckung des gött-  lichen Seins der Seele, sondern um ihr Göttlichwerden,  durch die Tugend, durch die Gnade, durch die Liebe zu  Gott. „Wer sein Herz von der Anhänglichkeit an das Ge-  schaffene freigemacht hat‘“, sagt Gregor von Nyssa (PG 44,  1269 C), „sieht in der eigenen Schönheit das Bild des gött-  lichen Wesens  ’  seine eigene Reinheit betrachtend,  sieht er im Abbilde das Urbild‘“ (ebd. 1272 B). Das Ent-  scheidende ist also die Zuwendung des Willens zu Gott, die  Liebe zu Gott, die die Seele erst göttlich macht, weil sie sie  am göttlichen Leben teilhaben läßt. Das ist vielleicht am  klarsten bei Maximus Confessor ausgesprochen: „Gott wirkt  in uns Alles, alles Handeln und alles Betrachten, alle Tu-  gend, Weisheit, Güte und Wahrheit. Wir tragen nichts da-  zu bei als die Disposition des nach diesen Gütern streben-  den Wollens‘“‘ (PG 90, 513 D).  Das Wesen der Seele ist also nicht, selbst göttlich zu sein,  sondern fähig zu sein, sich dem Göttlichen zuzuwenden* und  durch die Zuwendung selbst gottähnlich zu werden: Ex illo  similis illius, wie es Augustin unübertrefflich kurz formuliert  (De Trin. X 5, 7); oder wie er anderswo sagt: Quia sum-  „Andersheit‘, die &veo6ötnc, dieses Seienden die Grenze und das  Maß seines Teilhabens. am Einen. Wenn aber diese &teo6tnc als  solche nicht selbst Teilhaben am Einen ist, sondern im Gegenteil  die Schranke, die das Eigensein des Seienden einem volleren Teil-  haben am Einen entgegensetzt, und wenn das Streben des Seien-  den, und im besonderen der Seele, auf ein immer volleres Teil-  haben am Einen geht, dann strebt jedes Wesen eigentlich nicht  nach dem Einswerden mit dem Einen, sondern nach der Vernich-  {ung des eigenen Seins, und die Seele, insofern sie eine von Golt  verschiedene Seele ist, war gar nicht identisch mit Gott, sondern  sie ist es nur insofern, als sie die Fähigkeit zu dieser Selbstvernich-  mg n Ssich hat.  Die Zwiespältigkeit dieser plotinischen „Iden-  tität‘““ von Gott und Seele ist von R. Arnou: Le Desir de Dieu dans  ]a Philosophie de Plotin, Paris 1921, klar herausgearbeitet.  *+ AuBerordentlich klar wird dieses Verhältnis von Gregor von  Nyssa in _ der großen katechetischen Rede umschrieben. Er spricht  von der Gottähnlichkeit der Seele und fährt dann fort: „Das AÄhn-  liche, wenn es nicht in irgend einer Hinsicht von dem: unterschie-  den wäre, dem es ähnlich ist, wäre ihm (nicht nur ähnlich, son-  dern) sogar gleich. Darin liegt nunm die Andersheit der gottähn-  lichen Seele Gott gegenüber, daBß er unveränderlich, sie aber ver-  änderlich ist, ... und eben insofern sie Gott ähnlich wird, sich ver-  ändert‘“ (PG 45, 57D—60A).un eben insofern S1C ott äahnlich wird, sich VOTI-
ander (PG 45, 5/D—60A).
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Ma naiurae est eT SS partıceps potesiT, —
iura est (De Irın XIV L er i1st S10 Gottes Bild
Dei 1Mago, quia potest eti1am Mem1in1sse el intelligere el
amare CUu quo actia est (De JOr XIV Z 15) Diese
Zuwendung aber geschieht WHre den Willen {)Iie ee10 1ST,
ach Gregors VonNn yssa Worft, 21n OLV VYELOV NOOQLOETLXOV, 21n
Urc den Willen auinahmeTähiges eia des Goöttlichen
(PG 406, enn ‚„„‚wohin sıich die Zune1gung des WAIill-
lens wendet, dem WIrd die eele verwandt‘‘ (PG 4 )
In sıch kann S1C ott erkennen, WEl S1C gottähnlic g-
worden ist; gottähnlic wird S1C N1ıC Urc ihre Erkennt-
N1S, die S1C sıch, ın ihrer atur, Jar N1IC Desitzt, SOT1-
ern Uurc den ott zugewandten illen, uUrc dıe 1e

Gott, dıie in 1Nr das en Gottes erst schafft, iın dem
un Urc das S1C ott ın sıch selbst rkennt Der letzte
Tun der innerlichen Gotteserkenntnis 1st also die Zuwen-

transtertdung des Wllens ott In agnıtione Dei
AdINOTEeM d temporalibus ad aetferna T1IN XIV I Z
quaniumcumque extenderit 1ın 1d, quod aeiernum estT, an
magıis inde tormatur ad imagınem el T1ın XI 1 10)>

Es ist dus diesem Gedankengang heraus völlig begreiflich,
jeder chrıstilıche Platoniısmus, Wenn N1IC. ın den

Fehler der Gleichsetzung miıt ott verfallen will, Olun-
tarıs sSe1ın muß, Ww1e © Ja auch der Augustinismus ist
S0 betrachtet, ist Ja dıe ichtung des illens aut ott N1IC
NUur eine Bedingung der Erkenntnis Gottes 1mM eigenen Selbst,
W1e beiım Neuplatonismus, sondern S1C ist das ittel un der
eigentliche ue dieser Erkenntnis, Ja S1e ist diese
FErkenntnis elOst, da das Abbild Gottes ın der eele, das die
Erkenntnis Gottes eigenen Selbst ermöglicht, eben die
1eDe Gott, der die Gottähnlichkeit begründende,
Gott zugewandte Willensakt selbst ist Vom Standpunkt
des christlichen Platonismus ist weiterhin auch völlig
konsequent, SOGar die Selbsterkenntnis der ee1e VonN der
Hinwendung des illens ott abhäng1ıg machen.
Denn ist begreiflich, daß eın Wesen, dessen Bestimmung

In demselben Sinn heißt in den onf. VII 10 VOII der Iux
incommutabilis, die Augustin iın sich entdeckt e admon1tius
redire ad memetipsum, intravı 1n intima Mea duce te (aritas
novit CamMl. Und onft. 111 1285 Ma RPondus INeUIN MOr INMCUS,

ieror UOCUMUE leror. Wie das natürliche Gewicht der F1e)
e1nes elementaren Körpers dem ihm homogenen Element un
dem ihm bestimmten Ort 1m Weltganzen IST, die Liebe die
eele eniweder ott und mac S1Ce ihm äahnlich oder läDt S1Ce
durch die Hinwendung ZU Niedrigen herabsinken und beraubt S1e
der Gottähnlichkeit
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die Hinwendung zZu OCNSTIeEN 211 ist, un dessen atiur
als die Fähigkeit der Anteilnahme göttlichen en Urc
die 1 ott beschrieben Wird, erst ann ZUT 1NS1C
1ın Se1n eigenes wahres eın un SCIN tieferes Selbst gelangt,
Wenn diese Fähigkeit ın ihm WIr  IC ZUT aisache gewordenist und SCeIN eigenes Dasein ıhm MHrC 1n auTt Giott gerich-Wollen geist1g S1C  ar WIrd. Als Potenzialität
bleibt 0S auch TUr den ach innen gerichteten IC der CE1ICe
unsichtbar und unerkennbar. CT Sagtı Gregor VON USsa,daß ebenso W1C ott LUr annn rtkannt werden kann, Wenn
WIFr uns ın eigenes Innere wenden, umgekehrt auch
„die ce1le LUr annn sıch selbst erkennen kann, Wenn S1C@
das Urbild ihrer eigenen göttlichen Schönheit betrachtet‘‘
(PG 46, 509 C) Für den al daß Nan VOT ihrer willens-
mäbigen Hinwendung Gott absıeht, eugnet er auch
Gregor die Möglic  el der unmittelbaren Selbsterkenntnis
der E1 (PG 44, 25 A 46, 509 4 7 945 D) rst der
Akt der 10 ott ist c der, Ww1e ott 1M eigenenInnern der C100 erkennbar e die CEIC zugleic auch
ihr eigenes Wesen unmıtitelbar erkennen äBßt amı ist
zugleic da die 1e ott na ist der Gedanke
der nNaiurlichen Gottebenbildlichkeit der (27124[2 iın die Sphäreder na verlegt. S10 ist einer Fähigkeit ZU) Gottähn-
lichwerden HRO d1ie Gnade geworden (vgl 11
189 I1.)

Es muß ohl N1C erst gesagt werden, daß 1N dieser
christlichen Transposition der platonischen Erkenntnislehre
AUS einer Seinsmetaphysik un einer Erkenntnistheorie e1InNe
Theorie der M y STAK geworden 1st, die N1IC mehr VON
der der eEIC naturgemäßh zukommenden un zugänglichenErkenntnis nandelt, sondern VON der Erkenntnis, die S1C
Urc die 1e ott und UrcC die na gewinnenkann, 1mM Sinne des Prinzips: eCIUS ransıt ın cond1t10-
11  Z oblecti (Joannes 1homa), mit dem die mystischeGotteserkenntnis erklärt WIrd.

Es kann 1Un gewl N1IC bezweiftelt werden, daß viele
ÄuBßerungen des eiligen ugustin über d1e innerliche Got-
teserkenntnis der cEe1ie 1ın diesem mystischen Sinne gemeinftSind. Die Erkenntnis ın ictu trepidantis aspeCctus ‚onVII 7R das attingere modice LOTO ictiu cordis on 10)das unmıttelbar nachher MOmMentIium intelligentiae g-nann WwIrd das splendere, Iragrare und tan-
Yyere, W1e Conf Dl die Wirkung Gottes auTt die eele g.-«schildert wird, der 1Ctus, JUO velu Coruscatione perstrin-ger1s, dicitur Veritas (De Irıin. VIII Z SINnd are
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Ausdruücke mystischen rlebens® Umso auffallender ist C  ’
daß ugustin, obwohl OT die Zuwendung des illens als
dıie Bedingung der inneren Ootteserkenntniıs betrachtet und
dıe Selbsterkenntnis der eele VOIN ihrer Zuwendung
ott abhäng1g mac Mıhl autem inhaerere Deo onNum
esT, qulia S1 NOn manebo iın illo, NCeC iın e1
Cont VII 11 dennoch d1ie unmittelbare Selbsterkennt-
N1S der CE1ICe als e1ine ständige, ihrer aiur zukommende
Ekigenschait mehr, als ihr eigentliches Wesen utftaßt
„Ipsa s1b1 memor1a SUu1l  : ist die echt augustinische, unuber-
treitflich kurze Formel aiur T1n IN 6, WI1e be1l
anderen Erkenntnisinhalten das Enthaltensein in der Erin-
Nerung bedingt, dab hne CUC Eindrücke VOIl auben
die eEE1Ce S1C selbsttätig in ihr denkendes ewubtsein rutien
kann, ist Hel der eE1Ie dıe Bedingung ihrer rkennbar-
kie1it ben die geistige Selbstgegenwärtigkeit ihnres SCe1NS.
Denn: Qui1id tam ment1 adest, QUaM 1psa mens” (De T1IN.

b 10) Quid tam intime scıtur ipsum SS sentit,
Ua 1d, JUO etiam cefifera sentiuntur, 1d esT, 1pse anımus”
(De Irın 111 6, Mens semetipsam Der 1psam NOVIT.

Irın 57 5 Darum versichert ugustin wiederholt,
daßb die eele, QUO ESSC CoepIift, NUNGUAM SU1 mem1n1sse,

Das wird Hesonders deutlich ın den Worten, die auft die
Stelle VOIN i1cCtus trepidantis aspeCciIus Tolgen: Sed acıem iigere NOoN
valul ;: ei FreDerCusSSa inlirmitate re  1LUS olitis (wie 1n De Aa
111 Z relaberis ın ista solıta el terrena nNonNn erebam
NISI amantiem memorlam on VII 17) Jle Mwuystiker gen;,
daß VOIN der mystischen AÄnschauung Gottes kein Begri{iTt, keine
klare Erkenntnis iın der eeg1e zurückbleibt, sondern 1Ur ine N1IC
1ın Begrifife albbare Erinnerung, eine Gewißheit darüber, daß
ott WAädrl, den die Seele geschau hat, un eine Steigerung der
1e zZzu ih e die hl Iheresia ın der Seelenburg, Dimora
Cap 1) Der schönste dichterische Ausdruck dieses edankens
sind die Verse Dantes (Par JJ, IL

uale colu1 che sonniando vede
Che dopo 11 q la passione impressa
Rımane, l’altro la mentfe NOoNn riede
ola SOI 10

(nämlich nach dem eizten, Ochsien Augenblick seiner Vision)
che quası

Mıa aar  ne, od m1 1s11illa
nel COr 10 Olce che NACQUEC da SS9a.,

Die innere Disposition des Muystikers, die „NaCHt , das ANICAES; ,
durch das S1Ce hindurchgehen mussen, das ‚Dunkel‘‘, ın dem ott
wohnt, ist iın den Worten beschrieben: S1 CUl sileat UmUulIus Carnıs,
1leant phantasiae terrae eT dQU ar UM el aer1s, ıleant eT poli, et
IDSA zbi AHNLMA sileatDie unmittelbare Gotteserkenntnis bei Augustin  527  Ausdrücke mystischen Erlebens®. Umso auffallender ist es,  daß Augustin, obwohl er die Zuwendung des Willens als  die Bedingung der inneren Gotteserkenntnis betrachtet und  die Selbsterkenntnis der Seele von ihrer Zuwendung zu  Gott abhängig macht — Mihi autem inhaerere Deo bonum  est, quia si non manebo in illo, nec in me potero, heißt es  Conf. VII 11 —, dennoch die unmittelbare Selbsterkennt-  nis der Seele als eine ständige, ihrer Natur zukommende  Eigenschaft mehr,  als ihr eigentliches Wesen auffaßt.  „Ipsa sibi memoria sui‘, ist die echt augustinische, unüber-  trefflich kurze Formel dafür (De Trin. XIV 6, 8). Wie bei  anderen Erkenntnisinhalten das Enthaltensein in der Erin-  nerung es bedingt, daß ohne neue Eindrücke von außen  die Seele sie selbsttätig in ihr denkendes Bewußtsein rufen  kann, so ist bei der Seele die Bedingung ihrer Erkennbar-  keit eben die geistige Selbstgegenwärtigkeit ihres Seins.  Denn: Quid tam menti adest, quam ipsa mens? (De Trin.  X 7, 10). Quid tam intime scitur seque ipsum esse sentit,  quam id, quo etiam cetera sentiuntur, id est, ipse animus?  (De Trin. VIII 6, 9). Mens semetipsam per se ipsam novit.  (De Trin. IX 3, 3). Darum versichert Augustin wiederholt,  daBß die Seele, ex quo esse coepit, nunquam sui meminisse,  6 Das wird besonders deutlich in den Worten, die auf die  Stelle vom ictus trepidantis aspectus folgen: Sed aciem figere non  valui; et repercussa infirmitate redditus solitis (wie in De Trin.  VIII 2, 3 relaberis in ista solita et terrena), non mecum ferebam  nisi amantem memoriam  . (Conf. VII 17). Alle Mystiker sagen,  daß von der mystischen Anschauung Gottes kein Begriff, keine  klare Erkenntnis in der Seele zurückbleibt, sondern nur eine nicht  in Begriffe faBbare Erinnerung, eine GewiBßheit darüber, daBß es  Gott war, den die Seele geschaut hat, und eine Steigerung der  Liebe zu ihm (z. B. die hl. Theresia in der Seelenburg, Dimora 5  cap. 1):  Der schönste dichterische Ausdruck dieses Gedankens  sind die Verse Dantes (Par. 33, 58 ff.):  Quale & colui che sonniando vede  Che dopo il sogno la passione impressa  Rimane, e l’altro a la mente non riede  Cotal son io  (nämlich .nach  dem letzten, höchsten Augenblick seiner Vision)  che quasi tutta cessa  Mia visione, ed ancor mi distilla  nel cor lo dolce che nacque da essa.  Die innere Disposition des Mystikers, die „Nacht‘‘, das „Nichts‘“‘,  durch das sie hindurchgehen müssen, das „Dunkel‘‘, in dem Gott  wohnt, ist in den Worten beschrieben: Si cui sileat tumultus carnis,  sileant phantasiae terrae et aquarum et aeris, sileant et poli, ef  ipsa sibi anima sileat ... (Conf. IX 10). Es ist das „Schweigen“‘,  in dem, nach Gregor von Nyssa, „die Seele das Geheimnis Gottes  im Heiligsten ihres Innern unausgesprochen und unaussprechlich  bewahrt‘“ (PG 44, 732A).on 10) Es 1Sst das „SCcChweigen‘‘,
1n dem, nach Gregor VOINI USssa, - olle eele das Geheimnis (Gottes
1m Heiligsten ihres Innern unausgesprochen und unaussprechlich
bewahrt““ (BPG 44,
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NUuNqguUaM intelligere, HNUNGUUMI CSTILL (De
T1n XIV 1 1 außerdem Ö, : XIV 14, 18; 57
In diesem Punkte cheıint sich ugustin viel mit Dla-
ton hberuhren als alle übrigen christlichen Platoniker:;:
hiıer cheint die CArıistilıche Umgestaltung des platonischen
Grundgedankens, W1e S1C die übrigen christliıchen Platoniker
vollzogen aben, IIC anzunehmen und dıe platonısche Aut-
1assung VOTI der Natürlichkeit der vollen Gotteserkenntnis,
die konsequenterweise ZUL neuplatonischen TE VOIN der
naiurlichen Göttlichkeit der oe1e ührt, selbst teilen
WAiıll Man das Verhältnis des augustiniıschen Denkens ZU
Platoniısmus untersuchen, muß IMan VOT em prüfen,
welchen 1nnn De1l ugustin diese Aussagen en

Augustin.
Wenn ugustin auch die Natürlichkeit und Unverlierbar-

keit der Selbsterkenntnis der eR1IC behauptet, echnet CT
TOIZdem mi1t der Möglichkei daß dıie eE1e uber ihr Wesen
sich äuscht 1U amando, Cu  Z CONIUd1 eTt
concrevit quodam mMOodo (De Trin. S, 11) veria S1C
uber inr eigenes Wesen 1n Irrtum und verliert ihre Selbst-
erkenntnis. Denn: anta V1IS estT amorI1S, ut c  » quäae Cu

diu Cogıtaver1ı e1sque glutino cohaeserit, ira-
hat et1i1am ( ad cogitandam quodam mMOodo
re: (De Trıin. D: 7) Tra mMenS, ( istis imagınıbus

dINOT CON1UNGIT, ut eti1am SS liquid huliusmodi
ex1istimet (De D: 6‚ 8 Cohaeserunt enN1m | rerum

imagıines | mırabılıter glutino amorTI1Ss dum
solam nıtitur Cogıtare, NOC CeSSC, S1INE YJUO 1L1OIN

potest cogıtare (De T1ın Ö, 11) ber das 21 N1IC
betont ugustin, daß dıe E 1C Je ihrer Selbsterkenntnis

beraubt IST; S1e ist LLUTr Verdet. VO Fremdartigen un Nie-
deren, das m1T ihr vermischt ISn Deshalb 01 olge-
richtig: Cum @1 praecipitur, ut se1psam COGNOSCAL, 110  —

Lamquam sS1D1 eiracia s1t quaerat, scd 1d quod s1b1 ddidıt,
eirana (De TIn 8! 161

Wie geschieht 12S aber” WI1e kann S1C sıch VOIN em
Fremdartigen, Störenden reini1gen”? Cognoscat semet1ipsam,
NeC quası] aDsentiem uaeralt, sced intentionem voluntatıs
qua er alia vagabatur, tatuat ın semetipsam T
S, 11) SO ist also doch auch wieder erst die Zuwendung
des Wiıllens, d1ie diese Erkenntnis 1N der eE1Ie gegenwärtig
macht:” un ZW ar die Zuwendung des Willens Ort Denn

Das entspricht auch Yalz der re VOI der aCI1es mentis, die
durch das „geiormt“‘ wird, dem S1C sich, unter dem Gebote des
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dıe rechte Zuwendung des illens Zzu eigenen W esen der
EEIC ist zugleic Zuwendung ott Sıich selbst kann S1C
nN1ıC WwWanrhaa lieben, hne ott lieben 0r secundum
naturam SUam ordinarı ppetal, Sub scilicet CUul Subdenda
es(T, c  ) quıbus praeponenda ost Irıin. 9 7)
1e S10 sich selbst hne Gott, dus sıch selbst se1in,
Wäas Er ist un Wäas S1C LLUT Urc Ihn sSein kann volens
NOn 1lo Similis illius, sed ( 1Psa SS quod 1le ost
ı De T1ın I f und selbst darın Ze1g sich Och 211
Wenn auch verkehrtes Streben auTt die Gottebenbildlichkeit
hın | De Tın XI D S daß auch die unrechte Selbst-
1@e der RE IC N1ıC hne e1nNe Beziehung auTt ott esiehen
kann, ann VeErmMmaY S1C N1IC einmal mehr ın anrheıi siıch
selbst, Ssondern UT, Wäas unier ihr 1ST, lieben Superiorem
deserendo, ad qUEeM solum pOosSset custodire Ttortitudinem
SUaMmM (Ps 58, 10) S1C inliirma eTt tenebrosa actia est, ut
d QUOQUEC 1psa 1n quae LLOTI SUNT quod 1DSa, et qu1ibus
superior est 1PSa, intelicius laberetur Der dINOTeS, YJuUOS HNOMN
vale vincere, eTt erroTeS, quibus LLOMN V1' qua redire (De
rın XIV 14 18) Wenn 01 Intentionem voluntatis
ın semetipsam tTatuat, ist amı also zugleic die Zl
wendung des illens ott erTordert, Jahz 1mM Sinne der
Deftinition der eele, die ihr Wesentliches, das „principale
mentis‘‘ (das Y yEWOVLXOV) als das Dezeichnet, ‚, JUO NOVIT Deum
vel potest” T1n XIV S, 11) SO cheint also dıie
Grundlage der Selbsterkenntnis der ece10 doch Nıc ihr
gelstiges Dasein und ihre natürliche Selbstgegenwart
Se1in, sondern ihre willensmäbige Zuwendung ott

WiIie ann ugustin demgegenuüber behaupten: Non amen
ın HIS tantıs intirmitatis eT erroriıs malis en der Verfiin-
sSterung un der Unkenntnis ihres eigenen Wesens) amıittere
potuit | anıma } naturalem memor1am, intellectum eTt dIMmMoTrem
SUl1l (De TIn XIV 14, 19)? Wiıie ann TOLZzZdem d1e T
VOINl der naiurlıiıchen und unverlierbaren Selbsterkenntnis der
CC 10 autifrechterhalten werden? ugustin Iut 1eS dadurch,
dab zwıschen und Cogıtare, zwıischen virtuellem
Gegenwärtigsein des Giedachten und aktuellem Gedachtwer-
den unterscheide (De TI D, {“ 2 1 AXAIV ö P AIV
D 9; ©: 25) Denn kann eIWwas 1mM Gedächtnis N1e-
dergelegt se1in, ohne daß mMan daran denkt; aber mMan könnte
N1ıC daran denken, mMan MC 1mM Gedächtnis De-
reits a  e) also WUu

Dieser Gedankengang ist 1N1un ZWär anwendbar auTt solche
Kenntnisse, die als Bilder un Eindruüucke äußerer Gegen-
stände 1n uUNsSerTemM eWwußtsein niedergelegt werden un

Scholastik > O00C
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N1IC WIr selber Sind; Wln aber Stelle des Enthalten-
Se1INS 1m Gedächtnis dıe geistige Selbstgegenwart der R1
rı entsprechend dem „1psa s1b1 memor1a SUNLl  C4 T1n
XIV 6' W1Ce kann ann dıe Selbstgegenwart der eele,
d1ie ın ihrem geistigen e1ın gegeben 1ST, jemals N1ıC ktuell
gegenwärtig SCIN? Quomodo autem, quando 110  — cogıtat,
iın CONSPeCLU SUO 11O0ONMN S1IT, Cu  z S1NC 1psa NUNGgUamM ESSC

pOoSSsILT, quasıi Aallu sıt 1PSa, Aallıu Conspectus e1US, invenıre
1LOTL DOSSUM (De T1ın XIV 6, gesteht ugustin selbst,
den Kern des TroDlems formulierend, W1e OT 10S auch schon
1 Buch nat m1T den Orten Sed uomodo IMeNs

venlat iın mentem, quası posset IHeTIS 1n mente NOn eSSsSe *
(De TIrıin. 4! 6) Wenn (B TOoOizdem der Behauptung
es daß dıie Selbsterkenntnis der ee1e e1ine ihr inhäa-
rierende, unverlierbare Eigenschait, 21n Wesenszug ihrer
aiur ist Restat, ut aliquid pertinens ad Q1US naturam s1it
CONSPECLUS C1US (De T1ın XIV 6) 8) ann wird
begreiflich, W1CSO die eele N1ıC 1 ständigen Besitz der
vollen Selbsterkenntnis 1ST, un (da diese hne den vollen
Besitz der Gotteserkenntnis N1ıC möglich 1ST, W1e oben g-
Ze1g wurde), W1CSO0 d1ie ecele uüberhaupt jemals ohne die
VO Erkenntnis Gottes Se1InN kann. ugustin gıbt diese Kon-
SCQUEIZ auch Er spricht davon, daß uUuNSeTE, irdische
Gotteserkenntnis ‚„„DeT speculum iın aenigmate“ geschieht,
un annn tort ET NOC est grandius aen1gmaa, ut NONMN

videamus, quod NOoNn videre NOMN K
97 16) SO wird: Urc die Behaupfiung der Natürlichkeit der
Selbsterkenntnis der cele TUr ugustin die normale I
kenntnis, der Zustand der eele, Ww1e OT unNns empirisch allein
gegeben 1St, Zu Problem

Seine LÖSUNG 1eg darın, daßb TUr ihn, Ganz 1m Sinne Dla-
LONS, die Vo Anschauung Gottes, dıe eW1ge Seligkeit, der
natürliche, wesensgemähe Zustand der eele 1St, und daß
das Entbehren dieses 7Zustandes zugleic R1Ne Einschrän-
Kung un Entäuberung ihres eigenen Wesens, gewissermaben
das ınbDuben ihrer eigenen atur i1sts TCe11L1C N1C ın dem

Willens, zuwendert, WI1C 1m XCI uch VOIN De I: ausführlich
dargelegt wird.

Das kommt auch ın der Weise Z Ausdruck, WI1e Augustin
VOIN der irdischen, den auberen Gegenständen zugewendeten Er-
kennt: des Menschen spricht ; immer wIird S1C als eIiwas der
eigentlichen atiur der eele Widerstrebendes betrachtet Corpore-
TUM n allacıa simulacra introrsus rapliens (De . XIl 10,
15) magines | corporum | convolvıt e1 rapıt Tactas ın semetipsa
de semet1psa (De JGl 57 7 extrinseCus velu introducta
(De rın 5!
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Sinne, als ob die Erreichung dieses /Zustandes ihr aut Iun
inrer naiurlichen Fähigkeiten möglich Ware Sentit INENMNS,
quando bene recordatur Domiinı SU1 NONNISI C1US Yrd-
U1L0O Tiectu Su  ) nNonNNIisS1 SUO voluntario detfectu
cadere potuisse (De iln Xal V- 19% 21) ohl aber 1ın
dem Sinne, daß ihr wahres Sein, ihr eigentliches Wesen
erst ann verwirklicht WwIird, Wenn S1C ZUT vollen Erkennt-
N1S Gottes gelangt?®. sSTend1s UUaM Magnamı creaturam
tionalem Lecer1s, CUul NUul mMOodaOo SUTTI1C1L ad beatam requiem
quidqui Te MINUS estT, per HOC LLIEC 1Dsa S1b1l Contf 111

SO W1e auch e T1ın D R1 Nec 1psa S1b1,
NCC 01 quidquam SUTTIICL recedentı abh 1110 gul solus SUTTI1CL
SO WIrd verständlich, der 272 (2 1n ihrem 1rd1ı-
schen ustiande das tehlen kann, dessen Besitz doch 1nr
Wesen ınd 1hre aliur ausmacht; deshalb, weil dieser Zul-
Sian eben auch 21n Verlust ihrer eigentlichen aliur ist
und das Versetztsein 1ın einen Zustand CdEeuUTET, der ihrem
Wesen widerspricht. Wenn er 21 Restat ut liquid
pertinens ad E1IUS naturam sit CONSPECTILUS E1IUS T1N.
XIV O, 8 WwIrd doch unmiıtitelbar nachher hinzugeiugt:
et ın CaM, quando cCogılftat, incCorporea CoNversione
CeEIUr

SO ist De1 ugustin die platonısche ehre, die der eEIC
dıe VO Erkenntnis Gottes als naturgemäbe Erkenntnis
zuschre1bt, mi1t dem Standpunkt der christlichen Platonıker
vereinigt, wonach die ELE LLUT Urc die 1e Gott,
die VON der na Gottes ewirkt 1ST, gottähnlic werden
und ZUT vollen Erkenntnis Gottes 1n ihrem eigenen In-
ern gelangen kann. Wenn die E1 auch ihrer eigentlichen
aiur ihrer Yallz ertullten Bestimmung ach 1mM vollen
Besitz der Erkenntnis Gottes SCc1nN sollte, ist S12 doch,
1m ustiande der Gottentiremdung un Verlinsterung, ın dem
S1C <sıch efindet, N1C imstande, ‚ott erkennen, WenNnn
N1ıCcC TUr diese Erkenntnis ihr nneres gereinigt WIrd
Urc den Glauben, der e1INe Wirkung der na Gottes ist
Contemplatio ErTCOS ost 1del, CUul mercedi DPer em corda
mundantur Irin. Ö, 17) Ähnlich 21 De Irın.

Denselben Gedanken drückt Thomas VON quın dUuS, indem
den Einwand: aiurale ost intelleciIiul hnumano quod 2um Per

essentiam videat, CUMmM ad hoc creatus SIl (De Ver. d. ad
1mM Prinzip anerkennt ( Dicendum, quod quamVIs naiurale Sit iniel-
lectui humano quod quandoque ad visionem divinae essentiae

iurale, quod ad NOC pervenlat secundum statum 1ae Hulus.
pervenlat LIUTr mIL der Einschränkung: LONMN tamen est S1D1 -
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111 20, es quäa mundante ad beatitudinem Der-
venıtur. Und der Glaube selbst ist in etzter Linie wiederum
nıchts anderes als die 1© ott Nisi Der em diliga-
iur Ssagt ugustin miıt einem unvergleichlichen, (1Mo-
mentie 1ın 21ns zusammentfassenden USdTUuC LLONMN potest

mundarı, quUO ad QCUu  3 videndum sıt um eTi idoneum.532  Endre von Ivänka  XII 20, 25: Fides qua cor mundante ad beatitudinem per-  venitur. Und der Glaube selbst ist in letzter Linie wiederum  nichts anderes als die Liebe zu Gott. Nisi per fidem diliga-  tur — sagt Augustin mit einem unvergleichlichen, beide Mo-  mente in eins zusammenfassenden Ausdruck — non potest  cor mundari, quo ad eum videndum sit aptum et idoneum.  ... Ubi sunt enim illa tria  . fides, spes, caritas, nisi in  animo credente quod nondum videt,  et sperante atque  amante quod credit? Amatur ergo et qui ignoratur, sed ta-  men creditur (De Trin. VIII 4, 6).  So wird verständlich, wieso Augustin die innerliche Er-  kenntnis Gottes dem Wesen der Seele zuschreiben kann,  unbeschadet der Einsicht, daß erst die Liebe zu Gott die  Seele gottähnlich macht und so die Erkenntnis Gottes im  Innern der Seele ermöglicht — weil eben die Seele ihr  eigentliches Wesen erst in der Liebe zu Gott erfüllt, erst  durch sie zu ihrer eigenen wahren Natur, zur vollen Entfal-  tung ihrer Bestimmung gelangt. Wieso er aber sagen kann,  daß auch im Zustande der Verfinsterung und der Abwen-  dung von Gott die Selbsterkenntnis der Seele und die von  ihr untrennbare Erkenntnis Gottes nicht verloren geht,  sondern im Wesen der Seele erhalten bleibt und nur über-  deckt, verhüllt wird, ohne doch ganz zu verschwinden, das  geht aus diesem Gedankengang nicht hervor. Ja, er würde  an und für sich sogar dagegen sprechen, wenn Augustin in  dem „per fidem diligere‘““ nicht ein Moment entdeckt hätte,  das diese Behauptung rechtfertigt und sogar nötig macht.  Darin sind sich auch die großen Theologen der späteren  Zeiten mit Augustin einig, daB der Glaube in seiner letzten  Wurzel eine Tat des durch die Gnade bewegten Willens ist  — Fidei forma est caritas, ist die scholastische Formel da-  für —, eine Wirkung der Liebe zu Gott. Aber es ist für  das augustinische Denken charakteristisch, daß er auch auf  diesen dem Akt des Glaubens zugrundeliegenden Akt der  Liebe zu Gott in aller Schärfe das Prinzip anwendet: Quod  quisque prorsus ignorat, amare nullo pacto potest (De Trin,  X 1, 1) und dementsprechend fragt: Quomodo autem dili-  gantur quae nesciuntur, sed tantum creduntur? (De Trin.  XII1I 20, 26). Es kann nicht anders sein, als daBß die Seele,  auch vor der Erkenntnis Gottes, auch vor dem Glauben,  auch vor der Zuwendung des Willens, die dem Glauben vor-  hergeht, schon eine gewisse Kenntnis Gottes besitzt, eine  gewisse Erinnerung an ihn bewahrt hat: Non sane reminisci-  tur [mens] beatitudinis suae  , credit autem de illa fide  dignis literis Dei sui  . ; Domini autem Deo sui reminisci-UÜbi Sunt en1m illa tria 1des, SDCS, carıtas, 1S1 ıIn
anımo credente quod nondum V1deT, ei sperante qu
amante quod redit? AÄmatur B  Ö eTi qul1 1gnoratur, secd ia-
mMen creditur (De T1n 111 , 6

wird verständlich, W1eS0 ugustin dıe innerliche Er-
kenntnis Gottes dem esen der eele zuschreiben kann,
ınbeschadet der 1NS1IC daß erst die 1© ott die
eele gottähnlic mac und die Erkenntnis Gottes 111
Innern der CE1Ce ermöglicht weil eben die @1E ihr
eigentliches Wesen erstT 1n der 1 ott rTüllt, erst
Urc S1C ihrer eigenen wahren aTur, ZUT vollen Enttfal-
LUNG ihrer Bestimmung gelangt. W1e2s0 aber kann,
daß auch 1M uUustiande der Verfinsterung un der wWwen-
dung Vonmn ott die Selbsterkenntnis der EEIC und die VOIT
ihr ıuıntrennbare Erkenntnis Gottes N1ıC verloren geht,
SoNdern 1 Wesen der eEE1Ie erhalien bleibt un NUur ber-
eC vernu wird, ohne doch ganz verschwinden, das
geht dus diesem Gedankengang N1ıC Nervor. Ja OT wurde

und TUr sıch SOr dagegen sprechen, Wenn ugustin in
dem ‚„„DeI em diligere” N1C e1n oment eNTIdeC e!
das diese Behauptung rechtfertigt un nötig mMac
Darin Sind sich auch die groben eologen der späteren
Zeıiten mi1t ugustin ein1g, daß der Glaube iın se1ner etzten
Wurzel e1nNe Tat des MC die na ewegten illens ist

©1 1o0rma est carıtas, ist dıe scholastische Formel da-
TUr eine Wirkung der 1e ott ber ist TUr
das augustinische Denken charakteristisch, daß auch auTt
diesen dem Akt des auDbDens zugrundeliegenden Akt der
1 ott ın er Schärfe das Prinzip anwendet: Quod
Qquisque UuS gnorat, NUu potest (De T1n

1 un dementsprechend rag QOuomodo autem dılı-
gantur QUaEe nescCluntfur, sed tantum creduntur? (De T1n
111 20, 26) Es kann N1ıC anders se1ın, als daß die eele,
auch VOT der Erkenntnis Gottes, auch VOT dem Glauben,
auch VOT der Zuwendung des illens, die dem Glauben VOTIT-

hergeht, schon eine gewisse Kenntnis Gottes besitzt, ‚eiıne
gew1sse Erinnerung ihn bewahrt hat Non SdMe TemM1InN1ISCI-
Lur | mens] beatitudinis credit autem de Jla T1ide
dignis iteris Del S1111 » Domin1 autem 1e0 S11 Fem1in1sC1l-
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Lur (De T1ın XIV 0 Der Glaube ist also N1ıC 1n
ergang VO  = völligen Nic  KeNNEN ZU Kennen, VOoO ganz-
lichen Verlorenhaben ZU Wiederfinden, sondern e1ine Er-
UerunGg, elebung, Kräftigung VOIN eiwas, Was N1ıe Yallz
verloren und Nıe Ganz VergeSsChl 1 Innern der 10 Ye-
genwärtig Wäar: ale ergo S ad Cognitionem Dei HON
tamquam OMN1INO incognitı aut OmMN1INO 1L1OT dıilecti, sed JUO
COGNOSCaELUr manıitfestius eT JUO 1rmM1us diligatur (De BTrn
111 9, 13) hne diesen Rest, den dıe eeile VonNn der ETr
kenntnis Gottes in inrem Wesen ewahrt nat, WwWare ihr
Jar N1IC möglich, sich ihm Urc die den Glauben VOrDe-
reitende 12 zuzuwenden und ach seiner Erkenntnis
treben Wenn auch einerseıits die 0I VOT der AÄAnnahme
des aubens „Finsternis‘ genannt wird (z Conf I1I1
10) TenebrasE  Die unmittelbare Gotteserkenntnis bei Augustin  533  tur (De Trin. XIV 15, 21)!°. Der Glaube ist also nicht ein  Übergang vom völligen Nichtkennen zum Kennen, vom gänz-  lichen Verlorenhaben zum Wiederfinden, sondern eine Er-  neuerung, Belebung, Kräftigung von etwas, was nie ganz  verloren und nie ganz vergessen im Innern der Seele ge-  genwärtig war: Valet ergo fides ad cognitionem Dei non  tamquam omnino incogniti aut omnino non dilecti, sed quo  cognoscatur manifestius et quo firmius diligatur (De Trin.  VIIT 9, 13). Ohne diesen Rest, den die Seele von der Er-  kenntnis Gottes in ihrem Wesen bewahrt hat, wäre es ihr  gar nicht möglich, sich ihm durch die den Glauben vorbe-  reitende Liebe zuzuwenden und nach seiner Erkenntnis zu  streben. Wenn auch einerseits die Seele vor der Annahme  des Glaubens ‚„Finsternis‘“ genannt wird (z. B. Conf. XIII  10) — Tenebras ... intelligi voluit aversa ab huiusmodi luce  (nämlich dem göttlichen, von dem es Conf. XIII 10 heiBßt:  ut ad lumen indeficiens conversa lux esset) eamque minus  idonea contueri corda mortalium (De Trin. XIII 1, 2) —,  so heißt es doch von ihr: Commemoratur, ut convertatur ad  Dominum, tamquam ad eam lucem, qua etiam cum ab illo  averteretur, quodam modo tangebatur (De Trin. XIV 15, 21).  Das eigentliche, geistige Wesen der Seele besteht in ihrer  Zuwendung zu Gott, der Fähigkeit zur Erkenntnis Gottes:  Secundum hoc facta est ad imaginem Dei, quod uti ratione  atque intellectu ad intelligendum et conspiciendum Deum  potest (De Trin. XIV 4, 6). Diese Fähigkeit bestünde aber  nicht, die Zuwendung des Willens zu Gott im Glauben, die  die Seele für die Erkenntnis bereit macht, wäre nicht mög-  lich, wenn ein Funken dieser Erkenntnis nicht unverlier-  bar im Wesen der Seele bewahrt bliebe: Sive ita obsoleta sit  haec imago, ut paene nulla sit, sive obscura atque deformis  sive clara et pulchra sit, semper est (De Trin. XIV 4, 6).  Das Wesen der Seele kann also nicht nur in der Fähigkeit  zur Hinwendung zu Gott bestehen,  in der Möglichkeit,  durch die Liebe zu Gott ihn zu erkennen und gottähnlich zu  werden, sondern es muß von allem Anfang an und in un-  verlierbar wesentlicher Weise, ein aktuelles Hingerichtetsein  auf Gott sein, das zwar mißleitet, irregedeutet, verdeckt und  entstellt werden kann, aber doch als solches nie aufhört,  weil mit seinem Aufhören zugleich das Wesen der Seele  sich verflüchtigte. Das folgt aus der für das ganze Denken  10 In anderer Form, auf Grund der Gleichsetzung von beatitudo  und Gott (cum enim te Deum meum quaero, vitam beatam quaero)  auf die beatitudo angewandt, ist derselbe Gedanke in den Conf.  X 22 behandelt.intelligi voluit dVersa aDn Nulusmoad1 luce
Namlıc dem göttlichen, VOIl dem Cont I11 10 e1
ut ad lumen indeficiens 1ux esset) CaMYUE M1INUS
idonea contuer1 corda mortalium (De TTIN. {I11 I6 Z))

21 doch VON ihr: Commemoratur, ut CONVerialiur ad
Dominum, Lamquam ad d  - lucem, qua etiam CL ab ilLo
avertfereiur, quodam modo tangebatur T1n XE V 15, Z
)Das eigentliche, geistige Wesen der 0210 Desteht 1ın ihrer
Zuwendung Gott, der Fähigkeit ZUr Erkenntnis Gottes
Secundum HOC acta estT ad imaginem Del, quod ut1 ratione

intellectu a.d intelligendum Al conspicıiendum Deum
S (De Tın IN L, Diese Fähigkeit ESIUNdEe aber
N1IC die Zuwendung des illens ott 1mM Glauben, die
die Seele Iür die Erkenntnis bereit mac Ware N1IC MÖG-
lich, Wenn 21n Funker dieser Erkenntnis MG unverlier-
bar 1mM Wesen der eE10 ewahrt hbliebe 1Ve ita ODSOleTia sS1it
aeC 1Mago, ut NUu S1T, S1VE obscura deformis
S1Ve clara et pulchra S1it, SCMDET oSsT (De J XIV 28

Das Wesen der E1 kann also N1IC 1Ur iın der Fähigkeit
ZUTr Hinwendung ott estehen, ın der Möglic  CL,
Urc die 1e ott ihn erkennen und gottähnlic
werden, sondern muß VON em AnTtfang un 1ın m.
verlierbar wesentlicher We1lse, ein aktuelles Hingerichtetsein
aut ott se1in, das ZW äar miBßleitet, irregedeutet, Verdec un
entstellt werden kann, aber doch als Oölches nN1ıe uThört,
weil miıt seinem uTihoren zugleic das Wesen der CEI1C
sich verflüchtigte. Das O1G dUus der Tür das Denken

In anderer Form, auTt Grund der Gleichsetzung VON beatitudo
und ott (cum en1im te eum INeUum QquaeTO, Vvilam beatam quaero)
auf die beatitudo angewandt, 1st derselbe Gedanke 1n den on

behandelt.
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des ugustin grundlegenden IWÄägung, daß das Streben
ach ott ohne e1Ne gew1sse Kenntnis Giottes N1IC möglich
ist, un daß wiederum diese Kenntnis Urc nıchts vermi1t-
telt werden kann (weder Urc allgemeine egr1ffe och
Urc Ce1INe vorhergehende ErTahrung WwW1e Del en anderen
Gegenständen des rebens: vgl e Irın. {I11 Q, _61 9'l
Conftf 20) als Urc das Vorhandensein dieses rebens
ın der ecele selbst, Urc die das Wesen der eele selbst
ausmachende 1e 1hm Das rklärt auch, Augu-
stin Sagı Uuamobrem I1LOTL dINOT et COgN1L1L0 Lamquam ın Sub-
1ecto insunt ment1, Ssed substanti  iter eti1am ista SUNT, S1Cut

Daß 120 und Erkenntnis1psa INeNs (De Tl 4, 5)
N1ıC Fähigkeiten der eele, sondern ihre eigene uUuDSTILanz
Sin.d e1iINe wesentiliche Unterscheidungslehre des mittel-
alterlıchen Augustinismus O1g AdUS dieser augustinischen
Autffassung, wonach die @10 N1IC LLUTr e1ın ı>7  UrcC en Wiıl-
len auinahmetTähiges eTa des Göttlichen‘“‘ 1Sst, WwW1e ach
Gregor VON Ussa, sondern weil ach sSe1iner Auffassung
SONS unbegreitflic wäre, W1eS0 dieser sich Je auTt
ott iıchten könnte) e1in subsistierender Akt der
1 ott und der aut der 12 begründeten,
ihr entinaltenen Erkenntnis Gottes

Wenn also ugustin davon spricht, daß die Vo Selbst-
erkenntnis der RI0 un die amı verbundene Erkenntnis
Gottes der CCC natürlich ist, R1 das zweilerlel: Ce1INeTr-
se1its, daß der Zustand der vollen Erkenntnis Gottes 1n der
ewigen Seligkeit der Zustand 1stT, 1ın dem die eEI1e erst ganz
ihre eigentliche atur, ihr t1ietferes Wesen verwirklicht un
daß jede Entiernung VON di‚gsem Zustand zugleic 1n Man-
gel der vollen Entfaltung der atiur der eel1e selbst ist

andrerseits, daß eiINn Funken dieser Erkenntnis Gottes
und der 1e ott unverlierbar 1mM Wesen der PR1C
ernaltien bleiben un ihre unveränderliche aliur ausmachen
mußb, weil SONS die Möglichkei des rTreDens Gott, die
ihr Wesen ausmaC Jar N1ıC eSIUNde (wenn auch die
wirkliche rhebung Gott, das wirksame Streben 1nm,
obwohl 0S eine uC der eele ihrer eigenen wahren
atiur 1stT, doch ohne SCINEC NC möglıich ist) Das 1st
gemeint, Wenn ugustin SagtT, daß d1ie rechte Selbsterkennt-
N1Ss der eele, die die Erkenntnis Gottes miteinschliebt, VOT -
eC werden kann, aber doch ständig da ist, 1ın der atiur
der eele gegeben. Das ypische der augustinischen Aut-
Tassung, das seine Te wesentlich Von jeder anderen Orm
des christlichen Platonismus unterscheidet, 1eg eben darın,
daß IUr ihn die Hınordn u M der ee1e aut dıie Erkennt-
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N1ıSs Gottes schon 21n gewl1sses, Wenn auch geringstes Be-
sıtzen dieser Erkenntnis 1mM Wesen der oce1e selbst SC1IN
muß Was TUr die anderen christlichen Dlatoniker ählıg-
kelit der ee1le 1st, ist TUr ihn 21n Wenn auch och Ge-
ringes, wesenhnatites un aktuelles Teilhaben dem
Erreichenden. amı verschwinden aber auch die schartfen
begrifflichen Grenzen, dıe die Fähigkeıit VO Erreichen,

Vomdie Möglichkeit VON der Verwirklichung scheiden.
untersien, etzten, aber unverlierbaren un 1mM Wesen der
eele liegenden Teilhaben b1Is Z vollen, endgültigen Be-
S1{Z, der OC Verwirklichung ist 21n kontinuierlicher
ergang, e1ine ununterbrochene Stufenreihe, ın der ZW1-
schen dem ın der atiur der 127212 gegebenen AÄusgangspunkt,
der eımha 1n sich schon das Entialtende nthält, und
der vollen EntTaltung, dıe LLUr iın der ewigen DSeligkeit MÖG-
lıch 1st, die mystische Erkenntnis Gottes iın der 12
ihm iın der 1eg S1e 1st sowohl Erfüllung dessen,
worauf die ee1le hinstrebt, 21n Beruhren un Erreichen des-
SCemh, woraut die aliur der E1 hingeordnet 1st, un welist
zugleic über sıch HiINaus aut 21n völliges Erreichen un e1nN
hoheres Besitzen Deshalb ist jedes Finden ın eZUg aut
Gott, b1is ZU OCNSIienN vollen Besitzen, zugleic e1n Suchen
ach einem OCHNsSien Finden, da die 1e ott eın Ertr-
kennen (Gottes CEdEeUTE un doch einem och höheren
Erkennen antire1ı An el iINventius OrTte quaerendus ost?
So rag ugustin Irın. Z Quaeritur, ut 1NVe-
nıatur dulcius, et invenitur, ut quaeratur av1ld1us. WI1e schr
die mystische Erkenntnis Gottes 1mM Akt der 1e 1ıhm
zugleic als wahrhafttes Berühren un Schauen un doch
auch als ittel un Weg Z welteren Au{fsteigen DIS ZUr

ewigen igkei gedacht 1StT, das Ze1g einNe wunderbar AdUS-

drucksvoalle Formel W1e die iın Cont VII OR assumpsisti
m  » ut viderem SS quod viderem, et nondum eSSC qul
viderem. Et reverberastı intirmıtatem adspectus me11l
dians 1ın vehementer, el contremul el NOrrore
Dann O1g das Wort Gottes us SUu grandium ; CITI@SCO
eTt manducabis Nec Iu ın te mutabıis sed Iu
aberIi1s 1n SO gelangt die natürliche, wesenhaite Hın-
gerichtetheit der ee1ie aut Gott, dıe innerliche, mystische
Erkenntnis Gottes 1n der 1e inm un das Erreichen
der vollen Anschauung ın der ewigen Seligkeit 1ın e1ine Linie;
und da ede niıedere ufTe, DIS hinunter ZUFE naiurlıchen Hın-
ordnung der eE1C aut Gott, uUurcC ihre Beziehung aut die-

Typischer Ausdruck, wenn sich die mystische Vision
handelt ; vgl onl. VII FreDerCuUssa iniirmitate
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SsSCH Endzustand esSsLimm ist, der zugleic die eigentliche,
wahre aliur der Seele darstellt, da er die Verwirklichung
iıhrer Bestimmung ist, ist verständlich, W1eS0 sich
alle diese Stuifen als verschiedene Ta des Fealen Teil-
habens diesem Endzustande darstellen, und insotfern als
ASSELDE miıt 1nm, WenNn auch dem ra ach verschieden,
bezeichnet werden können.

In diesem Sinne ann ugustin ebenso das Erkennen
und Lieben Gottes schon der atiur der ee1e zuschreiben,
W1e auch umgekehrt selbst die mystische Erkenntnis Gottes
VON der Anschauung der ewigen Seligkeit unterscheiden
un erst dieser das wahre Erkennen zuschreiben. Das We-
sentliche Tür ihn ist, daß 1n der ersten Regung des S11-
chens ach ‚ott das Oment der 1e ihm teststellt,
un ın der 1C das oment einer ihr nofwendigerweise
vorhergehenden Erkenntnis, Yanz iın dem Sinne, W1C die
tische Erkenntnis e1in Erkennen Gottes 1m Akt der 1e
i1ıhm Ur Urc diesen Akt ist und als unmittelbare eruh-
T UNG zugleic schon e1n Vorwegnehmen der AnschauungGottes edeute Ut allıs SIT sempiterna vita, quale Iuit NOC
mMOomenium intelligentiae Conf. 10) Die ungebrocheneLinie, die VO  z erstien Antfang DIS ZUT etzten Vollendung
geht, das Verhältnis des Teilhabens, iın dem die erstie Re-
YUuNng des Suchens zZu liebenden un erkennenden Besitzen
Ste ist tür ihn das Entscheidende

Es ist er Talsch, die VO arıstotelischen Standpunkt
notwendige Uminterpretation der TCe des hl ugustinUrc Thomas VON quin als historisch richtig be-
rachien Wenn ugustin VoOoN der unmittelbaren geistigenSelbsterkenntnis der eEeIe als dem edium der Erkenntnis
der geistigen Welt pricht, meint 21 NıC die m
lexive Erkenntnis, dus der WIr auTt das Dasein anderer
geistiger Wesen schlieben können, W1e der Ihomas
auslegt ad WenNnn RTr VOT der unmıt:-
telbaren Erkenntnis Gottes ın uUNserenm Innern als der Vor-
aussetzung jeder Erkenntnis pricht, meint N1ıC NUrT,
daß Erkenntnisvermögen eine Mitteilung des gött-lichen geistigen Lichtes ist, W12€ Ihomas rklärt (S

ad Er spricht vielmehr VOnN einer wirkli-
chen Erkenntnis @S 1M eigenen Innern der eele, die,wenn auch 1Ur eımhna doch 1m Wesen asselbe 1ST,W1e die mystische Erkenntnis VON ott un die AnschauungO  es Ebenso Ttalsch ist aber, die augustinische Te

Söhngen hatte Treilich in seinem Auisatze Thomas VoOonNnquin über 1Teilhabe durch Berührung (Scientia acra | Kardinal-



Die unmittelbare Gotteserkenntnis beli Augustin 537

einiach als Ontologismus erklären und die erufung der
Ontologisten aut den ugustin wenigstens historisch als
berechtigt betrachten Die Erkenntnis Gottes als das
edium er 'Erkenntnis betrachten, insolern seıin We-
SOI Inbegriftf und rsprung S Seienden 1ST, azu hat
INan LLUTr dann das eC Wl Von der vollen Erkenntnis
Gottes, der V1S10 beatifica, die ede ISt; ersit annn SC  1e
die Erkenntnis VOINL ott die Erkenntnis der inge außer
ott in siıch 1n Von dieser vollen Erkenntnis ist aber be1i
ugustin selbst da, Von der mystischen Erkenntnis

ist immer LLUT e1in Hinaut-spricht, N1e die Rede:;:
welisen, 21n Übersichstreben, das VOINl jedem ra des
Erkennens aut die och er stehende, VO Erkenntnis
hindeutet Die Wesensähnlichkeit, die zwischen en Gra-
den der Erkenntnis Gottes besteht, ist LLUTr das Verhältnis
des Teilhabens, iın dem dıie erstie REeQgUNg, die selbst schon
e1InNe Kenntnis voraussetzti, un das weiıtere Fortschreiten
des rebens ZU Ziel selbst stehen mub Es 1st aber auch
NıC. richtig, ın der ‚natürlichen‘ Erkenntnis VonNn Gott, die
1m Wesen der CE1C gegeben ist, in der mystischen Erkennt-
N1S Gottes, die ott iın der 1 i1hm erkennt, und 1ın der
vollen Erkenntnis Gottes 1n der ewigen Seligkeit verschle-
ene ‚Aspekte derselben göttlichen ahrheift, verschiedene,
nebeneinander hergehende Formen der Erkenntnis Gottes
sehen, deren E1INEe aut die intellektuelle aiur des Menschen,
die andere aut die besondere mystische nade, d1ie dritte

daßSchulte-Festschriift | 1935, 14—141), die Ansicht verirefen,
Thomas mi1t sSeiner klaren Scheidung zwischen dem Gegenwärtig-
eın Gottes ın der egele als Gegenstand der Erkenntnis un dem
geistiigen Einwirken Gottes aut die eele als Verleiher des gelisti-
Yell Erkenntnisvermögens den Gedankengang Augustins LIUTL konse-
quent weitergedacht hat, insoiern ja auch TUr Thomas die e1il-
nahlnme des Geistes den unmiıtitelbar gewissen, oODersien Prinzi-
pien des Denkens, die rallo, ein eruhren der höheren Sphäre, der
intellectio, Ist, in der der geistige Gegenstand selbst unmittelbar
dem Denken gegenwärtig ist. Die Hinordnung der unieren Sphäre,
des natürlichen Erkennens, aut die höhere, das unmittelbare Er-
fassen des göttlichen Seins, und das Verhältnis der Teilhabe, ın
dem jene dieser steht, ist also auch bei Thomas gewahrt: „„Der
Trennungsstrich ist zugleich Bindestrich‘‘. ber Söhngen gibt selbst
£ mi1t dieser Perspektive den Aquinaten 1m Sinne des augustinl-
schen edankens weitergeführt und umgedeutet en „
Sinne dessen, W dads CTr (  om amı Jetzterdings hat wollen
und sollen‘‘“, SCIZ Söhngen hinzu. Das beweist NUr. daß 1ese
Augustinisierung des thomistischen edankens iur innerlich NOt-
wendig hält, nicht aber, daß die thomistische Augustininterpreta-
tion historisch wirklich gemeint War. Es 1st aber jedenfTalls e1n
Zeugnis für die Jebendige Bedeutung dieses augustinischen Ge-
dankens
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aut das VOIN der intellektuellen un der mystischen Erkennt-
N1S prinzipie verschiedene 1C der Glorie begründet ware
e1de, dıe 1 Cesen der E1 gegebene un die mystische
Erkenntnis, Sind TUr ugustin 1M Wesen N1ıC verschieden
VON der Erkenntnis .ın lumıine gloriae‘; ist ein kontinuler-
liches Aufsteigen ın der Yanzell Stufenleiter : ist 1n un
asselbe Streben Gott, das LLIUTr ach dem Mehr und Mın-
der der Verwirklichung, dem RT oder Ferner iın eZUg
aut den ndpun  ) VON dem selnen ınn erhält, ın Stu-
tTen des Teilhabens diesem Ende gegliedert wIird. Gerade
diese Anwendung des Begriffes der ‚, Teilnahme‘ ist 1in
typisch platonischer Zug 1m Denken Augustins die Art
dieser Anwendung Edeute aber zugleich C1INe wesentiliche
Unterscheidung zwıischen seliner und der platonischen TCe
ährend ach der neuplatonischen Tre die ee1e ihnrer
atiur ach ott 1st und 1Ur des Fremden un Störenden
ontkleidet werden mub, wieder rein ın ihrer aliur her-
vorzutretien un ZU Göttlichen zurückzukehren wäh-
rend nach der platonischen die Erkenntnis (Giottes un
der ldeenwelt der EE1IC natürlich un das ittel ihrer 1LLOT -
malen geistigen Erkenntnis ist ist Tüur ugustin der Z
sian der gnadenhaften Erkenntnis, der ewigen Seligkeit,
der eEe1IEe LLUT insotern natürlich, als ihre letzte Bestim-
MUNG ausmacht, insolern das Wesen der ee1le iın iıhrer Hın-
ordnung aut diese Bestimmung, in ihrem Streben danach
Desteht, un darum 21n gewi1sses Teijlhaben daran schon
ın ihrer aliur begründet Se1nN muß, WEl auch LIUTr miıt
der Gottes un Mr die uUrc dıie na gegebene
1C iıhm erreicht werden kann WOorıin OT sıch wıeder
mit den christlichen Platonikern Deruhrt

194 Die Begriffserkenntnis.
Wil1ie schr die re Augustins eine Theor1e des rel1gliösen

Erkennens und N1IC e1Ne allgemeine Erkenntnistheorie Se1in
will, das S1C Marl, WenNnn INan auTt SEe1INE Te VOIl der Be-
griifserkenntnis überge ESs ist N1ıCcC bezweifeln, dab
RT die Erkenntnis der obersten Prinzipien und egri1iffe
rationıbus aeternis‘ N1ıC verstie W12 der hl Ihomas
erklärt (S d daß nämlich uUNSeTEe enk-
Tahigkeit eine Mitteilung des göttlichen Lichtes sı SOT1-
ern 21n wirkliches Schauen dieser Wahrheiten 1m Lichte
der anrheı selbst meıint. Das Ze1g N1IC. 1Ur d1ie Stelle,

er der platonischen avaurnoıw-Lehre sSeine eigene Autftfas-
SUNG gegenüberstellt (De Trin. CI 15, 24) Potius creden-
dum est mentis intellectualis ita condıtam ESSC natiuram, ut
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subiuncta S1C istaTeDUS intelligibilibus naturalı Oordine
videat 1n quadam luce SU1 gener1s incCorporea, quemadmodum
OCUulus carnıs V1 qua«e 1ın hac IuCce Circumı1acent.
Das belegt auch dıe eruhm Stelle der COnt X I1 S1
ambo videmus SS quod dicıs ubı quaesO
VvVidemus” Nec CO 1ın LE, NC Iu 1ın mM sed am bo iın 1psa,
quae mentes nNOSIras es(T, incommutabilı veritate. Da-
m1T wIird dıe Erkenntnis der egr1iffe un Ochsten Wahr-
heiten iın die Erkenntnis Gottes, der »97  ahrheı sSe hin-
eingelegt, un scheinbar wieder ganz der ursprünglichen
platonischen Auffassung zurückgekehrt, wonach die Erkennt-
N1S Gottes N1IıC NUur dıie Bestimmung des Menschen 1st un
iın eE1iner gewlssen, rudiımentären Weise Sseiner atiur 1mmer
gegenwärtig bleıibt, sSsoNdern in vollkommener Weise ständ1g
1m normalen Erkennen vorhanden ist und SC1INE Grundlage
ausmacht.

Denn der Ausgangspunkt des Platonismus ist Ja HIC
schr die rage der Erkennbarkeit Gottes un der Art und
Weise, W1€ erkannt wird, sondern, Wellll INall Sı

darf, die ‚Entdeckung' des allgemeingültigen ‚@Or111S, des
'89097 dUus dem sich notwendig-gültige rkenntnissätze Ge-
winnen lassen, als des Unwandelbaren un Ewigen, 1m
Gegensatz den wandelbaren Gegenständen der auberen
Welt 1le anderen Ot1ve der platonischen Philosophie
die Idealität der Orm als des OT un der Norm des
konkreten Seins, der LETrOoS, als das geistige Verhältnis
diesen Vorbildern, un die Unsterblichkeit, als das en
der ece1e ın dem Hinblick aut diese uınveränderliche Welt
der Vorbilder, das annn erst wahrhatt eiInNIrı Welll die
Bindung die ONKrete Welt uthört eSs das ergıbt
sich AUSs dem einen Grundgedanken, daß der Begri1it der
inge N1C AUS der Betrachtung der äuberen inge eWON-
NeTl, sondern dus e1inem hoheren geistigen Dasein ihrer
veränderlichen Seinsinhalte, m1t dem die eele iın innerer
Berührung sStie unmıttielbar geschöpit wird. { )1e Entdek-
Kung der Hierarchie der egriffe, ihrer nter-, eben-
und Überordnung hat weiterhin PRPlaton der Te geführt,
daß jeder einzelne Denkinhalt MC als gesonderie Einheit
erkannt wird, sondern ın jedem einzelnen Erkenntnisakt VO

Ganzen ner, VOoO Inbegriff des Selins, das olglic auch iın
jedem einzelnen Erkenntnisakt der ee1e gegenwärtig un
mitenthalten 1ST, Urc Tortgesetizte Teilung un engere De-
terminierung abzuleiten ist Die Erkenntnis des obersten
Se1ns wird TUr den Platonismus ZUr Vorbedingung jeder
Begriffserkenntnis; das normale, rationale Erkennen invol-
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viert die VOo rtkenntnis Gottes; d1ie normale Erkenntnis
wird, WwW1e der 1homas richtig emerkt (S

4 ZUT V1S10 hbeatitica gemacht
Demgegenüber uınterscheide der Neuplatonismus schart

zwischen der Begriffserkenntnis, der rationalen, VonNn der
uınmittelbaren Einwirkung des VOUG, des Inbegrifis or
een, herruhrenden Erkenntnis der Seinstormen un der
Gotteserkenntnis, der mystischen, Urc das „In-sich-gehen“
und „Einswerden‘ der 272 [2; erreichbaren Erkenntnis des
„‚ Tformlosen‘‘, begrifflic unerTfabbaren, mi1t keiner Aussage

umschreibenden Urseins, des men wanrhna Seien-
den Es ist Ja gew1 wahr, auch TUr den Neuplatonismus,
daß S! WwW1e a  eS, ebenso auch die Ideenwelt AUS diesem Ur-
sSe1in emanıiert Ist; aber dieses Hervorgehen ist IUr iıhn kein
logischer Prozebh, der ın jeder Begriifserkenntnis nachge-
acC und geistig VON vollzogen werden kann, SOIM-
ern eine hiınter em Erkennbaren liegende metaphysische
atsache Das rationale Erkennen ecchnet ILLUT mit dem
System der een, das i1ıhm als geistiger Inhalt unmıttielbar
gegeben ISI ohne DIS zZu FSDPIUNG dieses Systems vordrın-
Yen können, der LLUTr einer Jafnz anders gearteien Erkennt-
N1IS zugänglich ist; E1inNer Erkenntnis, die N1C ber das De-
grifiliche C1n ZU Ursein uhrt, sondern RO das O1l -
kennende Ich selbst Denn N1C 1Ur es Sichtbare und
Vorstellbare, SsonNdern selbst eSs en  are und in egriiffe
Faßbare muß der 21S uübersteigen, dem „„Ddein
SC gelangen; muß sich iın sich selbst wenden, un
WenNn sich selbst VONMN (2200| entledigt hat, Was N1C OT
selbst ist, annn wird 1n ihm selbst das gesuchte göttliche
MC aufleuchten, das OT erkennen 11l Um Ott Ol -

kennen, muß e1in ‚„‚anderes Gesicht erlangen (Orp ıV OAANY
AAAGEQLOÜOLL Ennn VI 6, 8 eine Art schauen, d1e VO DO-
gri  ichen Denken N1IC weniger verschieden ist als VO
sinnlichen en und körperlichen EmpfTinden. SO ist die
Gotteserkenntnis keineswegs mi1t der normalen Erkenntnis
verbunden un 1M begrifflichen Denken enthalten, sondern
ın E1INE wesentlich davon verschiedene Sphäre gerückt; erst
ann kann S1C sich, W1C 21n VOIN innen her erstrahlendes
4Q 1ın der 2722 erheben, WeNn eSs andere, enken, Vor-
tellen, Emp{Iinden daraus verbannt ist Dieses „‚Verbannen‘
ist N1ıC 1Ur VO  3 Verhältnis des erkennenden eWwuWb)ise1ins

seinen Denkinhalten verstehen, sondern auch VOoO
Verhältnis des illens den Gegenständen seiner Zu-
Ne1gunNGg. Die CE1ECe muß sich nıiıcht 1Ur VON er „Form  L
denkbar der vorstie  ar, Ireihalten, sondern auch VONMN der
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Q O77 ZU Materiellen, Zu ÄußBeren, em, Wds N1IC iıhr
eigener geistiger Wesenskern ist Die otteserkenntnis ist
N1C! 1Ur e1ine erkenntnispsychologische, sondern auch
e1ine moralische Disposition gebunden. UrcC Gotterkennen
gottähnlic werden kann HUT, Wer Urc Se1NEe üte gott-
hnlıch Ist Gutsein ©1 aber, eSs Fremde, Gottunähn-
1C VONMN sich un, daß dıe 1m esen göttliche Kele
rein hervortri

eW1 ist heli Platon das rechte Erkennen auch mit einer
moralıschen Disposition verbunden, aber LIUT 1n dem Sinne,
daß jeder Fehler LLUT e1ine ;Oolge des unrechten Erkennens,
des Nichtwissens IstT, N1ıC >  ) daß die moralısche Disposi-
tiıon selbst, und Jar noch verbunden mi1t einer eWwuhten
Abwendung VOT Cem begrifflic Denkbaren, der hOch-
sten Erkenntnis TIuhren könnte Das Kriterium des nter-
schiedes beider Auffassungen ist also das, daßb Dlaton dıe
innerliche Gotteserkenntnis aul die Linie der zerlegenden,
definierenden un Tolgernden Begriifserkenntnis stellt, lO-
tin dagegen un der Neuplatonismus 1n ihr e1inNe VO

begrifflichen Denken prinzipie verschiedene, VOIL der
ralischen Disposition der oE10 abhäng1ige innere Erleuch-
LUNg sehen, die eben ann in der ce1e aufleuchtet, Wenn
0S Vorstellbare un en  are Adus ihr entiiern ist, un
iıhr e1ne Erkenntnis vermittelt, die auch nachher, nachdem
dieses rlieDnıs aufgehört hat, N1IC ın Orte und egriffe
gekleidet werden kann (Enn VI 9,

ugustin trennt HG Begriffserkenntnis VOIl OiLLeser-
kenntnis, die Sphäre des VOUC VON der Sphäre Gottes; VOT
em deshalb N1IC weil annn der ‚OQ0OS, die „„‚T1orma rerum““
(Ep 14, L: vgl auch die Stelle De CIV Dei A 10, ber
die sapıentia 1ın qua SUnt thesaurı intelligıbil1ium)

einem Wesen unter Gott, ın arlanıschen Sinne, erab-
sinken könnte Scheinbar stellt sıch also aut die C1TL@
Platons ber un das ist uUmMS:'! wichtiger, als VO  =
rein erkenntnistheoretischen Standpunkte e1ine widersinnige
Behauptung ist OT mMac darum die Gotteserkenntnis
N1ıC e1iner rationalen Erkenntnis W1e Platon, sondern
SCHrelil umgekehrt den mystischen Charakter, die 1tz-
artigkeit‘ der innerlichen Gotteserkenntnis auch der Begrifis-
erkenntnis Wenn Von der Erkenntnis Gottes ©1
Deus veritas estDie unmittelbare Gotteserkenntnis bei Augustin  541  eomn zum Materiellen, zum Äußeren, zu allem, was nicht ihr  eigener geistiger Wesenskern ist. Die Gotteserkenntnis ist  nicht nur an eine erkenntnispsychologische, sondern auch an  eine moralische Disposition gebunden. Durch Gotterkennen  gottähnlich werden kann nur, wer durch seine Güte gott-  ähnlich is£. Gutsein heißt aber, alles Fremde, Gottunähn-  liche von sich abtun, so daß die im Wesen göttliche Seele  rein hervortritt.  Gewiß ist bei Platon das rechte Erkennen auch mit einer  moralischen Disposition verbunden, aber nur in dem Sinne,  daß jeder Fehler nur eine Folge des unrechten Erkennens,  des Nichtwissens ist, nicht so, daß die moralische Disposi-  tion selbst, und gar noch verbunden mit einer bewußten  Abwendung von allem begrifflich Denkbaren, zu der höch-  sten Erkenntnis führen könnte. Das Kriterium des Unter-  schiedes beider Auffassungen ist also das, daBß Platon die  innerliche Gotteserkenntnis auf die Linie der zerlegenden,  definierenden und folgernden Begriffserkenntnis stellt, Plo-  tin dagegen und der ganze Neuplatonismus in ihr eine vom  begrifflichen Denken prinzipiell verschiedene, von der mo-  ralischen Disposition der Seele abhängige innere Erleuch-  tung sehen, die eben dann in der Seele aufleuchtet, wenn  alles Vorstellbare und Denkbare aus ihr entfernt ist, und  ihr eine Erkenntnis vermittelt, die auch nachher, nachdem  dieses Erlebnis aufgehört hat, nicht in Worte und Begriffe  gekleidet werden kann (Enn. VI 9, 4).  Augustin trennt nicht Begriffserkenntnis von Gotteser-  kenntnis, die Sphäre des vods von der Sphäre Gottes; vor  allem deshalb nicht, weil dann der Logos, die „forma rerum‘‘  (Ep. 14, 4; vgl. auch die Stelle De civ. Dei XI 10, 3 über  die sapientia in qua sunt ... thesauri rerum intelligibilium)  zu einem Wesen unter Gott, in arianischen Sinne, herab-  sinken könnte. Scheinbar stellt er sich also auf die Seite  Platons. Aber — und das ist umso wichtiger, als es vom  rein erkenntnistheoretischen Standpunkte eine widersinnige  Behauptung ist — er macht darım die Gotteserkenntnis  nicht zu einer rationalen Erkenntnis wie Platon, sondern  schreibt umgekehrt den mwystischen Charakter, die ‚Blitz-  artigkeit‘ der innerlichen Gotteserkenntnis auch der Begriffs-  erkenntnis zu. Wenn es von der Erkenntnis Gottes heiBßt:  Deus veritas est ... Noli quaerere quid sit veritas, statim  enim se opponent caligines imaginum corporalium et nubila  phantasmatum  . Ecce in ipso primo ictu, quo velut coru-  scatione perstringeris cum dicitur Veritas, mane si potes;  sed non potes; relaberis in ista solita atque terrena (De Trin.Ool1 Qqu1d s1it veritas, statım
en1ım opponen caligines imagınum corporalium eTt nubila
phantasmatum Ecce ın 1PSO pr1mO 1C{U, JUO velu
scatione perstringeris Cu  z dicıtur Veritas, Mane S1
sed NOoN relaberis 1ın ista solita qu errena (De IM
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VIIL Z WIrd diese Blitzartigkeit, d1ie INan iur 21n
Symptom des Gegensatzes der Gotteserkenntnis ZUT LLOT -
malen Begriifserkenntinis halten möchte, auch der Erkennt-
N1Ss der een, der rationes aeternae, zugesprochen iın e1iner
Stelle W1C De TIn X11 1 23 Non autem solum LOTU,
sens1ibilium 1ın LOCIS positarum S1NEe spatiıs localıbus manent
intelligibiles incorporalesque rationes, et1am mMOt10-
NUu 1ın tempor1ibus transeuntium S1INEC temporalı transıtu

et1am 1psae utique intelligıbiles 11OIN sensibiles.
Quas mentis AaCcle pervenire UCOT UM estT; et C  S pervenitur,
quantum Tier1 potestT, 110  —_ ın C1S mMane perventor, Sscd velutı
AC1e 1psa reverberata repellitur!® eT T1T rel LLOTI transıtorl1ae
transitoria Cog1ıtati0*+. Ja ugustin geht weift, dıe
lische Disposition, die 1e Gott, die das Erfifordernis
der Erkenntnis Gottes 1M Innern der O10 ist, auch ZUTr Be-
dingung der Erkenntnis der rationes aefternae, der obersten
egri1iffe und een, machen. Er Sagt 1mM er qu
St10NUM, ın die rage ach der Existenz der
ecen auiIwWwır Es gıbt rationes, ach denen ott alle We-
SC geschaftien nat, S1C Sind eW1g un ESTeENeN iın ott
YJUaTr un partiıcıpatione 1t, ut S1t, Qqu1dqui estT, quoQguUOMOdO
ostT Sed anıma rationalis inier eds 1CS quade SUNT d 10
conditae, omn1a superat, eT 1)CO proxima est, quando pura
esT, e1que ın quanium carıtate cohaeseri1t, ın tantum a
lumine 110 intellig1ibilı perfusa quodammodo el illustrata
cerniıt istas rationes Klarer kann ohl N1ıC dUSYEC-
Ssprochen werden, woraut ugustin nkommt Wenn CT

weit geht, die Behauptung autizustellen, daß dıie
1@© ott dıe Bedingung ZUT Erkenntnis der obersten,
allgemeinsten egr1iffe ist, S1C Maäan, daßb OT keineswegs
die VOo Erkenntnis Gottes als normalerweise 1 Bewubt-
Sse1in des Menschen gelegen Detrachtet und S1@, als das Me-
1Uum er anderen Erkenntnisse ulTfabt, @T doch viel-
mehr eben deshalb, weil S1C als verbunden miıt der Got-
teserkenntnis Detrachtet, selbst der normalen Begrifiser-
kenntnis den Charakter einer Erleuchtung, e1nNes ‚OIM eT1-
anen Er  benwerdens 1n E1INEe Jenseits der gewohnten Br
kenntnisweise liegende Sphäre verle1ı Die TE VOIN der

Vgl AÄAnm Ial
Hessen hat in seinem uch Augustins Metaphyusik der

Erkenntnis, Berlin 1931, diese Stelle auTt „„das Göttliche“‘ bezogen
(229 Wenn auch richtig ist, dal die Erkenntnis (Giottes VO  —
ugustin ebenso charakterisiert wIird, muß doch Defont werden,
dab sich hier ausdrücklich die „rationes sensibilium“‘
handelt
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Erkenntnis der 27220 ın ott Wär 1Lm VO  Z Platonismus
überlieiert un O hat sich verleiten lassen (wıe OT sich auch
ın seinen ersten Schritten dazu verleiten lieB, der platon1-
schen Praeexistenzlehre Zu grobe Konzessionen m
chen Vgl Hessen, 62—68), S1C 1n seinen edan-
kengang einzubezıehen. ber die Konsequenz SE1INCS edan-
kenganges hat S1C AUS der rationalen Sphäre ihrer aiur
un ihrem erkenntnistheoretischen Sinne 1n die
Sphäre der mystischen Erkenntnis, der Erkenntnis Gottes
MC d1ie 1ebe, emporger1ssen. Deutlicher annn N1IC g-
Ze1g werden, daß OT mM1 der ständ1g ın der ee1e enthal-
tenen, unverlierbaren Erkenntnis Gottes N1IC 21nM volles
Erkennen meıint, SsoNdern die keimhatte Erkenntnis Gottes,
die schon 11 Streben 1nm enthalten istT un ZUrTr wahren
Erkenntnis ersT Wre den VerWIlr  ichten Akt der 1e
ihm entfaltet WIrd. Denn W eln auch gew1 törend WITr
un e1n Bewels e1Nes ber die innere KonsequenzZ des C1-
genen Gedankenganges hinausgehenden Einilusses des Dla-
ton1smus ist, daß dıe Erkenntnis der inge aubßer ott
mi1t der Erkenntnis (Giottes verbindet, Was erst VOINl der Br
kenntnis Gottes 00 termino‘, 1ın der ewigen Seligkeit, gel-
ten kann (vgl Ihomas, De Ver O) beweist
doch gerade wieder dıe Bedingung, dıe diese die Be-
griifserkenntnis enthaltende Erkenntunis Giottes kKnupit
die 1e iıhm daß N1IC VOIN e1iner ständ1g 1M Be-
wußtsein natürlicherweise gegebenen Erkenntnis reden will,
sondern VOTN einer 1mM Streben un ın der 1e ott
fortschreitend verwirklichenden. Es ist philosophisch JGe-
wıß eın Fehler Q ware Talsch, das beschönigen wol-
len daß OT diese Erkenntnis e1ine Theor1e der Be-
griffserkenntnis anknüpfte. ber dıie Art un Weise, W1e

dies tut un W1e OT @1 den platonischen Grundgedan-
ken vergewaltigt, Ze1g eutlich, daß iıhm N1IC die
Begründung des normalen Erkennens iın einem rationalen,
jeder Begritiserkenntnis ZUT Basıs dienenden Erkenntnis
Gottes Iun 1ST, Ssondern R1INE Iheori1e des rebens
ott un der 1e. iıhm, e1ne Theor1e des el1g1iö
S C Erkennen uch 1n ihr ebt wenn auch aut eine
Yarlz selbständige un VON Ylaton wesentlich verschiedene
Weise angewendet das platonische OTLLV des ‚Teil-
habens Wir könnten HIC nach der vollen Erkenntnis Got-
Tes streben, Wenn WIr N1C 1ın der Hinordnung der eele
aut diese Erkenntnis SC  ‚ON einen Funken dieser Erkenntnis
1mM Innern der E1 selbst esäßben



Rechtserneuerung un Rechtslehre
des hl Ihomas Vomn Aquin

Von a  0 Gemmel

Die geistigen ewegungen der Gegenwart können
das Rechtsgebiet unmöglich ETrUuNr lassen aliur ist

ınlöslich m1T dem menschlichen Wesen verbunden Und
tatsäc  IC ZeIGEN 1e0Ss d1ie sich drängenden Verö6öifentlichun-
gen der Juristen den verschiedenen VOIN den SIro-
MUuNgen ergriffenen Ländern Es SC1 1er der Versuch Ge-
mMacC aul TUn der Ausfiührungen besonders deutscher
Rechtsgelehrter 1in Bild der Rechtsphilosophie
zeichnen un S m17 der Rechtsauifassung des h] Ihomas
weiterführend vergleichen

rundsatze der Rechtserneuerung
In Deutschlan sSind die Auseinandersetzungen die

eukoditikatıio Was das Straigesetzbuch und 11UN auch das
Bürgerliche Giesetzbuch angeht eCeNAEC Diese Kämpfe
die W1C 21NS der Savigny- Thibaut-Streit philosophischen
Erörterungen zwäangen zeigien W1C schwer die rage nach

einheitlichen Bild der gegenwärtigen deutschen
Rechtsphilosophie Deantworten i1st Eın neuestier Bericht
hbekennt die rechtswissenschaitliche Denkweise SC1 och

geklärt S1C ebe och schr ‚, VOII der Verneinung
des bisherigen des alschen Denkens‘”? Ähnlich stellt

Larenz test ‚‚Gerade d1e Rechtswissenschafit SsScCchwan
vieliac och zwischen gedankenlosen Festhalten
überholten enktformen un eINOden und N1ıC
yYer gedankenlosen Nachsprechen VON Schlagworten
deren richtiger Gehalt ersti erarbeiıtet werden mMUu che

tiruchtbar gemacht werden ann“3 Ermutigend könnte
Versicherung erscheinen die Rechtswissenschafift STCe

UndII mehr unier dem Leichen der

Frank, Zeitschr. kad Deutsches Recht (1938)
Nach Emge Mitteilung ebd 24) sind üUuDer 100 Forschungs-

auiträge ZULC Neufassung n  des Zivilrechtes en.
melzeisen, Deutsches Recht, LEe1IPZIG 1938,

uch nach 1st die Lage der Rechtswissenschait
„NIC eben schr eindeutig und verheißungsvoll‘‘ ; 1Ne „bedenk-
liche Meithodenunsicherheit Del klarer Erkenntnis der Forderungen,
die das eUEC eCc| uns Sie mache sich bemerkbar: re
OZ 21 (1938) 29721

Rechts- und Staatsphilosophie der Gegenwart Berlin
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eine Rechtsmetaphysik glaubt Sauer sSschon dus außen-
politischen Gründen Ordern mussen, da Metaphysık die
Volker 1eisien verbinde und allein eine Einflußmöglich-
keit Schatiie och ist ach den Zeiten des formalen Neu-
kantiıanısmus und eines Olt N1IC. weniger welttfernen Neu-
hegelianısmus hnliıch W1C ach Hegels Tode auch eine SLIar
D C  D C: positivistische der irrationalisti-
sche römung der Gegenwart nN1ıCcC uübersehen. egen

Klages betont 1Un Te1lClc 1ir Rosenberg das eist-
mOomentT; ordert eele, Leib, und ernun Eıine
antimetaphysische Einstellung ekunden meistens die Ver-
tireier 21ner „politischen Wissenschaft“®.

Was dıe Rechtsmetaphysik selbst erı  » ist N1ıC VOTI-

wunderlich, daß der amp heibesten den deut-
schen ealiısmus geht ach dem CUTEe TUr viele
maßgebenden de Lagarde Wäar ege 1mM Grunde m

deutsch Mehr durtfte überraschen, daß 21n Forscher W12e
S5auer, der ege und den übrigen Tel Idealisten folgen

möchte, das vernichtende Urteil Hegels System 27  enn
keıin übersinnliches Sein, keine wigkei un ist insotfern
mehr Realismus als Idealismus, azu e1ine Vergewaltigung des
Lebens‘“. anche, W1e Schönftfeld8, moöchten VON ant
die Form, VOIl ege den Gehalt bewahren e1ine schwer
aBbbare uTIgabe! Daß Rechtsphilosophen, dıe dem schola-
stischen Denken näher stehen, be1l er Anerkennung ble1i-
bender Errungenschaiten des deutschen Idealısmus aut SeinNe
Schwierigkeiten un etfahnren hinweisen, besonders aut
seinen 1mM Grunde antimetaphysischen Relativismus 1eg ahe

Rechts- und Staatsphilosophie, r 19306, Er spricht
VON e1inem „Weltgewissen‘‘, das 1n „Logi Ethik und Metaphysik
begründet ist  S  d Khninlich T} dus „europäischen‘ eltungs-
rücksichten heraus TUr erneutfe Pflege des Öml1-
schen Rechtes ein: Zeitschr. kad Deutsch. Recht (1938)

berVgl Roloi{f, Ständisches en
TNs Krieck vgl Franz Böhm, ZDKulturph (1938) 169 Ia -
WwW1e die Vorbemerkung der Schriftleitung dazu.

Ihm DEe-Rechts- und Staatsphilosophie, Stutigari 1936,
weist die aisache, dali die drei Idealisten nach ant verschie-
dene ege gingen, dab 1ne inigung ın der Metaphysik DA  unmöÖög-
lich SC1 225)))

Er verteidigt Binder die „Christlichkeit“‘ egels. Es
äDt sich aber nicht verkennen, daß auch atheistische und Tast
terialistische Deutungen egels und anderer Idealisten, besonders
Fichte’s, auftreten, W1e Sombart äahnliche beim Marxismus schar{f
abwı1es. Leese spricht VO  _ der prinzipiellen Unchristlichkeit
des idealistischen Systemgeistes: Die eligion des protestantischen
Menschen, Berlin 1937

9 Tonaka, Professor der Kaiserlichen Universität
Tokio, lehnt bezeichnenderweise verschiedene Systeme WwW1e Kel-

Scholastik >0
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Gegner WI1Ce Freunde des deutschen Idealiısmus scheinen
sich aber iın eiıner Tron 11nden LeDbe Il, Wirklichkeit,
ONKreie Ordnungen SiINd gemeinsame schlagwortfartige Vrä-
gungen anche welsen ireilich selbst aul deren Vieldeutig-
keit hıin „„Konkreter “ cheint manchen der V O tl

sein, das artgemäbhe Denken Nun Sind Gemeinwohl,
Volkswohl gewi 1ele, aber die rage geht ach der Norm,
nach der diese 1ele erreichen S1Nd. Als Norm waren S1C

ihrer nbestimmtheit Wwen1g Iruchtbar, Ja der Getfahr
subjektivistischer illkür ausgelieiert. Sauer erscheint
er das „Volkswo  C4 Ooit als „„‚Deckmantel'“; SagtT
„„Mit Totalıtät, objektivem elst, Volksgeist kann mMan CS
erklären und rechtfertigen, W ds bekanntlic Stärke W1C
chwache der Hegelschen Philosophie ist‘ 10. DıIie helieb-

Form des gegenwärtigen Rechtsdenkens, das Den-
ken 1n konkreten Ordnungen ar Schmitt, Larenz

das Del Larenz 1ın Hegelschem Sinne die Idee
miıt der Wirklichkeit verflochten Se1InN 1Läht, ZWI1ingt der
rage, WI1e d1ie Idee-Wirklichkeit VON der alschen Wirk-
1C  21 unterscheiden sSCe1 ach Schmelzeisen muß 0S E
umgänglıch VO echten Wege abiuhren, WEln Man eute
ilimmer und immer wıieder VO  - ‚konkreten Denken Sspricht.
Was 21 das? Man kann N1IC e1ine Einseitigkeit
(Talsche Abstraktheit) UrcCc Ce1Ne andere überwinden. s
Denken ist daraut angewlesen, VOINI der Wirklichkeit ahbzu-
zıehen, die ahrheit, d1ie e1InNe allgemeine Gesetz-
IC  21 edeutel, erkennen. 1 Man AUr die Besonde-
runNnGgel, wird mMan N1ıC weiter kommen‘ 11. uch die all-
gemeinere philöosophische en Zu ‚Konkreten ın der
Existenzlalphilosophie un der O1t in der Gefolgschaft
Nietzsche’scher Wertlehre stehenden Anthropologie hat
hbisher keine einheitliche Rechtsmetaphysik gezeitigt, Ja kaum
eın ares Bild des Menschen geboten. ach CM a1s0
stellt sich das Bild der deutschen Rechtsphilosophie und
das gılt auch tür weite Kreise außerhalb eutschlands
ungefTähr dar CN erklärter Feindscha e1ne starke
Schnsuch ach Metaphysi
SCIIS Nominalismus und den Neuhegelianiısmus Binders und Larenz’
aD gell ihres Relativismus cia Congressus iurid. interna V)
Rom 1937,

Rechts- und Staatsphilosophie, Stutfigart 1936, 397 162 nier
der Marke ‚Ganzheit‘ sicht ungefähr es angeboten, LUr N1e die
el und die Kultur Vgl CI Othmar Spanns
Philosophie des Universalismus, Jena 1937 ; er spricht VON der
Entleerung "der Substanzbegriffe WI1e eIST, Derson 1m pann-
schen System. Deutsches Recht, Leipzlig 1938,
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IL Die Rechtslehre des hl Thomas.
SO erklärt sıch, daß INan N1IC selten Del den grund-

i1cCchsien Vertretern der echtsphilosophie ın den verschie-
denen Ländern Hinweisen auft die katholische Rechtsphiloso-
phie und ihren einiluBßreichsten Systematiker, den Aquinaten,
begegnet!?, Eine der bedeutungsvollsten Juristischen egen-
wartstagungen, der Internationale Juristenkongre ROom,

ın e1iner Resolution Meminerint Ssuprem1 Rectores PO-
pulorum eTi membra Socletatis Internationalis impune NOn

praeterire 1Ur1Ss divinı eT naturalis praecepta, S1 velınt
solide stabilıter acedificare eTt tranquillitatem ordinis
S1VE internam S1VE internationalem EITLCACITEr {uer1 SOT -
varels Jhering un Kohler wliesen auTt die scholastische
Rechtslehre nin: doch Trachien S1C och NIC genügen ZU
Bewubtsein, welche ra ın dem Rechtssystem des H1
Thomas, dieses sachlichen un konsequenten Denkers, ruht
und auch: welche Gemeinsamkeiten Se1INe allerorten auch
ber katholische ÄKreise hinaus wirksame Rechtslehre mit
tarken Gegenwartsströmungen verbinden. on immer hat
ın Seinem GefTolge die katholische Wilissenschatt Ol1t allein

1M AKampfe gestanden den autoritätsscheuen L1i-
beralismus!4 W1e anderseits den Gesetzespositivismus,

den Materialismus und marx1ıistischen Sozlalismus,
die Freimaurerei, die Unsittlic  eit, IUr esti-

YUMNG und Fruchtbarkei der Ehe, IUr durchgreifende Sozilal-
rteform und positive Hilifswerke der C arıtas25s.

SO sSo1l d1ie olgende 1mM Lichte der Gegenwartsiragen AUS-
waäahlende Darstellung der Rechtslehre des Thomas, W1Ce
0S Irüuher bel Ssei1ner Gerechtigkeitslehre!” geschah, 21n Be1l-
Lrag den allgemeinen rechtsphilosophischen Gegenwarts-
auigaben Se1N. C1M TIThomas bietet sıch uNs die gesuchte
Metaphysik, die ELNMHMCIT Ces Rechtsbildes“,
dessen anzhel und Konkrethei Jener Einheitspunkt der
Rechtslehre des Ihomas ist das eC AlSs das
Rechts-Gut, natürlich 1n Seiner Zielbeziehung
Z Person. leraus erg1ıbt sıch die Einteilung: Das

Das nationale Spanien hat den März, est des hl. Tho-
INaS, Zu nationalen Schulfeiertag erklärt.

cta Oongress. iurid. internat. V’ Rom 1937, 535
Leo U: schilderte den Geist des Jahrhunderts aut dem

Rechtsgebiet unter dem ennwor 0{0} 1üs ® vgl cta ongr.1ur1d. initerna: V Rom 1937,
15 Siehe Keussen, Internat. Kirchl Zeitschr. und

vgl 11 (1936) 157
167 Schol (1937) 204
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Rechtsqgut; die Einzelperson als Rechtsträgerin; dıe DHer-
sonengemeinschaft als Rechtsträgerin.

Das echtsgul.
In der Zeit der Anthropologıe dürite das ‚anthro-

pologische Prinzip’ des hl IThomas überraschen, miıt dem
alle issenschaften und Berufe auTt den Menschen AUS-

ichtet, und 1eSs 1mM Prolog SeiInNnem Metaphysikkommentar:
Omnes autem scıentiae eT arties ordıiınantur iın UNMUMN, scilicet
ad hominis perTfectionem, quae oSsT C1US beatitudo Demnach
annn auch das Formalobjekt sSe1nNner Rechtslehre, das Rechts-
Qut, N1IC ohne Zielbeziehung aut die erson gedacht
werden. Der ensch enötigt eben als leibgeistiges Wesen
uter und Leistungen, SC1INEC 1e1e verwirklichen kön-
Ne  S In der Schöpifungsordnung, die NIC versagt, mussen
ihm diese üter, gegebenenfTalls Urc die staatliche Giemein-
schait, gewährleistet SC1IN Deshalb Sind diese uTtfer „„VoMN
alur  6 VON ;ott dus SCIN ‚Recht‘ Ihm entspricht
iın anderen die Pflicht der ‚„„‚Gerechtigkeit‘', ihm sSoe1in oC

wahren.
TOTZ der Zielbeziehung des Rechtsguts aul die Derson hält

der Thomas ın seinem Wirklic  eitssinn daran test
eC 1US, 1USTUM, ist die ac {Ius S1VO iustum ost al1-
quod OPDUS adaequatum alter1!8: SUUH CU1IQUE. Man wird die
psychologische Bedeutung N1IC verkennen, die diese Tre
hat gegenuber der Auffassung, d1ie das C primär in den
Buchstaben Ihomas Sagt mi1t Aristoteles, die Men-
schen uchten ihr Gut, Wenn S1C Zu „‚beseelten Recht‘,
dem Kichter, eıilten, der W1e VO  - CC Hbesessen Sec1InN MUSSe,

Vermittler (mediator) se1n, die ausgleichende
finden!?. Hiermit OomMm das berec  igte S0O071010-

gische, das „lebendige Recht“‘ zZu Durchbruch Hieraut
G1nNg 1mM Grunde erings 7wec  enken un geht die O1t
miBßverständliche „Interessen- Jurisprudenz”‘, die aber aul
die wahren Person- un Gemeinschaiftsinteressen, also autf
die wahren „Rechtsgüter” gedeute werden kann2?®. amı

21
19 In Eth lect. nde

Zu eck Ausführungen, den „Recht‘‘“-Suchern komme
aut ihre Güter Tügt Schmelzeisen die ihm N1C| üuber-

Iilüussi erscheinenden OoOrtie hinzu „Das ist schr lebensnahe g —-
sehe 7a ( Deutsches Recht, Le1Ipz1ig 1938, 36) Schmelzeisen selbst
glaubt q Tür einen gesunden Eigennutz eintreten sollen, da
ohne Eigennutz alle Initiative erschlafie 306) darum uUurie 0S auch
nN1ıe heißen: Gemeinnutz Eigennutz 39) Beim hl Thomas
hat Del er Feindschalift den Utilitarismus das Wort utilitas
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verschwindet die ı”>  O des ‚.reinen Sollens‘ C 21in .„‚blasses,;
abgezogenes Normensystem , WwW1e S1C ran OItenba
auTt Kelsen anspielend, lehnt, aut Aristoteles NiINZU-
weisen, ach dem OS CC uletzt substanziell dem ‚,Ge-
rechten‘“‘ (dem Rechtsgut) dient21

Da das Rechtsgut seinen iınn erst in der Personbeziehung
empTängt, lag nahe, zumal das RKechtsgut selbst O1t och
N1IC vorhanden 1st, sondern erst als Forderung (ad rem)
besteht, ın abgeleiteter Bedeutung auch diesen
der Herson auTt ihre ac ‚Recht" NeNNen SUUMM

CULOUE, „Das ist meın Recht“‘ (Rechtsgut, Urbedeutung
„Ich habe das Recht‘“‘ (den nspruch, abgeleitete Edeunu-
ung Dementsprechend gebraucht I homas den USCTrucC
SU1 1Ur1is vel alıeonı?? 1m Sinne der utendi SUa:

Weil die Rechtsbeziehung der aCcC ZUr DPerson der Der-
songemeinschaft OIt der Klarstellung oder des CAULZES
bedart, wurde Von jeher iın weiterer Ableitung auch der

einen gufien ang Bel jeder T.art, eiwa iın der Erziehung, der Do-
litik, ist die materielle orirage die der Zuträglichkeit e1inent
Ziel: entscheidend Treilich wird dann die Messung der Sitten-
NOTIM, der Zielbestimmung der Menschennatur, deren Sach-
bereich aber eiNZIg jener „technische‘‘ 1st. onesium, ulLLle und
das der Tat Iolgende delectabile haben also 1ın demselben Objekt,
das deshalb auch den Akt spezifiziert, inren Einheitspunkt un
Sind nicht sachlich, sondern gedanklich verschieden 1Ldem sub1i  to
est honestum, uli1Lle eT delectabile, scd atlione diiferunt (2!
145 a OR vgl q d. o in Z ia Sradıö) Treifend Sagi

Jra o „L’economique el le politique Sont de l’utile ;
L’activite des hommes ul emploient ost de l’honnet ersonne
el umanıtle (ArchPh 57) Vgl dazu die Auseinanderset-
ZUNGEN zwischen de Broglie und Vialatoux über Politik und ora
Diese Objektgerichtetheit der Sittlichkeit kehrt Del der Tugend
der Gerechtigkeit wieder, deren Objekt das der Sitftennorm g -
INEeSSCIlC ‚Recht‘‘ ist. Dies eSs empfängt freilich seinen vollen

Wert, ist für S1e die Sachvollkommenheit selbst, perfectum unang ersti ın der materljellen Wertlehre der Scholastik. onum,
deshalb perfectivum. Die erie iın den Dingen selbst ordert auch
enigegen der südwestdeutschen Wertlehre W elzel, Naturalis-
INUS und Wertphilosophie 1mM Strafrecht, 1935 Zum „Rechtsgut“‘
1m Strairecht vgl die Schriften Von Mez

21 Zeitschr. kad Deutsches eC| Die Arıi-
stotelesstelle umschreibt Ihomas (In Dol lect. mit den
Worten Sed homo reducitur ad iustitiam Der ordinem civilem:
quod pate hNocC, quod eodem nomine apud Giraecos nominatur
ordo C1vilis communitatıs, oT iudicium lustitiae, SscCilicet diki

22 G 83 a
Su ( Auft diese abgeleitete Bedeutung geht

die Rechtsdefinition Gredt s Ius essentialıter in relatione COMN-
SsIisStit qua natiura intellectualıs refertur ad aliquid tanquam ad
(Elementa philosophiae aristotelicae 11, Freiburg).
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S M Gesetz (lex, Lesung) der Be-
Ichl, der das kKechtsgut ın SeinNer Hut Lrug, ‚Recht“ Denannt
egen der aJestät, d1ie diesen Ausspruch oft umkleidete,
ist begreiflich, W12 Man später es CC 1mM Gesetze De-
schlossen un VON 1nm ausgehend glaubte Belegte Man
doch auch die Gesetze mit dem Ehrentitel ‚„objektives Recht‘‘
Wahrer Gesetzesautorität wIird LIUT 1enl1ıc Se1InN und
wird S1C dem Volksherzen nNaher bringen, WelNn mMan verkün-
det, das Gesetz diene 1Ur als ‚„„lebendes Recht“ der acC
)Der 1homas nenn demnach, die Urbedeutung des
Rechtes SUC das Gesetz UUr ratıo 1ust1 der 1Ur1S24,
Rechtsgut 1mM Geiste gesehen. Er enn aber auch die über-
tragene Bedeutung CC Tür Gesetz SeCcuUNduUm i1ura®5; 1US
divinum (naturale un positivum), humanum (civile un
Canon1cum) och muß die Rechtsdefinition die Urbedeu-
LUNG als Einheitspunkt wahren.

Die emuühung der gegenwärtigen Rechtsphilosophie1nNe C des Rechts ist erireulich
Die SOKralilıiısche Begriff-Suche ZUT Philosophie. Die
Irüheren Erörterungen lassen TCe1L11C die Erwartung NıCcC

hoch SPannen. anche Deliinitionen verharren iın den all-
gemeinen, eigentlich lebensiremden Ausdrücken W1e eben,
Wirklichkeit »  CC ist sinnvolle N1IC empirische!Wirklichkeit selbst‘‘26. Sauer’s Definition geht aut die
‚„Gerechtigkeit‘‘ ach scholastischem Sprachgebrauche, und
ZWdL eine gesefzespositivistische: CC ist „„eın TUr dıe kıll-
urellen Gemeinschaftsziele gemä STaailıchem Auftrag e1n-
geseiztes Wertstreben“‘‘27 Schmelzeisen beschreibt HUT das
OiITfentiliche CC ‚„„Die einer emeinschaf innewohnende
‚Lebensordnung‘, der die Gemeinschaftsglieder ın reiNnel
verbunden Sind, nNnNennen WITr ‚Recht‘ ‘°28 Drückt diese „„Frei-heit“‘ N1ıC auch 00 CC aus” I1homas, ach dem eine
Definition eigentlich LLIUTr auTt e1ine ubstanz, N1ıC aut Akzı-
dentien geht, bietet die schon angefiührte Begriffsbeschrei-bung der RKechtsbeziehung, die Einheit, irklichkeit un
ınn 1ın die Rechtsordnung bringt: Ius S1VO iustum est ali-

HZ 97 ra 1 ad 2
2! MOa MC d 29 955a 4 arged 1, C:Grundiragen der

d., 1935, Rechtswissenschaft, VON Dahm, Huber
Z Rechts- und Staatsphilosophie, Stuttgart 1936, 358 DiePa ! D  „Wertstrebung Ist, zumal IUr ine Definition, e1n schr schillernderBegri{ff; vgl La reN:z,; Rechts:- und Staatsphilosophie der Ge-genwarft, Berlin

Deutsches eCc Le1Ipzig 1938, 10.
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quod OPUS adaequatum alter1; 1US ost obiectum iustitiae??.
Man könnte iın seinem Sinne . Das eC 1ın der Ur-
bedeutung sSind die üter, aut die e1ine Derson der Gemein-
schait NSpruC aben, ihre gottgewollten 1ele verwirk-
lichen können. Die acC STC 1m Mittelpunkt, aber S1e
nımmt teil der ur der Person; darum der hohe Preis
der ‚„„‚Gerechtigkeit”‘, VOIN der die Gewährung des Rechtes
abhängt.

Dıe Einzelperson als ech  trägerın
egen der Personbeziehung des Kechtsqguts in Inhalt und

Gewährleistung ist der Personbegri1f 1in der Rechtsphiloso-
phie ausschlaggebend®°. elches ist Nun dıe ersonlehre
der eutigen Rechtsphilosophie ”

‚„Die Person ın Gef Wr der Tagungsgegenstan der
Diesoz1l1alen OC Clermont-Ferran 1mM Juli 193731

praktische Gefährdung O1g der theoretischen Es muß
entsprechend den Irüheren Ausführungen enttäuschen,
Wwenn selbst hel einem Hauptvertreter der nthropo-
Oogle, Scheler, 21n einheitlicher Personbegritft N1C aAMl
1 )ie ersSson 1st schlieBßlich der Brennpunkt der Erkenntnis-
heor1e und der Metaphysik. o verstie. mMan Überspannun-
jyen W1e Entweriungen des Persongeheimnisses ın der Ge-
ScChıiıchtie der Philosophie anche umgehen den Zentralbe-
gr1 der TUr die Rechtswissenschait der ınentbehrlichste
ist Man kann Von einer Flucht VOT der DPerson in dıe
„„Wirklichkeit”‘, in die .‚‚Gemeinschait‘ sprechen, als ob 1ın
Te und en e1ine meinschaf ohne die DPerson aut-
gebaut werden könnte ach Sauer cheint Vielen Tel-
heit, auch Willensireiheit, N1IC zeitgemäb; Persönlic  el
aber MUuSSe zeitgemäßb sSe1N?2. SO schr diese Forderung
begrüßen 1ST, wird SPe1INEe Botschaft VON der Bestimmung des
Menschen ‚„Werteschaifung und Wertesteigerung TUr das
Ganze‘‘33 arhe1i bringen” [)Die beli iıhm un vielen, W1e

Schwarz, elıebte Tre VO ‚„‚werdenden Gott‘”, der 1m
Menschen erst ZU ewußtsein OMMLT, sich selbst her-
vorzubringen, W ds aber ach ihm nN1ıe geschehen wird

29 D_ Z Qla 276 @L,
30 Wenn ersonen-, utLer- und Verkehrsrecht unier-

scheidet (Rechts- und Staatsphilosophie, Stutigart 1936, 437),
handelt sich nicht koordinierte inge Es geht STIeTs
utfer VOINI ersonen 1m Verkehr.

31 La ersonne umaine er1l, Lyon
Rechts- und Staatsphilosophie, Stutfigart 1936, 264

30 d
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dieser „kritische BPantheismus‘”, WI1C er ihn nennt, ordert die
Kritik eraus Daß e1in nıchtexistierendes ewubtsein das
ewußtsein soll mit einem STEeISs unmöglichen
iele, VOIN dessen Utfopie Man überzeugt ist, ist mıt dem
ausalgesetz unvereinbar. Diese Art Vergotitung des Men-
schen ist SC  1e  iıch eine Entwertung und ernichtung der
Person und ogisch der emeinscha

Fur die Rechtsphilosophie ist in der Personlehre Deson-
PTS die rage ach der i1t entscheidend
hne die reıiınel hat die uralte und euTtfe ebhait aul-
gegriffene rage ach dem Verhältnis VOIN CC un Sitt-
01 keinen Inhalt; Schuld, üuhne, Strate verlieren jeden
ang In vernichtenden, aber zutreitenden Worten Z1Ce
Nicolaı Hartmann, e1in vorzüglicher Hegelkenner, das azl
jJeder pantheistischen Personlehre „In iıhm | dem antihe1ls-
mMuS | ist alle Teleologie des Menschen SsSummariısch aut Gott

der au ist estlos Realisation selnerübertragen,
Zwecke, un dem Menschen bleibt nichts UDr1g als die
Rolle der Drahtfigur aut der nNe der We  OmMÖöd!:  3
rst reC versagt iın der Freiheitsirage jJeder Materialismus.

Se1INE Überwindung ın der Olffentlichen Meinung konse-
uen bleibt? /u denken glbt, daß 21n Beobachter W1C

Sauer die Wirkungen der Existenzial-Modephilosophien
un gewisser biologischer Anschauungen materialistisch,
anımalisch nennt>e Wenn ach St Chamberlain der
ensch sich cht wesentlich üuber das 1er erhebt, keine
Wahltfreiheit und keine persönliche Unsterblichkeit besitzt,

rsteht VOT uns e1n ensch (was würde ‚DPerson' da De-
euten?), De1 dem Or{ie W1e eligion, Sittlichkeit, (Gewis-
Sem, Schuld, amı auch Gerechtigkeit un C gedanklich
keinen 1nn mehr en Welche USS1IC otifen annn Be-
strebungen Volkserziehung, Hebung VOIMN Ehe und
Familie? Bedeutet deshalb N1ıC die Stellungnahme ZUr
Menschenperson un: amı genannten Weltanschauun-
gen die wichtigste Zukunftsfrgge? Tiet wahr Sind die OrTie

„„Gott ist ın ewiger Ferne und Zukunit, die STIeIs Zukunft
bleibt ber aut dem hingebungsvoll erstrebten Weg dorthin befin-
det sich der Mensch Dereits in der Ewigkeit, 1m e1C der ewigenerie Ein ewl1ges unsterbliches Wesen ist der Mensch, weil un
insoweit hingebungsvoll ertie mit Ganzheitstendenz erzeugt”(a al

35 Ethik 1926, 614
36 Rechts- und Staatsphilosophie, Stuttigart 1936, 163 ach
Brunner 1eg ın der Existenzialphilosophie NUur mehr

eın „Jletzter est der Schätzung der Persönlichkeit, die das en
land dem Christentum verdankt‘‘ Schol (1937) 2317
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Von Larenz: Man äusche sich LUr NIC. daruber,
daß die groben Grundfiragen uUuNSerTes Seins auch aut dem
Boden der Weltanschauung ihr Gewicht enalien
Das Leib-Seele-Problem eiwa der das Freiheitsproblem
der das Erkenntnisproblem werden einmal 1mM Geiste der

Weltanschauung durchdacht werden mUssSen;: manl
glaube LLUTr N1IC daß dıe Antwort in der Weltanschauung
bereıts als eine rertige gegeben SC1 un daß der ‚Anstren-
Gung des ‚egriffs’, m1t ege reden, NıcC edürfe

Wiıe sein anthropologisches Prinzip vermuten 1äbt,
gilt die Rechtslehre des hl Ihomas der Menschenperson
und umgeht N1ıC R1nNe are Personlehre Ciziere i1st bel
ıhm die des OChristentums (dem Ja auch ‚„eNZ wieder die
Entdeckung der eigentlichen Personwuürde zuschreibt), VO1l -
bunden mi1t einer philosophischen Unterbauung, iın der sich

Seine re VO Le1ibSC1INEC anze Metaphysik spiegelt.
STC Te1lLllClc ZU Teil W1e die gegenwärtige uınier
Zeitbedingtheiten.

Wie STOLZ klingen Begınn seiner Moraltheologie®® dıe
orte Homo Tactus ad imagınem Del dicıtur, SeCcHNduUm
quod per imaginem sSignıTıcatur intellectuale el arbıtrıo 11-
berum el pelk potestativum. Die Herson ist ıhm: perTeC-
t1issımum in tota natiura och übersieht er N1IC die gerade
tür das Rechtsleben Tolgenschweren Abhängigkeiten des
leibgeistigen Menschen VO Körperlichen un: Von den Aau-
Beren Gütern Die bei en gleiche Menschennatur muß
nämlich ihre Konkretisierung erfahren, wobel die leiblichen
Voraussetzungen schon des rbgutes Von Bedeutung S1Nd40.

57 Rechts- und Staatsphilosophie der Gegenwart, Berlin H_
38 rol in I Der potestativum edeutfe (in dem /Zitat dus

Jo Damasc.) An sich ne rbsunde) außerlich unabhängIig ; val
Du ange DPotestativu

39
DiIie atur, das Wesen, das mit der rage, Was EIWAaS isT,

quod (ali-)quid esT, getroiffen werden soll, wird VOII den Zufällig-
keiten, Akzidentien, losgelöst gedacht Intellectus nostier potest in
abstractione Considerare, quod in concretione Cognoscit d.

ad 3) 1eSC gleichbleibende Anlage e1ines Dinges mit inrem
rgesetz ist aber nicht bloBß 21n Begri{fft (wie wurde man ihn SONST
en S1C existiert als esen 1im Ding, mit ihren Akzidentien
konkretisiert. Das existierende esen ist quod quid erat,
eSSC, Was eiwas (Dbei der Frage) WAär, sein (vgl In Met VII lect
Ö Bel sichtbaren Dingen ist Nun nicht die artgebende Form, W1Ie
atlo meinte, schon jenes Wesen die egele Pn ist NIC| schon
der Mensch sondern nach Aristoteles un Thomas umschlieBt
das esen die orm mit dem e1l des Sto{fes, der substanziell,

unumgänglich ist, amı dus und Orm das Dritte, das
Ganze, erstehen kann. 1ese bei en Artdingen gleiche substan-
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Wiır 1inden deshalb beim hl Thomas ın seinem „ VerTfas-
sungs‘ -Traktat, De regimine principum, Anweisungen über
hygienische Städteanlagen, uber Entstädterung, Gymnastik
Der del des Menschen aber 1eg ın seiner ee  E, die
geistig, mi1t illensfireiheit begabt un unsierDlıc ist41. die
aber zwecks Herrschait uber die siıchtbare Schöpfung ın
Iiwa das Leibliche und Äußere gebunden ist Gerade
dadurch kann der Menschengeis die Sinnendinge ın ihrem
Wesen und iın ihren Wesensgesetzen eriassen ra selner
Urverwandtschaft miıt ihnen ın der schöpiferischen göttlichen
anrhneı Aut TIun der erkannten Wesensgesetze kann
der ensch ott selbst erkennen als rSsprung und Z1el,
als aCcC und Güte, VOT em als unendliche Personhaitig-
zielle aterie nNennt Thomas materl1a COMMUNIS, substantialis, g -genüber der mater1a individualis, determinata, signata, CMH-über  a den die einzelnen Dinge sondernden, individuilierenden Ak-
zıdentien und konkreten Bedingungen vgl d. ad 2Diese akzidentellen Dispositionen der schon VOT Hinzutretien der
Hauptiorm eiwa Deim Menschen vorbereiteten Materie, „„Vor-lormen‘‘, bleiben auch später unier der Hauptiorm (der Seele)ViIrIue bestehen und können das Wirken der Hauptiorm weithin
günstig oder ungüunstig Deeinilussen. eım Hinzutreten der aupt-Iorm, Pa der Seele, erhält das Ganze SsoTfort eine selbständigeExistenz, Forma dat ESSC, SS 1mM Vollsinne esse sSimplici-ter ; 1PpSUum esse 1st subsistere, unabhängige Existenz einer Sub-
sianz: SSC enım rel quası constituitur pDer principla essentiae
(In Met lect Z Das ESSC ist also notwendige Mitgiit der
Form; das OSSC ist 1n „Der accıdens“‘ VOIN denen gılt 05-
s1itate Ul1S substantiis insunt (De DOL An ad 3) Bei Ge-
schöpifen muß mMan Treilich Wesen und Dasein nicht Dloß dem
Orie nach, sondern als metaphysisch verschlieden 1n Gedanken
rennen (De entfe el essentia C 5! ad 3) eım Men-
schen LUNn wird das subsistierende (GJanze DPerson genannt uch
beim Gottmenschen ist die VoO Menschennatur, und War nıt der
konkreten Existenzkraift, dem CSSEC, vorhanden, aber zugleic aufi-

in die Subsistenz der zweıten Person der eit,daß Sein menschliches ‚„„esse‘‘ nach dem Ausdruck des hl Thomas!
den Rang eines SS secundarıum erhält, vergleichbar dem Sein
des Akzidenz in der Substanz (Comp eO (& ZUZ)) Diese Aut-
nahme e1lner Menschennnatur ZUr göttlichen BPersonwürde N das
Hauptgeheimnis der christlichen Personwürde, da Christi Mensch-
eın sich iın keiner Weise unterscheidet Von einer sonstigen kon-
kreten Menschennatur: Inducimur ad servandam u. anımam
nOosiram. In tantum enım naiura nostra Iuit nobilitata eT eXaltaila

conlunctione ad eum, quod Iuit ad cConsortiium divinae Der -
on Ssuscepia (De Ssymbolo Apostolorum Qui Concepius est  1)

4.1 Die Menschheitsüberzeugung er Zeiten ird NIic Hart-
mann’s bescheidene AÄnschauung N1IC| teilen „In Wahrheit ist
N1IC Ewigkeit, W as der Mensch) sucht, sSsondern 1Ur die er
se1ın eigenes engbegrenztes Dasein hinausreichende Erhaltung 1m
Jetzt‘“ Blätter Deutsche Philos. 192 (1938)
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ko1t42 Be1i olcher aCcC und üte ist wanrlıc N1C|
unmöglich, daß S1C sich dem Menschen auch ‚übernatürlich‘
oltenbare und ihn einer ber Gebühr Tfreundschattlichen
Lebensgemeinschaft mit ott berufte und daß selbst ach
dem des Menschengeschlechtes der Gottmensch 1ın
sühnender 1C diese Gnadengemeinschait wiederherstellt
iın se1iner Kirche, die Se1ın geistiger Leı1ib ist Die s uınd
Secelenverwandtschaft 1ın dam un T1SIUS begrundet eine
unvergleichliche Solidaritä er Menschen. [ )iese ber-
naturliıche und natürliche Personlehre des Christentums äBt
den armsten Menschen un den armsten amm N1ıCcC recht-
10s ausgehen VOT ott un den Menschen#3.

Urc Se1INE Wesenheit, also VON atur, VonNn ott un
seiner 1ex aeferna dus hat der ensch wesenhait geforderte,
1Iso Urc dıe Schöpiungsordnung gesicherte echisan-
sprüche. Dieses L, Bersonrecht, ach em
Brauch Naturrecht (spezilisch, IUr dıe Menschennatur) Ye-
nannt, umtaßt inhaltlich N1ıC wenige .natürliche Rechte,
dıe SI selbstverständlich erscheinen, daß viele sıch N1e W1S-
senschaittliche Rechenscha daruber geben, S1C ohl aber 1mM
einzelnen voriuhren TOLZ Ablehnung en Naturrechtes
Wird Man in der Mathematık die AÄxiome TOLZ ihrer Selbst-
verständlichkeit, Abstraktheit, Starrheit N1ıC als das Ira-
gende, Wiıchtigste ansehen”? Soll das ın der Rechtswissen-

Z uch die quaria Vlia, C) der reich-
haltigste Gotfesbeweils, Tührt ZUr Personhaftigkeit Gottes Der Be-
WeIls gründet sich auft die schon durch den Begri{fft gradus duUuSde-
druckte kausale Abhängigkeit der Formen und Wesenheiten (vgl
De perfectione vitae spiritualis, ( Übicumque ost ordo vel
perloritas alıqua, 1D1 osTt alıquis gradus; Comp theol (& 68) Die
kausale Abhängigkeit der Formen und erie in en Stuien in
Dein, Erkennen und Handeln ordert eine Erstursache 1n jeder
Wertreihe. Da Terner erie nicht Irei schweben, sondern LIUTL ın
einem Seinsträger ruhen können (bonum, el eMNSs Converiun-
tur), sSind die Urwerte iın einem Ursein, das LIUT 1NS SsSeın kann und

VOr em des DPersonwertes ist.
das Somıit schöpferische Wirk-, ild- und Zielursache er erte,

Die Schnsucht nach dem Ontischen, der Wirklichkeit, ist in
der scholastischen Erkenntnislehre und Metaphysik erTüllt DPerson
und inge erhalten ihren substanziellen Wert und ihre E1igenge-
setzlichkeit. Dieser Realismus ruht, ohne verwischt werden,
dem realsien göttlichen esen, dessen üte es lenkt eın Rea-
l11Smus ist realer, kein 1dealismus dealer Hieraus ergibt sich, mit
welchem Rechte auer q kann, nach dem Christentum
sSel das Wesen der Dinge das enseits ( Rechts- un Staatsphiloso-
phie, Stuttigart 1936, 163) Die chrisilıche Philosophie wa die
Erscheinungswelt aber gerade dadurch, daß S1e das iıne Not-
wendige, Gott, wa



556 o Gemmel

schafit anders sSc1n”? Das RC des Kindes aut ‚eDen, Nah-
Tung, Erziehung, das C aul die Personwuürde, das RC
aut E1igentum, aut den Schutz des einzelnen und besonders
der Familie Urc den aat, amı das gottgegebene CC
des Staates und SCc1INe Pflicht, 2 Urc das Gemeinwohl
eDbotene 1mM Gewissen tordern, das CC aul ertrags-
Teue unier einzelnen und Völkern das sind Beispiele VOII
nNaiurliıchen Personrechten, die meist UunDewWwuV vorausgesetzt
und OIt erst 1m der Not bewußt angerufen werden.
hne S1C wurden alle Gesetzbücher wirkungslos bleiben
Entscheidender och als der Inhalt ist die Verpilichtung des
Naturrechts iın Oit. Urc die Gerechtigkeit, die ardinal-
tugend, die das CC gewährt, sind C un Sıittlichkeit
unlöslich verbunden. I1 die verklärende CArıistiliche 1eDEe
NiINZU, rsteht das chrisiliche sSsOz1lale ca

Bıis zZu OFrTiIe wIird EUTE VOTN vielen das Naturrecht W1C-
der vertreten Man hat VOINI dem subjektivistischen WIiIill-
Urrec des Jahrhunder{fs WEn auch och N1LC
allgemein unterscheiden gelernt D)as wahre axiomatische
Naturrecht Ordert die positive Gesetzgebung un chutzt
die staatlıche Autorität aut einzigartige Welise Die Abkehr
VO Gesetzespositivismus ereıte ogisch noiwendi1g dem
Naturrechtsdenken die Wege Man spricht auch VOINl
der Rechtsidee, die selbst den Volksgeist lenken mMUÜSSe.
Dürftig aber bleibt De1 vielen VOT em noch der Erirag,
Wenn mMan ach eilner Begründung der Verpilichtung SUC
Hier, iın der Verpflichtung ın der stärksten Menschenmacht,
1m Gewissen, ruht dıe unentbehrliche und siegreiche aCc
des Naturrechts das Fehlen dieser metaphysischen Welt
dıie Naturrechtsablehnung un amı 1M Grunde die Meta-
physikablehnung erkKklar Was T1 1L1UN aber die Stelle
der Verpilichtung VO  3 OrTe abgesehen? Schmelzeisen
Derichtet „„Dem ewußtsein bietet sıch die Lebensordnung
der emeinscha iın Gestalt einzelner Sollenssätz dar‘ 44.

auch TUr den Mater1i1alismus du  N Was REdeute da das Sal-
Diese grammatische Erklärung der Pflicht reicht naturlich

len? Jöhr’s Urteil gıbt denken ‚In den letzten
Konsequenzen diese ‚eUgNUNGg der Transzendenz des
Gemeinwesens SC  12  iıch entweder ZU a0os der ZULE
Zwangsanstalt‘‘45. Das Naturrecht wird weder Urc Ent-
stellung Sseiner re och Urc Heiligsprechung der Tat-
sachen angetastet; die Menschheit wıird dem „Kulturdogma

Deutsches eCc Leipzig 1938,
DIie ständische Ordnung, Leipzig 1937
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der Kirche“‘, W1C Troeltsc das Naturrecht in tieier Er-
kenntnis SeiINer Bedeutung nennt, dankbar bleiben

Die Personengemeinschaf{it
als echtsträgerin.

Die Einheit des Rechtes 1mM Rechtsgut der Derson wird
N1IC gesprengt Urc dıe Rechte der emeinschaften, SOT-
ern bewahrt und bestätigt. Die ur und die Verpilich-
tungskrait der Gemeinscha ruht gerade in ihrem Dienste

e1iner 1elza Von Dersonen. elches andere Z1iel könnte
überhaupt auTigestellt werden” DDas gilt VON en (j1emein-
schaften. er Ihomas stellt das Brinziıp auft, daß alle
Gemeinschaiten, auch dıe nichtstaatlichen, ın ihrem Bereiche
e1in wahres ‚Recht“ haben*? Wnnn auch das Gesetz 1M
sirengen Sinne, lex, dem Staate vorbehält Und wenn OT
auch dieses Grundgesetz en „Institutionen‘ -Denkens, des
Denkens iın „‚konkreten Ordnungen‘, konsequent urch-
I daß VOIN e1iner iustitia generalıs, dıe alle ugenden
auTt das Gemeinwohl lenken kann, spricht*®, ist diese „„10-
alıtät“ doch UrcC das Gemeinwohl gebunden, S1C
1en subsidiär uletzt den Personen. „La egge del bene
COMMUNE la egge glustizla distributiva ‘ *° iın dem
Sinne, daß die Verteilungsgerechtigkeit Bedingung un:
Ziel des Gemeinwohls ist; ach QOuadragesimo dNNnNO ist d1ie
soz1lale Gerechtigkeit (Gemeinwohlgerechtigkeit) das le1-
en (Mittel-) Prinzip der Gemeinschaift, während die Sub-

ihrs1idiarıtät ( mit der Verteilungsgerechtigkeit) aupt-
(Ziel-)Prinzip 1sT och CEdeute das Ganzheitsprinzip,
das (Gjanze gehe dem C110 VOT, N1IC e1ine ‚„ Total un
die Vernichtung des Personprinzips” ach Aristoteles und
Thomas besagt das Ganzheitsprinzip, daß das (janze ber
einzelnen akzidentellen Teilen siehe, daß aber die Wesens-
eile, besonders dıie FOrm, das (konkrete) (Gjanze erst bil-
den mussen un als AA specles, das naturhaite Ziel der
individuellen Ganzheiten S1Nd>0. SO ist eiwa e1in Finger

46 Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, 1912,
173  47 Omnis communicatio alıqua lege ordinatiur upp d.

d C  48 Vgl (1937) 219
4.9 Osservatore Romano

ECPESSC ost oLum ESSC parte, ordine scilicet naiurae
eT perfection1s. Sed NocC intellegendum ost de pDarie materlae, NOn
de parie  Al speciel  Z (In Dol lect 1! vorl|l. A vgl In Dol ect
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opiern Tur das CGanze, N1C aber die pelie In dem rdnungs-
ganzel „Staat” können einzelne ersonen, eitwa 1mM AKriege,
geopier werden, N1IC ahber der ı7  el des Staates,
das Volk, un: N1IC die ‚„ deele‘‘, die Rechtsordnung. Und
auch etztere 1en dem E, der Personengesamtheit, da
etztere die einzigen „‚Substanzen‘ 1m Staate SInNd, denen
alle akzidentellen (wenn auch naturnotwendigen) Beziehun-
Yell zugeordnet S1Nd. „In der Gesellschait ist der einzelne
ensch N1ıC 1L1UTL 1ttel, sondern ist aubßberdem auch WeC|
un ZW ar Selbstzweck, er Desitzt einen absoluten W:
Diese OTTLE des bekannten taszıstischen roömischen Dro-
CSSOTS sprechen vollkommen das Subsidiaritätsprinzip der
emeinschat und das reC verstandene Ganzheitsprinzip
Au  N Die Einheit des Rechtes ist das mechtsgut der DPersonen.

In dem überzeitlichen RKechtssystem des Ihomas sind,
W1Ce die Darstellung gezeigt hat, die groben nliegen der
gegenwärtigen Rechtswelt gewahrt Eın 1C auTt die Der-
sonvernichtung 1 Bolschew1smus, VOIN der die Enzyklika
Dıivinı kKedemptoris spricht, zwingt ogisch den, der den
Bolschewismus geist1g überwinden will, einer Herson-
un Kechtslehre, W1C S1C 1M System des Ihomas VOorge-
zeichnet 1st.

del Vecchio, Lehrbuch der Rechtsphilosophie übers.), Ber-
lın 1937, 354



Die zweifache Fürbitte
in der allgemeinen Gnadenvermittlung ariens.

Von AÄugusti Deneliie

Bittremieux hat in seinem Werk De mediatione universalı
Virginis quod gratias, Brugge 19206, 269—271 e1n eines,

qgutes Kapiıtel über eigentliche und uneigentliche Fürbitte, inter-
Cess10 und intercess10o interpretativa. Es cheint aber, daßb
1ese re VON der doppelten Ari der allgemeinen fürbittenden
Gnadenvermittilung Marias wen1g bekannt 1Sst oder wen1g beachtet
wIird. er dürite angebracht Sein, einmal eigens darauftf hin-
zuwelsen. Zur Einleitung diene 1n kurzes Wort über die beiden
Trien der Fürbitte 1m Allgemeinen.
en der I1ormellen, eigentlichen Fürbitte hbesteht 1ne

eigentliche, sSiumme, ‚interpretative‘ Fürbitte, die eigentlich keine
Fürbitte IST, aber doch als solche gedeutfe werden kann und äahn-
liche Wirkungen w1e die eigentliche uUurbıtLie hat. So ruit das Iut
e1Is ZU iımmel, oratione interpreiaftiva Gen . HO: Hebr 1 >
24) lar Sagt der hl Thomas über die Erhörung der Fürbitte
der eiligen: Sanctı di  ntiur dupliciıter PDPrOo nobIls; uNnNnO modo
OFratlione 9 dum votls SU1S divinae clementiae DTIO —-

DIS pulsant; al10 mModo Oralione interpretativa, SC1LI1CEe Der OTU.

merita, quae ın Conspectiu Dei exsisteniia NOn Ssolum e1Ss cedunt ad
gloriam, sod SUNT nobIls et1am sulfraglia eT oratliones quaedam, S1CuL
eti1am Sanguls Christi DTIO nobis EITUSUS dicıtur veniam peiere

upp . 3
Diese Unterscheidung, WenNn auch nicht mit den theologischen

Fachausdrücken, Tindet sich OIt iın den liturgischen Gebeten, 1NSO-
tfern dort sowohl VON den Verdiensten als auch VO  Z den Gebeten
der eiligen eine Gnadenwirkung erwarie WIrd. Im SchluBßwort.
des „Communicantes““ 1mM Kanon des römischen MeDBbuches heißt
dn Quorum | SC omn1um sancftorum | MEeritis Hrecibhusque CON-

cedas, ul iın omnıbus protectionis iuae munlamur auxılio. uch das
Kirchengebet Zu est des hl O1S1LUS enthält äahnliche orie
1US MEeritLSs et HrECLDUS concede, ul innocentem LLON Ssecuti, poeni-
tentem imitemur).

Es besteht 1iıne Streitirage über, ob die Fürbitte Christi
1m immel IUr uns (Rom S, 34 ; Hebr 7| 2 Jo 2l LUr eine
intercessio interpretfativa oder auch eın eigentliches, Tormelles
21. Es 1st wohl die allgemeinere Ansicht der Theologen, daß auch
eine eigentliche, ormelle uUurbıtte anzunehmen e1. 12 Jak Mar-

reth, Das Gebetsleben Jesu Christi des Sohnes Gottes, unster
1902, —_ (gegen Vazquez); lerner AKOsters nser
Christusglaube, reiburg 1937, 230() Anm
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Bei der allgemeinen Gnadenvermittlung Marlas hbesteht daher die
uneigentliche oder interpretative UurbıiLie der Gottesmultter arın,
daß ihre Verdienste, wodurch S1C unls alle jene Gnaden, die Nri-
STIUS uns de Condigno verdiente, de COMNYTUO mitverdient hat, De-
ständig VOLr Gottes ugen ausgebreitet sind und ott rufen,
möge Nun den Menschen die Gnaden auch 1m Hinblick aut diese
mutterlichen Verdienste geben DIie eigentliche oder ausdrückliche
Fürbitte Dei der allgemeinen Gnadenvermittlung Marıas 1eg dann
darin, daß M für jede na urbıtiie 1m eigentlichen Sinne
einlegt miıt jener Art ebet, VOIN der der hl Thomas Ssagt Oratio
est auaedam explicatio propriae voluntatıiıs apud Deum, ul ea
impleat 21 1)

Die Voraussetzung . dafür, dal arıa U durch eine „„Oratlo 1N-
terpretativa‘‘, i1ne uneigeniliche urDbDiffie, alle Gnaden VON ott
erTfleht, ist die atsache, dali S1C UuNSs alle Gnaden, die Christus uns
de condi  O verdient hat, UrcCc! T1SLIUS und mit Christus de COIMN-

UTUuO verdiente. Dali die aisache dieses Verdienstes vorliegt, wol-
len WITr hier nicht weiter erörtern?. Für den Fall, daß wirklich
dieses allumfassende Verdienst Mariı]ä vorliıegt, Sagl Fr Mitzka
bei Gelegenheit einer Buchbesprechung iın 7ZKathTh (1936) 598
mit vollem eC| un in guter ormulierung: 35s O1g mit einer

zwingenden AONSequenZz, daß ott Del der Verleihung 1r-
gendwelcher Gnaden nicht LUr auf das Verdienst Christi hinblickt,
sondern auch aut das iın der gegenwärtigen Heilsordnung amı
unzertrennlich verbundene meritum de CONGTFUO seiner heiligsten
Multter.““

Etwas ausführlicher aber SC1 über die allgemeine eigentlic
ürbittende Gnadenvermittlung Marıas gehandelt, W1e
S1e durch ausdrfickliches Gebet, oOratiıone geschieht®.

Es Se1 verwliesen aul das genannte Werk VON Bittremieux
oder auTt den Artikel des Verifassers: Marila, die Mittlerin er
Gnaden (Scho 1929 21—351) und seine Schrift Marıa, die
Mittlerin er Gnaden, Innsbruck 1933 ber das meritum de
COMNUOTUO der Muttergottes handelt eigens Bittremieux, De CONGTUO
promeruit nobis 1rgo, quae T1SLIUS de Condigno promeruil1t
(EphLov 1931 | H927 M

Soeben wurde mit voller Zustimmung e1n atz VO  — S Mitzka
angeführt. Der Del vorhergehende und die nachfolgendenSätze WAäarTell jedoch eigentlich die Veranlassung vorliegendemArtikel. Es wird ZUrL Klärung der ac beitragen, die NnStelle dQUusSs ZKathıTh (1936) 598 herauszuheben: „Wenn e1inmal

zugegeben wird, daß Marıa durch e1n meritum de CONQFUO ZUr
Menschwerdung und zu Kreuzesopifer mitgewirkt hat, dann ist
jede Aontroverse überfiüssig, ob Marıa auch 1m immel Iür JeGinade interzediere. ennn iolgt mit einer I, zwingendenKonsequenz, daß ott bel der Verleihung irgendwelcher Ginaden
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Daß Maria in vielen Fällen durch ihre ausdrückliche Für-
unNns manche Gnaden erileht, ist klar 1m Glaubensbewußtsein

der Kirche un in iNnrer Gebetsübung enthalten. araus O1g
ens soviel, dalß iıne eigentliche himmlische Fürbitte möglich
1St. Die weilitere rage geht auf die Ausdehnung dieser uUurbiıiifie

Wenn die gegenwärtige Fürbitte Christi, des ewi1i1gen onen-
priesters, der „immerdar lebt, urbıtifie Tür uns einzulegen‘‘
e 7‚ 25) nach der allgemeineren Ansicht der Theologen nicht
NUur 1ne uneigentliche, ondern auch e1ine Tormelle urbıtifie 1st,
dann ist mindestens wahrscheinlich, daß die Verdienste und
eigentliche uUurbitftie Mar1las, die hier aut Erden neben dem Kreuze
Christi sian un 1m immel als Königin Seiner Rechten steht,
in äahnlıcher Weise für unNns wirken. er bei T1SLIUS noch bei
Maria ist eın Tun: die eigentliche Fürbitte aut einige Gnaden
einzuschränken. Als Multter er Menschen en Marla alle
und jeden

Bei der rage, ob die eiligen im iımmel TUr uNls beten,
Sagl der hnL1 Thomas d. 11) Cum oratıo Dro allis
acia itate provenlat, ut dictum estT, quanto SanCLL, qul SUnt
in patrla, SAn nerfectioris CAaritatis, Aanto MAagiSs Orant Dro vlator1-
Dus, qui orationibus 1uvarı pOosSsunt Es 1eg nahe, fortzufahren
Nun ist aber Maria unier en eiligen die vollkommenste in der
1© Iso eie S1C meisten tfür UNS ; und 0S ist eın Grund
da, ihrem Gnaden Tür die Menschen Schranken seizen,
die in der Tradition N1IC recht begründet sind.

Wenn Marıa mitgewirkt hat ZUT Erwerbung der Gnaden,
dann ist angemesscCH, daß S1C auch mitwirke ZUr Ausspendung
der Gnaden, nicht durch physische Hervorbringung derselben
eEine solche g1ibt wohl die Mehrzahl der Theologen bei arıa nicht

nicht LUr auft das Verdienst Christi hinblickt, ondern auch autl das
in der gegenwärtigen Heilsordnung amı unzertrennlich verbun-
dene mer1ıtum de COMNGTUO seiner heiligsten Mutter Un das 1sti!
dıe allgemeine Gnadenvermittlung Marlıens. per-
TruNg VOIl Der Kontroverspunkt dürfte also einNZ1g und alleın
darın gesucht werden, ob arıa positiv als wirkliche UUNuSsSsa
MEFrLLIOFLA ZUr rlösung IMn AcCtu DFLMO mitgewirkt hat.““ Dieses
Wort VOIN dem einzigen Kontroverspunkt, dann der Satz, dalß jede
KOolNtroverse überflüssig sel, oD Marıa auch 1m immel Iur jede
na interzediere (das meritum de COMNYTUO vorausgesetzt), tlerner
der unterstrichene atz „Und das | nämlic die intercessio inter-
preiativa | ist die allgemeine Gnadenvermittilung Mariens“‘,
scheinen mI1r einschlußbweise die Behauptung enthalten, daß die
allgemeine, 1m eigentlichen inne iurbittende Gnadenvermittlung
Mariens N1IC. anzunehmen sel, Wl Man e1inmal das umiassende
mer1ıtum de COMNYTUO Mariens Zug1Dbt. Daher werden hier einige
Gründe zugunsten dieser Art der Gnadenvermitilung ange1ügt.

Scholastik. H
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711%* sondern moralisch, durch urbitfie, OrailjJlone TeSSd.
So die Annahme, dal Marıa unNs alle Gnaden de CONGTUO
verdien habe, N1C| LIUT ZUrL allgemeinen Gnadenvermittlung durch
intercessio interpretativa, ondern iın e1ner welileren Folgerung auch
wenigstens ZUF Angemessenheit der allgemeinen eigentlich Iiurbıitten.-
den Gnadenvermitflung.

Manche Theologen, Kirchenlehrer und Päpsitie reden UnN-
sien der allgemeinen iürbittenden Gnadenvermittilung Marıas 1m
eigentlichen Sinn Nicht immer wird ausdrücklich diese urbıiiie
als ausdrückliche, eigentliche uUurbıiie bezeichnet. ber nach einem
allgemeinen Sprachgesetz hat INa  — die W öorter iın ihrem eigent-
lichen ınn nehmen, WEn nicht dus den Umständen oder dus

einer beigefiügien Erklärung hervorgeht, dal e1in uneigentlicher
oder überftfragener Sinn gemeint ist. So ist auch das Wort Fürbitte
ZunäaC  hst iın seinem eigentlichen Sinn nehmen.

Von Neueren Theologen, die 1ine allgemeine Türbittende (inaden-
vermittlung Marılas lehren, können genannt werden: Scheeben,
Pesch, Diekamp („sententia probabilis‘‘), Specht  Bauer, Van OOTT,;
Bıttremieux

Der 1m Laufie der Jahrhunderte immer wiederholte Satz des nl
Bernhard „„Gott wollte, dal WIr nichts en sollten, Wäas nicht
Urc Marılas Hände ginge‘‘6, kann kaum anders als VOIN einer
eigentlich iurbittenden Gnadenvermittlung verstanden werden. enn
das ‚durch die Hände gehen‘“‘ Ssagt EIWAas anderes als ‚„aufI inr
Verdienst hın gegeben werden  ‘  D ESs drückt e1n Handeln, 1n GgeYyell-
wärtiges Iun dUus. Der hl Alifons von Liguori re ausdrücklich
Von der Uurbıiifie „Doch habe ich hier noch einen andern RPunkt
im Auge, und das ist der Nachweis der Notwendigkeit der Für-
hitte Marla NSerTrm Heil562  'August Deneffe:  gerne zu* —, sondern moralisch, durch Fürbitte, oratione expressa.  So führt die Annahme, daß Maria uns alle Gnaden de congruo  verdient habe, nicht nur zur allgemeinen Gnadenvermittlung durch  intercessio interpretativa, sondern in einer. weiteren Folgerung auch  wenigstens zur Angemessenheit der allgemeinen eigentlich fürbitten-  den Gnadenvermittlung.  5. Manche . Theologen, Kirchenlehrer und Päpste reden zugun-  sten der allgemeinen fürbittenden Gnadenvermittlung Marias im  eigentlichen Sinn.  Nicht immer wird ausdrücklich diese Fürbitte  als ausdrückliche, ei;gentliche Fürbitte bezeichnet. Aber nach einem  allgemeinen Sprachgesetz hat man die Wörter in ihrem eigent-  lichen Sinn zu nehmen, wenn nicht aus den Umständen oder aus  einer beigefügten Erklärung hervorgeht, daBß ein uneigentlicher  oder übertragener Sinn gemeint ist. So ist auch das Wort Fürbitte  zunächst in seinem eigentlichen Sinn zu nehmen.  Von neueren Theologen, die eine allgemeine fürbittende Gnaden-  vermittlung Marias lehren, können genannt werden: Scheeben,  Pesch, Diekamp („sententia probabilis‘‘), Specht-Bauer, Van Noort,  Bittremieux®.  Der im Laufe der Jahrhunderte immer wiederholte Satz des hl.  Bernhard: „Gott wollte, daß wir nichts haben sollten, was nicht  durch Marias Hände ginge‘‘®, kann kaum anders als von einer  eigentlich fürbittenden Gnadenvermittlung verstanden werden. Denn  das „durch die Hände  gehen‘‘. sagt etwas anderes als „auf ihr  Verdienst hin gegeben werden‘‘. Es drückt ein Handeln, ein gegen-  wärtiges Tun aus. Der hl. Alfons von Liguori redet ausdrücklich  von der Fürbitte: „Doch habe ich hier noch einen andern Punkt  im Auge, und das ist der Nachweis der Notwendigkeit der Für-  bitte Mariä zu unserm Heil. ... Die Notwendigkeit dieser Art er-  gibt sich aus dem Beschluß des Willens Gottes, daB alle uns zu  spendenden Gnaden durch Mariä Hände gehen‘“ (Herrlichkeiten  Mariä I 5 n. 2).  Manche päpstliche Aussprüche lassen sich für die allgemeine  fürbittende Gnadenvermittlung Marias anführen. Leo XII sagt in  der Enzyklika Adiutricem vom 5. Sept. 1895: „Seit jenem Tage  [ihrer Himmelfahrt] begann sie nach göttlichem Ratschluß so über  4 Pius X. sagt in der Enzyklika Ad diem illum vom 2. Febr.  1904: Patet itaque abesse profecto plurimum ut nos Deiparae Su-  pernaturalis gratiae efficiendae vim tribuamus, quae Dei unius  est (Ausg. Herder I 16). Vgl. D. Gickler O. P., Ist Maria nach  der Lehre des hl. Thomas physische oder moralische Gnadenver-  mittlerin? (ThQschr 111 [1930] 235 ff.).  5 Siehe Belege in der schon genannten Schrift: Maria, die Mitt-  lerin aller Gnaden, Innsbruck 1933, 56—58.  6 In Vigilia Nat. Domini, sermo 3, 10 (PL 183, 100A).Die Notwendigkeit dieser Ar{t
gibt sich dus dem eschttu des iıllens (jottes, daß alle unNns

spendenden (Ginaden Urc Marılä an gehen  ed (Herrlichkeiten
M Z

Manche päpstliche AÄussprüche lassen sich iur die allgemeine
Turbittende Gnadenvermittlung Marıas aniuüuhren.  C761 LeO XIII. sagt 11
der Enzyklika Adiutricem VO Sept. 895 „deit jenem Tage
| ihrer Himmelfahrt | begann S1Ce nach göttlichem Ratschluß über

1US Sagt iın der Enzyklika diem um VOIN ebr
1904 atie ltaque abesse profecto plurımum UL 110S$ eiparae
pernaturalis gratiae eiliciıendae V1iIm triıbuamus, quäae Del un1us.
est uSg erder 16) Vgl Gickler p ’ Ist Marla nach
der re des hl Thomas physische oder moralische nadenver-
mittlerin? SC  E 111 | 1930 ] 235 I1.)

1e Belege in der schon genannten Schrift Marıla, die Mitt-
lerın er Gnaden, Innsbruck 1933, 56—58

In Vigilia Nat Dominı, © (PL 1893;
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die Kirche wachen, uns mütterlichen Beistand und na
leihen, daß S1e, begabt miıt tast unermeBlicher Gewalt, die Aus-

spenderin der dus dem Geheimnis der Erlösung des Menschen-
geschlechtes für alle Zeiten iliebBenden Gnaden wurde, gleichwie
S1e 211NSs die elierın iın Vollführung des Erlösungswerkes war  ed
AAS 30) Hier ist Von einer gegenwärtigen 1 A-
tigkeit Marılä die ede 1mM Gegensatz iNnrer einstmaligen Mit-
wirkung beim Erlösungswerk.

Ähnlich lauten die Orie Benedikts „Alle Gnaden werden
ausgespendet durch die an der heiligsten ungirau“ (Briei VO

Maı 1917 ; AAS | 1917 ] 266) 1US al re SchluB
des Rundschreibens Miserentissimus ausdrücklich VON der uUurbıtte
Marias iNnDeZug aut ‚Gnade“‘, gratia, allgemein en: 37  1r
verirauen aut ihre Fürbitte bei Christus, der sich, da alleın der
Mittler zwischen ott und den Menschen 1st, Sseine Multter bei-
gesellen wollte als die Fürsprecherin der Süunder und als die Aus-
spenderin und Mittlerin der Gnade“‘ (gratiaeque miniıstram
mediafricem). Das „ministra‘‘ kann doch kaum anders als VvVon
einer gegenwärtigen Tätigkeit, einer Urbitte, verstanden werden.

Das Kirchengebet ZU est der Mittlerin er na wendet
sich T1SLIUS miıt der Domine Jesu Christe concede
propitius ul, QU1SQUI1S ad Te beneflicia petfifurus accesserift, cunctia
DET EUm Impetrasse [aetetur uch dieses „impetrare“‘ wird INan als
„Erlangung auf Fürbitte hin  e verstehen müssen. Die Wirkung des
Verdienstes braucht nicht ausgeschlossen SC1N.

Es mMag se1in, daß die Grüunde Iür die allgemeine iüurbittende
Gnadenvermittlung Marilens bisher noch nicht Tür alle Theologen
überzeugend sind. ber das düriten S1C doch dartun, daß die
rage nach der allgemeinen, Urc ausdrückliche urbitie bewirk-
ten Gnadenvermittlung Marlas der Beachtung und Bearbeitung der
Theologen wert ist
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Rademacher, A’ Dıie Wiedervereinigun der
hristlichen Kirchen 80 (VI U, 149 onn 1937,
Hanstein. 3.80 ; geb 480 ers., Die ilnnere Ein-
heit des Glaubens Ein theologisches Prolegomenon ZUrE
Fra der Kirchenunion (Grenziragen zwischen Theol Philos

80 185 5.) onn 1937, Hanstein. 5,20 er S Der
Glaube als einheitliche Lebensiorm 80 (107 5.)
onn 1937, anstiein. 2.60; geb 2.60
Im ersten uch bespricht erl. ZunäaC.  hst die Einzigkeit der ‚Re-

ligionskirche’ und der ‚Christenkirche‘ ; im Kap die emmn1isse
der Wiedervereinigung, welche e1ls allgemeiner Art sind (Religiöse
Gleichgiltigkeit, Vorurteile), e1ls auft Seiten der Bekenntnisse lie
Yell, als welche erl. ansicht „die Formgebundenheit der römischen
Kirche‘‘, die Abwehrhaltfung die andersgläubigen Christen,
mangelnde Selbstverantwortiung. Das Kap Wels zunächst auT
unzulängliche Lösungswege (Staatliche Einmischung ; unzureichende
Vereinigung durch ockere Verbindung, angleichende Dogmatik,
gefühlsmäßige Hinne1igung ; theologische Auseinandersetzung) ;
dann aut den möglichen Weg der inneren Bereitschait und des
Lebens dus dem (Geiste des Evangeliums; endlich auft die eCu-
wärtigen Aussichten der O  kumenischen ewegung. Das Kap
wıll endlich den Katholiken zeigen, welche Aufgaben gerade S1Ce
in der Vorbereifung der Wiedervereini1gung loösen aben; S1C
sollen Aufgeschlossenheit en Tür die Bedeutfung der Wieder-
verein1gung un ınn Tur das „Wesenhafte in Glaube und eDbDen  s

Im zweiılten uch g1bDt zunächst e1InNe „Analyse des auDens-
begriffes‘‘, nicht 1m gewöhnlichen ınn der ’  nalysis 1ideil‘ SOMN-
dern nach Art des Iractatius de Tide Die verschiedenen edeu-
iLungen VO  — Glauben werden ın kurzem Überblick angedeutei,
WOTFraus gefolgert wird, daß der Glaube „zunächst eine relig1öse
Seelenhaltung“‘‘ 21. Von der Definition des Vaticanums oder
deren kirchlichen Entscheidungen wird 21 abgesehen. Der
Glaube wird dann als „göttlicher Seelengrund‘‘, als Jebendiger
Glaube, als ‚„„vitfale Seelenhaltung‘ erklärt „„Der Glaube im vollen
Sinne des Wortes ist also der UrCc| 1e wirksame oder Von

Esder 1e geformte Glaube, die eSs carıtlale Tormata‘‘ (S0)
Derist eın totalıtärer Akt, nicht Dbloßß aC| des Verstandes

‚Glaube als Erkenntnis, Überzeugung und Bekenntnis“‘ ist mitent-
halten in dieser Seelen- und Geisteshaltung. Als Willensakt ist
der Glaube eın pfier, aber leicht „vermöÖöge er beglückenden
Blindheit, die das ind gegenüber der Führung des liebenden
Vaters hat“‘“‘ Der Glaube ist na (Jottes un Ireie des Men-
schen zugleich. Das Glaubenswissen entsteht, wenn der götftfliche
Seelengrund oder die gläubige Seelenhalfung oder die einzelnen
Glaubenslehren Gegenstand der Erkenntnisbemühung werden. Dem
höchsten Geheimnis gegenüber ist Ehriurcht die dem Theologen

meisten anstehende Haltung. Der (Gilaube ist e1ine eigenstän-
dige röDBe; kulturelle Überlegenheit Deweist nichts tür die Wahr-
heit des auDbDens Das Glaubensleben hat den Vorrang VOT dem
Glaubenswissen. Theologische Erkenntnis ist weniger als 0gma,
das Do weniger als Glaube, der Glaube weniger als der reli-
glöse I der religiöse Akt weniger als das göttliche en selbst
Darum soll letztlich der Glaube VO göttlichen Leben inspiriert
bleiben Theologie ist nichts ohne den göttflichen Lebensgrund der
eele (46) Das zweite Kap bespricht die grundsätzliche innere
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Einheit der Glaubenswahrheit. Im Dogma wird materi1ales und
formales Element ınterschieden Es soll N1C| das Gefäß für den
Inhalt und ott „dem unehrerbietigen Zugriff der kri-
ischen ernunit“‘“ ausgesetzi werden 54) Die Entwicklung des
Dogmas ist NIC| Vermehrung der Substanz, sondern hre EntiTial-
LuUung Das Gewand des Dogmas ist zeitbedingt UrCc| die „Sprache,
welche den Jeweils lebenden Menschen verständlich 15  —  tu 58)
Das „Dogma würde sinnlos, WelnNn 0S aufihörte, die Bekleidung
eines Jebendigen KOörpers Secin  ed 59) Der „Eros schöpferischer
Gestaltung ist das treibende Motiv““, auch Del der dogmatischen
Theologie 60) Das ogma kann ZUTF Erstarrung iühren, Welln
LIUTL die OoOrm gesehen, N1C| der Inhalt erlebt wird Ein Aktivis-
INUS oder Liturgismus könnte weniger en sich Lragen, als
eine abgelehnte, N1ıC versiandene Theologie. Dogmenglaube
und Evangelienglaube ist wohl miteinander vereinbar. Man mußb
sich 1Ur immer der Unvollkommenheit menschlichen Denkens De-
wußt bleiben Das Dogma ruht nicht auft dem Glauben der Mehr-
heit, ondern auft dem Walten des Geistes Gottes in der Kirche.
Die innere Einheit des Dogmas beruht aul der Einheit Gottes, der

Die l1elhe1l derin der eele des lebendigen Menschen wirkt
Dogmen entsie Urc! die menschliche Betfrachtungsweise. lNe
Einzellehren sind LUr Ausstrahlungen der einen groben Gottes-
offenbarung. Das Dogmensystem kann eın natürliches und UnSsSi-
liches, e1in mechanisches und Org  hes sSe1n. „Haeretisch ist eine
re nicht iın dem, W as S1C behauptet, sondern iın dem, W as S1C
verneint“‘‘“ 87) Christliches g1ibt in en Religionsiormen.
Konfession verpilichtet nicht LUr ZU Glauben, ondern auch Zu
en dUusSs dem Glauben Ausiführlich wird die Theologie als
vornehmste Wissenscha und Weisheit nachgewiesen (93 MS Sie
ist, W1e jeder menschliche Ausdruck, eine Vermenschlichung, die

Sie mußwahr ist, aber nicht die Nn anrhei wiedergibt.
sich VOT blutlosen theologischen Deftinitionen utien und sich ihrer
Grenzen Dewubßbt bleiben S1e kann keineswegs dem Glauben
gleichgesetzt werden, wohl aber ihm die Wege bahnen. Im drit-
ten Kap 116 i1.) 111 den tatsächlichen organischen Auifibau
des Dogmas nachweisen dus der Gotteskindschafislehre als Do
menmittelpunkt und dus der Entfaltung des Gotteskindschafitsglau-
bens in die christlichen Grunddogmen: Kirche als Gemeinschaft
der Kinder Gottes, esus T1ISIUS in der Kirche, ihr geheimnis-
volles Wesen und ihre ruktur, ihre Kultgemeinschaift, ihr Ver-
hältnis ZUTL Welt Hiermit glaubt R., WI1C der „AbschluB““‘ zeigt,
e1ınen Weg ZULE Kirchenunion VON der Glaubenseinheit aus nach-
ge  en en

Das dritte uch geht daus VON der anthropologischen und gnäa-
denhafiten Einheit des Menschen, welche der Christenmensch als
1ne neugestellte Auigabe verwirklichen hat azu ist die „ Ver
wesentlichung des aubens  ea notwendig. Man soll sich bewußt
werden der Schlichtheit und GröBßBe der evangelischen Predigt und
Neu Desinnen auft den N1C| modernistisch, ondern orrekt erialb-
tien Lebenskern des Evangeliums. Es soll kein ogma ab ebaut,
sondern die ubsianz des auDens VO Wesentlichen her OFr-
gekehrt werden. azu muß zunächst der „Urbegrifif des lau-
ben:  e“s die ‚„totalıtäre Haltung der Seele  + un: der ‚einheitlich

des derganische Charakter Glaubensgegenstandes‘“ bewahrt,
Glaube durch ild und Gleichnis mehr nahegebracht und das
en dus einem Glaubensmittelpunkt nergeleitet werden. 1ese
Einstellung ist auch wegweisend für den christlichen Unterricht
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Die Vereinheitlichung des Glaubenswissens verlangt Einheit und
organischen Au{fbau, Ausscheidung lebensunfähig gewordener een,
Abstreifung unberechtigter Vermenschlichungen. Das wird AUuUSs den
theologischen Fachkreisen in das Leben der Gläubigen übergreifen.
Die Glaubensbegründung wiıll , dUu>S dem esen der Sache“‘
herleiten, WOoDel OT N1IC eiwa LUr e1inNe innere Begrüundung,
sondern eine analytische denkt, WI1e S1C das atikanische Konzil
in der Lehre über die Cccles1a Per 1psa geboten hat Wie das
Glaubenswissen, soll auch das Glaubensleben vereinheitlicht Wel-
den, indem 0S das Wichtigere dem weniger Wichtigen vorzicht,
die nl ESSEC un Sakramente über die sakramentalischen Segnun-
yYell stellt, dem innerlichen seinen Vorrang LäDt auch als
egele des auberen Gemeinschaftsgebetes, die Gebetsmethoden aber
N1IC einseitig überschätzt. Die relig1ıöse Sittlichkeit soll 1mM Zuge
dieser Vereinfachung reinel und Gesetzlichkeit harmonisch verel-
nigen, dem ınn nach Gesetz, eC und oOrm viel als nÖötig;
Freiheit, 1eDe, Geist und Leben weit Ww1e möglich Das wıll

iSt dasauch auf die SeelenTführung anwenden. Die 1©e©
oberste Prinzip der Sittlichkeit. Die Stärkung des Gemeinschatits-
bewußtseins verlangt, dali das Beamtenpriesterium nicht über das
VoN seinem esen geiorderte Mal} der Machtfülle hinausgeht und
das charismatische Priestertum der alen zurücktreten 1äDBt End-
lich Ist Soliıdarıtä m1T der „GroBßkirche‘“‘, der Gesamtkirche und iN-
LOr ökumenischen Sendung erstreben, und die „Framiliengesell-
schaft der Kleinkirche“‘ (Pfarrgemeinde) pflegen Gemeinschaits-
gels 1St der Weg ZUr ökumenischen Gemeinschaft der Weltkirche

Die drei Schriften ollten ursprünglich e1ine Schrift seın über
die rage der Kirchenunion und inren theologischen Unterbau.
Aus Zweckmäßigkeitsgrüunden wurde das anze in drei Schrititen
zerlegt. S1e bleten 1ne beachtenswerter Gedanken, die dusSs
Liebe ZUr Kirche hervorgehen. Die Ausführungen weisen mehr-
fach auft Mängel und Schwächen hin; aber der erl. erklärt duUuS-
drücklich, dalß S1C eiıne Vermesselle Kritik der Erscheinung
der Kirche eın wollen, wohl aber ‚„‚aufbauende Kritik unNs
selbst“‘ (IIL 106) mmernın bringt die igenar des Themas
mi1t S1C dals die positive Seite hinter der negativen vielfach
rucktritt Es ird NC die n re entwickelt, sondern NUr

Das inzelne wıll natürlich dusauf einige Seiten hingewlesen.
dem Zusammenhang und dem Zweck der Schriften verstanden
e1n. Mit eC wird ert. ablehnen, WEn eiwa du>s dem Zu
sammenhang gerissene AaLZe, WI1Ie neuerdings versucht wurde,
ZUr estät1gung VON Ansichten beigezogen oder ausgedeutet WUrT-
den die theologisch und kirchlich untragbar sind Die allgemeine
theologische enre, die erl selbstverständlich gelfen lassen will,
MUu. ZU Verständnis SLEIS beigezogen werden. Was dr über  —
den Glaubensbegrift Ssagt (I1 DE 111 41 i1.) Defont mi1t (270
die vielfach W: beachtete Beteil1igung er Seelenkräfite
Glaubensakt, kann aber die Tatsache, daß der Glaube wesentlich,
Ww1e uletzt das Vaticanum definiert hat, eın Verstandesakt 1sT, der
Gganz bestimmite VOII der Kirche als geoffenbart ezeugte Wahr-
heiten aut die Autorität Gottes hın unbedingt annımmt, nicht auf-
en wollen uch wollen die Ausführungen über den Glauben
als „göttlichen Seelengrund” und als „„vitale Seelenhaltung“ (II
1E 11.), die den Glauben als lebendigen Glauben darstellen,
selbstverständlich nicht bestreiten, Wds das Tridentinum definiert
hat, daß auch der Lotfe Glaube 21n wahrer Glaube und-’ein Ginaden-
geschenk Gottes ist Wenn terner Hei der „Formgebundenheit
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der katholischen Kirche“‘‘ (1 if.) den „begeisterien Refiformwil-
len  €4 anerkennt, der »  urc die Krafit nneren Lebens hart und TOol
gewordene Schalen prengt, dem en aum schali-
ien und ihm auch NeUe, bessere Formen ermöglichen‘‘ (1 61),

Ww1 amı natürlich nicht Dogmen oder eren denknotwen-
dige Folgerungen oder Verfassungstatsachen, welche das kirchliche
uniehlbare Lehramt als wesentlich bezeichnet, erseizbar nennen.
Was ın der Kirche wesentlich und unwesentlich Ist, entscheidet
letztlich der des göttlichen iiters un ist sicher ent-
nehmen dUus der re der Kirche, welcher Christus seinen und
des Heiligen Geistes Beistand verheiben hat tfür alle Zeiten Der
ollsınn vieler ÄuBßerungen erschlieB”t sich LIUL dus der eologıi-
schen Gesamtlehre, die ert. Verirı Insbesondere ist eine solide
Fundamentaltheologie vorauszusetizen, WI1C S1e se1bst seit lan-
gen Jahren in Wort und Schri{ft vorgeiragen und in den „Skizzen
ZUF Handreichung Deli den Vorlesungen‘‘, der „Philosophisch-apolo-
getischen Grundlegung der Theologie‘ napp zusammengeTfabt hat

KMOSters

Closen, E > \ DIie un der ‚Söhne GOLLeST,.
Ein Beitrag ZUTr Theologie der enesIis cripta ont Inst Bibl.)
80 (XVIII 258 Rom 1937, Bibelinst. HS
Es gehört eın gewisser Mut dazıu, nach den zahlreichen ge-

ischen Versuchen ZUL Aufhellung des Rätsels VON Gen O, —4 mift
einer Erklärung hervorzutreten. Der erl. hat das W agnıis
ınternommen und, 0S gleich JYell, sich amı den ank
der Exegese verdient. Neben die beiden traditionellen Theorien,
die „Engeltheorie“, die als mythologische Auffassung besonders bei
den Neueren Kritikern beliebt ist, und die „Sethitentheorie‘‘ stellt

seine NCeUuUE Deutung handelt sich Del den „bene Elohim
weder nge noch irgendwelchen Tommen e1l der Mensch-

Mıit dem Ausdruckheit ; jede „Klassentheorie“ 1st abzuwelsen.
„Gottessöhne‘‘ werden die Menschen überhaupt bezeichnert, insoiern
S1e 1m Sinn VOIL Gen i und 5 1—3 hbetrachtet werden
als Gottes CE, Ebenbilder ihres Schöpfers, göttlic g -

und „Wen1g 1Ur untier Gott gestellt” (vgl Ds Ö, 6 > estimmt,
diesen Gottesadel durch die Fortpflanzung ın der gottgewolltfen
Ehe weiterzuleiten ın die kommenden Zeiten „Menschentöchter‘‘
aber Sind die Frauen, insolern man in ihnen LUr die menschliche
atur, das Geschlechtswesen sicht, das der Beiriedigung sinnlicher
Leidenschait 1en In sorgfältiger, weitausgreifender Darlegung
wird dieser Sinn der beiden Ausdrücke begründet. Demnach De-
Sagl die erikope, daß der ZUTr OcAsien Würde e1ines „„Gottessoh-

1NSnes  €4 erhnoDene Mann (der Mensch überhaupt) herabsank
Fleischliche (daß „  qg Fleisch“‘ wurde: 6) 3 iın der Herr-
schait der Begierde auiging und in mahbhloser Polygamie und 1nn-
ichkeit die hohe Auigabe vergaßb, durch die VOIl ott gewollte
Einehe Vermittler und Fortpflanzer des „„Gottesbildes‘‘ werden.
In diesem Lichte gesehen, bildet der Abschnitt O, l= A die du-
stiere Einleitung ZU Sintilutbericht weil dıe Menschen „FPleisech“
sind, spricht ott das Todesurtei über S1C dus „Nimmer soll mein
Geist 1mM Menschen bleiben“‘ (6 3a); „ich wiıll ihn Von der rde
vertilgen“ (6 {a) 1Ur eine Gnadentrist Von 120 Jahren soll ihm

Und dies TOLZ der (menschlichen)noch gewährt seın (6 3C}
ra und Größe der damalıgen enschen: „Damals lebten die
Riesen aul en die weitberühmten elden  OL (6 4

Dieser gedrängte Überblick er die Exegese des ert ze1g
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ohne teres, daß WIr hier eine in sich geschlossene, einheitliche
und zugleic außerordentlich tieie Auiffassung des schwierigenAbschnittes Gen 6! 1—4A VOT ul haben Einheitlich ist S1C NIC
1Ur iın sich selbst, ondern auch mit Rücksicht auf den Gesamt:-
auibau der enesis. Mıit eCc spricht CI VON einem „Beitrag
ZUTr Theologie der Genesis  ‘ In einem vorzüglich gelungenenSchlußkapitel „Die Theologie der Süunde in der enesis‘‘ 239 DIS
254) erscheint die Perikope 6l 1 organisch eingebaut in die
theologische Gedankenwelt des ersien Buches der

Man wird sich bei der Beurteilung dieses Werkes klar sein
muüssen, daß WIr hier bewußten und gewollten Vorstolß en

die Zerstückelung der Genesis in Quellen, die VOIN einem
späteren Redaktor mehr Ooder weniger glücklich ZUr heutigen (Gje-
nNesis zusammengeschweißt wären. Die Q losensche Exegese ist LUr
dann berechtigt, Wenn WITr In der Genesis das Werk eines theo-
logisch klaren und tiefen Mannes VOTLr unls schen dürifen, der ZWäaT
gewiß Quellen benutzte, aber den der Tradition voll mel1-
stertfe und seinem lehrhaiften Zweck dienstbar machen verstand.
S zZe1g sich arın in Gen O, 1—4] dieselbe liıterarische (Ge-
stalfungskraft, die der gleiche Weise in Israel Moses| bewies, als
OTr seinem Yanzen Werke als Prolog den groBßen Schöpfungshymnus
VonNn Gen vorausschickte“‘ 238) CI ze1igt hier e1inem eindrucks-
vollen Beispiel, W1e die zerseizende „Quellenscheidung‘‘ eben UUr
überwunden werden kann, wWwWenn Nan den „geistigen Ideen und Ab-
ichten des Verfassers und der anzen Vielgestaltigkeit und dem
Reichtum, der auch in en Zeiten iın der Seele einer starken Der-
sönlichkeit Jebendig WÄärF, wleder mehr erecht“‘ wird So 1st
die Arbeit des er auch e1in wertvoller Beitrag ZUr Behandlungder Pentateuchirage, und waäre schr «  wünschen, daß nach und
nach die Stelle der geistig leeren un uniruchtbaren Quellen-analyse 1ese lebensvolle und wirklichkeitsnahe BetrachtungsweiseTratie

uch die rage der Universalität der ersien 10 Genesiskapite]wird durch die These des ert. VoOonNn einer Seite duls be-
euchtie Der ‚,Mensc VO  — dem hier die ede ist, ist das
„Menschengeschlecht“‘, SOWI1Ee 1m Lauft der in Gen V geschil-derten eit nach und nach geworden ist. Schon iın den Söhnen
der ersien Eltern, aın und Abel, geteilt ın „g“ und ‚DOS  .. dann
weiter auseinandergehend in Verehrer des wahren Gottes (4 {1.)und 1n Anhänger und Förderer nurmenschlicher Kultur und e1in-
materilellen Fortschritts (4 wird schlieBßlich in seinerGesamtheit Gen O, 1—8) hineingerissen in den Strudel inn-
licher Leidenschafift und sittlichen Verderbnisses. Wer die KOom-
positfion dieser ersten scchs Genesiskapitel Detfrachtet, kann nicht
daran zweıleln, daß ihr Verfasser die Menschheit meın
Daß Man seiner eit mit den Ausdrücken ‚Mensc „„q  esFleisch“‘ U, auch E1InNe LUr relative Allgemeinheit bezeichnenkonnte und oit bezeichnete, tut nichts ZUr Sache ; die rageist NIC Wdas „man meinte, ondern W as der Verfasser VON Ge-
Nesis 1—10 wollte Schr richtig und treifend hat schon Procksch,Die Genesis, 1913, 18 VO „Jahwisten‘‘ (also dem erl. VOII Gen1—10) gesagti : »”  1e Urgeschichte hat deutlich die Aufgabe dieMenschheit als natürliche un sittliche Einheit hinzustellen, unddie zahlreichen Völkertafeln, Urc die sich auszeichnet, sollenein Ersatz sein für das, Was darzustellen ihm noch NIC| möglichWAärT, iür ine Universalgeschichte‘‘. Bis ZUTr Sintilut beschäftigtsich die Genesis mit der „Menschheit“‘“; ersit nach der Sintflut
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äBt S1e eine Teilung nach völkischen und geographischen (Ge-
sichtspunkten eintreten die Völkertafiel Gen ist dafür der S  -
chende Ausdruck ewl hat ihr erl. nicht gewußt, dal da-
mals auber den Von in genanntien europäischen, vorderasiatischen
und nordairikanischen Völkern auch noch andere gab; S1e
gekannt, S1C sicherlich in Gen 10 in geeigneter eIise
eingefügt. Dieser literarischen Sachlage gegenüber eine anthropo-
logische Beschränktheit der Sintilut halten, „naturwissen-
schaiftlichen Schwierigkeiten‘‘ entgehen, wird m. dem erl.
VOIN Gen Y  j nicht gerecht Man mub dankbar selin, daß
aliur einen eleg beigebracht hat.

Der Aufbau und die Durchführung der Abhandlung ist e1ın
Muster sauberer, gewissenhafter und 21 erleuchteter ethode:
zuerst das Philologische, das Äußerlichste, aber unbedingt NOotT-
wendige (19—72) dann eine tieferführende, geschichtlich, lıtera-
risch und theologisch orientierte Untersuchung der exegetischen
robleme 73—216) endlich e1n Ausblick auft weitere robleme
literarischer und theologischer atlur (217—25 uch 1M einzel-
nNen ist es sorgfältig gearbeitet ; die rühere Literatur ZUr rage
ist sachgemäß berücksichtigt, aber ohne das ängstliche Bemühen,
Nun auch jedem belanglosen Artikel den atlz der Sonne
sichern. Man merkt überall, dali der erf Seinen Weg hat und
ihn bewußt gehen wiıll und daß ihm mehr aut die eigene gel-
stige Verarbeitung des Stoiies als aut bibliographische „Vollstän-
digkeit” ankommt. Gewiß wird Man der einen oder anderen
Stelle 21n Fragezeichen machen, bisweilen auch den Wunsch aDben,
daßb diese oder jene Behauptung noch eingehender und wirksamer
be'  en werde; aber solche kleine Einzelwünsche iun dem Wert
der Arbeit keinen Eintrag. MöOge der ertf uns noch manche
groBangelegte, gründlich durchgedachte und sorgfältig gearbeitefe
Darstellung dus der Theologie des en T estamentes schenken
Die katholische theologische Literatur wurde  a< amı eine wesent-
liche Bereicherung erianren.

adGaudentl1lı Episcopi BrixiensIis Ü1ractafius
em codicum recensuit Glueck or Script.
ccl Lat 68) 80 U, 215 5.) Wien 1936, Hoelder M 20.—
Die Neuausgabe der er des hl Gaudentius VOIN rescla War

zuerst VON Polaschek übernommen worden, der aber 1912 nach
geringen Vorarbeiten starb 1926 trat der Wiener Geistliche

Glueck das rbe al und ungefähr S NeUu machen. In
den Prolegomena erfahren WIr über das Leben des nl Gaudentius
das Wichtigste, nicht mehr allerdings als das Wenige, Wäas un:  n
dUus den Traktaten selbst Dezeugt wird, daß er der Bischo{i VO  —
Brescia, eın Nachfolger des Filastrius VonNn rescia WAÄär, abwesend
VO  3 olk gewählt, Von AÄmbros1ius und andern Bischöfen fast g-
nötigt, die ur übernehmen. 105 geschah zwischen 285 und
207 DIie freundschaftlichen Beziehungen ZU)| ehemaligen agıister
memorı1ae Valentinians I1 Benivolus, der aus Liebe seinem ka-
tholischen Glauben seıin hohes Amt niederlegie, NIC| die VO
arianischen Geist der Kaiserinmutter Justina eingegebenen Gesetze
niederschreiben mussen, brachten Gaudentius ZUr Verö{f{fentli-

Der und 1 sind überarbeitetecChung der ersten 15 raktatie
Stenogramme, der 18 und 19 Perikopenerklärungen wel Dia-
kone och stammen L  j dus einer noch ZUr e1t des (jauden-
t1uUS, wahrscheinlich VO gleichen Benivolus veranstalteten Aus-
gabe, die UrcC 11 Hss bezeugt wird. Die ede über Detrus und



570 Besprechungen
Daulus ( Tract. XX) und aut en Vorgänger 1m Hirtenamte F1-
asStirıus (Ir XXI) en eigene Überlieferung. verteidigt die
el der letzteren Marx mit Januel und Anappe Die
Chronologie der raktalte wird dus Brunatı 1Ta gesta dı Santı
Bresciani 1, Brixiae ü  bernommen, wonach olgende 21
sich ergibt: XVI VIL XX f X XAIX

Die Hss mıiıt Traktat 1 —XX und der Praefatio ad Benivolum
zerlallen ın Klassen, eren bDessere die Iranzösische mT emen-
S15 (A) und DParisinus Lat 13331 XI (B) gegenüber
der italienischen mı1t Hss des un XVI Jahrhunderts IST.
Beide Alassen gehen auft einen noch Begınn des geschrie-
benen rchetyp zurück. er ist auch die italienische Famıiılıe
VO  — Wert ZUTr Ausifüllung der Lücken und ZUr Verbesserung von
Fehlern der ersien Klasse Die Erstausgabe des Jakob rynaeus
nach der guien Hss-Klasse, doch mıiıt viel illkur gedruckt und oft
wiederholt, wurde durch aleardı abgelöst, dessen ext bei igne

TOLZ ihrer groBben Vorzüge enthältwiedergegeben 1st.
S1C noch ine enge VOINI Unklarheiten, die auTt altere und N1IC!  -
italienische Hss gestützt verbessert. Hinsichtlich des VON (GJauden-
t1us zitierten Bıbeltexties stellt iest, dali Wäar mehrere atel-
nische Übersetzungen, olt auch der griechische ext herangezogen
sind, doch vorwiegend eine dem Aifrikanischen ext nahe stehende
Ausgabe benutzt wurde (XXXV) er der HI1 Schrift wird auTt
Stellen AdUuSs Basilius, Gregor VOII Nazlanz, AÄmbrosius, Filastrius,
VON den en dus Jlerenz, Cicero, Vergıil, Horaz, vid und NSe-
NeCca angespielt, Je einer Stelle wahrscheinlich auch auft Laktanz
und Hieronymus (s CX 201 T KIin weiteres Kapıtel des

Inhalt und Sprache der TraktateProlegomena belehrt ı1ber
(  ; 21n anderes über die en Zeugnisse Gaudentius

ach einer Übersicht über die Bibliographie De-
gınn die eigentliche Ausgabe des Textes, die mit gröBßter (GewIls-
senhaftigkeit gemacht und adellos gedruckt 1st. Änderungen des
Herausgebers gegenüber der hss Überlieferung sind durch den
Druck hervorgehoben. DIie Textiverbesserungen sind meist sprach-
lıcher Art und darum für die enntinıs des Lateıiın 1mM VonNn
groBber Bedeutung, Im Qanzen habe ich mMI1r die 100 wichtigeren
AÄnderungen gegenuüber Galeardi-Migne aufgeschrieben, VOoO  —_ sach-
licher edeutiun Praeiatio ad Benivolum, e1le (p 4

61 rTracC 11 151 29) und 2921 (p 31) Ir. 111
(p 34) und 159 38) TraC S61 42), FTraCc

167 (p 136), TaC AIX 246 129 281 174), 293
(p 174 206 174), TaCcC (Pp 181)

7Zweilfelhaft blieb mMIr die Zustimmung Gluecks Textherstel-
lung 1Ur wenigen Stellen So Trae ad Beniv. 362 (p
15) »77° ut in humilitaie spontanea permanentes, Sancitı scilicet
praediti el humiles Corde, probabiliores eificiantur in Christo.“‘“
Überliefert ist „„sanctıs SCILI1CEe praediti W ds rynaeus in
„sanctiıs SC1II1Ce virtutibus praediti Galeardi-Migne iın  S 97°

sanctı: SC1LI1ICEe virtutibus praediti geänder hatten Im CX
111 258 meın se1ine Lesart dadurch begründen können, daß

Espraediti als wahrscheinlich SYNONYIM edditi auifitfaßbt
dürfte aber schwer fallen, solchen Worigebrauch VON praeditfus
nachzuweisen, das SONS LUr mi1t Abhlativ oder allv vorkommt.
N1C| SCLIICe das entsprechende Substantiv 1mM Ablativ enthält oder
ber wirklich eine Ergänzung nÖöt1g ist? Ir 111 105 (p 36)
ScChreıi » Iu, Capharnaum, In caelum extollaris,
qu' ın inifernum demergeris‘‘ die Überlieferung: »77  x
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qu' ın caelum extollerisBesprechungen  571  usque in caelum extolleris  ...“ Die Anderung scheint mir zu ver-  kennen, daß es im 4. Jahr  h. die direkt fragende, nicht enklitische  Partikel „ne“‘ .gibt, ‘die  hier tatsächlich auch die wörtliche Über-  setzung des griechischen Textes bei Matth 11,  23 .darstellt:  ne usque  u Eoc 00o0vou ymwünon. Ich würde also lesen: „.  in caelum extolleris? — usque in infernum demergeris.‘““ Tr. X. Z.  würde ich die Indikative exspectat und amplectitur  106 (p. 95)  mit den best  en Hss beibehalten trotz des parallel stehenden Kon-  junktivs sustineat (Inko  nzinnität als Stilprinzip, auch Homöoteleu-  ton). Tr. XIII Z. 40 (p. 116) könnte C  od. A vielleicht doch recht  haben mit incorruptibilitatem pariens (statt incorrup  tibilem pPp.),  weil damit begründet werden soll, daß Christus als Gott (incorrup-  tibilitas — deitas) den hl. Mutterleib Marias „sine ullo damno mater-  nae integritatis‘‘ verlassen habe (virginitas post partum!). — Tr:  XII Z. 94 (S. 118): „sed et sepulturae Christi pretium in pro-  pria ardebat lucra convertere  (scl. Iudas), momentanea suae cupidi-  tatis lucra, ‚sed salutis detrimenta perpetua‘‘ gefällt mir mit der  besten Überlieferung besser als der Zusatz der Erstausgabe: „cor-  vertit autem non in“ vor „momentanea suae cupiditatis lucra‘“: „Iu-  das suchte gierig (ardebat) selbst den Preis für Christi Begräbnis  in eigenen Gewinn z  u verwandeln, einen vorübergehenden Gewinn  seiner Leidenschaft,  in Wirklichkeit den ewigen Verlust seines  Heils‘‘. Das ist Brachylogie, aber schöner als der langatmige  Zusatz, der eben der guten Überlieferung fremd ist.  An einigen Stellen scheint mir ferner der zweite Apparat gar  zu lakonisch. So wäre es verständlicher auf S. 71 zu Tract. VIII  Z. 317 zu schreiben: repudiati ab mereamur audire ab, noch besser  mereamur add. audire ab statt repudiati  mereamur audire ab,  da man nicht klar weiß, wieviele Worte durch Punkte als dazwi-  schen stehend gedacht sind. Ist es überhaupt eine glückliche Neue-  rung,  um der Kürze willen das bisher gebräuchliche add. zu mei-  den?  — So wäre es auch an manchen Stellen angebracht gewesen,  die Textworte vor einer eckigen :Klammer zuerst zu nennen, für  die dann die andere Lesart berichtet wird, z. B. Tr. XV Z. 102 sq.  q  uanto nisu] quanta animi magnitudine et constantia b. — Gern  hätte man  ferner ein Wort über die Paragrapheneinteilung vernom-  men, ob sie selbständig von G. eingeführt ist oder schon Vor-  gäng  er hat. Bei Migne steht ja m. W. keine. — Damit komme ich  noch au  f einen andern Wunsch: Es könnte immer wieder nötig sein,  die verbreitete Migneausgabe mit den reichen Anmerkungen Ga-  Jeardis neben der Neuausgabe heranzuziehen. Dazu wäre es sehr  vorteilhaft gewesen, irgendwo (vielleicht oben am AuBßenrand jeder  Seite) die der Seite des Textes entsprechenden Mignespalten in  Kleindruck anzubringen.  Doch genug der AÄnmerkungen! — Die Aus  gabe ist als durchaus  gelungen und fruchtbar zu begrüßen, ganz b  esonders wegen  der  reichhaltigen Indices (I. Locorum S. Script., aliorum scriptorum ;  IIL. Nominum et rerum, III. Verborum et locutionum, IV. Grama-  maticus et rhetoricus), durch die das Studium des Gaudentius  für den Philologen nicht weniger als für den Theologen auBer-  ordentlich erleichtert wird. Die Theologie hat besonderen‘ Grund,  für diese entsagungsvolle ‘ Arbeit dankbar zu Sein.  O. Faller S. J.  „ Zur Literatur über. Nestorius und zum  Rıcker,.  Inhalt  der Ephesus-Enzyklika. Das ephesinische. Kon-  zil und seine. dogmengeschichtlichen Probleme.in alter und neuerDie nderu scheint mMIr VOeIl-

kennen, dal DS 1im Jahr die direkt iragende, nicht enklitische
Partikel „ne  4 g1D{, die nler tatsächlich auch die wörtliche UÜber-
Seizung des griechischen T extes hbei Matth e 2 darstellt

uLUY) EWC 0UQOVOV Wnnn OoN- Ich würde also lesen: »7°*

in caelum extolleris”? in infernum demergeris.‘‘ Ir
wuürde ich die Indikative exspectat und amptectitur106 Y5)

mıit den best Hss beibehalten TOLZ des parallel stehenden Kon-
junktivs sustineat (Inkonzinnıtät als Stilprinzip, auch Homöoteleu-
ton) IR 88l (p 116) könnte od vielleicht doch recht
en mi1t incorruptibilitatem pariıens (statt orrup1i1bilem p.)
weil amı begründet werden soll, daß T1STUS als ott (Iincorrup-
t1bıilıtas deitas) den hl Multterleib Marılıas „sine u llo amno0 matlier-
Nde integritatis‘‘ verlassen habe (virginitas DOSL partum!). I
111 118) „sed oTt sepulturae Christi preiium in PTO-
prla ardebat lucra converiere (Sscl Judas), momentanea UAe Cupidi-
atıs IucCra, scd alutis detrimenta perpetua” geTällt mIr mit der
Desten Überlieferung besser als der Zusatz der Erstausgabe: „COTL-
vertit autem ANON lll“ VOT „momentanea SUae cupiditatis lucra  . „IU'
das suchte gier1ig (ardebat) selbst den DPre1lis für Christiı Begräbnis
in eigenen Gewinn verwandeln, eiıinen vorübergehenden Gewinn
seiner Leidenschait, iın Wirklichkeit den ewigen Verlust Se1INeS
Heils“‘“. Das 1ST Brachylogie, aber chöner als der langatmige
Zusaftz, der eben der guie Überlieferung iremd ist

An einigen Stellen cheint mI1r tlerner der zweite Apparat qar
lakonisch. So waäare verständlicher aut 7{} TaCc 111

2317 schreiben repudiati AD audıre aO, noch besser
ad. audire ab Sa repudiati audire ab,

da man nicht klar weiß, wieviele Oorie durch Runkte als dazwıl-
schen tehend edacht sind Ist überhaupt 1ne glückliche eue-
rundg, der Kurze willen das bisher gebräuchliche ad. mel1-
den So wÄäre auch manchen Stellen angebracht C:  »
die ‘L1extworftfe VOT einer eckigen Klammer zuerst eNnNelN, IUr
die dann die andere Lesart berichtet wird, dn i 102 5!
uanto nisSu | quanta aniımı magnitudine el constantia ern

man ierner 00| Wort über die Paragrapheneinteilung VerNOIN-

Men, ob S1Ce selbständig VO  — eingeTührt 1sST oder schon Vor-
gäng hat Be1l i1gne steht ja I keine. amı komme ich
noch einen andern Wunsch: Es könnte immer wieder nÖL1LG se1n,
dıie verbreitete Migneausgabe mit den reichen AÄAnmerkungen (1a-
eardis neben der Neuausgabe heranzuziehen. azu wäre schr
vorteilhaft gewescel, irgendwo (vielleicht oben Außenrand jeder
Seite) die der E1TLe des 1 extes entsprechende_n Mignespalten in
Kleindruck anzubringen.

och der Anmerkungen! DIie Ausgabe 1st als durchaus
gelungen und Iruchtbar begrüßen, Qallz esonders der
reichhaltigen ndices (1 Locorum ScCr1ipf., alıorum Scr1pforum ;
11 Nominum el 111 erDorum eT locutionum, (Gırama-
mMialiilcus el rhetoricus), durch die das Studium des Gaudentius
iüur den Philologen nicht weniger als Tür den Theologen auDßer-
ordentlich erleichtert wird. Die Theologie hat besonderen Grund,
tur diese entsagungsvolle Arbeit dankbar e1n.

Fraller

*3 Zur ETr atiu über NGSTOriuNSs und ZUKU-CKET, _
Innn alt der Ephesus-Enzyklika. Das ephesinische. Kon-
z11 und seine dogmengeschichtlichen robleme iın er und
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Beleuchtung ZU Concil Ephesinum. fZur ogmenge-schichte nach dem syrischen er Heraclidis d) D 80 136
Oxenbronn Günzburg Donau) 1936, Selbstverlag5,.5()

clidis
Seit Jahren beschäftigt sich Pfarrer mit dem Liber Hera-

hat offensichtlich Sympathie für Nestorius. In
(1935) 548—56() wurde bei er Änerkennung der Arbeitsleistungund des Trebens nach geschichtlicher Wahrheit das Urteil gefällt,daß 0S nicht gelungen Sel, e1nNe 1NCUEC und dabei richtige Deu-

LUNGg der Te des Nestorius geben Das hier vorliegende Hefit
enthält LUMN e1ine erweiterte Wiederholung dauUus dem Vorwort
Hefit mit einer Disposition des er Heraclidis:;: dann den
Wortlaut der Ephesus-Enzyklika 1US l miıt einer Einteilung und
mit geschichtlichen Hinweisen auTt die zugehörigen Stellen dus den
VOTI Schwartz herausgegebenen Konzilsakten: endlich e1ine Ausein-
andersefizung mit der unireundlichen Kritik der Enzyklika VoOoN Her-
melink ın der „Christlichen Welt““ (1932) 612—617; zZu Schluß
i1ne ede des Kardinals aulhaber VON Pfingsten 1931 über das
ephesinische Konzil

Manche Punkte, die in dem Artikel der Scholastik beanstandet
wurden, kehren ın dem hier besprechenden Hefit Rıs wleder,

der Ausdruck : ‚„die durchaus biblische Bewährungslehre“‘lerner die Behauptung, dal VON Gott, dem aCIus
keine Dassiven ussagen gemacht werden könnten aran
ist richtig, daß VON ott keine pa  n Prädikate ausgesagt WTl -
den können, die eiInNe innere Veränderung in ott besagen wuürden.
Es können aber wohl dem actus Uru solche passiven Prädikate
beigelegt werden, die LIUT e1ine aubere Veränderung anzeigen,
DA ott wird erkannt, ird geliebf ; lerner solche, die VOIlN
ott der anlgenommenen Menschennatur ausgesagt werden,
U ott wird geboren; Gotft, der 0G0OS, wird VON sSseinem Va-
ter dahingegeben vgl oh I: 16) spricht VOIN dem hyper-bolischen Theotokostitel (LXIV) azu ist Sagen: Marla ist
waäahrha und 1m eigentlichen Sinne Gottesgebärerin, ohne Hy-perbel (Denz 1E 218; d. 5536) Das Imprimatur für die Her-
ausgabe des syrischen er Heraclidis beweist nichts zugunsfiender Rechtgläubigkeit des Nestorius enn 0S wurde dem
Herausgeber gegeben, nicht dem Nestorius.

och einige PBunkte selen herausgehoben. Das Konzil VonNn Ephe-
SUS ird halbmonophysitisch genannt (CÄXXVI ın lam:-
INeTrn mitten 1ın der ede VON Kard Faulhaber, aber augenschein-ich VON Nun kann ja auch 21n Allgemeines Konzil da,

nicht definiert, irren. Der Wer einen Irrtum des Konzils DO-
hauptet, muß ihn beweisen. cheint WIFr.  IC für möglichhalten, daß neben der olfiziellen Tradition auch noch ine
dere, berechtigte Tradition bestanden habe Man lese den atz
„Und Weliln Yyar VO  3 (Liber Heraclidis die angeblich falsche
Christologie der antiochenischen Schule in ihrem innersten ern
gerechtiertigt wurde  « Urc! ine bisher versiummte un verdammte
JIradition! Wenn diese verstummte Tradition dem heu-
igen Dogma widerspricht, War S1e 1ne falsche Tradition, die
nichts ZUr Reinwaschung des Nestorius beiträgt, höchstens Iur ihn
21n mildernder Umstand ist Das heutige Dogma ist die Lehre
der Kirche seı1it der postelzeit. ach einem Relativismu der
Wahrheit klingt der atz ‚S ist nach den Akten in gegründeterErkenntnis erwiesen, daß Nestorius e1iner gewissen Enge der chul-
überlieferung verfiel und häretisch dachte und lehrte, gesehen Von
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dem Abendlande, VOIl Alexandrien dUuS, Von der ephesischen Kon-
zilsmajorität‘ Wenn der aps cathedra eIWAas definiert
oder WenNnn ein Allgemeines Konzil 1ne Defdifinition erläBt, ist das
jedenfTalls absolute, unveränderliche Wahrheit ; und 0S ist nicht LIUT

VOIN einem 21l der Kirche dus gesehen. Es wird qgut se1ın,
auch daraut aufmerksam machen, daß 0S eIWAas anderes 1st, eine
geschichtliche atisache oder einen ext festzustellen, und EIW
anderes, diese atsache erklären oder diesen ext richtig auUusSs-
zulegen,. Denei{ifie
Brunner, E ’ Der Mensch 1 Widerspruch Die christ-

liche Tre VO wahren un wirklichen Menschen. 80 (XV U,
52 Berlin 1937, Furche 10.80 ; geb 12.80
Man n  er  e  +  * 1m Widerspruch VOII göttlich-reinem rSprung

und sündig-menschlicher Existenz, hat mMan den durchgehenden
Gesichtspunkt des Werkes 1Le erfaßt. Daß der wirkliche
Mensch ein widersprüchliches Wesen ist, das ist TUr den erlt. CnT-
scheidend Widersprüchlich nicht 1m gesunden, naiurlıchen Span-
nungsgegensatz des Lebens, sondern 1m TUC un Widerspruch
VOIlN Schöpfung und AblTall Es ist die traditionell-protestantische
Auiffassung VON der 1n der Wurzel verderbten, erbsündigen atiur
Es handelt sich nicht irgend einen Widerspruch oder deren
viele Menschen. Nein, der Mensch, w1e wirklich 1st, also
nicht WI1e se1in sollte, ist Urc und durch Widerspruch. 1Iso
ist auch der wirkliche Mensch 1Ur 1m durchgehenden Zeichen SC1-
Ner gottbildlichen Schöpfung und gottbaren Selbstanmaßung wahr-
hafit verstehen. amı ist die Grundthese des Buches un die
SLeIiEe Wiederkehr ihrer AÄnwendung gegeben (der erl. Z1e g -
legentlich die Kehrtunnels der Schweizer Bergbahnen ZU. Ver-
gleich heran) ach dieser theologischen AÄnthropologie wenn
man S1C heißen ar i1st alle andere Menschenkenntnis
ohne diese Glaubenserkenntnis 1Ur Beschönigung, Verdeckung,
Ablenkung des wirklichen Menschenbildes er die empirischen
Sonderwissenschaften noch die philosophische Wesensforschung
vVermaQ die wahre existentielle Lage des Menschen, also eın wahr-
haft realistisches Menschenbild, sechen lassen und auizuklären.
Einzig und allein VOIN Standpunkt des Offenbarungsglaubens, g -

noch ın der Glaubensentscheidung, äBt sich des enschen
wirkliches Gesicht und Herz aufdecken. Der Glaube aber ist auch
schon die Überwindung des widersprüchlichen Gegensatzes VOIN
gottiferner X1isienz und gottebenbildlichem rsprung. Glaube 1st
ja kein theoretisches Wahrhaben, sondern existenzieller Ernst,
Uucknahme der Umsinnung, Rückkehr des Heimgeholten unier den
Gehorsam des Wortes, Antwort des enschen den liebenden AÄn-
ruftf unier erzıic auf die Eigenherrlichkeit und Selbstverantwor-
LUNG einer emanzipierten Vernunit und reıiner

amı wäre die Grundhaltung des ganzen Werkes gekennzeich-
net. Eine betont theologische, richtiger noch eın biblische An-
thropologie. Was nutzt es Fragen den enschen, Wenn
N1IC| gewillt ist, wirklich die Wurzel Iragen, hinter alle VOI-
etizten Fragen zurückzuiragen ” Es g1bt aber keine ursprüunglichere
Bestimmung als die Schöpifer—GeschöpT. Es g1bt keine neutiraie
Ontologie. „WOo 0S Letztes geht und der Seinsbegriff ist
wahrhaftti e1n Letztes! da iDt keine philosophische Neuwu-
tralität‘““ (557) Der Kontingenzbegrifif ist nicht e1n Nachträgliches
ZUu Sein und 1m Erkennen 1Ur insofern e1n Zweites, als
recht verstanden und gesichert die VerTührung pantheisti-
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schen Kontinuitätsdenkens 21n Abkömmling des Schöpfiungs-
gedankens 1Sst und NUuUr als Frucht des christlichen Seinsverständ-
n1ısSsSes uNns geläufig geworden iSst.

Mit der Darlegung der Grundidee des Buches und seiner le1l-
tenden Gedanken 1st allerdings nicht entiernt die seiner Ge-
sichtspunkte und Blickielder angedeutet. Ist doch dieser stalt-
liche and VON nahezu 600 Seiten mi1t seinen apıtfeln und
ängeren eilagen die Frucht und Trnie mehr als 15Jährigen
Arbeit Fuür das selisame esen Mensch, das bekanntlich viele
Enden!‘ hat, W1e Scheler sich ausdrückte, wird jede Untersuchung

kurz geraten. Das Wichtigste Tur 1ine Wesensbetrachtung bleibt
die grundsätzliche Klärung, aut welchem Wege S1C das esen

Undheranzukommen gedenkt Wesen ist irgendwie ein Letztes
aul Letztes geht, meint der Verf(T., da qg1bt keine ph110S0-

phische Neutralität Neutral VO eın als Letztem reden wollen,
käme aut Pantheismus hinaus, der es einlinig ohne Bruch
nde denken wıll 1mm Man aber den Kontingenzbegriftf m1T
hineln, ohne VOMM christlichen Schöpfungsbegrift wissen wollen,

re1l Man Zusammengehöriges auseinander. Losgelöst VonNn
ihrem natürlichen Entstehungs- und Lebensort ist die I1dee der
Kontingenz 21n Schemen Die Neutralität ist Wirklichkeit
und en eingetauscht. Kurzum: gibt eine neutrale Ontologie,
keine eC|  @, wahrhaft geschlossene natürliche Theologie, keine
‚.ratıo praecedens fidem TOLZ Abstand VO  —_ ( hält runner

biblischen F1ideismus dieser altprotestantischen ese mit test
ierner die inge dem Personzentirum des Menschen,

cher S1nd S1Ce gegenständlich neutral Tassen und hbereden
Darın wird mMan dem ert. beistimmen. ber nicht mehr in der
darauft aufgebauten Grundthese seiner Anthropologie, die mit einem
höchst miBßverständlichen, ethischen Existenzbegriift arbeitet un
aussagt Das Sein des Menschen ist wesentlich Personsein 1'
VO ott her Ansprechbarsein. 1Iso erst VO  - Du Gottes her SC1
der Mensch wahrhait eın ‚Selbst‘ VOIN Mensch und Mitmensch, mehr
als en innerweltlich Ding und ebewesen Man erinnert sich der
Irüuheren  ia ormuliıerungen des ert iın seinen andern Schriften, die

hier LIUTL auft einen Qanz unmißverständlichen, etzten ext bringt.
Die VO erl sogenannte ‚Tformale'‘ PRPersonalıtät wäre dem Men-

Was 1m Rahmen dieserschen nach dem Sündenfall verblieben.
Dersonalıtat dem Menschen Freiheit, Verantwortlichkeit, Kulftiur
{äahigkeit, Humanıität dgl verblieben IsST, entbehre des eigentlich
entscheidenden enaltes der inhaltlichen pneumatischen ErTüllung
mi1( materialer Gottebenbildlichkeit. So steht der Mensch in der
Zerrissenheit SEe1INEeS Lebens da, 1mM Widerspruch VON Soll un
Sein, VonNn rsprung und Daseın, VOIN Befund und Bestimmung
Geblieben ist 1Ur die objektive ormale Beziehung ZU. rsprung
seiner damals gotterTüullten X1STeNZ, die imago Dei ormalıs, die
IUr 1ne NeUuUEe Initiatiıve des e11s VON seiten Gottes die u1basıs
einer Heilsberufung abgibt.

Diese ormale Struktur des Seins soll aber nicht substanzılal,
Der Mensch hat sichsondern eın aktual verstanden werden.

dergestalt iın der Hand, dalß iın der gesammelten Kralit seiner
Aktivität, dem Gewissen, sich ZUr Veraniworiung stellt 1mm
ihn dort (1ottes gnädiges Handeln in Anspruch, wirds der
Heilsglaube; andernfalls bleibt der Mensch in se1iner un Mit
dem Schema des Kausaldenkens sSCe1 diese Begegnung un An-
knüpfung nicht wiederzugeben. Das Dilemma ‚Alleinwirksamkeit
Gottes‘ oder pelagianischer ‚Synergismus’ wäre unvermeidlich. Wo
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0S aber ZUuU Heilsgeschehen des Glaubens ommt, da erTiullt sich
die leere ormale Personalıtä des enschen mit einem
Trom des Lebens, mıiıt einer Substanz göttlichen nhnaltes für eist,
Herz, Vernunit, Wille, die geradezu 1ne Neue Person, eın
gottbildliches. Wesen erscheinen lassen, weil -die gottiörmige We-

diesensart dieses. Lebens duls einer gespels WIrd,
VO gottgeschenkten Christuspneuma her als NeUEC Kreatur be-
gründet 1St

Genug der Wiedergabe AUS den grundlegenden Partiefi, die
den Hauptteil des Werkes (bis 215) ausmachen. Was ecbenso
grundsätzlich VON katholischem Standpunkt dazu d 1ST,
wurde wiederholt in dieser Zeitschriit un noch eigens VOImM Rez
In seinem Artikel „Theologische Anthropologie als Untersche!l-
dungslehre‘‘ (DivIhom(Fr) | 1937 | I1.) argetan. Wenn VOITI
erl gelegentlich zugegeben WIr gebe „eine durchaus egltime,
vernunitmäßige, e1ls naturwissenschafitliche, e11s geistiesw1ssen-
schaftliche nthropologie‘ wWenn Augustin, der Denker, 1n
Schutz wird den Vorwurft des Verrats DaU-
linischen e1ls und gesagt wird, »  1ese Talsche Diastase VOIi
Theologie und Philosophie ird unNs mi1t eC VOIlN den Katholiken
Zu Vorwurti gemacht”‘ 243), WenNnn wiederholt mi1t Nachdruck
betont wird, in der zentralen anthropologischen rage der Te1-
heit selen die zeitbedingten ormulierungen der Reiormatoren
durchaus einseit1g und verbesserungsbedürftig, werden all
1ese Ansätze eines verstehenden Begegnens wieder iın rage
stellt Urc die fortlaufende Unterstellung Von einer wesensmäbigen
utarkıe der Vernunit. die sich iın sich selbst VversCc  1e
den Glaubensruf Gottes. Als ob LIUL einen Vernunftgebrauch
der hbloben Vernunit‘ !
gäbe nach kantischer Art einer »  eligion innerhalb der renzen

ın demAugustinus und TIThomas gehen
un doch Q alz gewiß unbedingt ein1g. Man muß schon den
grundsätzlichen Standpunkt beider gemeinsam preisgeben, WEl
Nan den reiormatorischen Standpunkt Testhalten wıll

Was 1m Hauptteil ınier dem Stichwort ‚Entfaltung‘ den
roBbßen TIThemen Geist und re1ınNellt, Individuum und Gemeinschaf{t,

Individualität und Humanıität, Mann und Frau, eele und Leib,
Werden und Entwicklung, die ellung des Menschen 1n KOSmos
und Geschichte, über Zeitlichkeit und Tod ausgelührt WIr kann

Vor er Einzelbeanstandungleroris NC dargelegt werden.
auch 1m reın eologischen (z Was den historischen Charakter
der biblischen Genesisberichte | 95 ö. | die jungfiräuliche Geburt
Christi | 405 U, d. angeht) auch da Ist der erl. mit
seinen Irüheren  b Auffassungen gleichgeblieben wäre ebenso olge-
richt1ig VO  z katholischen Standpunkt die unterscheidende kritische
Anmerkung machen, W1e der erl. konsequent den Satz ZUr An-
wendung bringt: Die eSs durchwaltende Gottbeziehung 1St nicht
VON der Vernunit dUus, sondern umgekehrt VoOoN der Gottfbeziehung
dus 1st erst allemal die eigentliche Vernunit verstehen.

Ternus

Nygren, AI ros und d D Gestaltwan  Jungen
der christlichen 1e eil (Studien des Apol Sem.

SOn  O — 80 (605 Guütersloh 1937, Bertelsmann 17.—; geb
Der ersie eil dieser sorgliältigen und ausgereiften Arbeilt, der

schon 1930 erschienen ist, wurde ın dieser Zeitschri bereits dusS-
Tführlich besprochen (7 | 1932 | 106 If.) ährend der erl. dort
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„die beiden Grundmotive ‚Eros und AÄgape’, die platonische und
die christliche 1eDe, jede in iNnrer igenar geschildert und einer.
allgemeinen Gegenüberstellung unterzogen‘‘ hat, verfolgt in dem
vorliegenden e11le „‚die Auseinandersetzung zwischen den beiden
otilven VO  S Urchristentum DIS ZUr Reformation“‘“ (1 7 Es ist
nach ihm „wesentlich der geschichtliche Vorgang, in dem die
Synthese zwischen diesen hbeiden otiven sich vorbereiftet, durch-
geführt und schlieBßlich gesprengt wird“‘ (5) en das eın
christliche Agapemotiv n schon bel den Apostolischen Vätern
ınd den alteren Apologeien wieder das alttestamentliche OMOS-

DasMOLLV, indem Man den Nachdruck aut das Liebesgebot legt.
geschah B 1m Gegensatz den Gnostikern, die das e-
nistische Erosmotiv iın den Vordergrund stellten, und Marcion,
der das altchristliche Agapemotiv befonte, 0S aber Urc! Se1ine
häretische Einstellung iın Verruf brachte Freilich mul der erl.
zugeben, dalß gnatius in „seiner paulinisch-johanneischen Trisien-
tumsauffassung eine innigere Verbindung mit dem urchristlichen
Agapemotiv“ verrät 43) und dali bei Justin das Christentum ‚„‚der
Heilsweg des christlichen Agapemotivs‘ ist, der „dem e11S-

des hellenistischen Erosmotivs gegenüber behauptet wird“‘
In der welileren Entwicklung des Christentums Tindet62)

den Oomosiyp mit der Meritumstheologıie ganz ausgesprochen hel
JTertullıan, dagegen den Erosiyp iın der alexandrinischen Theologie,
besonders Del rigenes, nach dem Tros un gape en-
iallen, während in Irenäus den Vertreter des Agapeiyps S1C
Beil den Theologen des r Methodius VonNn Olympus, Athana-
1US und Gregor VvVon Uussa beginnt nach ihm der Kompromiß ZW1-
schen den drei ypen, DIS AÄugustinus in seiner Lehre VON der
Caritas, der nach oben gerichteten begehrlichen 1eDe, der Gottes-
liebe, die ersie ıunthese VOIN ros un Agape versucht. DIie (Ca-
ritas Augustins ist nach „die Verschmelzung VO  e antikem Eu-
damon1ismus und christlicher 1eDe, Von Eros-Begehren und Ägape-
Hingabe‘‘ und dadurch unterscheide sich AÄugustinus grund-
sätzlich VOIN Luther, der LUr die reine christliche Agape enne

„Das reine und unverfälschte Erosmotiv““ hat durch Di1i0-
NYS1IUS Areopagita (um 500), der in en wesentlichen RPunkten ‚„als
Schüler VO  —x Dlotin und Proklos bezeichnet werden‘‘ kann, ‚„„die
ellung als tieister, geistiger ınn des Christentums‘  4 erhalten
3906 eıne Schrifiten en durch Joh SCcotus Eriugena, der
S1Ce übersetzt und erklärt nat, 1m Abendland Eingang gefunden
(425) Dagegen steht die mittelalterliche Theologie Gganz 1m Zei-
chen der Synthese Von TroSs und gape, WI1e S1C antie geschildert
hat Endlich 1indet der hl IThomas un mi1t ihm die katholische
Theologıe der iolgenden eit die uynthese ım INOT amicıitiae.
aCc 1ST aber ine solche Synthese innerlich unmöglich, und
darum habe S1Ce wieder auseinandertiallen mussen. Schon die My-
stiker hätten wleder mehr das Erosmotiv befont, das dann in der
Renaissance alleın vorherrsche, bis endlich Luther die Nn Syn-
ese zerschlagen und das urchristliche AÄgapemotiv wieder alleın
ZULC Geltung gebracht habe

Die Arbeit gibt 1mM einzelnen wertvolle Au{ischlüsse über die Ge-
SCHICHTIE der christlichen Liebesauiffassung, die überall dus den
Quellen belegt werden. Der erl. untersucht S1C VOTL em
den dreı Grunddogmen des altesien Christentums, der re VO  z
der Schöpfung, der Menschwerdung und der Auferstehung des
Fleisches. Äus den Ausiührungen geht klar hervor, daß die christ-
liche Auifassung VO  — der 1C tatsächlich 1mM aulie der Jahrhun-
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erie In dem Sinne einen W andel durchgemacht hat, daß V1 -
schiedenen Zeiten verschiedene Gesichtspunkte mehr betont WUT' -
den, ohne amı die andern leugnen. 21 ist dankbar dNZUu-
erkennen, dals der erT. sich redlich bemuht, der katholischen
Auifassung, besonders auch der ın protestantischen reisen viel-
ach verkannten mittelalterlichen scholastischen Theologie gerecht

werden. Allerdings 1st ihm TOLZ Desten iıllens N1LC| immer
gelungen. Es ist N1IC| S WI1e immer mıiıt Luther me1nT, dalß die
katholische eligion 1ne mehr egozentrische lTendenz verfolge
und darum nicht Q allız theozentrisch eingestellt sSe1 Das eErsie
und letzte 1el des enschen 1st gerade nach katholischer Auf{i-
Tassung die Verherrlichung (1ottes re hingebende, 1lenende
jebe; amı Ireilich als zweites und untergeordnetes 1el1 VOTl-
bunden das ewige uC des Menschen in der Gottesgemein-
schait Es 1st demnach NC richtig, daß 1m Katholizismus ‚„„die
Selbstliebe 1mM Zentrum S Noch viel weniger kann Man
dem Katholizismus ZU Vorwurtf machen, daß die gefiaßte
Selbstliebe in die heiligste Dreiftfaltigkeit hinein rage denn
das Verhältnis der drei göttlichen Personen ist doch gerade nach
katholischer Auffassung iın erstier Linie die Mitteilung VO  - aler
ZUuU Sohn und VOIN aler und Sohn ZU HI eist, also gape
Außerdem dari die Selbstliebe Gottes N1IC mit der einfachen

Ott-Selbstliebe der enschen verglichen werden; denn da die
e 1e geordne sein mub, mul S1C VOLr em aut das höchste
Gut gehen Nun ist aber ott und ott allein schlechthin Qgu(t, un
es andere 1st LUr Qgut und infolgedessen liebenswürdig, Ssoweilit
05 der Gutheit des OCNHNSiIieN utes teilnimmt. Darum muß ott
sich VOTL em selbst lieben und kann eiwas auber sich LUr lie-
ben, olilern 05 seiner Gutheit teilniımmt. Das gilt auch VOIll
Gottes gape, Urc| die in der Erschaifung DZW. in der Mensch-
werdung un rlösung den enschen seine Gutheit mM1LLLeL
daßb sich LU iın ihnen lieben kann. Es wäre eiın Widerspruch,
den Sunder der un willen lieben ; denn das OS als
solches kann unmöglıich Gegenstand der göttlichen 1e e1n.

Ferner wird der ert den Tatsachen N1IC gerecht, Wenn el
me1nT, das alteste Christentum habe LIUL das Agapemotiv gekannt
ewl spricht das oft VOIN der gape Gottes un Christi
den enschen als Quelle der Rec  ert1gung ; aber el. die
]J atsachen verkennen, WEl man daraus die „„sola es re  6«
gegenüber der katholischen re VON der ‚Tides itate Ilor-
mata  ed ableıten wıll Zur reinen urchristlichen Liebesauffassung
gehört sicher N1IC LIUTE das AÄgapemotiiVv, sondern gleichzeitig, WEln
auch untergeordnet, das Nomos- und Erosmotiv. Es SC1 hier LIUTL
erinnert das Hauptgebot der 1eDe, oder die acht Seligkei-
ien, der Heılland nicht VO  — AÄgapemotiven redert, oder die
Stellen, denen spricht VO  Z ewigen en als Wirkung des
Glaubens DZWw. der hl Eucharistie (vgl Joh 6, ÖM Gewiß hat
Raulus CÖor das hohe ied der gape Z aber
mahnt doch auch 1n demselben Brieife se1ine eser, aufen,
daß S1Ce den Siegespreis erlangen (Cor 9, 24), un weiß, daßb IUr
ihn der Siegeskranz bereit 1egt, der für die Gerechten bestimmt
1stT un den ihm ott als gerechter Kampfirichter geben wird (2
Tim 4, 11.) Darum 1sST die Synthese iın der Liebeslehre der ka-
tholischen Theologie NIC. Ww1e der erl. meint, ein AbfTall VOINl
der urchristlichen Botschafift, sondern vielmehr ihre Tolgerichtige
einheitliche ZusammenTassung, während Luther und die Reiorma-
tion die christliche Liebeslehre einseitig 1m Lichte ihrer „sola

Scholastik. II
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es Lehre“‘ gesehen und arum LIUTL unvollständig bernommen
en ber VON dieser Grundeinstellung abgesehen, Dilefet der
erl. auch für den katholischen eser viel nregung.

Brinkmann

Söhngen, G » Symbol und Wirklichkeit 1 mM ulti-
ster1i1um (Grenzirage zwischen (270)] und Rhilos 4

UT S0 (101 onn 1937, ansieln. 2.20 CT Sxi Der
Wesensauibau des Mysteriums (Grenziragen
80 103 onn 1938, anstiein 3,.20.
12eSCe beiden lesensweritien tellen einen Wesens-

begrift des ‚Mysterium’ aut Der erl. bekennt sich ZUL Mwysterien-
theologie, aber trennt sich 1m wesentlichen Punkt VOI O. Casel
Das Myster1ium ist inm nicht die der Wirkung vorausgehende
mystische andlung Christi sich selber, ondern die VOIN ihm

Empfänger vollzogene mystische andlung. Iso T1STIUS
stirbt nicht mystisch in der au{Te, ondern der Christ Hrı-
STIUS iın se1inem mystischen e1b Entsprechend beim MeDBopifer: ES
stirbt T1SIUS in seiner Kirche, indem S1Ce durch se1ine egen-
wart ın den beiden Gestalten mit seinem Kreuzesleib bezeichnet
und ın inr se1in Kreuzesgedächtnis vollzieht, wobel also die Kirche
wesentlich Träger iSsT, nicht T1SLIUS. Im erstien Heift wird diese
NeUe Mysterienauffassung VO  S eutigen Sakramentenbegrif} dus
entwickelt: Nicht das aubere Zeichen, nicht die Wirkung, SONMN-
dern das Zwischenglied (res el sacramentum) ist das eigentlich
Letzte des Sakramentes, iın dem el e1lle sich durchdringen
Man dari also die Wesensbestimmung weder in das Sacramentum

alte Mysterienauffassung noch in die LOS scholastische
Eiffektbetrachtung seizen, sondern ın das dynamische Werden,
das Handeln Christi 1m Sakrament un Empfänger (res et daCTd-
mentum) Das zweite Hefit S11C die gleiche Aufgabe 1n langer
Auseinandersetizung, bes. mit asel, AauUuSs der Tradition entwik-
keln, die C asels Selbstand des Mysteriums N1IC kenne, ondern
die Gleichheit VO  — Mysterium und Wirkung 1m Sinne S.S verireie.

Wir können hier die Auseinandersetzung mit ase übergehen,
da sich IUr uns die Tatsachenirage der LOÖSUNGg han-
delt Da 1st zunächst Testzustellen, daß die tieigrüundigen Ausfüh-
rungen des Veri.s mit Recht das Christusmyster1ium iın den Mittel-
punkt der Sakramentenlehre tellen, ohne exiremen Darstellungen

veriallen Die eNnge Verbindung VOIN Zeichen und Wirksamkeit
in ihrer gegenseiltigen Durchdringung entspricht uUurchaus e1inem
Grundanliegen der katholischen Sakramententheologie soeift dem
Begiınn ihrer systematischen Darstellung. Der Berengarstrei
gegenüber spiritualistischen Tendenzen die eala des Sakra-
mentes stark 1n den Vordergrund geschoben und die Entwicklung
dUus dem weiten augustinischen Sakramentenbegrifif des eln-
Lum als sSignum ZU engerel des S1ignum continens gratiam Hugo

ST Viktor) oder Causalls gratiam (Lombard) den 1C auf
die Wirkung noch verstärkt. Die se1it Hugo stark verbreitete Me-
dizinidee tal das inhrige dazıu, die Reini1gungs- und Heilungswirkung
VOTL em andern hervortreten lassen, ohne jedoch die andlung

Schon in der Hochscholastik trat WErChristi vernachlässigen.
eın Umschwung eın, W1e besonders UrCc. die physische Ursäch-

uch dielichkeit also Handeln Christi geiördert wurde.
Umbildung der skotistischen Kausalıtäat in die moralische und die
amı verbundene besondere Herausschälung des Sakramentes als
stellvertretender Handlung Christi lag auf dem Weg elner W1e-
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der stärkeren Zusammenschau. Daß S1C Urc auft die urchrist-
1C orm des Mysteriumsgedankens gebracht 1st, kann LUr einer
weıltleren Vertiefung der Gesamtentwicklung dienen, woDel sich

W1e gesagt VOT Zu einseitiger bloBer Repristination, die
theologische Erkenntnisse der Jahrhunderte außer cht JäDt, qgut
Uute

Von diesem nHOosSitLVEN Standpunkt dus darf mMan dann wohl einige
Fragen tellen, die e1iner Klärung 1l1enlic eın düriten Es 1ST
zunächst der Meßopferbegriff, der einer solchen bei wohl weiter
bedartl. ewl hat die Christenheit LUr e1n pfer, das Kreuzes-
opier ber die nl SS 1st N1C| bloß commemoratio, W as ja g-
rade weit abweist, ondern wirkliches Opfer Christi Wird NUu  —

gesadgt, 0S werde der Kirche als wesentlicher Trägerin vollzogen,
dann dürfte mMan wohl Iragen, ob N1C| die beiden Opfer allzu
schr gefrenn werden. enn wird dann gedanklich schwer se1in,
noch VOIN einem pfier sprechen, WEln auch das 1nNe Opfer ohne
das andere nicht sein kann Die Trägerinnen werden ja verschie-
den Es wird also Qgut se1in, hier noch größere arneı bringen.
Ist nicht doch S! daß die Opferhandlung Christi hAhm in

und wahrhaft sakramental erneuer WITr  d?
stisch-realer Weise iın den beiden geirennten Gestalten sinnbildlich

Das Tührt einer anderen rage Wird durch den My-
sterienbegri{ft das eigentlich Sakramentale gafnz gefaßt? Es durite
nicht Q allz ohne Tun se1ın, daß Glaube (oder ODUS operantis)
und Sakrament Del nahe zusammenkommen. enn schlieBßlich
wird ın dem OPDUS operantıs doch auch der Tod und die ulferste-
nung Christi in der na dargeste und vollzogen eiwa ın
einem Bußwerk iın ommener eue und ihrer Gnadenwirkung.
Hier wird 05 eUTLLC daß der NCUEC Mysterienbegriff doch -
SCHILC ‚Effektbegri{iff“ ist ESs wird durch ihn D bei der Taufe
die Wirkung des erbens und Auiferstehens Christus herausgestellt
STa der bloBen heiligmachenden na und Somit der handelnde
Eifekt VOT dem statischen Efiffekt Das Wäar anders beli asel,
auch die Art des Hervorbringens in die Erklärung einbezogen
ist W as Somit durch die NCUE Begrifisbestimmung Neues iın die
Sakramentenlehre gebracht WwIrd, ist mehr diese handelnde ET-
fektbetrachtung. SO wird notwendig, S1e noch ausdrücklicher
durch das ODUS operatum n  er  zen und abzugrenzen. Man wird
dann schlieBlich ZU. scholastischen Begri{t des OPUS operatum als
der ausschlieBßlich ursächlichen andlung Christi in der eele g -
Iührt, deren Wirkung aber N1IC: mehr „statisch‘‘ als bloBe e111-
Qun Sündennachlaßb erfaDßt wird, sondern mehr als dynamisches
ter und en mit T1SIUS Zugleich wird amı auch die
LÖSUNG für e1ine dritte rage vorbereitet. Solange Nan mehr die
statische Wirkung des Hervorbringens der heiligmachenden Ginade
betrachtet omas ist eine Hinführung er Sakramente aut
das ÄKreuz verhältnismäßig einiach SO konnte der nl Thomas e1n-
Tach die Wirkung aut das Kreuzesopier zurückleiten. Sobald
mMan mehr die handelnde Wirkung der 1C dargestellten
und bewirkten Lebensvereinigung miıt T1SIUS hervorhebt, 1St die
unmittelbare Zurückleitung auf das Sterben mit T1SIUS bDeli der
Mehrzahl der Sakramente schr schwier1g un auch N1IC! notwendig.
Es sSCe1 eIiwa das Bußsakrament erinnert. Die Tradition der
alter kennt e1ne Christi für uns beim ater ( Tertullian),
aber die uße als „„das innere Gleichbild des: Sühnetodes Christi
als Gericht über NSeTeEe Süunden und uns Sünder“‘ dürfte
bekannt gewesSen sein ; ebenso die Letzte ung als „das innere
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Gleichbild des Todeskampfifes Christi als NSCUeTrTe Stärkung 1m
Endkampf” oder Qar die Ehe als „das innere Gleichbild
der Vermählung ( hristı in seinem ode und der Kirche“‘‘
Hier sind wohl cher andere durch die Tradition gegebene Gleich-
Dilder des Lebens un Wirkens Christi besonders des verklär-
ten T1SLIUS heranzuziehen; ohne dalß dadurch die Quelle der
Wirkkraft, das Kreuz, verkleinert wird. Vielleicht ist hier die Bin-
dung S.S die statische Aufifassung noch N1IC| genügen
weitert

Der Grundgedanke aber, daß die Mysterien des C(Christentum:
WITr lassen die rage der Urbedeutung unbeachtet keine Dlo-

Ben Geheimnisse, ondern iın den Geheimnissen zugleich wirkende
Kräite S1nd, cheint uNns durchaus Iruchtreich auch TUr die Sakra-
mentenlehre, ebenso W1e der amı gegebene Gedanke des E1in-
baues der Sakramentenwirksamkeit in das lebende COTDUS Christi
mysticum. Weisweller

Ot: aa A! Institutiones E S DD KUcE eCCl1e-
s1ast1cCl: Z emend. el aucCctia. Vol Jus publicum inter-
UU (Ecclesiae constitutio soclalıs ET potestas). 80 547

Rom 1935, Typ Polygl. Vat — Vol I Jus publicum
U (IV 54 7/ eb  Q 19  Sexternum (Ecclesia o1 status).

Gegenüber der uf1l VOIN 1925 handelt sich fast eın
Werk Hervorzuheben 1ST die philosophisch-Iheologische

Durchdringung der Fragen w1e die gefreue Einarbeitung auch des
neuesien Quellenmater1als, FA der etizien Konkordate und Staats-
verfassungen. Zunächst werden die soziologischen Grundbegriffe

Der das Wesen der Kirche mitbestimmende Rechtscha-geklärt.
rakter wird gut herausgestellt. AÄus dem esen der Kirche olg
die hierarchische potestas ordinis un iurisdictionis; deren (1Ie-
genstand sind die Ämter, IMUuTeTa Das magisterium, das 0  E
ster1um (sacrum), das regımen, entsprechend eiwa den Fachgebie-
ten staatlicher Ministerien. Diese Gegenüberstellung VOIN Objekt
und Subjekt der Kirchengewalt ze1g klar, dali das magisterium
nicht als dritte Gewalt neben die Weihe- und Reglerungsgewalt
ireien kann. Von den Irägern und eDbleien der Kirchengewalt
S1Ind sodann die Betätigungsweisen der letztieren, ihre Funktionen,

unterscheiden, eren rennung aber keineswegs die VonNn Mon-
tesqlieu überspannte rennung der Gewaltenfräger edeutfen soll
Diese Autoritätsiunktionen sind nach die potestas egilera,
iudiclalis und execuliva  + eiziere umspann wieder die potfestas
qgubernativa gegenüber ersonen, die administrativa gegenüber
Sachen SOWI1@e die potestas coact Diese umtabt NIC die Odes-
straie lehrt mit ernz, der Klerus unterliege sich in zeit-
lichen Dingen den Staatsgesetizen; iur die Immunitäten gebe
angesichts ihrer Verschiedenheiten eiıne allgemeine Theorie Im

der dem außeren öffentlichen Kirchenrechte gilt, wird das
esen des Staates und sein Verhältnis den verschiedenen Re-
ligionen dargestellt, sodann ausfiührlich die Beziehung zwischen
der katholischen Kirche und den Staaten nach den verschiedenen

Verirı die subordinatio indirecta STafius ad Cccle-ystemen.
S1am. DIie Erklärung dieser potestas indirecta, dabei auch eiwa der

nam anciam, 1st vorzüglich ennen. Il. 307 heißt 0S°
The potestatis IMeTe directivae T CcCoordinatismiı SUntT
Auswirkungen der re auft dem Gebiete der Ehe und Schule WeTl -
den geschi  ert. Es O1g e1ne ausführliche Konkordatslehre Die
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Konkordate werden definiert (n 356) Conventiones inier em
et Civitatum moderatores initae, quibus Reipublicae officiaei privilegia Ecclesiaeque 1ura CIrca determinatas I’es, iın onNum
ufriusque socletatis detfiniuntur el paciorum sollemnitatibus Lirman-
LUr Schr begrüßen wird Man die bis eiwa 1935 Tortgeführte Schil-
derung der konkordatären Lage der wichtigsten Länder Die La-
Leranveriräge sind nach Juridisch, N1ıC bloß ‚politisch‘ verbun-
den Das deutsche Reichskonkordat wird providentissima cConvent1i0
genannt I8l 2389 Die deutschen Länderkonkordate werden als noch
geltend betrachtet 11 2358 AÄnm Es verdien hohe Anerken-
NUunNnGg, mit welcher orgfTal deutsche Dinge in diesem Werke Z
Darstellung kommen. Neu 1st der Abschnitt über die KatholischeAktion: da S10 WI1C die Kirche relig1ös ISst, muß S1C indıre das g -mi{e, auch Olfentliche en der Menschheit befruchten. Den Ab-
schluß bilden die Enzykliken Immortale Dei, Libertas, illius
magistri.

Die Keichhaltigkeit Einzelfragen möge noch dus IolgendenBemerkungen hervorgehen, die der Ergänzung dienen wollen Z
I1 41 (&. 335 druüuckt Urc| Se1INeEe Zuteilung der OoTLestLas legislativa,iudiclaria, COaCTiıva die gubernatio die VON betonte Einheit
der Funktionen wohl Desser dUus, als 0S durch die Zuweilsung der
gubernatio die oTesLas executiva geschähe. Und entspringeneges und decreta welch eiziere der potestas executiva
rechnet N1IC derselben Befiehlsgewalt, der OTestas Jegislativa”?Zu Il. 2i Nach Bellarmin und Suarez hat das olk 1Ur dann
über die Staatsiorm entscheiden, WEl N1IC schon ein DOSL-tiver Rechtstitel iur einen Auftforitätsträger vorliegt : (1929)173 IL Zu e 256 Wernz lehrt, manche Konkordatsartikel ‚.ha-bere naiuram erı Dactı bilateralis SELICEON, 1us decr 12 Rom
1905, 203 Von solcher Lehre kann INnan N1IC| wohl U  ’ S12
ljeye den Konkordaten Dloß den Schein e1ines Vertrages bei (II 23209
en Im E1inzeltall könnte SOM nach Wernz 1ne schwerere
Verpflichtung vorliegen als nach Vgl Schol 11 (1936) 590
Ähnlich WI1e bel den Immunitäten ist bDei den Konkordaten die g ”gebene Verschiedenheit beachten. Der allgemeingiltigen OTesLasindirecta kann logisch auft dem Teilgebiete der Konkordate wohl
LIUT eine relallve, bedingte Verfragstheorie entsprechen, WI1e S1e
Wernz voriührt und meist auch bei der Interpretation der Kon-
kordatswirkungen Del hervortritt: Die größere oder geringereVerpilichtung der Konkordate äng 1m Einzelfalle aD VON der
ellung der VertragschlieBenden, VOM Objekte und VO  - JeweilligenVeriragsmodus. Es handelt sich eben beim Konkordate, ahnlich WwW1e
beim Ehevertrag, einen ‚Institutionell‘ qualifizierten Verirag,dessen Charakter durch die Natur der Dinge vorgezeichnet IST
Zu I1 2835 AÄAnm Hier wären weni1gstfens die Fakultäten VonNn
Freiburg 1. Br. und Braunsberg beizuiügen. Zu 401 Zur Kon-
kKordatslage elgiens vgl RevHistEcel 1936, 445 Zu en e11n-
schlägigen Fragen hat O 7 den ine allerdings SONST eigenartigeKritik einen „der begabtesten Männer der jüngeren Generation iın
der Kurlalverwaltung‘‘ nenn (Die Tat 1 Wertvolles
beigesteuert. Gemmel
de Guibert, Tfieologia spiritualis asSsCCI1LCA

eIi mM YSsSiIcCa: QOuaestiones seleciae in praelectionum USUuN, 80
U. 406 5.) Rom 1937, NUV. Gregoriana.

Eine Reihe VON Lehrbüchern des gesamiten geistlichen Lebens
liegen se1it Jahren VOT, als bestes das Iranzösische VoOoN JT anquerey
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und das deutsche VoOoN Zimmermann. Fuür eine ernste wissenschafit-
1C Arbeit konnte 0S sich seither LIUL mehr darum handeln, die
Einzelteile vertiefen, also Monographien schreiben, Von
da AauUuSs später einmal 21n un gründlicheres Gesamitsystiem
auizubauen G 7 seit mehr als 15 Jahren Professor der Aszetik
und Muystik der Gregorlana, hat iın mehreren Werken amı
egonnen, einige seiner Orer en in der gleichen Richtung g -
arbeiliftfert, e der kürzlich verstorbene Franziskaner Heerinckx
durch seine Introductio ın Theologıam spiritualem un der Schrei-
her dieser Besprechung UrCc! SC1INE Monographie über die Selbst-
verleugnung. De Giu1lbert selbst zeigt iın seinen uchern eine E1-
genschai{ft, die mMan gerade iın aszetischen un mystischen Werken

häufig vermiBt: wissenschaftliche Genauigkeit, Sia poetischer
und rhetorischer Weitschweifigkeit. 1ese Eigenschaift zeichnet
ebenso W1C seine Irüheren auch dieses neueste Werk Aaus.

Von den sieben Quästionen, die behandelt, bileten gleich die
wel ersten über AÄszese und Mystik als Wissenschaft und über
den Begrift des geistlichen Lebens are, sachlich und quellen-
mäßBig belegie Definitionen, W1e INa S1C bisher wohl noch nicht
gefunden hat In den beiden anschliebenden Abschnitten legt
e1n sicheres Fundament Tur Seelenleitung un Unterscheidung der
Geister. ES O1g eE1ne theoretisch-praktische Abhandlung er
das betrachtende eDelT, e1nNe Skizze der Entwicklung des gelst-
lichen Lebens und e1inNe knappe Darlegung der wichtigsten Fragen
der Mystik. Diese letfztie wird N1IC! erschöpifend behandelt, da De-
eutsame eile, WI1e die Nebenphänomene und die psychologische
e1itfe Tast unberücksichtigt bleiben ber gerade das, worüber iın
den etzten Jahrzehnten ebhafit diskutiert wurde, ist meisterhaft
dargestellt und mit ornehmer Sachlichkeit das letfzte Ergebnis
daraus gezogell worden, zugleich als 1n Bewels des Nutzens
einer olchen wissenschaftlichen Fehde ach der Lesung on
weißb Mall, daß 0S sowohl eine erworben! WI1e eine eingegossene
Beschauung g1bt, W äas S1Ce 1mM erne sind, und welchen atlz sS1C
in der Entwicklung des geistlichen Lebens einnehmen. eNutZz
e1 N1IC einselt1ig die deduktive oder induktive ethode, sondern
el iın ihrer gegenseitigen Ergänzung. SchlieBlich bietet der
Anhang eIWas g anz eues e1ine geschichtliche Bibliographie der
Aszese un Muyustik, nach Zeiten und Schulen geordnert. Erhebt
S1Ce auch nicht den Änspruch auf aDsolute Vollständigkeit, ist S1C
doch die vollständigste, die WIr bis heute Desitzen. Daneben sSie
1Ur das sachlich geordnete Verzeichnis des Kapuziners VonNn
Denderwindeke ın der lateinischen Ausgabe seiner Aszetik, das
aber die franziskanischen AÄAutoren einseltig berücksichtigt, 1m UDri-
YCeh aber wesentlich dUus der gleichen Quelle schöpift der einzZ1g-
artigen aszetischen a  Buücherel, die W arfrigant 1m Kolleg
VOIL Enghien (Belgien) auifgebaut

Zusammenfassend muß Man Sagell: Das Neue Werk behandelt
NUr einzelne Fragekomplexe der aszetischen und mystischen heo-
logie, und auch Von diesen wieder Unterteile ber W as 0585 VOTI -

legt, ist solid begründet, faDßt die eSsie L1iteratur und
Tführt S1C selbständig weiter. So edeute 05 eine Fortentwicklung
dieser Wissenschafi{t, die jeder berücksichtigen mußB, der diesen

al Ve FrentizFragen arbe1ite
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Theologische Gesamtdarstellungen. Geschichte der
Theologie. Umwelt des Christentums.

E, Lehrbuch der Dogmatik. eub VOIN Gierens
ufl 80 599 Paderborn 1937, Schöningh.

9_) oh 15 — Das Vorwort ist VO Januar 1937
terzeichne Am März 1937 ist der verdiente Bearbeiter e1ines
nach menschlichem Ermessen Zzu Irühen es gesforben. Wilie
das Vorwort Sagt, sind gröbere Abschnitte NC LICH eingefügt.
„Dagegen sind urchweg zahlreiche Einzelheiten berichtigt und
ergänzt worden.‘‘“ Bel der Liıteratur ZU. Kap er die Nypo-
statische Union (52 hätte nach Rucker wohl mit Nutzen 1n
Hinweis aut den Beitrag ın (1935) 548— 560 „Ruckers

Versuch ZUr Deutung des Nestorius“‘ beigefügt werden kön-
Nel. Eine Unklarheit cheint mMI1r vorzuliegen ın den ersien
ewelsen dem atize S gibt aktuale Gnaden, die mit dem
Ireien Heilsakt zusammentTallen  4 So wird d dus dem atz
des rıeniler Konzils »  anta enım ostT erga homines bonitas
Dei, ul nosira vVelr ESSC merita, quae SUNT 1PS1IUS dona  D (Denz. 810)
der Schluß YeZOYECHI: „Also die verdienstlichen kte rele e11Ss-

Gewiß sind: S1C Gottes Gina-akte sind (iJottes Gnadengeschenke.“
dengeschenke. ber sind S1e eswegen auch schon O ratia actualis?
Wenn das Konzil sagte, die verdienstlichen Werke selen deshalb
Gottes Geschenk, weil S1C „Prinzip und Ursache VON e1ls-
akten werden‘‘ dann Te1iliCc! die verdienstlichen
kte als aktuale (Ginade bezeichnet ber nennt S1C deshalb (GO0@i-
Les Geschenk, weil S1C dus der gottgeschenkten Gnade hervorgehen
(und VOIl ihr begleitet werden) Die Bemerkung ZU! Ausdruck
cCorredempifrix sollte anders geTaßt werden, nachdem höchste i1rchn-
1C Kundgebungen den 1Le verwenden; siche Denzinger, nNCNI1-
r1dion, 18—2923 (1 1978a?2, (Irüher Il. Terner Schol 10 (1935)

Denefiie.310 ; 614
Feuling, D 9 B 9 Katholische Glaubenslehre. Einführung

in das theologische en für weitere Ärelse. 80 996 S.) Salzburg
1937,; Muller. geb 9.80. In ähnlich guter Weise wWw1e

kürzlich für die Philosophie ın seinen „Hauptiragen der
Metaphysik“‘ Lal (vgl | 1937 | 446), hat 1Un auch die
katholische Theologie weltleren Kreisen in echten alendog-
matik tielier und weiter zugänglich gemacht. Damit 1st eine GiroB-
Lal auTt dem (Gebiet der inneren Heranbildung echter Laienapostel
geschaffen, ‘ die ja letztlich LUr VO Glauben und seiner vertieiten
religıiösen Erkenntnis dus geschaffen werden können. Der ent-
hält die gesamte Theologie iın kurzer, aber doch angenehmer, echt
religıöser Leseform, die die Gefahr des Zerstückelns Qgut meidet
Das ist VOT em durch die schlichte, aber eben tief relig1öse
Darstellungsar und das Hervorheben der groBßen Glaubenszusam-
menhänge erreicht. Es ist gegenüber NeuUueTen Aufstellungen
auch iın der Praxis gezeigt, daß ede theologische ahrheı
gleich das Wahre WI1e das ute wesentlich ın sich enthält Den
einzelnen Traktaten sind die wesentlichsten kirchlichen Bestimmun-
gen vorgeseizi, die Nun in dem uch VOIN euner und

00S, Der Glaube der Kirche ın den TrKunden der Lehrver-
Kündigung, Regensburg 1938, eine qgutie Ergänzung erhalien en
Die Grundhaltung des Buches geht Aaus VON thomistischer Theologie-
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auffassung, ohne ihr aber durchgehend Iolgen (SO eiwa NIC|
1m Gnadenstreit). Von besonderer Bedeutung erscheint die VOTI -

zügliche ınd vorbildliche innere Einarbeit scholastischer eologi-
sScher Vertieiung des Glaubensgutes se1t der Patristik. Weisweiler.
oSC W 9 Das Katholische Deutschland Biographisch-biblio-

graphisches Lexikon. John—Re  ach LCeX, 80 (Sp 1921
DIS 3840) — j1el. ugsburg 1937, Haas. iel Je 3.60.

iSt e1ne wanrhna
Das grohe Unternehmen ist glücklich Zwel Drittel vollendet Es

imponierende Reihe katholischer deutscher
Männer  H4 und Frauen, die se1it der Refiformation 1mM kirchlichen,
siaailıchen oder kulturellen Gebiet hervorgetreten sind. Aus dem.
vorliegenden selen Deispielsweise genannt Komponisten, w1e
Mozart und eger, der irigent der Ingenieur
VvVon Miller, aler WIe el und VO Lenbach Bel
Neumann 1st eın reiches Schritttum angegeben. Bisweilen Lindet
sich auch 21n 1NWweIls aut den Grad des katholischen Lebens,
B beim Mathematiker Killing: „eifriger atholik“‘“ und beim
z Joh Nußbaum „bekenntnisireudiger Katholik“‘. i1ne Be-
dingung Tur die uiIinahnme in das Lexikon 1ST, daß die betreifende
Persönlichkeit mindestens irgend einer eit ihnres Lebens der
katholischen Kirche angehörte. Das ist eine praktische und are
Richtlinie. i1ne Galerie hervorragender Ööpfe bieten die zanl-
eichen Bildtaifeln Bisweilen sSind auch er VOII Künstlern
abgebildet. Das Lexikon 1sST NIC 1Ur praktisch verwendbar,
sondern auch geeignet, Freude ereiten Bei Lehmkuhl 1rd

Sa t‘l daß CT se1it 1882 1n Valkenburg e; das Jesuitenkolleg
ist erst 1894 gegründet. Dene{fife

Der L1LCeUC Brockhaus. Allbuch iın vier Bänden und e1inem
as Zn UT 0 (IV 789 Leipzig 1937, Brock-
haus. geb 0 7u den Grundsätzen des N1C| ausiühr-
liıchen, überall den nationalsozialistischen edanken Rechnung ira-
genden Lexikons vgl (1937) 210 Die Gesamtrichtung
zeig sich deutlich Ba iın den Artikeln Faszısmus, Italıen, itler,
Führergrundsatz, germanische Kultur, apan. Im iolgenden E1-
nige Bemerkungen dem Weltanschaulichen. DIie Kreuzinschri{tit
geht auft Joh 19, 19 zurück, dals die Bezeichnung „angeblich“‘

grundlos 1Sst Auft 532 klingt „Befestigung der aCcC der
katholischen Kirche“‘ als eines der 1ele des Jesuitenordens reich-
lich journalistisch ZUuU. Unterschied VON der sonstigen Haltung
des Lexikons. C die ZWel Naturen ın esus sind ‚sowohl
als Zweiheit WI1e als Einheit denken‘“‘ 599)) sondern die C1N-
Zige DPerson räg wel Naturen Das 609 über die Kirchenge-
walt Gesagte stimmt mi1t dem Art Kirchenverfassung NIC| überein.
Zu 636 Kirchenhoheit: DIie katholische Kirche Hoheit über
den aa 1Ur ın kirchlichen Dingen. Gemmel
cta F1 M CONYTESSUS. r e  1a D—)0 Sept

1935 o  eCc Franclsc. Slav cta n  * professorum complect.
l.) Gr 80 U, 623 Sibenik 1937, Z  <  o  ® Als Her-
ausgeber dieser cta zeichnen die Franziskanerpatres Balic,

Harapin, Jeletic. Die abgedruckten wissenschaftlichen Vor-
räge gliıedern sich 1n ler Klassen In der geschichtlichen AD-
teilung Lindet sich : Die skotistische Schule in Vergangenheit und
Gegenwart alCc) ; Die hauptsächlichsten philos.-theologischen
Streitpunkte zwischen Thomisten und Skotisten Galikowski) ;
Die skotistische Schule iın olen (J Kedzior); Bedeutung der
eutigen geschichtlichen Erforschung der scholastischen Theologie
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und Philosophie Balıc) ; In der philosophischen Abteilung:
roxDleme der eli1gion (St Zimmermann) ; Synthese der skotisti-
schen Philosophie adoniC) ; Die Philosophie des Joh Duns
SCotus bei den heutigen Philosophen in Slowenien, roatijen un
Serbien ominec); ıIn der theologischen Abteilung: Die
Vorherbestimmung Christi nach der Lehre des sel. Joh uns SCO-
S arapın) ; uns SCcotus und das ogma VonNn der Unbefileck-
ten Empfängnis GrabiC) ; Die re des Joh uns NSCOTus über
die Ursächlichkeit der Sakramente Tatara) ; Kurzer Überblick
über  a die philosophische un theologische re des Joh uns
Skotus VyskocCil). Im Mittelpunkte des Kongresses SsSian
Skotus. Der Kongreß bat den HL atier die Seligsprechung
und den Ordensgeneral 1ne Daldige kritische AÄusgabe der

Än ersier NStelle wünschtGesamtwerke des Doktor Su  111S (X)
Der hL. Thomas irdMan i1ne Ausgabe des Opus (O)xoniense.

als Fuührer in den Geisteswissenschaiten anerkannt auch 1m Tran-
ziıskanerorden, aber m11 einer Unterscheidung: in OCcIrına „philo-
sophiae scholasticae in YehNere, 11O1 utem specifice thomisticae  \o 0

Mehreremal wird auf die re Skotus über die >  N1VO-
catıo entis  a  SC hningewilesen, aber auch erklärt, daßb Skotus in der
einsordnung die nalogie des Sel NIC leugne (165; 3066) „In

1CO  4ordine realı potest CC analogla, scd LO in ordine 10g
Denefifie.

z&  z& X

V Rudlo{f, Ta B > Das Zeugnis der ater Ein Quel-
enbuch ZULC Dogmatik. 80 (473 Regensburg 1937, DPustet.

5.60; geb 6,80 1ne Einiührung iın die Theologie der Vä-
ter, VO ert als Ergänzung sSeiner Laiendogmatik gedacht un
arum dazu eSLLMMLT, in welltleren relig1ös tieier interessierten
reisen das Interesse der Schönheit un überzeitlichen ro
der Väterlehre wecken. Der vornehmlich dogmatischen Aufigabe
des Werkes entsprechend verzichtet das uch daraurf, die Gestal-
ten der ater ın ihrer geschichtlichen Individualität un der Ver-
schiedenheit ihrer religiös-theologischen Geistigkeit auTfzuzeigen.
Die reiche olge Von über 600 lexten dUus eiwa Schriftstellern
WIF. WwW1e ein Strom, iın dem das Einzelne in seiner Besonderheit
gleichsam verschwindet und LIUFr noch die (Janzheit beherrschend
iın Erscheinung tritt die Einheit altchristlichen Glaubensbewußbt-
SCe1NS. Die CXIie sSind passend gewählt, eute besonders inter-
essierende Themen WI1e A Hl (Geist und Heiligung, Kirche—"
ristus, arl1a—Kirche, a—Eva berücksichtigt. Die Über-
seflzung i1st voll religiöser Wärme und führt in ihrer  s schlichten
Einfachheit qgut in den (Geist und das ea der Väterlehre ein,
Träger apostolischer Tradition Se1in in lJebendiger Vereinigung
mi1t der Kirche Lieske.

Steidle, B., B > Patrologıa SC Historia ntiiquae ISa
Leratiurae Eccles1iasticae. 80 (XVIII und 2944 reiburg 1937,
erder 5_! cb —s 1eS eNrDUuC ist die ersie grö-
Bere Einführung ın die Literatur der atler und der antiken Kirche,
die ın neuester . Zeit iın lateinischer Sprache verfaßt Ist. Um dem
lebhaiten Interesse modernen katholischen Theologiestudiums
patristischer Literatur möglichst praktisch entgegenzukommen, ist
das riesige ater1ı1a schr sorgrTältig nach eit und nach den Zen-
iren altkirchlicher Theologie geordnet, die Persönlichkeit der
Hauptgestalten patristischen Denkens mit Teinem Verständnis für
ihre igenar 1n kraitvollen Linien gezeichnet und ihr Bedeutungs-
kreis SOWI1®e inr literarisches Wirken schr übersichtlich dargestellt.
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Besondere AÄnerkennung verdienen die reichen Literaturangabenmit inrer sorgfältigen Berücksichtigung nichtdeutscher patristischerer SOWI1e ihren problemgeschichtlich oft reC| interessanten Be-
merkungen. Um den Umfang der Darstellung in möglichst über-
sichtlichen Girenzen halten und wirklich 1m Auigabenkreis e1iner
Einiführung iın die Literaturgeschichte patristischer Theologiebleiben, verzichtete der erT. grundsätzlich aut e1ne Darstellungdes Lehrgehaltes der Väterschrifiten S50 begründet auch dieser
Verzicht wissenschaitlich gesehen ist, wird mancher vielleicht
aus praktischen Gründen 1m Interesse einer kurzen ogmenge-schichtlichen Orientierung doch eine Zusammenfassung des cehr-
gufes vermissen. Der das sind Uunsche, üuber deren Berechtigung
INnan gewl1 geteilter Meinung eın kann, und die darum urchaus
NIC den Wert der Arbeit berühren Das Handbuch wird gewi
yar vielen nNregung und Freude Studium altkirchlicher heo-
ogie gewähren und damit einem tieferen Verständnis der lau-
bensgeheimnisse Iühren. Lieske.

Bibliotheque Augustinienne. Qeuvres de salint Au-
gustin. Serie: Opuscules. I1 Problemes Morau«x. De
bono coniugali. De CONIUglIS adulterinis De mendacio. Contra
mendaciıum. De Ura gerenda DTrO mortuls. De patientlia. De ui1L!-
Tate 1e1uUn1l. XI de Ll’edition benedictine: Iraduction, Introduc-
tion eT OTfes de COomMbes 120 (568 S.) Bruüugge 1937, Desclee.
Fr 1ese Ausgabe VON Werken des hl Augustinus dUu>Ss dem
Gebiet der Sittenlehre verdien alle Anerkennung. Zu jedem Werk
1st iıne kurze Einleitung gegeben, worin Echtheit und Entstehungs-geschichte behandelt und eine Inhaltsübersicht geboifen wird. Der
ext wird nicht Qg allz vollständig abgedruckt; bisweilen wird eın
kleiner Abschnitt übergangen und LIUTL seıin Inhalt kurz angegebenDie Übersetzung Ist, soviel ich sehe, vorzüglich; S1Ce g1ibt die Ge-
danken des eiligen klar wieder un ist ın sich schon e1n Kom-
mentar Zu lateinischen ext. Sprachwissenschaiftlich hat einen
eigenen ReI1z, die Ausdruckmittel der beiden prachen verglei-chen eun gröBere, lehrreiche Anmerkungen, darunter 1nNe uUDer
den Priszillianismus, stehen Schluß Denefifie.
i Hea A > Les r  nNses de Pri:  jen le philosophe SOUS le

110  3 de ugustin: evbene (1937) Z In Parıis,
1D1 nat., Cod lat. 2684 findet sich eine Schri{ft Augustinus de
quantıtate anımae. stellt fest, daß 05 sich das Werk T1IS-
C1ans, Solutiones ad Chosroen handelt, das vielleicht der
en Idee der Geistigkeit der E1 U, VO  Z Kopisten 1m
r ugustin zugeschrieben WUurde, Der Artikel enthält ine
schr lesenswerte Geschichte der Solutiones DIS ihrer zuerst
teilweisen, dann vollständigen Drucklegung 1m SupplementumAristotelicum 11 der Berliner Akademie 1886 Einige NCUEC Hss
Urb. lat 1412 und Chis 1953) werden neben der genannien NeU-
gefundenen Pariser angegeben Weisweiler

D’OFT., FT., Diadochus VoO  —_ Photike un die Messalianer. Ein
Kampf{f zwischen wahrer und falscher Muyustik 1m uniten Jahrhun-ert (Freib. O tud 47) Gr 80 (XV 145 reiburg 193  -
E ach einer kurzen Charakteristik messalianischer TOM-

migkeitstheologie und einem eingehenderen lıterarkritischen Ver-
gleich zwischen der Darstellung der messaliıanischen Grundthesen
iın den Pneumatischen Homilien des Ps.-Makarius un den Hun-
ert apiteln der XEQAÄELC NOCUKTLXO. YVOOEOC XCLL ÜLAXOLTEWC IVEULLOTLAXNCGdes Diadochus Von Photike (2 älfte des Jahrh.) bietet der
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erfl. 1ine dogmen- und frömmigkeitsgeschichtlich reC| instruktive
Darstellung des Hauptwerkes des Diadochus Bedeuten auch die
iterarkritischen Ergebnisse der Arbeit 1Ur ine Bestätigung der
groben Untersuchungen Villecourt’s, Wilmart’s und Viller’s,
gewährt die theologische Darstellung eine VOIlI Anregungen
und Ergebnissen. Wiır denken PE des Diadochus auft- und
Gnadentheologie m1t ihrer klaren Gegenüberstellung ontisch-sa-
kramentaler, zunächst UUr 1m Glauben arer Heiligung ZUr:
messalianischen, das religiöse rleDnıs verabsolutierenden Vollkom:-
menheitslehre: Gnadenbesitz ist NIC| identisch mit Gnadentröstung.
erLivo ist ferner die Wiedergabe der Versuche des Diadochus

e1iner tieferen Wesensbestimmung der TDsSsunde als schuldhafiter
Begierlichkeit SOW: die Gedanken über ABild“ un „„‚Gleichnis“‘
als ontischer Begnadigung DZW inrer DIS zu religiös-mystischen
Erlebnis fortgeschrittenen Entfaltung. eC instruktiv sind schliel-
lich die Abschnitte über des Diadochus Psychologie der Ver-
SuChunNGg, über Se1ine ebhait gnatius VOIN Loyola erinnernde
re VOINl der Unterscheidung der Geister, über die Gottesliebe als
den sichersten Weg ZUTF Erlangung mystischer Erfahrung. Wird
auch das esen des mystischen Erlebnisses innerhalb der oll-
kommenheitstheologie des Diadochus nicht näher berücksichtigt,
zeigen des Veri:s Untersuchungen doch deutlich die grobe
Bedeutung, die der große „Theoretiker religıiöser Erfahrung“‘
(Hausherr) mitten 1m Ringen zwischen dem Spiritualismus klassıi-
scher spekulativer Mystik e1ines rigenes oder Evagrius Pontikus
und dem Radikalismus messalianischer Erlebnistheologie einnimm(t,
und Dietfelt dadurch e1ine wertvolle Bereicherung patristischer (Gina-

1eS @,den- und Vollkommenheitslehre.
Sala 1as, An Des Chrysippos VOI Jerusalem NKomıon auft den

hl ohannes den Täulier. Textkrit. ersim. Ausg mi1t einem AÄnhang:
Untersuchungen un Ergänzungen den Schrifiten des Chrysippos
(Textie Forsch. Z UYZ.-Neugr. Philol. ; eih der Byz 20)
Ur 80 VII 5.) en 1937, Byz.-neugr. D 4B  O
Von den vier unNns erhaltenen obreden des Chrysippos wird hier
die leizie noch nicht 1im Urtext gedruckte ede aut Johannes den
Täufer herausgegeben. Der bDereits 1662 VOIN Combefis in 1DI
atr. ONnNCIon. VIIl gebotene lateinische ext 1st beigegeben. Die
Beschreibung der Hss un die Textherstellung machen den Ein-
druck einer schr sorgfiältigen Arbeit. ine besondere Mühe hat
auft die Untersuchung und statistische Zusammenstellung der atz-
SCHAIUSSE be1l Chrysippus verwendet. Mit Mal wurde das Ergeb-
NIS auch für die JTexigestaltung gebraucht. Zu der Irüheren Aus-
gabe des Theodoros-Enkomions, der Theodoroswunderberichte, des
Michael-Enkomions VOIN und des Marien-Enkomions VON ugie
enthält das Heit Je eine 1sTie VON Textverbesserungen. Ogma-
tisch ist 1ese Lobrede auft den nl ohannes den Täufier infier-
essant als Zeugnis iuür die Verehrung und AÄnrufung der eiligen:
„Wir verehren dich nach Gebühr, WIr Iilehen dich d Vorläufier.
und Täufer ohannes, inständig Tür uns die Gabe e1ines
tiefen Friedens“‘ el Schluß Dene{iie

Hofimann, e DIie Konzilsarbei in Ferrara. I1 Die Sit-
Zungen nach Ankunifit der Griechen März 1438— 10 Januar 1439
er (1937) 203—455 SCIZ hier seine instruktiven
Darlegungen er das Konzıil VON Florenz ın seiner Vorzeit z Fer-
dra iort vgl | 1938 ] Z Nach Ankunift des griech.
Kalsers und Patriarchen, VON enen der ersiere einen tarken, der
eiziere jedoch kaum einen Einfluß ausuübt, fanden in Ferrara NUur
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ZWeIl YallzZ offizielle Sitzungen SLa Die ersie kannte das Konzil
d  9 die eiziere verlegte nach Florenz Es also mehr
Disziplinardekrete, die hier erlassen wurden. Von wesentlicher Be-
deufung für Florenz ist die Arbeit iın den wenigstens 11 Olifentlichen
und zanhnlreıichen Privatsıtzungen. Hier wurde iın eingehenden Be-
raiungen mit den riechen die Fegfifeuerirage, das LOS der Ver-
storbenen nach dem Tod mOX VOT em das umsirıLlene
Problem der Änderungsmöglichkeit eines Symbols (Iür das il1oque
TOLZ der anscheinend hindernden Bestimmung des Konzıils VOIL
Nizäa) behandelt. geht die einzelnen Sitzungen in zeitlicher
Ordnung Urc So erhält Man einen ausgezeichneten Überblick,
der Urc 1ne Gesamtcharakteristik Beginn des Artikels OCT-
leichtert WIrd. Interessant 1st die grobe o  e, die neben dem Kal-
SOr hbereits hier der Metropolit Von Ephesus Markos Eugenikos und
Bessarlon, auf lateinischer e1ltie ard Cesarin]l, die beiden OMI1-
nikaner Chrysobergi und Joh Torquemada, der Franziskaner-
bischof O1S VO  —x OFrl spielen. Wertvoller aber dürite theologie-
methodisch der starke DOSItLV patristische Einschlag der en
se1in, hinter dem das spekulative Element auifallend zurücktritt
Hier cheint bereits humanistisches Denken aut ateinischer elıte
sich auszuwirken, das die 1e ZUrE Datristik durch den Rückblick
aut die klassische Vergangenheit NoD und dadurch der Auseinan-
dersetzung miı1t den Griechen grobhe Dienste elsieie W elsweiler.

Wedls, | Theologische Streiizuge Urc! die Altiranzösische
Literatur Fuüur Theologen und Philologen. Reihe Gr 0 XXII

113 Vechta 1937, Albertus-Magnus-Verl. —- Dieser
wertvolle Überblick über theologische Gedankengänge iın der IrU-
hen Iranz. Literatur bringt den Leser iın Gebiete, die ihm SONS tast
NZ verschlossen Sind. Es ist wirklich interessant, zunächst
auft seinem Weg den en ranz. Glaubensgebeten folgen,
in denen unier Beteuerungen des aubens irgendeine rel1ig1öse
Wahrheit Bıitten ausgesprochen werden. Iuhrt als altesties
eispiel alur bereits eın arls des Gr 1m Rolandlied d
dann 21n des Wilhelmsliedes (um und VOT em als
besonders einiluBbreich zZzwel Gebete der „Arönung Ludwig  e“ Ein
Vergleich mi1t dem Rosenkranzgebelt, das ja Yallz äahnlıich eie un
ın Frankreich entstian: zeigt, W1e schr diese Art später verbreitet
Wär., Iheologiegeschichtlich wichtiger sind die Untersuchungen
daruüber, daß T1SLIUS ofit „Vater‘‘ genannt wird. en einigen

cheint VOT mpatristischen ÄuBßerungen ın dieser Richtung
die Auffassung Christi als SPONSUS ecclesiae, als chöpfer und Er-
halter der Welt die Iranz. Dichter dieser Idee geführt ha-
ben Daraus olgert mit Recht, daß VON einem Sabellianismus
nicht die ede eın kann, WI1e VON einigen Literarhistorikern g_
Sagt wurde. Hinzuweisen 1Sst endlich aut die Darlegung ın der
altiranz Literatur über Maria als brennender Dornbusch, der in
sich den Erlöser trä t7 Marıa wurde mit Jahren iehlerireli ; S1e
hat ohne Sunde Cem d  ’ ohne Schmerz, uUutLero clauso, durch das
AOhr“ (das göttfliche or das ihr gesagt‘ wurde!). Christus
wurde geboren d uSs der Llerra immaculata W1C einst Adam, nicht dus
dem befleckten Samen. Von der unbefleckten mpfängnis Marılas
Spricht man N1IC Fuür den Iolgenden e1il waäre 0S vielleicht
VOIN Nutzen, noch mehr die Fachliteratur bei den Verweisen her-
anzuziehen STa des mühseligen eigenen Suchens, das notwendiglückenhaft bleiben muß Weisweiler

ak ecmele . E » Der amp ugustin. Augustinus und
die Augustiner auft dem Tridentinum. Yr 8 280 Paderborn
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1937 6.60 In einer Reihe sorgfältiger Einzeluntersuchungen
w1lıdmet sich erl. der rage nach dem rsprung der Erbsüunden-
und Rechtiertigungsauffassung der rienter Augustinerschule und
ihres klassischen Vertireters Seripando. ährend acquler
und Rückert neben weiter zurückreichender Ordenstradition

besondere persönliche Beziehung Sderipandos Luther denken
und St ses und neulich Henninger des groben Augustiner-
generals Lehre VON der doppelten Gerechtigkeit mehr VOINI der (Ge-
dankenwelt des Kolner Theologenkreises i1gge und Gropper
her eriassen suchen, S1C. in ihr LUr den Dedeutendsten
USCTUC augustinischer Lehrtradition und eE1nNe Z groben e1l
organische eiterbildung der Erbsüunden- und Gnadentheologie
des großen Kirchenlehrers Der Wert der Untersuchungen, die
DA 1ne eingehendere Darstellung der Gedanken bieten, die der
erif iın der Artikelreihe „„Die Theologischen Schulen aut dem
rıenler Konzil“‘ SC 17 | 19306 | Des 466— 504 ) entwickelte,
1eg VOT em 1n dem sorgliältigen Auiweis der nneren gedank-
lichen Zusammenhänge zwischen Seripandos Erbsunden- und Dop-
pelgerechtigkeitslehre und seiner Yallz Augustinus orlentierten
Theologie. Interessan sind die Hinwelse aul die e1ine weigerech-
tigkeitstheologie begünstigende platonische Ideenlehre und die
pessimistische Naturauffassung. erLivo 1st Terner die eraus-
arbeitung der wesentlichen Dififerenzen zwischen Seripando un
Luther, SOWI1Ee Balus und Jansenius. Dagegen cheint das Bemühen
des er  S) Seripandos Rechtiertigungslehre in möglichst geringer
AÄbweichung VOII der Aufifassung des rıenfier Konzıils sehen,
nicht immer die Differenzen genügend eachten, die zwischen
beiden, W1e 0S auch die enrneli der Konzilsväter ZU. Ausdruck
Drachte, bestehen. erher B die re Seripandos VO  —_ der
Notwendigkeit der AÄnrechnung der Gerechtigkeit Christi auch da-
UrCc! viel arte, daß die „inhaerierende Gerechtigkeit‘‘ ohne
ontische Verbindung miIt der Gerechtigkeit Christi N1C gedacht WTl -
den kann, außert sich die T1Sse in Seripandos Gnadentheologie
doch wieder dadurch, daß die für das Verständnis geschöpflicher
Heiligkeit wichtige Caritas wenig als Zuständlichkei der
eele, sondern mehr oder weniger als bloBbes Wirkprinzip e1nes g -
rechten Lebens aufgefabt WIrd. L1eS

G1 N ECO, E Joseph de alstre and Glambattista 1C0O Ita-
l1an OOLTS ol de alsires Dolıtical ullure). 80 24()
W ashingfon 1937, Columbia NLV. pfier der Iranzösischen Re-
volution, bald aber der geistige Führer einer Zeit, wird de auch
ın der Gegenwart Verständnis Iinden, iın der die politische rage
wieder mehr als SONstT Menschheitsirage geworden iISt Wweis die
Quellen der edanken de alsires auf, VOT em bei VIiCO; doch
schildert CT auch WdS dem Buche besonderen Gegenwartswert
verle1ı den nachhaltigen Einiluß jenes geborenen Politikers
auft die Iranzösische Gedankenwe DIS aut die Action Iirancaise,
aut Gioberti SOWI1®e aut die deutsche Romantik, dadurch aut ege
un wohl auch Nietzsche Den Letzterem eninommenen nationalisti-
schen Zitaten könnte INa Ireilich, WI1e oft bDe1l Nietzsche, die De-
kannten Ausbrüche über das Staatsungeheuer gegenuüberstellen.
hat NIC das Zier die ÄuBßerungen des Me1s kämpfierischen de
alstre über Sprache, Geschichte und besonders Dolitik einem
widerspruchslosen System vereinigen. Die Stärke des reinen,
en Charakters de alsires 1eg gerade in seinen unbestechlich
selbständigen Einzelurteilen über geschichtliche und Gegenwarts-
iragen. Durch Se1ine Vereinigung er Forderung einer glühenden
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nationalen, Von einer tarken Autorität gefragenen Gesinnung und
einer 1ese Gesinnung metaphysisch festigenden und verklärenden
katholischen Weltautorität wird de alstre zukunftweisend hlei-
Den ESs SC1 aut dıe genaue Quellenangabe bel den zahlreichen
treifenden Zitaten, auft die kurze Zusammenstellung der Hauptlehren
de alsires und die umfassende Bibliographie hingewiesen.

emme

Vergleichende Religionsgeschichte.
F reu, B., Corpus Inscriptionum Judaicarum.

Europe. UT, 80 (CXLIV Ul. 681 5.) Rom U, p 1936, ont. Ist di
Archeol T1S5 oder eutihner. Fr 2A0 = Das außerordentlich
reiche Inschriiftenmaterl1al;, das Fr mI1T diesem Bde veröifent-
lichen beginnt, wurde VO  —_ ihm ursprünglich AUSs theologischem
Interesse gesammelt, m1T Hiltfe der Inschriftenkunde tiefer 1n
den religiösen e1s des historischen Israel einzudringen un se1ine
Beziehungen Christentum und Heidentum näher erklären
Tatsächlich wuchs aber dies aterıa 1m Lauftfe VOIN drei Jahrzehnten
erartig d daß sich eine eigene grobe Veröffentlichung ın orm
e1NEes ‚Corpus Inscriptionum lohnte, und das mehr, we1il
Wäar einige nützliche Zusammenstellungen VOoON Einzelgruppen
05 aber noch immer e1iner vollstärdigen ammlung iehlte, dıiejüdischer Inschriften vorlagen (Migliore, Garuccl, Vogelstein USW.),
auch 1Ur annähernd einen Überblick uüber 1ese relig1i0ns- und
wirtschaftsgeschichtlich interessantie Epigraphik ermöglicht
In Tast 100 Seiten ‚Introduction’ Fr in die Geschichte des
ııdentums ın Europa eın und bietet e1ine synthetische usammen-

sSCHau all dessen, Was sich über die wirtschaftliche, Ozlale un
religiöse Welft de internationalen Judendiaspora für die TU
e1t LäBt. Der auptte1i des Werkes enthält 731 ecchte
iüdische Inschriften AUS en Ländern Europas, während eiwa
1000 weiltere d Uus Afrika und Asien der späteren FOorisetzu: des
Werkes vorbehalten bleiben DIie Zeift, der diese Inschriften entT-
OomMMeN sind, umfTfabt die Spanne zwischen dem Jahr Nn Chr:;,

die altesien jüdischen Inschrifiten gypfiens entstanden, und
dem T Chr. Damals begann eigentlich schon das jüdische
Mittelalter, und auberdem zicht hier der Sprachenwechsel VO
Griechisch-Lateinischen ZU.  Z Hebräischen eine klare Scheidungs-
linie zwischen wel groBen eri1oden dieser Epigraphik. Fortan 1STt
das Hebräische wieder die oifizielle Sprache Israels, während in
der Zeıit, der die VOIN Fr gesammelten Inschriften nistammen,
das Griechische und Lateinische urchaus vorherrschen. Von den
731 Texten kommen 5352 AUus Kom alleın nach dem Zeugnis

stärkstender sechs dort gefundenen jüdischen Katakomben di
Judengemeinden des en Imper1iums I. Bel jeder Inschriit
iinden sich auber besonderen Literaturangaben ‚Ople, Transkrip-
tion und Übersetzung, auberdem Del en eutfe och irgendwie
zugänglichen eine Reproduktion. Der Anhang bringt Inschrif-
ten, die mMan Unrecht für jüdische 1e die ın Wirklichkeit
heidnischen oder christlichen Ursprungs Vor em iM die-
SeMM eil Ze1g sich die kritische Sichtungsarbeit des Verfi.s Das
Literaturverzeichnis umtfabt aufl Seiten mehrere underie Von
Publikationen, TOLZdem VON den benutzten LUr eine Auswahl der
wichtigeren wiedergegeben wurde Den SC des Bds bilden

Die buchtechnische AusstatifungSeiten erschöpfender ndizes
des gäanzen ist 1n jeder Beziehung hervorragend. So kann man dem



591ergleichende Religionsgeschichte

ulıeren.
Verl. ZUrL Vollendung dieses erkes LUr aul das aufrichtigste gräa-

osen.
rierre-Narbonne, Exegese apocryphe des DITO-

pheties messianiques. HA0 (129 Paris 1937, eutihner. Fr
Der vorliegende and ist die Iiunite Veröffentlichung des Verfi.s

er die gleiche Problemgruppe. In den Jahren n erschie-
Nel VON ihm schon vier andere rbeıtien über die Deutung der
messianischen Prophetien ın der jüdischen Literatur, in Talmud,
Midrasch und Targum. Der jetzige Faszikel Dringt exXie d us

Unterschieden Wl -jüdischen Apokryphen messianischen nhalts
den drei Klassen VON Dokumenten, Je nachdem die Bücher palä-
stinensischen, hellenistischen oder persischen rsprungs sind Der
ÄArels der hier bearbeiteten Apokryyphen ist schr weit YGeZzOYeCeN.
Außer den oIt genannien wurden auch späte Schritten W1e das.
„Buch Zorobabels“‘ und die „Apokalypse der zehn Zeichen des
essias‘‘“ aufgenommen. Die ersien Seiten Dlefifen kurze und
schr übersichtliche Einleitungen den einzelnen Buchern 21
wurde der Hauptwert gelegt aut eine klare Kennzeichnung des
theologischen Lehrgehaltes, die Deutung und Verwerfung der

DIZZRS enthalten die äthiopischen,messianischen Prophetie.
syrischen und griechischen extie ın handschriftlicher Wiedergabe
samıt e1iner Übertragung 1NS Französische.  F DIie hebräischen oku-
mente 86—102) werden ohne neusprachliche Übersetzung danYe-
Iügt 109129 Iolgen ausiuhrliche ndizes m1T einer eichen
Bibliographie. ( losen

VM N £. A 7 a religion des Judeo-Arameens d’Elephantine.
Gr 80 (723 Darıs 1937,;, Geuthner. FF 150 untersucht

sich 1mM
die Beziehungen zwischen dem Volksglauben VOII Elephantine,

ahrh. W CHr. die hekannte jüdische Militärkolonie iın
Ägypten gebi  e el und dem offiziellen Mosaismus (0)8| Jeru-
salem. Die Ergebnisse Sind an  beraus lehrreich und wertvoll. Die
Diasporajuden VON hielten iest der Verehrung Jahwehs, den
S1C 1n volkstumliche Kurziorm ahöÖö nanntien 60) uch als „GOtft
des Himmels  ed bezeichneten S1C ihn In kluger Änpassung herr-
chende Sprechweisen des Rerserreiches. Sie hatten ihren eigenen
Jahwehtempe und ihren Opferkult, iın dem viele der Opfernamen
des wiederkehren Ihr Triesierium stand nicht schr hoch
Seine Träger die en e1iner dekadenten Priesterschait,
die untier „der VerTfolgung des Josias‘‘ das Höhenheiligtum

Wie dasIn Bethel verlieben und nach Ägypten auswanderten.
rıestierium in WEr auch seine eligion. Mıit cechter Offenba-
rungslehre mischte sich viel Aberglaube. Aus dem GOft VOIl Be-
thel““ Wäar schr rasch „der ott Bethel“‘ geworden GroßB War
die Verehrung der nat, des vergo{ifeien weiblichen r1inz1i1ps der
Fruchtbarkeit, der »>  Önlgın des Himmels‘“, die als „ThrongefTähr-
tin Yahös‘‘“ galt Der Plural ahaya N ’Elohim verlor SCe1-
He singularen Sinn, bezeichnete nN1e mehr den einen wahren
Gott, sondern LIUTr noch die l1elhe1l verschiedener Gottheiten (92
DIS 100) Die religionsgeschichtlich schweren un dunklen
Fragen, die 1n diesem Werke ständig berührt werden, sind mi1t

robem akt und tiefem theologischen Wissen gemeistert. VOor-
zuüglich ist die Unterscheidung zwischen unverständiger, ja Tal-
scher Volksreligion und authentischer Offenbarungslehre Kl IJ
Einiges wenige könnte wohl schärifer gefaDht werden. Die LIUT Zzu
oit wiederholte ese VO  S Auffinden des Deuteronomium 1m re
622/21 spielt schon in der Vorrede 1ine grobe (ähnlic
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518 T Ferner 1st wohl NIC| Qg anz richtig, daß die Opferarten des
hattat und asam erst bei ründung des salomonischen J empels
eingeführt wurden uch könnte Man zweifeln, ob die T1e-
sier ın wirklich N1IC „opferten‘‘, weil S1C ‚„ JIUT das Iut al
den ar sprengten‘‘ (11; 231 1.) Worin 1eg denn die spezilisch
priesterliche Opferhandlung Der Wenn auch bei einigen Einzel-
heiten Fragen bleiben, ist das grobe, in geistvoller orm g -
schriebene Werk doch gewiß i1ne wahre „Theologie der Bapyrı VON
Elephantine‘‘, die einen wesentlichen Fortischri in der Deutung
der eligıon dieser Diasporagemeinde darstellt. C losen

Viro l1le d’ C& La legende die ere Haut-Commissarla de
la Rep Franc. yrie el 1ban, 1Dl rch el Eists Z  >
1SS10N de Ras-Shamra 2 Gr H0 (103 Uu. Takz arıs 1936,,
Geuthner Fr Der der ammlung bringt einen
weltleren mythologischen ext VOIN as-Shamr. Auifindung der Do-
kumente, ihre Herkunit und ihr er SOWI1E die Art der Verölifent-
lichun sind g anz äahnlich WwWI1e Del dem Mythus VO  — ane (vgl

| 1938 ] 282) Diesmal handelt 05 sich drei Keilschriit-
taieln mit 1m Yalzell eiwa 1000 Zeılen, von denen aber LIUL noch
rund 250) lesbar sind. Der Inhalt der Legende spricht VOII erel,
einem ne des EI1;, „dem Ön1g der eutfe VOIN 1don ,  e& der in
egeb, Südpalästina, e1ine grobe aCc schlagen hat,
die aber für ihn keinen guien Ausgang Nımm(z. 1ne entscheidende

bel seiner Besiegung cheint ine geheimnisvolle Persönlich-
keit dINeNs era gehabt aben, nalb ondgoti, halb Stammes-
häuptling, dessen Tau Sin oder Nikar cie amen der oNdgoii-
eit des mesopotamischen Ur räg Die Berührungspunkte mit
der Welt des sind zahlreich Die keretim in Ez Z un Soph
Z sind vielleicht nichts anderes als eute miıt dem Namen des
ere uUNseTer D5age, die Bewohner VoO  — Sidon (9 T DIie iın
den as-Shamra-Texten mehriach erwähnten nım un die eute
VON ASr haben die gleichen amen WI1e die Stämme sraels aDu-
lon und Aser. Wenn Treilich Sagt 18) 0S handele sich ın Wirk-
1C  el gew1b nicht die Stämme sraels, sondern LIUT die
Namen jener Kantone Palästinas, nach enen 1ese Stämme später
benannt wurden, erscheint 1eSe Behauptung nicht hinreichend
begründet, da das die andnahme Palästinas doch wohl als
e1n reilgn1s des ausgehenden betrachtet, dal diese
Stämme schr wohl 1mM Laufe des den Phöniziern bekannt Sse1in
konnten, zumal die (ırenzen VOII Zabulon und ser UYrus und S1-
don reCc nahe Al Wenn Tlerner gesagt wird, ın den
as-Shamra-Texten erschienen die amen Zabulon und ser nicht
miteinander verbunden „„wl1e 1mM AT“‚ 1st das nicht YallZ richtig
Im Deborah-Lied (Ri 5! I} sSind diese Namen TIreilich verbun-
den, aber iın den Texten, die er eın wollen, Gen und Dt 3S
dem egen Jakobs und Moses’, stehen 12ese Namen ebensowen1g

Das Verhältnis des Terah-beilieinander W1e ın der Keret-Legende.
Mythus VOIN Ras-Shamr ZU. Genesis-Bericht über Terah, den V a-
ier rahams, seine AÄuswanderung dus Ur und die Kämpfie Dra-
hams ın egeb, ist 1m einzelnen vorläuflig schwer bestimmen.
Es können ın der (Jenesis historische Erinnerungen dUus der eit
der ynastie ammurapıs vorliegen und 1n der eret-Terah-Le-
gende Phöniziens 1ne spätere Mythologisierung der gleichen Tat-
sachen dus der zweiten älite desselben Jahrtausends. Tabt
seine AÄAnsicht über 1eSse rage ın Tolgendem atz nI
(das Hauptdokumen apport{ie, unNnNe conlirmation du recit
iDlique, SCMNs, du mMO1NS, que ocumen capıtal ournit uUNe



593Fundamentaltheologie

Ulr version une legende une histoire dont le 1vre de la
Genese L1OUS aval seul;, Jusqu a Jour, Conserve le souvenir“‘ 33)

Closen
Lagrange, p ? LOeS mysteres: l’orphisme | Introduc-

tion Ll’etude du Nouveau Testament, quatrıeme partie: riıt1que
nistorique, vol 1 (Etudes bibliques). Gr 80 U, 243
Daris 1937, (jabalda PF —— Im Rahmen dieser Einführung
ın das erschien VON 1933 als e1l „Histoire anclıenne du
NO du T“ (vgl Schol 606) Es Iolgte 1935 VO
e1lle (Critique textuelle) der 1a critique rationelle‘‘ VO  —_
demselben erl (vgl Schol 11 | 1936 | 295 15)) aran schlieBt sich
1U  n der VO e1l (Critique historique), während der
e1l (Critique litteraire bisher noch gahlz fehlt In dem vorliegen-
den untersucht der inzwischen verschiedene ert and
der altesien Überlieferung, eren Fragwürdigkeit sich durchaus
Dewußbt IST, das esen und die geschichtliche Entwicklung des UOr-
phismus und Sseine Beziehung ZU Dionysoskult, dann die rage
nach seinem Verhältnis ZUuU ( hristentum beantworten Gegen-
über der eutfe vorherrschenden Ansicht hält N1ıC LIULr die
Herson des Orpheus für E1ne geschichtliche Gestalt, sondern De-
rachie auch den Orphismus als e1nNe eigne Mysterienreligion,
die dUus der Verschmelzung des thrazischen Dionysoskultes mit dem
kretischen Zagreuskult, der schon VOIlN dem ägyptischen Osıiır1s die
tragischen Zuge e1ines leidenden und sterbenden, dann aber Ww1e-
der en erstehenden Gottes dNYgeNOMM$M\LEN e! 1mM

V Chr. in Athen entstanden Sel. Es handelt sich nach ihm
im rphismus ine eigentliche Heilsreligion, die g anz aut das
Leben nach dem ode eingestelli ist und ihnre AÄnhänger bei der
Auinahme durch i1ne symbolische Läuterung mit LA Feuer und
W asser daraut vorbereitet Der des Gegensatzes dem
ausgelassenen Dionysoskult selien 1eSse eigentlichen orphischen
Zuüge schon Beginn der christlichen Zeitrechnung fast Yallz
wieder verschwunden und der Orphismus habe 1Ur noch ın der L1-
eratiur und in kleinen, NUur lose zusammengeschlossenen Gruppen
weiter gelebt. Die sogenannten orphischen Schriften sind nach
nicht echt, ja Le Og VO  x alexandrinischen en unterschoben
worden, Orpheus als Zeugen : des Monotheismus anrulen
können. Von einer Abhängigkeit des Christentums VO  = der orphi-
schen Heilsreligion könne eine ede se1ın, WEl auch die olo-
geien des und a  r teilweise ın den orphischen Schriften

Das Christentumeine gewisse pologie des Christentum: sehen.
Ta U nämlich VON den ersien agen 1n den Schriften des

BPaulus als vollkommen zusammenhängende Heilslehre enigegen,
die mi1t der unbestimmten, verschwommenen Heilslehre der orphi-
schen Mysterienreligion kxeinen Vergleich aushält. DIie scheinbaren
Berührungspunkte erklaren sich hinreichend dus der „anıma naliu-
ralıter christiana‘“‘ oder bestehen bDe1l näherem Zusehen N1IC
Da der ert überall die eXie selbst sprechen läBt, dnnn der
eser die Ergebnisse 1mM einzelnen jederzeıt se1lbst nachprüfen.

Brinkmann.

Fundamentaltheologie.
HKT d e, p elches ist die Auigabe und die ellung der

Apologetik innerhalb der Theologie?: ThGI (1937) z214—316
1ne Kurze, aber schr anregende arlegung. egen BD der

| 1934 ] 69—575) den positiven Nachweis der Glaubensmyste-
Scholastik I1l
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rien d Us Schri{fit und Tradition grundsätzlich (nicht praktisch) der
Fundamentaltheologie STa der Dogmatik zugewiesen e VOTlT-
iralt 1lz (Einführung in die Theologie | 1935 | {1.) die Auftias-

dieSUuNY, dab die Aufgabe der Fundamentaltheologie LUr Ssel,
X1isienz der enbarung DZW. die ahrheıl der katholischen
Kirche und iNres uniehlbaren Lehramtes nachzuweisen und e1n
Fundament der Theologie egen Wenn die Aufgabe der
Fundamentaltheologie in der Verteidigung der Glaubenswahrheit
S1e. ird wohl prinzipiell, wWwI1Ie scheinen will, auch die p -
ıtıven 211e der Dogmatik Z ‚Verteidigung”, also ZUL ‚Apologetik‘
echnen mussen. Gerade eswegen lehnen neuerdings viele den
Namen ‚Apologetik‘ a und bevorzugen den Namen ‚Fundamental-
theologie‘, weil Verteidigung 1n en theologischen Disziplinen
ihre Stelle nat, 05 aber der Fundamentaltheologie eigentüumlich S
ein Fundament (nicht das Fundament) der Glaubenswissenschafit

egen, indem S1C die Vernünftigkeit des aubens nachweist.
1eSEe Disziplın Z eigentlichen Theologie oechnen 1ST, äng
VOMN der Definition ab, welche inNnd VO  —_ der Theologie gibt ISt
ITheologıie die laubenswissenschait 1n dem Sinne, daßb der Gilau-
bensinhalt das Oblecium materilale (das principium quo der heo-
ogle ausmacht (scientia de e dann 1St die Fundamentaltheolo-
gie die wissenschaftlich-rationale Begründung der Kirche, Al die
WIr glauben, sicher i1ne Disziplın der engerell Theologie. Soll
der Glaube aber auch das Formalobjekt das princıp1um Qquo) oder
wenigstens iıne un  101 des Formalobjektes eın (scientia
Iide), dann gehört S1C N1IC ZUTL engerell Theoloagie: ihre Beweilis-
methode ist philosophisch-historisch. Die Fundamentaltheologie
kann NMa  —_ nicht In der e1se den ‚einleitenden Fächern und
den ‚Vorhallen der Theologie‘ echnen, W1e nach Objekt und Me-

natürliche Wissenschaiten, also eIiwa Philosophie, auch heo-
dizee und Religionsphilosophie oder geschichtliche Methodenlehre;
aber S1C gehört nicht Z Theologie 1mM eNngereh Sinne, WI1Ie die
Dogmatik, auch ın deren positivem Teıil, weil die Dogmatik die
H1 Schrift AdUS der Hand der Kirche entgegennimm als inspirler-
Les Goftesworft, während die Fundamentaltheologie die hl Schri{f-
ien UUr als historische Quellen betrachtet, und IUr die Dogmatik
der Glaube interna ei positiva ist, Tüur die Fundamental-
theologie LUr externa e1 negativa, WEln auch bezüglich der
ethode direktiv. OSTIers.

FAl The Notion OI doctrinal Development iın the AÄng-
lican ritings ol John enry Newman: OV (1937)
230— 286 wiıll den Begri{t, WI1e Newman ihn iın seinem SSaY

the Development JI Christian doctrine 1m re 1845 Grunde
legt bzw. entwickelt, geNnadauer untersuchen nach den Schrifiten
Newmans d Uus den Jahren 1825 hbis 1845 Ist 0S auch keine charie
Abgrenzung, 1äBt sich doch tTeststellen, daßb Newman einen
dreifachen Fortschritt unterscheidet: Entwicklung iın der Kenntnis
der Schrift, iım christlichen re und endlich die Entwick-
Jung OI the idea  e den Fortschritt iın der ErTassung des.
Glaubensinhaltes („aCctiv1iiy ol Reason‘‘). Die ersie Art 1st 1n der
ganzen Periode nachzuweisen, die zweite erscheint Zzuerst 1833 1n
dem WG ‚The Arians o1 the Fourth Century‘ und dann 1837 1n
der ‚Via media die Anfänge der dritten zeigen sich 1843 und: ihre
Vollendung 1m SSaY 1845 1eSC Weiterbildung der Auffassung
Newmans entspricht seinem er An VO anglikanischen Pro-
testantismus Dis ZUT Anerkennung der kirchlichen Unfehlbarkeit

KOsters
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OS A > Georges Tyrell e1 Henri Bremond kl 80
195 Haris 1936, Nourry. Fr z Das vorliegende uch-

lein kann na  Z als Beitrag ZUr Geschichte des Modernismus, VOo

andpu e1ines seiner Hauptverfreier gesehen, betrachten. Der
ert. hat offenbar die Absicht, die freundschaftlichen Beziehungen
hervorzuheben, die der August 1933 verstorbene kath
rliester und Schriftftsteller Bremond, Mitglied der Iranz. Aka-
emie, ihm und Tyrell unterhalten hat Zu diesem Zwecke
grei 1ler Fragen heraus die Beziehungen hen 1y-
rell und Bremond, besonders beim ode und Begräbnis ( S

die akademische Rede, dıe Del seiner Auinahme iın die Tanz,.
Akademie aul seinen Vorgänger Msgr. Duchesne gehalten hat:

die ellung B.S ZUTE rage des QOuietismus Fenelon und endlich
die angebliche grundsätzliche Übereinstimmung B.ıs mit der

Religionsphilosophie s e1 scheut er sich nicht, vertrauliche
Briefe B.Ss 1m AUSZUg veröffentlichen, zeigen, dab dieser
1M Grunde DIS seinem ode weithin iın seinen An-
schauungen m1T inm übereingestimmt habe Mag in seinen VOT-
traulichen Briefien auch gelegentlich 211n unüberlegtes Wort N1Le-
dergeschrieben en, das scheinbar berechtigt, darın eEiINEe ZA41=
Stimmung seinen Ansichten sehen, besonders. wenn Aaus
dem Zusammenhang herausgerissen wird, muß doch der Veri
selbst zugeben: „Bremond eial sincerement catholique, eT Je
decline DOUFT M91-meme la qualite de catholique romaın. Bre-
imond VOoulu Vivre ET il est MOrTT dans la COMMUN1LON de I’Eglise
romaıne ; ] al ete declare oifliciellement el Je demeure, j entends
emeurer efranger Ce communion““ (144 Das uch wurde
inzwischen mit mehreren Werken desselben er durch Dekret
VO Juli 1938 aut den CX der verbotenen Bucher gesetzt

Brinkmann.
S5Simonin, H. „Implicite‘‘ e1 „explicıte” dans le developpement

du dogme Ang (1937) 1260-— 125 Der anregende Auifsatz
stellt einen e1l dar der ‚Strena Garrigou-Lagrange‘‘, der est-
gabe, die VO  s reunden und chulern dem verdienten Theologen
ZU Geburtstage gew1dme 1sSt. Ausgehend VO  = den Ormulıe-
ruNGEeN, WI1e S1C Ihomas, Suarez und die Theologen ın inrer INMOTa-
ischen Gesamtheit 1mM Gegensatz Newman geben, wird dUSYC-
Iührt, daß 0S N1IC allein aul wissenschaftliche Evidenz und Bewels-
barkeit, ondern auch und VOT em aut den übernatürlichen habi-
IUS 21 und die Lehrentscheidung des übernatuürlich geleiteien cechr-
amtes ankommt, das alleıin aDsolutie GewiBßheit Schatien kann. DIie
dankenswerte Wegweisung, welche ZU weiteren, besinnlichen Ver-
LO1g des Wesens einladet, wird gut 1Llusiriıer dem Arıanismus.

KOsters
Sertillanges, D 7 Das Wunder der Kirche. k1 80 (234

Paderborn 1937, Schöningh. 60 gbd M 4.50) Das Wunder
der Kirche ın ihrer Gründung und Ausbreitung, iın ihrer Entwick-
lung und ın inrem Kampfe wird dem Leser in bilderreicher, le-

eine wissenschaitliche Darlegung,endiger Sprache vorgeführt.
sondern ine mehr volkstümliche Einführung ın das, Was polo-
geti und Dogmatik über das Wunder der Kirche haben

Auftf 233 ist wohl mehr das Vat Konzil als das TIridentinische
gemeint, das besonders VO  —_ der Kirche als der „Uber die allonen
erhobenen Fahne“‘ spricht. INeT.

eie s E > euge der ahrheı kl 80 (94 Leipzig 1937,
egner. 3.20 Dem uchleıin liegen vier Irüher in verschie-
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enen Zeitschrifiten erschienene Au{isätze zugrunde. Der ersie eil
Der äriyrer und die Kirche, zeigt, Ww1Ie das öffentliche, eidens-
Vo Bekenntnis Christi wesentlich ZUr Kirche gehört. Im zweiten
eil Die Offenbarung und der ärtyrer, wird Hand der Apo-
kalypse argetan, W1e die Kirche dem Oiffenbarwerden des Herrn
verpflichtet ist. Der dritie e1il Der äriyrer und das priester-
1C Oön1ıgium Christi, weist nach, daß die Märtyerer in der
Nachahmung teilhaben pfer des ewigen Hohenpriesters.
rührt die eizien Tieien theologischer Erkenntnis eiıne Sprache
ist nicht immer leicht ber WEeNll Man sich sSseiner Führung einmal
anverfiraut, erschlieBt sich dem betrachtenden e1ls der Sinn
altchristlichen Gedankengutes. LEin AÄnhang: T1SIUS als Impera-
tor, bringt religionsgeschichtlich bedeutsame exie un LäDt einige

Beumer.Stellen der Schrift 1n Lichte aufleuchten.
dl W » Bauschäden 1m ause Gotfes Die irdischen

Gebrechen der Kirche ufl. 8 (260 5.) Wiesbaden 1937,
Grünewald. T gbd 475 Die „sozialsittliche Auswir-
kun des Christentum. 1! Wirkraum er staatsbürgerlichen
Pflichten“‘ besprach in der Schrift „Kirche und Gemeinwohl*“‘
(1936) Das vorliegende uch ıll mehr die „innerkirchlichen
Lebensbezirke“‘ behandeln Es 1ST C11M. schr zeitgemäbhes Buch, das
Wäar nicht eigentlich wissenschafitlich vorgeht, aber doch
des gesammelten Mater1als auch dem Fundamentaltheologen 1
analytischen Beweisgang dienen kann alur wäre allerdings e1ne

Quellenangabe, die Nachprüfung ermöglicht, wünschens-
werti; jetz 1st mehr 1nNe verdienstliche und TUr die PraxI1is
brauchbare Zusammenstellung dus weiter Hand Der 1Le 1st
vielleicht ELWAaSs irreiuhrend: handelt sich weniger Au{fzäh-
lung der ‚.Bauschäden‘ als ihnre apologetische Erklärung. Das
anze 1st gefiragen VO  — Wäarmer Liebe ZUrL Kirche. MußDßte KOe-
ierent 1n dieser AÄnzeige VOL em den wissenschaftlichen Wert
untersuchen, soll amı die Zuverlässigkeit und erwendbar-
keit des Buches in keiner e1se bezweiflfelt werden: der prakti-
schen und subjektiven Apologetik leiert 0S wertvolle zeitgebotfene
Waiien KOsters

PeHeCeTer: G > Unsere Kirche 1mM Kommen. Ur 80 (228 Tel-
Durg 1937, erder. OO0 geb 480 nier der modernen
Literatur über die Dogmatik der Kirche verdient 1ese Neuersche1li-
Nun diemit iın ersier 1n1e Beachtung. Der Weg ZUTLC Kirche,

die sakramentale Gestaltchristliche Kirche in inrem rsprung,
der Kirche, das geschichtliche Geheimnis der Kirche, das Geheim-
N1S der Gemeinschai{t, die Grundgestalt der Kirche über all 1ese
Themen ist das darft Man wohl ohne Übertreibung ad
bisher noch nicht mit einer olchen spekulativen Krait un sprach-
lichen Gestaltungsgabe geschrieben worden, WI1e S1Ce auizuwelisen
hat Er hat einen Blick tTur die Tieien un Weiten e1nes ToDlems
Manche Kapitel, W1e das er Amtskirche oder das ı1ber die Kirche
und das BOse, sind geradezu klassisch emnnNnell. Der 1Le des
Ganzen bezicht sich eigentlich LIUT aut das leiztie Kap » das endzeılt-
liche Geheimnis der Kirche; aber vielleicht ist doch berechtigt,
weil e1n eschatologischer Hauch das Gesamtwerk durchweht.
Das Auge des Philologen wird Anstoß daran nehmen, daßb aut
. viermal hintereinander das hebräische „’emeth‘‘ mi1t „emed“

wiedergegeben worden ST Beumer.
rom p, S » Cccles1i1a S5Sponsa 1rgo ater Greg (1937)
Z Der Artikel Se1 notiert als reiche Materialsammlung der
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biblischen und VOTL em patristischen Zeugnisse, die sorgfältig
gesammelt hnat, liebevoll erklärt und nach ihren Bedeutungsklassen
veriel on die Inkarnation ist den Vätern die bräutliche Ver-
ein1gung zwischen der göttlichen und menschlichen atur, des
göttlichen Wortes mit dem Menschengeschlecht un der Kirche;
T1SLUS mac sich die Kı sodann ZUr rau ın seinem Offent-
lichen Lehramt und Seiner rchH  Hi
ter und

ingabe Äreuz; die Kirche ist Mut-
ungirau zugleich ; ihr ollkommenstes Vorbild ist Marıla,

die Jung rau  liche Gotftesmutfer ; andere Vorbilder SIN das Starke
Weib FOV S, 0—3 und das Apokalyptische Weib DOC 123
Als Braut-Kirche wird VOIN den Vätern betrachtet die lehrende,
lernende und die Kirche in ihrer Gesamtheit. Diese herrliche Tau
1st makellos Eph 5 27) und ollkommen DOC Z 2— ' Z 17)

schlieBt mit e1iner Auswahl VOIl schönen Distichen dus>s aulınus
Nolanus DIie lateinischen yumnen, WI1e S1Ce VOIlI Dreves und
ume in den nalectia hymnica zusammengetragen sind, Uurden  a
wohl eEine weltere reiche, noch nicht verwertfeie uUusbeutfe ergeben.

KOösters
Vogels, D 1 extius Antenicaeni ad T1mMaium omanum SPeC-

Tanties or atr GT 80 (6 U. onn 1937, Hans  1N..
1.60 Dieses nützliche Hefit ist eine ufl Die ersie, die:
Rauschen verfiabhte, erschien 1914 Einige AÄnderungen sind VOTI-

worden. DIie exXie dUus dem sind vermehrt, und,
angäng1lg, ZU. Vergleich nebeneinander gedruckt ; die lateinische
Übersetzung des Griechischen fiel hier Wed Ein ext VO  — Hor-
phyrius ist gestrichen. Von Literaturangabe auch einzel-
19120 viel verhandelten lexten ist Tast Yanz abgesehen. Dene{ife.,

X  X

Zankow, SE Der Ersie Kon reßb der orthodoxen Theolo Hs
Intern Kirchl e1itschr. A (1937) 129 —149 Der Kongreb and
VO Nov. His Dez 1936 iın en SLa Es gibt keine Dar-
stellung der gesamiten orthodoxen Iheologie; erwuchs, durch die
internationalen agungen VO  — Upsala, Lausanne USW. ZUT Wieder-
vereinigung der Tisien angeregt, der Wunsch nach einem CH-
seiligen Kennenlernen. berichtet über den lan des AKongresses
und SCe1INe allma  T Verwirklichung. Als rgebnis bucht den
BeschlußB, den agen der groben öOkumenischen Lehrer Basılius
des GE Gregorius des Theologen und Johannes Chrysostomus in
en theologischen Fakultäten der Gemeinschait in und Für-
sprache einander gedenken Den größten ErTiolg S1C darin,
daß „UÜberhaupt der KongreB zustandegekommen ‘‘ ist. Genauer,
Was amen, Zahlen und Inhalt angeht, sind zwel andere
Berichte lephanou, E 9 Le premier Congres de theologie
hodoxe (Echos rient | 1937 ] 225—238) un Piıierrte H >
Le premier Congres de Theologıie orthodoxe (Irenikon | 1937 ]
21—41 Vertreten auber Griechenland, das die meisten
Vertreter tellte n  Rumänien, Jugoslavien, Bulgarien, Rußland
Paris), olen Die einzelnen Verhandlungsthemata werden auf-
geiührt Iren. d 0S 228 IL Den Fundamentaltheologen wIird
VOT em interessieren, Was über die Un{iehlbarkeit e1Ines Konzils
gesagt wurde  z  * Sie ruht letztlich 1m olk Die ellung der aien,
auch ın der Kirchenleitung, War manchen, zuma Vertretern der
griechischen Kirche, 21n Grund des MiBbtrauens Wo die Römisch-
katholische Kirche erwähnt wurde WEr nicht schr häufig
geschah 0S 1m allgemeinen m1t Höflichkeit und Achtung Die Be-
schlü sind aufgeTführt Iren He Echos 234 Der nächste
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KongreB soll 1939 in Bukarest stattfinden:; als Themen sind ın
Aussicht en: die Quellen des orthodoxen aubens, Hl
Schri{ft, Tradition, ozlale Aktion der Kirche Die Verhandlungs-
sprache WEr vorwiegend deutsch. In den Beschlüssen Lindet sich
auch iıne Begrüßung der ökumenischen Bewegung, weil in ihr das
Interesse iür Kirche und Theologie auflebe: und eine Empfehlung
der Mitarbeit 1m orthodoxen (Gieiste In der SchluBßansprache Ww1es
der Präsident auft die IN1gung er Christen hin, die man CIr

und erflehe ; S1C sSe1 vielleicht noch FreC| iern, werde aber
KOsterssicher einmal kommen.

d  a © 15 ch © 10 , Monatsschriit 1ın Forfiseftzung
der „Blätter Z kirchlichen Lag  \e'« und VOIN „Zwischen den Zeiten‘““.
Hrsg W o 1{f, N1iesel, Schempp, TT1i1T1hHa3s
Uunchen 1937, Kaiser, viertel1 DE Aus dem Inhalt der
unNns vorliegenden 1937 interessiert hier E1TCH N O1Z, Der

An Hand desrsprung der Kirche 1937, 255—275).
Epheserbriefes ird das Entstehen der Kirche VOT er Geschichte
1n Christus hervorgehoben un dadurch der Charakter der na
und Barmherzigkeit herausgearbeifet. Die Kirche hat aber auch
ihren rSprung d Uus Israel gerade iNnrer christologischen Idee
gell, die alle Völker ZUIN Gottesreich IUhrt, VOT em also die aut
T1SIUS wartende 1r Damıit 1st DIS euTte ein ‚Arierparagraph'‘
1n Unding IUr eine christusgläubige Kirche. Der Epheserbriel

noch ein drittes uch der augenblickliche rsprung der
Kirche, inr tägliches en 1ST ristus, WI1e 05 der paulinische
Ausdruck ‚Christusleib‘ für die Kirche deutlich macht. Leh
m aln behandelt Sekten und Kirche Christi Er CnNLT-
wickelt als Begrift der den AbfTall VON Christus als alleinıi-
ger Richtschnur, daß die eC christliche Kirche ihr en
weder d us sich selbst heraus lebt, noch sich unier e1ine andere
Autorität als die Jesu Christi, w1e CT 1n der hl Schriftt gezeichnet
1ST, stellt An konkreten Beispielen wird di Begrififsbestimmung
naher erläutert. Sekten der Ginostizismus neue Glaubens-
quelle der Pıstis Sophia) W1e eutfe die Theosophie und nthropo-
sophie; der Montanismus (neue Offenbarung) WI1C Jetz die 1Del-
forscher ; Sekten sind auch nationale Kirchen, neben T1STIUS
‚„„die eigene Natiıon ın ihrer naiurhatiten Existenz als höchstes Gut
anerkannt und in irgendeiner orm kultisch verehrt WIr  d“
iıne deutsch-christliche Nationalkirche wäre er Sekte, Wenn

sich erstihre „„‚Glieder neben dem en 1m Glauben esus
einer au des deutschen Lebens und e1inem Ge-

horsam bekennen müßten, WwWI1e sich in seinen Grundzügen dUus
dem Mythus des Jahrhunderfs ergibt“ Dal die ka-
tholische Kirche den ‚Sekten‘ gerechnet WIrd, omMm wohl LUr
aUus dem Mibverständnis, daß der erl. Iradition un Papstifum
Von T1SIUS LrennT, STa die Tradition der kath re gemäßb als
überlieiferte re CHhristi und den aps' als Stellvertreter Christi
anzusehen (vgl Vatik. Konzil, itzung Hieraus allein TlieBt
die kirchliche Autorität Schädelin untersucht den
dernen Begriif el1g1ös oder christlich? 33—2
schreibt uUDer: Der Kirche ec und Pilicht einer theologischen
Ethik des DPolitischen (250—25 Im Gegensatz ZUrL pietistischen
Auffassung (nur Religiöses), ZUrL byzantinistischen (Theologie 1mM
Dienst politischer Gegenwartsbedürinisse), ZUr utopistisch-hierarchi-
schen (christlicher ]1dealstaa wird das eC und die Pflicht ZUrTr

des Politischen dus dem der Kirche auigetiragenen Wort
hergeleitet. Weisweiler
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V, W& enr Joh Mystik und Rechtfertigung beim Jungen Lu-
ther Luther-Akad. 13) 80 (40 Gütersloh 1937, Ber-
elsman 1.20 DIie kleine Schri{ft wıll untersuchen, welchen
Einiluß Tauler und der „Aeropagite‘ auf die „theologla CrUuCIS  e
gehabt en eım jungen Luther habe sich das gleiche geltend
gemacht WI1C Dei vielen anderen Predigten und erbaulichen
Schriften habe mMan mystische endungen gebraucht, die m1T den
dogmatischen Überzeugungen, hlier m1t der Rechtfertigungslehre,
nicht übereinstimmen. Wiıll der Rechtfertigungsglaube den otalen
Abstand zwischen ott un dem sundigen Menschen hervorheben,

verlangt die Muystik 1ne innere Heiligung, 21n göttliches en
1m Menschen. weist AUuUSs späteren Luther-Zeugnissen seine
Irühere mystische Einstellung nach, meılint aber, dali Dereits

An zweiıter Stelle behandelt1518 die Muyustik überwunden habe
die Christusmystik des Jungen Luther, welche VOIlN der KOMEer-

vorlesung aD verdrängt wurde Urc die völlig „unmystische Zu-
rechnungslehre‘‘. Wohl Tindet sich Del ihm die „Conformatio
(CHrisiL., die Anerkennung der eigenen Niedrigkeit, welche
Leiden Christi teilnımmt „ D0 ist denn der ernstestie Gedanke, den
die Mystik bildete, zugleich derjenige gewesell, der aut Luthers
Rechtifertigungsglauben VON Einiluß wurde.“‘‘ Das Kreuz aber SE
VOIN der lutherischen Kirche 1m auTie der Jahrhundert: durchaus
nicht immer verstanden worden‘‘. KOösters

G o granben, Er Der Zerltiall des Human1iısmus und die (1ottes-
irage Vom cechten Ansatz des theologischen Denkens. 80 (39 S.)
Stiutigarti 1937, Kohlhammer. —O i1ne kurze, verhältnis-
mäblig durchsichtige Einführung iın den Gedankengang der dia-
lektischen Theologie Gogartens. In der Vorkriegsze1i bemuhte sich
die Theologıie nach Urc historische Forschung vergeblich
dem Problem VOIN Glaube un Geschichte ab, notwendig auch
dıie Theologie VOIN dem geschichtlichen Menschen esus Christus
ausgehen muß Da INa  — aber VonNn der I1dee der geschichtlichen Ent-
wicklung und amı der Immanenz sich N1IC| losmachen konnte,
kam INan keinem jel Deshalb suchte INall nach dem Kriege
die KRefifung f der Verzweillung‘‘. SO wurde ‚„die NCeUE I heolo-
gle dus geschichtlicher Notwendigkeit kulturkritisch“‘. Das 1gen-
tümliche des theologischen Nsatizes 1eg in dem Radikalis-
INUS der Gottesirage. In dem Zerbrechen der Kultur „erschıen ott
gegenwärtig wWwI1e nirgends sonst  e& In ihrer schlechthinnigen Frag-
würdigkeit sind die Religionen, auch die christliche, die Ofienba-
rungen der Unbekannthei (Gottes Gerade iın der Niedrigkeit der
Offenbarung erkennt die NCeUE Theologie das paradoxe Kennzeichen
der göttlichen Offenbarung, die 1ın der Bibel Dezeugt und VonNn den
Reiormatoren wieder dls Licht gebracht wurde. Das ist schärister
Gegensatz ZU Humaniısmus, der iın den OCcCNAsien geistigen Ver-
mögen des Menschen dessen Vereinigung mit ott sche wollte
Die humanistische Geistigkeit Wr 1m Sittlichen verankert. uch
hier Mu. die NCeUEC Kritik anseizen. Das Sittliche versteht sich
als die eigentliche enbarung des Göttlichen Man kann aber
N1IC. VOT ott eben, es SCe1 denn dus der Verborgenheit sSe1Nes
göttlichen uns. Das ist die ÄKrise des Sittlichen Die Lebenswelft
des Menschen wird ın dieser rıse der Unheimlichkeit des götf-

amı zerbricht die humanistischelichen Lebens erschlossen‘‘.
Darum muß auch die humanistischeAuffassung der Geschichte.

Auiffassung Jesu Christi, des Gottessohnes, fallen Die Erschlos-
senheit und Preisgabe in die Verborgenheit Gottes muß VOT em
ausgesagt werden VoNn der Geschichte des Menschen esus, in dem
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sich ott olifenbart
dieser dem unbekannten ott erschlossenen Geschichte.

Die Theologie muß ihren Ansatz sıuchen in
S1e muß

lutherisch NIC| ondern aD 1M0 beginnen. KOStTerSs.
Eklund, H 9 Theologie der Entscheidung. Zur Analyse un

Kritik der „existentiellen  d Denkweise (Uppsala Universitets TSS-
krift 1937, 1) Ur 80 X 216 Uppsala 1937, Lundequistka
Bokh Kr 1.5!  O Die vorzügliche AÄrbeit bringt die ellung, die
der Begri{it der theologischen „Entscheidung‘‘, der den Gegensatz
ZU religiösen »95  rleDbn1ıs  e4d hervorheben wIill, Dei den Hauptvertre-
tiern der dialektischen Theologie hat Eingehend werden iın eigenen
apıteln ar ogarten, Brunner und ulimann aut ihr (irund-
denken hın untersucht Es WEr dazu nofwendig, die 1ne oder
dere Teine Nuancierung dem (Gjesamtbild opfiern. Besonders in
dem Teil, iın dem das uch die wlieder stärkere Bindung das
rlieDnI1ıs iın den späteren erlioden Del ogarten, Brunner und ult-
Nannn und den dadurch entstandenen Gegensatz Barth erarbeliet,
1st 0S Qgui gelungen. Es ist wohl bisher noch nicht die Verschie-
denheit der vier genannien Theologen auti e1ne kurze, Wl auch
bisweilen WI1C gesagt eIWwWas vereinfachte Formel gebracht
worden Während bel Bultmann sich die Rückbindung das Er-
lebnis in der OoOrm der geschichtlichen „Begegnung“‘ iindet, kehrte
Gogarten mehr ZU Begri{it der religiösen Erfassung des Einzelnen
zurück, die Brunner Urc die Entscheidung VOT der Kirchenge-
meinschaft erseizt. Weisweiler.

SCH11nNK. | S (1esetz und Evangelium. Ein Beitrag ZU uther1-
schen Verständnis der Barmer These ( Theologische Existenz
eutie JÖ) gr 80 (102 S Uunchen 1937, Kalser. 1.60. Im
Geisteskampf des heutigen Protestantismus 1st Schlink, Dozent 1n
Bethel, einer der temperamentvollsten Vertreter der altlutherischen
Orthodoxie. In selner Schriftt D Mensch 1n der Verkündigungder Kirche“‘ (1936) kämpit wı1ıder die Ansprüche einer philoso-ischen Anthropologie, die durch ihr Absehen VO OÖffenbarungs-glauben nicht einer mabhbgebenden Erkenntnis des Menschen g Cnangt, ondern höchstens Z Festistellung einiger Sachverhalte
enschen,. In der vorliegenden AÄrbeit wIrd die zenirale Lehre VOII
Gesetz und Evangelium nach den Quellen (Apologia, Konkordien-
formel, Schmalkaldener T  e untersucht In klaren, strait
zusammenhängenden Thesen wird 1mM (Geiste der kompromißlosenOrthodoxie die altlutherische Te mit all ihren Daradoxien ohne
Abschwächung entwickelt. Gottes Gesetz ind die 1n (Jottes Wort
olflenbarten (ı1ebote der Sünder kann dem Gesetz Giottes N1IC
gehorchen T1SLIUS 1itt dus Gehorsam das Gesetz den
Kreuzestod der Sünder kann N1IC erkennen, W ds$s seinem
Heile dient ott spricht den Sunder Christi willen ohne
das (Jesetz dus Gnaden gerecht Die Rechtfertigung geschiehturc den Glauben allein ohne das (Gesetz der Glaubende ist
Irei VO Gesetz der Wiedergeborene ist IN dem Gesetz, NIe
unftfer dem Gesetz der HNeUEC Gehorsam besteht ın guien Werken

weil aber der Wiedergeborene ın dieser eit unvolikommen
bleibt, SLC der Wiedergeborene auch untier dem Gesetz, alle
SeiInNe Werke sich als Sünde erweisen. Schl. glaubt dl die ott-
heit Jesu und die Jungirauengeburt nach dem AÄpostolikum. Der
katholische Theologe un Ethiker möchte näheren Auischluß bekom--
iNen er den Sinn, die Gültigkeit, Erkennbarkeit des Aaliur-
gesetTzes; W1e kann man dus der DZw. dem Dekalog den
yenaquen Sinn des übernatürlichen illens Gottes erkennen, ohne
die vorangehende Erkenntnis des natürlichen Gesetzes”? Allerdings
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1st amı auch e1ine gewisse enninıs des enschen, der Welft un
Schöpfungsordnung gegeben, die der VerfT. N1IC geltfen lassen wıll.
Die quellenkritische Studie VON Fr Arnold (Zur rage des
Naturrechts Del Luther, üUünchen zeigt, daß auch Luther
weit mehr VO  — der traditionellen Naturrechtslehre beibehielt, als
Holl zugeben wollte chustier.

Zoelidner,; und Stählin, W., Die Kirche Jesu Christi und
das Wort Gottes Ein Studienbuch über das Wort Gottes als Le-
Densgrund und Lebensiorm der Kıiırche 80 238 Berlin 1937,
Furche. 3.80; gbd 480 Das Buch ist rgebnis der Stu-
dienarbeit der „Kommission II“, die der Vorbereitung der Welt-
konierenz ür Glauben und Kirchenverfassung, Edinburgh 1937, De-
teiligt WAar. Das Aufigabengebiet dieser Kommission m1T den
Worten Kirche Jesu Christi und das Wort Gottes‘ umschr.ieben.
In seiner Jjefzigen Gestalt enthält das uch rxbDeılıten protestan-
ischer oder orthodoxer Iheologen über:  a ‚Das Wort (Gottes un
die Kirche‘; ‚Das Wort Gottes un das At : ‚Das Wort Got-
tes und die Kirchen!:‘. 1e1 ernstes Bemühen die ‚Una sancia
ecclesia spricht dus jeder Seite Manche lelie und wahre edan-
ken S1InNnd ausgesprochen. Ich erinnere besonders die Theologiedreier ‚Menschwerdungsgeheimnisse‘ ( Christus, Schrift, Kirche) in
der uniten Studie ALEOuSse du Christ cT la Darole de 1eu  e& VON
Archimandrit Cassien, Darıs (61—67) Vieles andere wird 21n
Katholik n1ıe bejahen SO ist W schr bedauern die charite
Scheidung zwıischen ‚.Bibelwort‘ und ‚Gotteswort‘ U. S0 die in
dieser orm ja doch das C Inkarnationsmysterium der Schriitt
LUr wlieder in Ge{iahr bringt. ( losen

1Un K 9 Vom Geheimnis der Schöpfung. Creator
SPir1fus und imago Deli UT, U (45 (Giutersloh 1 95L Bertels-
INaNll. 120 Der erl. geht der wesentlichen Zeitirage des
Verhältnisses VON Ott und SChöpfiung nach. eın reiner Naturalis-
INUuS oder Deismus kann Je die innere Stiimme der aliur befrie*-
digen; ebensowenig das andere Extrem des Mystizismus, der E1In-
heit VO  — Ott und Welt SO erinnert der Creator Spiritus‘ das
innigste Verhältnis Gottes ZUL Welt, da auTt der einen e1tLe VOIEHE
ott Spricht, auft der anderen seine Verbindung ZULr Welt als
Schöpfer hervorhebt. Zugleich zeig der Ausdruck, daß dies We-
sensverhältnis ott 1Ur VOIl ihm unNns gesagt werden kann.
ESs ist Wäar ein ursprüngliches Verhältnis, das er als olches
auch 1m all N1IC verloren gehen kann und immer VOII ott
geiordert wird: aber dus der Natur kann N1IC erkannt werden.
Hier wird die katholische Auffassung hervorheben, daß das Oft-
Schöpiungsverhältnis tatsächlich 1m Wesen der mMenscC  iıchen Na-
IUr 1eg ann aber kann S doch wohl auch dus ihr erschlossen
werden. Wie sollte uUunNnseTrem suchenden erstian gerade dieses
Grundverhältnis, nach dem auch nach Sch die aliur rulit,
e1n unerfaßbares Objekt sein? QWl1 1St der VO Schöpiungsbe-rift uNls erst UrC die Offenbarung geworden (vgl

L Das hindert aber N1IC die geschöpfliche Abhängig-keitsbeziehung durch menschliche Untersuchung iestzustellen, W1Ie
05 Rom 1, voraussetzt. Da die Schöpfung Gottes Werk iST,
ird Urc eine solche natürliche Erkenntnis auch einer CeYOZECN-Trischen Haltung des Menschen kein Vorschub geleistet. Im
Gegenteil ze1g sowohl Inhalt der Erkenntnis WI1e ihre Möglichkei
dus der Natur bereits, WI1e tief die Abhängigkeit VoO chöp-fer 1m eschöp begründet ist. Wir begrüßen aber die scharfe
rennung zwischen Offenbarung iın sirengem ortsinn und der
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Offenbarung, w1e S1Ce iın der sachlichen SchöpIfung vorliegt. Nur
dari S1e Jjetz NIC 1NSs Gegenteil umschlagen, und die der chÖöp-
uns
Iung stark vernachlässigen. uch S1e bleibt Gottes Zeichen

Weisweiler.
U/) n! G > Das Kreuzgeheimnis als Schlüssel

Schrift, Geschichte und (Gaottesreic Eın biblischer Leitiaden durch
Schrift un Geschichte 8 10 S 1937, Oft: 1.60
Die Schrift spricht als Zeugnis Jlebendigen Christusglaubens auch
den katholischen Theologen schr Wäarm Aus diesem Glauben
heraus ird das Kreuz dargeste als (Gjerichtsstätte und en
der Zeiten, als Schlüssel ZU Verständnis der bisherigen (Ge-
schichte, als uellor des Lebens und der Herrlichkeit. Freilich
vermiBt der Katholik eIiwas die objektive Begründung des lau-
bens, den erl oifenbar als objektive Gegebenheit auffaßt. uch
WUNsSChHTie eine bestimmtere Stellungnahme ZUTLC rage, obD der
T1STUS Gottes‘ der wesensgleiche Gottessohn 1st oder N1IC

KOsters
Bultmann, R » Reich Gottes und Menschensohn Theol und-

schau (1937) 1 —34 ine ausiührliche, motivierte ellung-nahme OS uch „„MEelC Go0tftes und Menschensohn“‘ (1934)das nach Meinung mancher der Skepsis 1n der Leben- Jesu-For-schung e1n nde machen sollte Der Auisatz bietet auber der ADb-
lehnung 0S, der autl einem literarkritisch N1LIC Tragiähigen Fun-
dament auibaue, er re und W eib. hinaus LUr einNe ‚Fehl-
interpretation‘ 1eie und d u esus einen „NumMINOSEN Wunderling“mache, inhaltlich Nl Neues LEr ist aber insofern Drauchbar,
als den „Tormgeschichtlichen Radikalismus‘, WI1e selbst
seine Auifassung <  kennzeichnet, zusammenfassend darlegt, zugleicaber sich VOIN der weitgehendsten Skepsis distanziert, W1e Man
S1e der Bultmannschen Aufifassung gewöÖhnlich zuschreibt Die
Tormgeschichtliche orschung habe „nıe daran gezweilfelt”‘, daß
„ASTCH dus der Überlieferung e1n ild VOIl dem, W dS esus gewolltnat, VON seiner Verkündigung, mit grober Sicherheit gewinnen ‘lasse und „„das Sendungsbewußtsein Jes  \ nicht in Zweilel YCZO-
Yyen werden Öönne, wWwWenn 0> auch ‚nicht möglich sel, seinen 10S$5

rekonstruieren und 21n 1ld Sselines Charakters und seliner Ent-
Wicklung entwerien“‘. Kösters.

Abendmahlsgemeinschaf{ft VO  —_ Asmussen, oll-
witzer, MopT, asemann, iesel, WolIlfl. (EvangTheol eih 3) ar 80 (220 S} Uunchen 1937, Kalser. 220
Als Belitrag ZUL LÖSUNG der Konfessionsirage in der altpreußischenUnion und naturlicherweise darüber hinaus Z allgemeinen PFO-testantischen Konfessionsirage, W1e S1C UE die Barmer (270)]
Erklärung der Bekenntniskirche aufgeworien Ist, sollen die hier
verö{iffentlichten orträge zunächst das Problem der Abendmahıls-
gemeinschaft Del den Lutheranern, Reiormierten und nNnıerien klä-
Fr  = Für S1Ce R zunächst AÄAsmussen iın einem prinzipiellen"Traktat e1n: „Abendmahlsgemeinschaft ?““ Er zeigt, W1e 21n en

den könne.
mahlsausschluß LUr auft Tun eiINes Glaubensirrtums vollzogen WeTl -

1lle Protestanten selen sich aber 1m Glauben darin
einig, daß der Herr die abe des Abendmahls sel. Die Unter-
schiede beziehen sich LUr aut die AÄArt und Weise der Gegenwarrt.Auf das Herausstellen dieses (Jjemeinsamen gehen dann auch die
drei Iolgenden Beiträge: „Vom eiligen Abendmahl Jesu Christi““

Niese der VOTr em hervorhebt, daß der geopferte hri-
STUS Inhalt und 1el des Sakramentes sel ; „Das Abendmahl 1m
NT“ 5 n) der die n  „revolutionär: Vereinfachung der
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ın dem Herausstellen des e1N-Abendmahlslehre“‘ 92)
Tfachen (ilaubens 1m Kap des als leiztie Tiefe der Schrift
findet: endlich .„Luthers Abendmahlslehre“‘“ ( r ),

als nlıegen Luthers das Hingehen ZUr Schrift un das nier-
streichen der Begegnung mit dem menschgewordenen T1SIUS
durch die Realpraesenz bezeichnet wIird. Dadurch möchte einen
gemeinsamen en ZU Wiederanknüpfen der 1m
terbrochenen Linie zeigen. Ablehnend aber ist der Beitrag VON

DIe Abendmahlslehre der evangelisch-lutherischen
Kirche‘‘.

Ho p(T,
meın nl m1T Recht, daß e1ine kirchliche Erneuerung

LUr dulSs der eigentlichen kIdT', gafnz und ohne Abstrich vorgeirage-
er wiıll auch keine Abendmahls-Nen Lehre kommen onne.

gemeinscha{f SCe1 denn iın einzelnen Fällen als „Gast- Der
Schlul des interessanfien, Qgute in die Problem einführenden
Buches, hildet der VOIlN AÄAsmussen vorgelegie Entwurt e1nes
„„Consensus OciIrına Evangellii” Iiur die Drot Kirchen, W1e
aul der Bekenntnissynode 1937 durchberaten wurde.
Endlich g1bt W 6l einen Einblick iın die „Aufgaben des Iu-
therischen ONVents der Bekenntnissynode‘‘ un den Beschluß der

ode VoOoNn 1937 ZUr Abendmahlsgemeinschaft, der sich enySyn VON SIMUSSECdie obengezeichneten Grundideen des ersien Artikels
Weisweiler.anschlieBt, also sich schr Tür S1e E1INSEeIZ

heologiıe der Heıligen Schrift
W utz, F: Systematische Wege Von der Septuaginta ZUuU he-

bräischen Urtext Eichst Stud 1’ 1 Gr 80 0 1027
Stuttigart 1937, Kohlhammer Hier 1STt ine erstaunliche

VoOoNn textkritischer Arbeit zahllosen Texten des gelel-
STEeL. Man könnte das uch Tast e1ine textkritische Ausgabe des

stematischer orm eNNell. Die einheitliche Idee, die en1n S
apıteln gemeinsam 15 tl ist die, die ] O ZU Vermittler und Hel-
tfer bei der uC NaC den echten esarien wählen | S iSt
der methodische Grundgedanke, der schon viele der ruheren
rbeıten VO beherrscht hat, und der VOIL der schr richtigen
Auffassung gestütz wird, dal die LA nicht 1Ur die alteste
reichbare Jbersetzung iSL, ondern auch eiıne schr ausgedehnte
kritische Auseinandersetzung m1T dem hebräischen Urtext e11-
schlieBt. Daß unier der gewaltigen ahl VOIN Einzelbeispielen

sind, mancher eE1nNe andere LÖösung vorzöge, ist selbst-
verstän
einige

dlich und mindert den Wert des ganzell Werkes gewiß
29nicht. Als solche diskutierbaren ich arn

1 Au T(97 S, MO 349) ; 50, ur (382 S S
Tassung VOIN HS Zn erscheint besonders schwier1g. DIie ber-
SEIZUNG „gleichsam als Merkmal kero’i) meılıner Hände un Fß“

1St weder GE danklich einleuchtend, noch textgeschichtlich
wahrscheinlich ast alle en ersetzungen en eindeutig eine
Verbaliorm und kein od SchluB des Wortes gelesen (vgl.
VaccarIl, De libr. did.*, Rom 1935, 119 L Be1l olchen Beispielen
stellt sich vielleicht auch eine wissenschaftsmethodische rage

atik‘Wie weit gibt 0S 1n der Textkritik überhaupt eine ‚System
berGrundgedanken, die immer wiederkehren, g1bDt sicher.

die sind verhältnismäßig wenige und lassen sich schr kurz -
sammentTfassen. ine ‚Systematik‘, die darüber hinausgeht, ird
ımmer der Unbestimmtheit der Einzelentscheidung eilneh-
INeN, VO eren Richtigkeit 05 abhängt, ob der betreffende all
der rechten Stelle des Systems eingereiht ist. 1eSsSe Überlegung
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könnte einzelnen JTexfideutungen VOIN gegenuüber mi1t einer g -
wissen Zurückhaltung erIullen, soll aber natürlich keinen /Zweifel

den hervorragenden Verdiensten der Arbeit edeutfien Closen
ni N, De Windesheimsche Vulgaatfrevisie in de

vijftiende ECCUW. Gr 80 5.) Hilversum 1937, ran F} 2.500)
Der eri untersucht in diesem e1l sSeliner Doktorarbei den Wert

Busch in S@1-der Windesheimer Vulgataverbesserung, VON der
Hen Chronicon Windeshemense berichtet, aut run des 1427 bIis
1439 VON Thomas Ol Aempen geschriebenen und heute in arm-.-
SIa aufbewahrten Vulgatakodex und eines andern E VOoNn
den Brüdern des gemeinsamen Lebens in Zwolle abgeschriebenen
Exemplars, das aut einen ähnlichen ext zurückgehrt. Lr omm

dem rgebnis, daß die Windesheimer Vulgata 1ne teilweise
Verbesserung des DParisertextes unier Benufzung einiger Alkuin-Hss
1St Im Verhältnis andern spätmittelalterlichen Hss edeute
die Arbeit der Windesheimer der Vulgata, die nicht VOT 1395
egonnen wurde und 1464 schon länger abgeschlossen geweschl
sein mubh», sicher 1ne Verbesserung und kann gegenüber dem Pa-
risertiext mit eC als eigene Rezension angesprochen verden.
Freilich haft S1C nicht denselben kritischen und wissenschaitlichen
Werft, WI1C die andern mittelalterlichen Correct: da S1C LIUL den
mehr pra  ischen Zweck veriolgt, den Osiern der Windesheimer
einen einheitlichen Bibeltext geben ber auch dieses 1el
wurde nicht errelic W1e VOT em die Textverschiedenheit ZW1-
schen der Windesheimer und den Schriftlesungen des Windes-
heimer Breviers zeigen. Auft die ibelausgaben des 15 Jahrh un
aut die sixtinische Vulgata hat die Windesheimer Rezension keinen

Brinkmann.Einiluß gehabt.
V O LTMmMeT, H. Alttestamentliche exXie ZUTL Bibelverdeutschung

des Mittelalters (Bibel deutsche Kultur, Verölifenitl Deutschen
Bibel-Archivs Hamburg Z Ur 0 DD Potsdam
1937, Athenaion Der wird eingeleıtfet NT e1inem
Artikel ı1ber „Die altesien niederländischen Übersetfzungen VOTI IC>
thers euem Testament““ dus der Hand VON de Bruin, dem ersien
Forscher UNSeTeTr JTage aul dem Gebiet der niederländischen el-
Uübersetzung. Der selbst bringt nach e1inem Verzeichnis der
benutzten Hss und Frühdrucke einleitende Bemerkungen den
nachfolgenden abellen 1ese bilden den Hauptinhalt des Buches
(46—168) S1e bieten „Synoptische Textzusammenstellungen“‘ Iruh-
deutscher Übersetzungsproben 4.,.—16 D dus Gen, EX.,
Prov, Is, Joel, Mal Die ahl der 1ın die abellen auigenommenen
Textzeugen schwankt zwischen (Prov) und (Mal Den
Schluß des Bds bilden einige wertfvolle, bisher unveröffentlichte
Fragmente er deutscher Bibeltexte SOWI1®Ee das Gilossar
H_ Bel dieser AÄArbeit W1e bel jedem der vorhergehenden Bde
STCe man m1T großer Hochachtung, Tast möchte mMan Ehr-
furcht, VOTL dem unbeschreiblichen el und dem hohen wissen-
schaftlichen Idealismus, der dUus dem er spricht. Der Lale
möchte zZunachs Tast beiremdet se1ın, WEn ZU. ersien Male die
lJangen aDbDellen mit der unübersehbaren kleiner und klein-
ster deutscher Übersetzungsvarianten erblickt Wer aber tiefer 1n
den Sinn des ganzen Unternehmens eingedrungen ist und weib,
OTrTUu geht, für den gewinnt jede, auch die geringste Schreib-
varıante ınn und Bedeutung. Jede 1st 21n Baustein 1mM Ganzen,
jede legt Zeugnis ab für irgendeinen kleinen Schritt der weilftver-
zweigten Entwicklung, die WITr ‚„das Werden un die Schicksale
der Deutschen Bibel““ NeNnnen. Die wissenschaftliche Vorbereitung



Theologie der eiligen Schrift 605

und Gestaltung der „Geschichte der Deutschen Bibel“‘“ ist ja das
letzte iel dieser Studien des „Deutschen Bibel-Archivs iın Ham -
Dur Was 1U  — außber der entiernteren orbereitung des ah-
schliebenden groBßen Werkes Del diesem Bde Jeiz schon hand-
greiflichem Augenblickserifolg besonders auffällt, ist wohl die MÖg-
lichkeit, Hand der statistischen abellen das Werden der deut-
schen Lutheruübersetzung unmittelbar und anschaulich VOT ugen

haben Hier 1SsT der wissenschaitliche Nachweis 1m einzelnen
nach ers und Wort erbracht, unier WI1e starkem EiniluB der schon
vorliegenden alteren deutschen Übersetzungen Luther N1IC selten
gearbeitet hat Closen

Allgeier, AÄ.:; Biblische Zeitgeschichte, iın den Grun  inıen
8.20 ;dargestellt. 80 (AÄX A21 reiburg 1937, Herder.

gbd 9.60 Die Geschichte des Oifenbarungsvolkes des
VON seinen ersien orbereitungen iın der DPatriarchenzei DIS
Kommen des Mess1as hildet e1ne gewaltige Stofififmasse. er De-
deutet 1ne außerordentliche eistung, dalß gelungen 1ST,
auft N1IC viel ehr als 292() Soljlten 1ne Zusammenschau des (jan-
Z  = biefen, die Del er Geschlossenheit des Gesamtbilides doch
zugleich ungewöhnlich reich Einzeitatsachen 1Sst. In dieser SOOU-
veränen Meisterung des weitschichtigen Stoitfes 1eg wohl die
groBße Hauptleistung des Buches Im einzelnen berüuhrt schr SUM-
pathisch das wissenschaitlich sorgiältige und vorsic  1ge  l Urteil des
Veri.s elegentlich könnte ireilich Tast vorsichtig erscheinen.
Um den etizten Gedanken e1ner Einzelheit veranschaulichen,

brauchte INan über die Lage des historischen Sinal doch NıC
P unbestimmt und zweilelnd sprechen, WwI1e AW g -
schiecht. Gebel Serbäl und Käterin lassen sich schon duls LOPO-
graphischen Rücksichten mi1t guier Sicherheit ausschlieben ZWI1-
schen Räs es-Saisäli und Musä düurfte mMan In diesem Zusammen-
hang keine ernstie Antithese auistellen Es handelt sich ja N1IC

wel ‚Berge sondern LLIUr Wwel Seiten des gleichen, klar
VO  — en anderen abgegrenzten Felsmassivs Schr Werivo sind
die zahlreichen Textiproben dus den Schriften der Hagiographen,
besonders der Propheten. Dadurch daß TOLZ des knappen uch-
Taumes viele qgutie Übersetzungen dUus der Schri{ft ın die Dar-
stellung hineingearbeitet wurden, entsteht VOIll der Prophetentheo-
ogle und ihrer Entwicklung eın wirklichkeitsnahes und lebendiges
1ld Daß der ert iterarkritischen Fragen WI1e D der
des Deutero-1Isalas vorüberging wird man Del der rage-
stellung des Werkes verstehen. Immerhin omMm dadurch 1n die
Gesamtauffassung der Geschichte sraels eE1nNe gewisse Unbestimmt-
heit, die der e1inNe oder andere überbrückt sähe. och sind
diese Dinge 1m wesentlichen m1T der pannung zwischen dem
geheuren ater1a und der aubersten Knappheit der orm g -

losen.geben
ım  n‚ D Ka  O, Praelectiones 1Cae@e ad uUSum

scholarum ; EIUSs Testamentum, er a  er: De Veteris 1 estament1
OCIrına 1V de libris didacticis 80 (XV 275 JIurin
1937, arıeiil 20 1el1 und Inhalt des Buches sind in SE1-
LeInNn Obertitel klar ausgedrückt. S beabsichtigt „Praelectiones D1-
blicae  ‘ also N1IC LUr Einleitung, nicht 1Ur Exegese und auch nicht

sondern „Vorlesungen über die HiLIULr Biblische Theologie,
Schriit ‘ “, die also irgendwie die drei genanntien Themen UumsC  1e-
ben müssen. on ın dieser methodischen Zusammenfassung 1eg
wohl eEine wissenschaitliche eistung des Buches und e1n
Beitrag ZULC Überwindung der küunstlichen und unlebendigen Schei-
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dung zwischen „Einleitung, Exegese und Biblischer Theologie‘‘.
Weniger geschickt möchte 1U  —_ Ireilich der Untertitel erscheinen,
der auch dem Inhalt des Werkes nicht Yallz entspricht. JE
doctrina S1VEe de libris didacticis T” Das könnte Tast dem MiB-
verständnis Anlaß geben, als WEl prophetische uınd historische
Bucher keinen „theologischen Lehrgehalt‘‘ einschlössen, e1ine Ver-
kennung, die allerdings gewiß NIC 1n er Absicht des Veri.s
1a ©, Was die Verteilung des Stoilfes angeht, War mit
der igenar des Buches gegeben, Ww1e 05 auch 1mM Vorwort klar
befiont IST, daß N1IC| alle e1le gleichmäßig behandelt wurden. So
ist Dz das Hohelied offenbar mit besonderer orlı1ıeDe auysführ-
licher als anderes ZUr Darstellung gekommen. Die Ausarbeitung
selbst ist SsorgTältig und gründlich. Die Literatur dus den verschie-
enen Sprachgebieten ist recht vollständig zusammenge{iragen. Das
Druckbild 1st sauber und übersichtlich. Im anzell sicher ein schr
nuüutzliches Schulbuch IUr eminare, das über seinen unmittelbaren
Zweck hinaus auch noch IUr Jeieres wissenschaftliches Fachstu-
dium nregung und ater1a zusammenstellt. ( losen

Or lel  HCT Br X 7 Relig1i0 veteris testamenti1i habitu e
lonalı eT uniıversalı em1inult omment. D1D1 12) 80 131 S}
Innsbruck 1937, Rauch i Völkischer Nationalismus und
heilsgeschichtliche Universalıtä in der Geschichte des SE das
roblem, das in Tortschreitender biblisch-theologischer Behand-
lung entwickelt. Er zeigt, W1C die Dynamik übernationaler Tran-
Szendenz schon ın den ersien Keimen alttestamentlicher eligion
ebendig Wr un WI1e der heilsgeschichtliche Universalismus 1mM
Laufe der Jahrhunderte immer klarerer EntTaltung kam, nicht
zuletzt untier dem Eintiluß jener Schicksalsschläge, die die vol-
kisch-nationale TukiIiur sraels langsam völlig vernichteten
1e1 Schönes un Tieies ist ın der Schri{ft erarbeitet : ich erinnere
DAn die prächtige Exegese VOII s ZZ 284 —_ 3() 94) und über-
aup die Kapitel über die Theologie der Propheten und sal-
mNMien, 1C Qanz ausgewertet ist wohl die heilsuniversalistische
Bedeutfung VO  — Ds Schon allein dUus der Bemerkung er die
„Einifragung 1ın das uch der Völker““ ın tol mehr, als
dUusSs dem 1e schlieben cheint 93) ach s 87, 1St Ja das
e1nNzZ1ge, W ds 1M uch der Völker VO  z Jahweh angemerkt WwIird, oD
die Menschen A S1ion geboren wurden amı stehen WIr bei
einer Q anz grandiosen Vorstfellung VON universaler Heilsvermittlung
durch das wahre Israel vgl Verbum Dominı 233) Be-
züglich Ds 2! 1b-+12a 93—094, ote wohl mit Nutzen
die se1it Sievers (Zeitschr. Morgenl (105 | 1904 | S64—8006)
vorbereitete und dann VO  = nicht wenigen (Bertholet, Gunkel, Vac-
Carl em  o ausgearbeitete und übernommene Vermutfung beach-
tel werden können, nach der der ext ursprünglich sagte „Und
KU ihm zıl.Lern die uße  en Closen
Cesterley, E > Sacrilices ın AÄAncient Israel, elr

Or1g1in, and development. 80 (320 London 1937, Hod-
der and Stougthon. 126 Das Buch bietet eine Biblische
Theologie des Opfers 1m vorchristlichen Israel TOLZ der streng
theologischen Absicht spielt die historische Entwicklung 1M Auifibau
des Werkes naturgemäbh ine groBbe Einführende Kapitel
über Opier bei primitiven Völkern und Del den Semiten 1mM allge-
meınen gehen VOTAaUS. annn werden die verschiedenen Perioden
israelitischer Religionsentwicklung besprochen und SC  1e  iıch wird
der Zielpunkt und die Vollendung er pfer sraels 1mM Selbst-
opier Jesu COChristi Äreuze geiunden. Zu manchen der ein-
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zelnen religionsgeschichtlichen und literarkritischen Hypothesen des
Verf.s werden NIC| wenige Leser wohl ihre Bedenken außern.
ber gleichwohl muß jeder anerkennen, dal die Opfertfheologie des
er vielen schönen und wertvollen Ergebnissen omMm Ein
dreifacher ınn er pier (Gaben darreichen, in1gung mi1t der
el vollziehen, en erlosen un spenden) wird immer WI1e-
der reilen herausgearbeitet. In der Deutung der Prophetenfexte
1st schr begrüßen, daß orie WI1e ÄAm 4, Yf. : Y f > Is 1,
Z e1inNe recCc beachtenswerte, jedenfTalls vorurteilsireie Erklä-
FUuNG erhalten, die geeignet Ist, mit den überholten eorien, als
WenNnn die Propheten grundsätzliche Gegner des Opferkultes YyewWwesecll
wären, immer mehr auizuräumen. Um beiremdlicher Dleibt
eswegen, daß Jer 7’ D ausgelegt WIird, als WEl dieser
ext einen unvereinbaren Gegensatz ZUr Mosaischen MAuligeseiz-

( losengebung einschlösse 206 K}
Gemser, B., Sprüche Salomos (Handbuch ZU 1 16) UT

80 (85 übingen P9ST: Mohr 3.80 ; gbd 5.60 bie-
tet e1ine schr wertvolle und willkommene Bereicherung der OM-
mentarlıteratur ZU uch der Sprüche Auft ein1ge Hartien gut
gelungener Exegese, die zugleich ZUTE Charakteristik des CGaanzen
dienen mögen, Se1 hier kurz auftmerksam emacht Die Theozentrik
altisraelitischer wIird De1l der zweiften, Salomonischen, Samm-
lung 0—22, 16) vorzüglich herausgearbeitet 63) DIie bhängig-
keit des Teiles 2 > 17—23, 11 VO ägyptischen Weisheitsbuch des
men-em-ope 1Sst 1n klug kritischer und tein abgewogener EISC
erortert: „Der israelitische Spruchdichter hat die ägyptische:
ammlung NIC| sklavisch abgeschrieben, sondern ine Art Blumen-
eSse daraus zusammengestellt. 21 hat den Sprüchen eın LY-
PISC israelitisches Gepräge aufgedrückt‘‘ 69) AÄnsprechend
und tief 1st auch die literarische Deutfung des »>  o  es der tugend-

Hausirau  ea (31 SOW1e die Aufdeckung seiner theo-
logischen Beziehung der iın Gen Z grundgelegten althebräli-
schen Vorstellung VO  an Bedeutung und ur des Frauenlebens
(85) Weniger ungeteilten Beitall wird Hel der Datierung der
einzelnen e1le iinden, Wln die al zweite ammlung iIrühe-
STICNS e1n Jahrhundert ach Salomon angesetzt wird (4) ( losen.

5i Tn Die ZzwOLNT Kleinen Propheten (Bonner-VIOOE /1) Ur 0 (All DA D onn 1937, Hanstein.
{.—) gbd 8.80. Der enthält den i Ten des Zwölipro-

phetenkommentars die Erklärung VOINI ÖOs, Jon Mich VOIN inzwischen
dahingeschiedenen Regensburger ttestamentler 1pp und Joel, AmMm.,
Abd VON 21s5 Das Vorwort bietet auischluBßreiche Nachrichten über
Entstehen und Werden des Buches un gedenkt pietätvoll des Hıin-
scheidens VO  —_ TrOol. 1ppl, der mitten dus der AÄArbeit diesem
ommentar herausgerissen wurde. en den anderen bekann-
ten orzügen der Sammlung mÖöge hier besonders erwähnt sein die

anregenden und schr selbständ1ig durchgearbeiteten OXC-
getischen Auffassungen, die ın diesem Bande vorgeiragen werden.
So interpretier D iın ÖOs 1’ eifc die Ausdrücke „Hurenweib
und Hurenkinder“‘ N1IC 1m Sinn aktuell erfolgter un  e! sondern
als „Veranlagung und Neigung““. Die Ansetzung VON Abdias und
Joel 1NS r wird vielleicht manche überraschen. och wird
S1e VO  —_ Gründen gestützt, die nicht ohne weiteres abzulehnen sind.
Nicht Qahz durchsichtig erscheint die Stellungnahme zZu histor1-
schen Problem des Buches onas. scheint einen geschichtlichen
ern mit späterer literarischer Ausgestaltung lehrhaftem Zweck
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anzunehmen. och sind seine Formulierungen in dieser, Ireilich recht
( losenschwierigen, rage nicht immer klar und esiimm

X  X

Schäfer, rTundrl. der Einleitung iın das eue T e-
stament 0 onn 1938, Hans  1M. 4.30 ; gbd

O:= Dieser Grundriß 1st vorzüglich. Der erl behandelt
1m e1ıle die allgemeıine Einleitung iın das (Kanon- und "Text-
geschichte) und 1m e1lile die besondere Einleitung in die van-
gelien und die Apostelgeschichte, in das Corpus Paulinum, iın das
Corpus Catholicum und iın das prophetische uch des Ein
AÄnhang Dringt die wichtigsten Quellen ZUr Kanongeschichte und
die iur die Einleitungswissenschaft bedeutsamen kirchlichen Ent-
scheidungen. Den einzelnen Abschnitten wird jeweils eine gute

während dieLiteraturauswahl vorausgeschickt, geschichtlichen
Zeugn1isse App in den ubnotien wörtlich abgedruckt werden. Ob-
gleich der ert ausdrücklich befont, dal CT LUr e1inen Grundriß
bieten wWwOoLlle, wird der Leser doch mit en einschlägigen Fragen
VoOoNn Bedeufung bekannt gemacht Bel er Aufgeschlossenheit iür
neuzeitliche Fragestellungen hleibt der erl. esonnen und sireng
kirchlich. Die Darstellung zeichnet sich UrcCc UÜbersichtlichkeit
und Klarheit AUS. Brinkmann.

0G g, 5E B., An Introduction LO the Z  oW Testament (Ihe
London Theol Library). kl U 208 London 1937, odder
and Stougtihon. — Die vorliegende Einleitung in das

sol1l nach der Absicht des erTt einen Überblick geben Uüber den
heutigen an der einschlägigen Fragen. Der e1l (3—1 De-
handelt iın groben Linien die Textgeschichte und die Entstehung
des neutestamentlichen Kanons, während in den fünt Iolgenden
'Teilen die literarischen und geschichtlichen Fragen bezuüglich der
einzelnen Buücher ZUr Sprache kommen. ©1 werden Grüunde und
Gegengründe urz und übersichtlich einander gegenübergestellt,

iın der rage, ob Gal die Nord- oder Südgalater gerich-
Tel SE der Verf mit Kamsay der südgalatischen Hypothese
zunei1gt, oder bezüglich der vielfach angenommMeNeNn ephesinischen
GefTfangenschait des hl Hauyulus und der AbTassung der efangen-
scha{ftsbrie{fe, nicht abgeneigt 1ST, den PRhil 1ın eine solche
Gefangenschaft verlegen, WEelIlN S1C stattgeiunden hat Im alige-
meinen 1ST iın seinem Urteil ziemlich gemäbigt und esonnen,
will allerdings den kanonischen Mt NIC VO Apostel aus
verifabt Ssein lassen, der LLIUTL e1ne der benutztien Quellen (M) g -
schrieben habe Joh 1st nach ihm VON dem Presbyter ohannes,
einem VO Apostel gleichen Namens verschiedenen Jünger des
Herrn, verfaDt, der auch die Johannesbriefe geschrieben habe
und hinter dem die Zeugenschaft des postels SI DIie AÄpk
sLiamme weder VO  —_ diesem noch VO Apostel ohannes. Mk, Lk,
Apg SOWI1@e die alteren Paulusbriefe, die Gefangenschaftsbriefe und
1Petr hält Tür occht Dagegen bleibt ihm die Echtheit der Da
storalbrieife zweilelhatt und Hebr spricht OT vollends dem hl Pau-
1us ab Jac Jud und CLr sind nach ihm N1IC VOIN den betref-

iıne beschränkte Literaturauswahl,ienden Aposteln geschrieben.
ın der katholische Bücher, weit ich sehe, vollständig iehlen, 1st

Brinkmann.den einzelnen Abschnitten angefügt.
GrOo D K > Formgeschichte und Synoptische Quellenanalyse

(Forsch n Rel U, T des U, T Neue olge JI) UT, 80
(130 Göttingen 1937, Vandenhoeck Ul. Ruprecht. M 6.50 Der
einzige Wert dieser AÄArbeit 1eg darin, dal der er“ das deutsche
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und VOT em das englische und amerikanische Schrifttum der letiz-
ten Zwel Jahrzehnte über die Synoptische rage ın gröberen oder
kleineren uszuügen zusammengestellt hat reilic scheinen ihm
©1 hier un da ersehen unterlaufen se1in, daß mMan sich
nicht unbedingt darauf verlassen kann So ist DA Del der AÄAnsicht
Von Haupt auft VON einem 1Ur Von benutzten Son-
derbericht die Rede, den muß wohl heißen M{t) und
mıtubernommen hätten, während 1m selben Zusammenhangel Destehe dus solchen Markus-Stücken, die dus N1IC
übernommen habe Katholische Arbeiten Dleiben vollständig unbe-
rücksichtigt ; den Zeugnissen der Überlieferung, dem Zeug-N1ISs des Paplas er die Beziehung des Petrus, ird kein
geschichtlicher Wert zuerkannt. Der erl. selbst SI bezüglichder Echtheit un geschichtlichen Glaubwürdigkeit der Evangelienaut einem außerst liıberalen Standpunkt, der eutfe auch iın TroLe-siantiıschen Kreisen weithin uberho 1st. Man urIie 7, 1m
N1IC direkt geschichtliche QWuellen suchen, sondern die arkus-Tra-
dıtion urie SINn 1n der Dimension des Glaubens
werden‘‘ 99) Die Zwei-Quellen-Theorie ist ihm wissenschaitlich
gesichertes Ergebnis der Forschung des ber Mk und

hinaus böten M{t und Wäar noch S5onderstoit, VOIN dessen
Quellenherkunft WIr aber niıchts wüßten Nur die Orm-
geschichte könne noch weiter führen. Brinkmann.

Z @ 1*°W 10R M 7 Untersuchungen ZU Markus-Stil. 80
(142 Rom 1937, ont. Inst. 1bl S85 - Da der lexikalisch-
grammatikalische Bestand 1mM Markusevangelium und die Erzähler-
uns des Evangelisten schon weitgehend ZUr Behandlung gekom-
iNeln sind, soll in diesem Werk das, Wäas iın der liegt, die
reın stilistische orm und Gewohnheit des Markus, die bisher
niger vollständig bearbeitet wurde, untersucht werden ert. geht1m Kap Von einer ntersuchung der Satfzverbindung durch

XCLL und ÖE d Uus (1—2 1M Kap 4—48 betrachtet CTr den
eDrauc der direkten und indirekten Rede, WwWOoDel sich gewIl1sseGesetzmäßigkeiten iın der Anwendung der (selteneren indirekten
ede ergeben; auch die Einleitungsformeln ZUrFE direkten Rede und
das Ott- recitativum werden hier behandelt. Das Kap (49—73)befaBßt sich mit dem eDrauc| der JTempora, spezie des histori-
schen raesens und des Tempus in den Einleitungsformeln der
lrekien ede (EAEYVEV, ELNEV, ÄEYEL). Das letzte Kap mit dem ber-
1Le „Zur Wort- und Gedankenfolge“ 75—138) behandelt noch
iolgende Themen: ellung VOnNn Subjekt und Verbum, die Schlulß-
stellung des Verbums, Wortstellung und etfonung, die Parenthese
Nimmt man nNinzu, WI1Ie gründlich alle diese Untersuchungen durch
reiche statistische abellen unterbaut sSind, wıird ina  = dem Verti.
iur die sicher olit enftsagungsvolle Arbeit Dank wissen un auch

anerkennen, daß uns hier ine eindringendere Erkenntnis
der Sprachgepflogenheiten des zweıten Evangelisten geboten wird
ebenher ird immer die rage berücksichtigt, ob d uls stilistischen
Eigentümlichkeiten iın einzelnen Kapiteln oder Perikopen olgerun-
Yell für e1ine verschiedene Quellenlage sich ergeben Au{f Grund g -wissenhaiter ntersuchung, die nicht Dei mechanischem Zählen
stehen bleibt, sondern jeweils auch nach dem Warum scheinbarer
Abweichungen ragt, kann hier N1IC selten eine Quellentheorieals unbegründet oder übereilt erwiesen werden. Von dieser e1lle
her erg1bi sich auch gleich die Bedeutung der Arbeit für jeden, der
sich mi1t Quellenkritik eiassen hat Wennemer.

Scholastik. XII 39
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testamentlichen Berichte 80 (235 Freiburg 1937, erderoller, DIie Verklärung Jesu ine Auslegung der 1NeCU-

Die vorliegende Schrift ist e1ine Bearbeitung der VOIN der 1 heolo-
gischen Fakultät 1n München 1932 gestellien Preisauigabe: .„„Die
neutestamentlichen erichte über die Verklärung Jesu  s Dem Ver-
tasser wurde der DPreis zuerkannt. Vorgelegt wird hier LLUTr die
inhaltliche Auslegung der Verklärungsberichte. Die textkritische
und synoptische e1ie der rage wurde VO  = inzler behandelt und
in den „Neutestamentlichen Abhandlungen‘‘ veröffentlicht. Wiır
werden darauft noch in einer eigenen Besprechung zurückkommen.

hat sein Thema m1% einer bewunderungswürdigen Gründlichkeit
avon wird schon die Aufzählung derund orgia bearbeitet

Kapitel Zeugnis ablegen: Einordnung der Verklärung 1n den dll-

gelischen Berichten (nach Zusammenhang, Zeitangabe, Ortsangabe,
WecCcC der Bergbesteigung); die Verklärung Jesu; Moses und
1as; das Verhalten der Jüunger; das Zeugnis VOIN iımmel ; das
Schweigegeboi; das Eliasgespräch; ınn des Ereignisses. Was
alte und 1U Autoren den einzelnen Fragen gemeint und g -
Sagl haben, wird gewissenhaft mitgeteilt, und ert versteht
durch das Labyrinth der Meinungen mi1t kuhl abwägendem, UNMN-
dem Urteil sich seinen Weg bahnen und dem eser einem
einsichtigen Urteil verhelien. Allerdings ordert auch einige
Mühe, immer wieder mıiıt dem erl. diesen Weg des Fuür und
er bis ZUr vollen Klärung der rage gehen ber Wer die
Muhe auft sich hat, wird gestehen, daß die AÄArbeit sich
gelohnt hat Immerhin wurde die Arbeit Übersichtlichkeit g -
onnNnen en, WEl die sachliche, objektive Erklärung des Textes
mehr von der Mitteilung der Ansichten gefirenn worden wäre.
Wenn damit e1n gewisser technischer Mange!l empfunden wird, soll
doch der hohe Wert der Arbeit voll anerkannt werden. Es wurde
in der Verklärungsirage eIwas AbschlieBendes geleistet, worauftf
Nan immer wIird zurückkommen muüussen. Wennemer.

1La ( ava, BF „Ne quando convertantur‘‘. Leitera al
Lagrange Sul P parabole Con un  Z  appendice kl A0
(38 Turin-Rom 1935, arıetiil Vn —D ers., Una ettera
dı Sant’ sSidoro Delusiota Nuove considerazioni SUu D
parabole. Ur 80 (12 Frlorenz 1937, Arianı. Der erf. hat
1934 eiın uchleıin über den Beweggrund und Zweck der Gleich-
N1ISSEe 1m Evangelium veröiffentlicht (vgl 287 f.)

er zeigen möchte, daß die Dartikel s  IV (Lk S, 10) nicht inal,
ondern kausal OTL}  AL verstehen 21. In einer gelegentlichen
Bezugnahme eVv.  l | 1935 ] 164) Lagrange diese
Deutung abgelehnt. Darauft wandte sich der erl. in einem T1e

inn, der iın der RevBibl (1935) 474 veröiffentlicht wurde,
OT seine Auffassung verteidigte und hinzufügte, die DPartikel

WNTOTE (ne quando) Mt 13 4’ 12 sel, W12 21 im Z 25 1m
Sinne e1nes mit oIinung und Verlangen verbundenen Zweiiels

UU  3 aliquando) verstehen. Diesen r1ıe legt LU iın der
ersten Broschüre VOT un IUgt als AÄnhang einige kritische emer-.
kungen er die Deutun VON 4’ 1m Markuskommentar
VO  —_ Del Inzwischen ha noch eine Stelle Adus einem Brief
des nl Isidor Von elusıum den Bischo{f Apollonius (PG 78,
697 i1.) gefunden, die CT in der weiten Broschüre 1n lateinischer
und italienischer Übersetzung abdruckt, die ariıke N TOTE (Is
4, 10) auch als „Tortass  e6 gedeute wird, un WEr untier ezug-
nahme auf Joh . und 271 im 2 Man wird dem ert.
zugeben, daß f  Wa kausalen Sinn en und UNNOTE eiıne zweifelhafte
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Hoiinung ausdrücken kann, aber 05 bleibt die rage, ob der Zu-
sammenhang 1m vorliegenden e, besonders Is 4! 10, diesen ınn
wirklich gestatiert. rinkmann.

Kohlbrügge, F 9 Der Herr der rde ine Auslegung
VON ohannes 271 (Dienst Wort 6 8 (72 Berlin 1937,
Furche 1.80 Es handelt sich e1ine VOll Helbig be-
sorgie 1NCeUC Ausgabe einer Schri{it, die Kohlbrügge unier dem 1Le
»”  esus Meer Del Tiber1ias““ herausgegeben Die Auslegung
ist für das religiöse Bedürinis und die rbauung der Gemeinde
geschrieben. Die Erscheinung Jesu wıird als geschichtliche atisache
hingenommen, zugleich aber inre symbolische Krafit DIis ın Einzel-
heiten hinein tieischüurfend ausgedeutei. ©1 entgeht der ert.
allerdings N1IC YJanz der Gefahr, Anschauungen, die ihm persön-
lich verirau und heilig Sind, dus dem ext nerauszulesen, die mMa  —_
miıt dem besten Wiıllen nicht darin begründet Tinden kann. ern
und dankbar wird man anerkennen, daß es dus langer Betrach-
LUunNg und eigenstem relig1ı0sen Erleben herausgewachen ist Gierade
deshalb i1rd der besinnliche eser viel Nregung und arKkun

ennemer.duls diesem ommentar schöpifen können.  A
ck E: Ba A 9 1 voooıc (9deovu Untersuchungen ZUr Be-

deutung e1nNes religiösen Begriffs beim Apostel BPaulus und Dei SC1-
Ner Umwelt ( Cassiciacum 4 U (141 Würzburg 1937, 1La-  er

.10 Im ersien e1l der Arbeit wird untersucht, WI1C Marn
sich in der Umwelt aulı das Erkennen Gottes vorstellte, VOT
em im griechischen Sprachkreis und ım Dem Gri1i  hen De-
deutet die Gotteserkenntnis mehr „eın theoretisches Wissen über
Gott, das entweder dUus eigener Kralit wIird Philosophie)
oder VOIlN ott als Gnadengabe geschenkt wird (Synkretismus)
(S1) Die aut diesem Wege erreichte In1gung ist N1IC persönlich-
S1  1C gedacht, sondern als 21n seinsmäßbiges ingehen, ZerflieBßen
ın die Gottheit Im Gegensatz dazu steht die ganz persönlich und
sittlich orientiertie Gotteserkenntnis des Hier handelt 0S sich

einen religiösen Begri{ift. Ihr grobes nliegen 1st die prak-
tische Änerkennung Jahwe’s, WI1e umgekehrt die Erkenntnis Got-
tes über den enschen VOT em in seinem liebenden Sichzu-
neigen Zu enschen in Erwählung, Berufung, ‘ Begnadigung be-
STE. während das theoretische Wissen mehr Voraussetzung bildet
Im e1l geht erl. dann aul die paulinische Vorstellung (0)00|
Gotteserkennen 21n.,. Der Sto{ft wird 1n ler Kap behandelt Der
lexikalische Beiund:;: L vOOoXELV und YVOOLG iın verschiedenen Ver-
bindungen; Das Erkennen Gottes; Das Erkennen Christi AÄm
Schluß des Kap kann erl Tolgendes esulia teststellen Be1l
Paulus stecken in dem Wort YWVOOXELV drei omente „ein speku=-
atives Moment, insofern 0S 21n rein theoretisches 1ssen EIWAEa:
edeutfel ; e1n voluntatives Moment, insofern 21n Anerkennen un
1n Etwas-wissen-wollen VOIl ELW edeutfel ; und zuletizt 21n SEe1INS-
mäßiges Moment, das die innere Aneignung des erkannten Objektes
edeutfe oder das ein Wissen die eigene Bestimmtheit ist  €4 (83)
Diese dreli emente lassen sich auch herausschälen iın der Erkennt-
nN1S, die ott ZUu Gegenstande hat, sowohl negativ (die O yYVOLO. ÜeOo  U
birgt ın sich ein Nichtwissen Gottes, e1n Sichnichtkummern
Gott, daher auch e1n Verlassensein Von ott oder den geilstigen
Tod) WI1e auch positiv (die YVOOLG VeOo  U edeute neben der LEr-
kenntnis und der Änerkennung auch eın Ergreifen Gottes und des.
göttlichen Lebens). erwan: ist der paulinische Begriff der Got-
teserkenntnis meilisten mit dem der alttestamentlichen Prophe-
ten ; weil @T sittlich betifont ist, ST @T weit ab VON dem der
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griechischen Mystik; eil MLOTLG und YVOOLG bel Daulus kei Ge-
gensätze bilden, hat auch nichts gemein mit dem der gnosti-
schen Mystik. Im etzten Kap VON der Erkenntnis Christi betont
der ert Vor em, W1e hier besonders das dritte Llement des

T1SLUS
kennen bedeute die
paulinischen Erkenntnisbegriffs ZUr Gelfung omm

innere Anteilnahme e ihm, derart, dal
YWVOOKXELV Xo:0rtovin gewisser e1se paralle stehe EV AQLOT@ EIVOL.

AÄAus dem esagten dürite genügend hervorgehen, daß die Ar-
beit S der tieieren Durchdringung paulinischen Gedankenguts
wertvolle Dienste eistet. Wennemer.

Clemen, C E Dunkle Stellen in der Offenbarung Johannis
Unters Pa allg Religionsg. 10) 80 (50 onnn 1937, Röhrscheid.

TI5 ert geht VON dem Gedanken dUus, daß die Oiffenbarung
im ganzen nicht dunkel und unverständlich sel, wolür S1C Ye-

Die Arbeit soll iın sechs Abschnittenwöhnlich gehalten werde.
schwierige Stellen dem Verständnis näher bringen. Die Siebenzahl
der Geister, euchter, Sterne, Lampen und Augen SC1 ursprünglich
nichts anderes als die Sieben der babylonischen Planetengottheiten.
on Israel habe diese als dienstbare (Geister we untergeord-
net (Ez Im zweiten Abschnitt werden die Verheißungen
die emeinden besprochen, VOT em Z 1 Z 26—28; 3, Die
Bedeutung des weißben NSte1nes mi1t dem amen (2 17) un
der aule 1mM Tempel (iotftes (3 12) glaubt ert durch Hinwels
auft Gebräuche Del primifiven Völkern klären können. In der
Abhandlung i1ber die Umgebung Gotfes (4 If.) werden die
Ältesten auft die babylonischen S ARTCHTET. des ll S4 zurückgeiührt.
Das gläserne Meer (4 W1C auch schon das ocherne Meer 1m
Tempel Jerusalem, bedeute ursprünglich das Von der Gottheit
ezwungene Urmeer. Die 1ler Lebewesen ( 7 6—8) sollen ecbenso
W1e die Siebenheiten un die esien aut babylonische Astral-
gottheiten zurückgehen, und War aut die Sternbilder des Owen,
des Stieres, des Skorpionmenschen und des Adlers Interessan
ist auch der Abschnitt über „„die feindlichen Tiere  e& (: nımmt d
daß die ahl 666 (15, 18) besten gedeutfet werde durch

ACTIVN BAGLÄELO. Der AC| KÖönI1g, der zugleich einer VOIN den
Sieben 1st (17, 11) se1 Domitian ISO sSe1 die Apokalypse unier Do-
miıtian geschrieben worden. Abschnitt handelt VOIN dem Weibe ın
Can 12 war SC1 hier die ede VOLI der eigentlichen Geburt des Mes-
S1aS; aber die Beschreibung nicht der wirklichen Geburt
und Mutter Christi; S1C gehe er auf eine jüdische Erwarfiung
über die Geburt des ess1as un auf eine außerjüdische Darstel-
lung heidnischer Gottheiten zurück. Im etizten e1l geht ert
aut die Grundlagen der Beschreibung des Jerusalem (c 21)
ein. Der Wert dieser Arbeit 1eg VOT em arın, daß S1C uns
mit den ursprünglichen Vorstellungen des apokalyptischen mate-
r1als bekannt macht VertT. deutet selbst verschiedenen Stellen
d daß 1ese Vorstellungen nicht notwendig Vo  Z uUuTlOor der Apo-

daß derkalypse geteilt wurden. In der Einleitung Sagt C 9
ert der Apokalypse E1INe Art Kompendium er christlichen Zu-
kunftserwartungen habe schaifen wollen Dabei habe OT die schon
vorgefundenen, ın verschiedenen Kreisen verschieden ausgemalten
Beschreibungen einer und derselben ache, indem S1C IUr VOT-
schiedene Entwicklungsstufien der Apokalyptik hielt, nebeneinander
geste und den Eindruck e1nes sukzessiven Ablaufis hervorgeru-
ien Angesichts des auch VOIl C} anerkannten kunstvollen Aufbaus
der Apokalypse cheint doch wahrscheinlicher, dali Johannes
selbst 1n und 1eselDe aC| iın konzentrischen Kreisen untier
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verschiedenen Rücksichten und iın fortschreitender Deutlichkei
Deschreibt und ofifenbart SOo düriten besten die Wiederholun-
Yen oder Ähnlichkeiten erklärt werden. ennemer.

Dogmatik und Dogmengeschichte.
Jüssen, Kl., Dasein und esen der rDsunde nach Markus

Eremita: ZKathTh 1716—91 hbereits ın seiner
bedeutenden Arbeit „Die dogmatischen Anschauungen des Hesy-
chius VonNn Jerusalem‘‘ vgl 12 | 1937 ] 251 {T.) dessen Erb-
sundenlehre herausgestellt und WEr Zu rgebnis e1ines cchten Erb-
sündenbegri{ffs als Erbschuld Del Hesychius gekommen, ohne daß
W1e bel ugustin die Konkupiscenz ın den Begri{ff als materialer
Wesensteil hineingenommen 1Sst In der vorliegenden Arbeit legt

für des Hesychlus Zeitgenossen Markus Eremita die gleiche
AÄnsicht VOT. egen die messalianischen Übertreibungen, die die
TDSUunde als eIwas suDstantiell BO der eele anhaftften lie-
ben, daß S1C N1IC| durch die aufe, ondern ersti e die Der-

daß diesönlichen Bemühungen getilgt wird, hetont Markus,
Erbschuld der Tod der eele 1ST, die Gottentiremdung, die ren-

Christus maC|! uns er 1mM Bad der Wieder:-NUNG VON ott
geburt wieder lebend. Der Kampf scheint Markus weit
geführt aben, dalßl den Zustand Adams VOT der un dem
des Christen nach der aufTie gleichsetzt, ihm also das donum in-
tegritatis abzusprechen cheint Er möchte dadurch deutlich
die Messalianer herausstellen, daß keine spätere persönliche un
mit der Schuld ams entschuldigt werden kann, da der Mensch
nach der auilie 1m gleichen Zustand WI1e dam VOTL der Süunde
lebt Gut weist darauft nin, daß hier der STaius natiurae u

Das wesentliche Er-mit dem STaius integritatis verwechselt Se1.
gebnis der Untersuchung aber IStT die erneutfe Feststellung der
typisch griechischen Erbsündenauiffassung 1m Gegensatz ZUr dUu:  -
stinischen. Weisweıler.

Gillon, B., p 9 La theorie des oppositions eT la Theolo-
gle du peche siecle Gr 0 (XIX U. 151 Darıs 1937,
3n Fr 20 Es ist eın kleiner Abschnitt dus der Geschichte
der mittelalterlichen Theologie, der uns hier gezeigt wIird. Zu
Wort kommen, teilweise dUus handschriftlichen Quellen Präpositi-

die ersienNUuS, ilhelm VO  —_ ÄAuxerre, ilhelm VOIlN uvergne,
Dominikanerlehrer Roland VONn remona und Hugo VOI St Cher,
die ersien weltlichen Lehrer Gottiried VOIN oltiers, Philipp der
Kanzler, ilhelm VOIN Durham, die Franziskanerschule VOT dem
hl Bonaventura, der hl Älbert der ro  E, Bonaventura, eier VOIN
Tarantasıla, der hl TIThomas Es handelt sich NIC ciwa die
tiefen Fragen nach dem rspru des Übels und des Bösen, SOTN-
dern die rage nach dem begrifflichen Gegensatz zwischen QuLi
und schlecht, Qgute und DOS, und die rage nach dem artbilden-
den niersch1e der verschiedenen Sunden:; D sind Qqui un
schlecht wirklich „Contrarija “ ? W1e können S1Ce dann zugleich in
emselben Subjekt sein?; Dlie1bt die „regula dialecticorum  M gewahrt,
„quod nullum contrariorum est in SUO contrariıo  4 X AÄAnm I

AÄAnm Z werden die Sunden nach der avers10 oder nach der
CONVersS10 unterschieden? Denefifie.
an, De nom1inibus Christi doctrinam Divi Augustinı

christologicam eT soteriologicam exponentibus. 80 (73 Mun-
delein 1936, Sem Marıae ad aCcum. Die vorliegende Dis-
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sertation bletet einen wertvollen Beitrag ZUr Erklärung der Christo-
ogie des hl Augustinus. erl. Sucht darzustellen, WwW1e Augustin
AdUus den amen Christi, die sich 1n Schrift und Iradiıition Linden,
die Hauptdogmen der Christologie entwickelt. Als Einleitung g1ıbt

einen kurzen, klaren Überblick über die exegetischen Anschau-
Augustins. Dem Dogmatiker Dietet das uch also eine wert-

Vo für die augustinische Christologie. Maas.
Bıssen, M., M., De praedestinatione Christi absoluta

secundum D. Scotum eXpos1iti0 dogmatica: Ant (1937) z— 236
Es handelt sich die rage der absoluten Praedestination
Christi, also unabhäng1g VO all des enschen legt zunächst
das Grundprinzip des SCoOotLus dar ott WIll, WI1Ie CT sich selbst
aul das Vollkommenste liebt, auch VO der Schöpiung auTt höchste
e1se gee: und geliebt werden. Dadurch ist das dazu erwählte
eschöp zugleich OCHSiIien Seligkeit vorherbestimmt. ott will
das Ireilich Irel, daß jeder wang ZU Optimismus oder ZUr
Menschwerdung ausgeschlossen ist. Dieser Gotteswille 1eg VOT
jeder anderen Bestimmung, da das, Was dem j1ele nächsten
iSt, auch zuersti esi1imm werden mubß Im Subjekt dieser Vor-
herbestimmung, das N1ıC die erson Christi, sondern Seine
menschliche atur sein kann, geht die Erwählung der aliur der
Uun10 hypostatica virtuell VOTaUsSs. Es ist also auch hier das Prinzip
des Geliebtwerdens DZW. der Bestimmung ZUr h6ö  hsten Seligkeit
em vorangestellt. Da die ErTüllung dieses Gotteswillens LIUT in
der hypostatischen Union möglich IST, wird 1ese gewählt. Die
un des enschen J8 ©1 überhaupt nicht ın rWwWägung.
Denn s1e wird Von ‚Ott als malum N1IC. eachtie Die are
Darstellung aut der anderen e1ie den eser auch den
theologischen edenken dieser LOÖSUNG TOLZ des Versuches, 1ese

entkräiten In der enigegengesetizien Auiffassung 1Sst nämlich
zweilfelschne ebenso die OÖrdnung der ane Gottes voll gewahrt
und Christus nicht ZU! unwuürdigen Zweckmittel geworden. Er
wird War Mensch NUur nach der unde: aber die Menschwerdung
bleibt Gottes Liebestat, die N1IC der Süunde geschieht,
Ssondern der Erlösung gell. Dal Ott als oNum diffusivum SUull
aut die hoöochste mögliche Weise geliebt werden wollte, steht aUus
einem apriorischen Prinzip N1IC. fIest, wWwWenn dies nicht der
Wesenheit Gottes folgt Dann mu ott aber besc  ijeBen,
W as auch Skotus nicht will Ist Gottes irel, dann kann
dUus der positiven enbarung der wirklich gewählte Weg Test-
stehen Weisweiler.

La  anZzl, H; 11 Primato uniıversale dı Christo econdo le
Scritture (Lateranum, Nov Ser 3,1) U 146 Rom 1937,
emın.,. Rom wıll auf Tun des und die Beziehung
des menschgewordenen Wortes ZUr gesamiten Schöpiung aufzeigen.
Dabei untersucht 1m e1lile VOTL em S5ap 7l ED und TOV
8, SOWI1e einige andere Stellen dus den Weisheitsbüchern un
kommt dem rgebnis, daß schon das eine persönliche gött-
1C| Weisheit kennt, die mit dem menschgewordenen Wort gleich-
zuseizen ist, da ihre Zeugung in der eit eigens hervorgehoben
wWwird. Die menschgewordene eıshel sSCe1 nach TOV 8! im g -
genwärtigen Schöpfungsplan Gottes die Zweckursache und die VOÖTIT -
bildliche Ursache aller Geschöpfie, daß mi1t ihrer Menschwerdung
ihre Thronerhebung über alle er. Gottes nach auben stattiinde
40) Im e1le der AÄrbeit wird die paulinische re VO Chri-
STUS als dem Erstgeborenen (m0wTOTOKXOG) und der Zusammenfassung
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(AvaxspaiaımoacVar) er Geschöpfe nach Eph 1l 214 und Kol 1I
14— 20 schrittweise entialtet. Der menschgewordene ristus, aut
den sich der 1Le "NOWTOTOKXOS 1m Gegensatz “WOVOYEVNS’ immer
beziehe, SCe1 der Erstgeborene aller Geschöpfe, daß alle Ge-
schöp{fe im 1ımmel und auft rden, nge un Menschen in
ihm zusammengefabt wurden (Avaxspaiaınmcacial). Sie seien 1m
Verhältnis T1SIUS die achgeborenen, enen gegenüber dem
Gott-Menschen die Rechte des Ersigeborenen zukämen. Sie alle,
Engel und Menschen, eien mit ihm das eine Corpus Christi
mysticum, WI1e schon der hl Thomas ausiühre;
denn der menschgewordene T1SIUS Se1 NC HUT die Zweckur-
sache und vorbildliche Ursache ihnrer Erschafifung und gnadenhaf{-
ten rhebung, ondern auch die übernatürliche Wirkursache der
Heiligung der nge un enschen VOT dem Sündenfall und der
rlösung der Menschen nach dem SundenztTall in der Seinsordnung.
Er SC1 lerner der Offenbarer (1J0ttes Tur nge un Menschen in
der Erkenntnisordnung und der Versöhner der Engel ınd Men-
schen ııntereinander 1n der sittlichen Ordnung T1SIUS giebe das
übernatürliche en der na ın gleicher Wei den Engeln und
Menschen e1ın, WenNn auch ınier verschiedenen Titeln, nämlich den
enschen als Erlö  r7 den Engeln aber als menschgewordenes
Worft, daß die Engel die Kirche der Erstgeborenen eien,

der infolge der Erlösung durch Christus auch die Menschen hin-
zukommen. So 1äDt sich nach der Reichtum der Gedanken-
welt des hl Baulus N1IC. schr iın der Lehre VON der rlösung,
wWw1e rat me1ıntT, sondern vielmehr in der Anschauung VO allge-
meılınen Önigtum Christı zusammenfassen, VOIN dem die rlösung
LUr ine Auswirkung e1. Die rlösung SCI also nicht der ersie
und einz1ge Zweck der Menschwerdung. Die klar und übersicht-
lıch, iast ın Theseniorm auigebaute Arbeit ist schr anregend, May
man auch Del der JTextauslegung dem erf. N1IC in en Einzel-
heiten beipflichten. Brinkmann.

Burger, L 7 DIie Himmelskönigin der Apokalypse in der N
des Mittelalters Neue eutiscChe Forsch. 132) 0 134 Ber-
lın 1937, unker Ul. Dünnhaupft. D — Die Studie handelt VOIN
den mittelalterlichen Bildern des „Weibes'‘‘ mi1t Sonne, Mond und
Sternen 1im Kap der Geh Offenbarung. Es ist erstaunlich, WI1e-
viele Darstellungen die eri e11s dus illustrierten Apokalypsenhss
und ommentiaren e11s dus Wandgemälden anzugeben und De-
schreiben weiß. Leider mußte die ahl der Abbildungen
der en Kosten auf l1er beschränkt werden. Die Deiden etzten
Kapitel: Die Gestalt der Mondsichelmadonna in der alerei des
14 r un Die Statue der Mondsichelmadonna 1n der deut-
schen Plastik 1400, mußten dus Tinanziellen Gründen gestri-
chen werden. In der traditionellen Exegese eEdeutie das SONNeN-
bekleidete apokalyptische Weib die Kirche; seit dem r
T1 Marıa gegenüber der Kirche mehr und mehr in den Vorder-
grund 76) Leider ist die erl iın rationalistischen Irrtümern
eTangen, W ds einer richti kunstwissenschaitlichen Deutung
nicht ZUu. Vorteil gereichen ann. So SLIC gleich 1m Kap der
atz „Das Weib der Apokalypse ist also 211 göttfliches Wesen
erster Ordnung, indem den KRang einer Sternengöttin besitzt, die
inren unverrückbaren atiz immel 13) Marla ‚wurde

einem göttlichen Wesen  al (102; 107) Es ist die ede
von einer „Verkündigungslegende‘‘ (85) Unbefifleckte Empfängnis
ist Talsch verstanden (129, { ine kleine Ergänzung: 1US
Sagt in der Enzyklika 99 diem um  04 VoO ebr. 190 Apoc
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2 ‚Nullus utem ignorat mulıerem am Virginem MarlıamSignificasse, QJuae Capu nosirum integra peperit. “ Vgl auch Lexe0O U, Kiırche VI 889 unfier Maria. Deneffe
5C  er, A 97 Die Bedeutung Heinrichs VO  e ent für dieEntfaltung der Lehre VOoO  — der unbeileckten Empfängnis: TIThOschr118 312—340 ; 43171 —1455 1eSC Sonderbehandlung Hein-richs VON ent ist rec willkommen. Heinrich VON ent gehörtZu jenen groBßen Scholastikern, VO  S enen man kann, daßS1C die Unbefleckte Empfängnis mit ausdrücklichen Worten leug-Nen oder bezweifeln, aber einschlußweise, in ihren Grundsätzen,behaupten, indem S1e Da dem Satz iesthalten, daß Marıianächst ott die denkbar größte Reinheit hatte Darum wollte

man auch die Zeit, in der Maria mit der Erbsünd ©&  O beladen g -wäre, als schr klein annehmen: „va parvıissima morula‘‘,Sagt Ba Aegidius Romanus (323; Sent. 5! 5l 1' 1, 1) „Hierseizen Nun die Untersuchungen des Heinrich VOIN ent (t+e1ın,. uch er geht noch immer Vo  — der Voraussetzung dUusS, daßMar  1a tatsächlich die Erbsünde kontrahiert habe Bel ihm abererreic das Streben, die Dauer der Erbsünde herabzudrücken, SOC1-
HNen Höhepunkt: arıa ist NUur IUr einen eın  en Augenblick iınder Erbsünde gewesen  4« ber seıin spekulativer e1lszeigte ihm eine Schwierigkeit: Wie 1st C'S möglich, daß in 1in unddemselben Augenblick die Erbsünde in die eele eindringt undzugleic VO der (Ginade verdrängt wird”? Zum Beweis der MöÖg-ichkeit bringt er 1in originelles Beispiel 1ne Bohne ıIrd iındie Höhe geworifen und begegnet einem herabfallenden: Muhlstein(Quodl 15; 13) eniweder che S1C den ihr SONS erreichbarenhöchsten un erreic hat oder, WI1Ie Sch den Gedanken Hein:-richs erklären müssen glaubt, gerade iın diesem Höhepunkt,„da S1C d Uus der Aufwärtsbewegung in die zwischen Aufwärts-und Fallbewegung legende uhe übergehen so11“ Derzweite Artikel zZe1g die Stellungnahme verschiedener Scholastikerden Ausführungen Heinrichs. Manche bekämpien Ss1e, aberDurandus und verteldigen S1 eiınem bestimmten, speku-atıven un der „Wahrung der ontinultät der eit“‘ Be-zuglich der Unbefileckten EmpfänQgnis selbst aber gıbt Skotusseiner eigenen Änsicht VON der gänzlichen Freibewahrung Mariasden Vorzug. Von der Änsicht einrichs Sagt Sch
dem Wege, der VonN den groBben Theologen des IIT

‚„ die 1eg auftf
ahrh unsSkotus hinführt, S1C 1ST geschichtliche HeinrichNotfwendig eitSTe zwischen ZWEeIl Zeiten“‘ eneliie

B aldıe K > M., Die sekundäre Mittlerschaft der (ijottes-mutter Hat Maria die Verdienste Christ de CoOnNdigno Iür ulmifverdient?): WissWeish E Der Artikel Dringteine Weiterführung ZUTE umstrittenen Frage der Art des Verdien-stes Mariens Iür uns de Ripalda (T behauptete (Deente SUPDEeTN., disp. SeCTI o Marla habe ufgrun ihrer Multter-gotfeswuürde uNls Gnaden de Condigno verdienen kRönnen. Der ran-ziskaner Fr de Urrutygoiti ‚lehrt, daß Marla den anzenOrdensstand de CONd1igno verdient habe‘ (4) (Es scheint mMıreher gesagt sein, daß Maria UrCc| ihre Darstellung 1m TempelFÜr ich selbst Ssoviel verdient habe, WI1e alle Ordensleutedurch ihre Teierlichen Gelübd verdienen.) Der Franziskaner DelMoral G 1731 Sägt ın einem seltfenen Werk (Fons Ilımis theo-Jogiae SCoticae marlıanae), Maria habe, natürlich 1n Abhängigkeitvon Christus, für uns de Condigno (1naden verdient und de CON-1gnN0 iür uns „Secundum quid“‘ genuggetan. Daß Maria für uns
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de Condigno Gnaden verdien habe, in NeueTer eit on
und Fernändez (CiencTom 1928 ]|) Dagegen Sp  -chen sich dus Merkelbach und Hugon (Dbeide enla
Thomistica I1 SOWI1®e Bittremieux selber meint „Wenn
uns diese Lehre VOIlI arıens Verdienst de condigno UUN auch ZWäarTr
schr gefällt, möchten WIr doch ob der Schwierigkeit der rageund der fast allgemeın gegenteiligen Ansicht der Theologendefinitives Urteil noch NIC Zu Ausdruck bringen  ed 21) Uber
den Satz 1US „„De CONGTUE, UT alunt, promere nobis, quageChristus de Condigno promeruit“‘ Sagt f‚ 0S Sel amı
naCc einigen) das Verdienst de Condigno noch NIC geleugnet.

eEMNEC
Sr 1 S, C ? 5Sagaerftf, o > Lampen, Wa oens, AR., Na-

Luur Bovennatuur o  ecC ranc. Neerlandica d 7 Gr 80
(IV 109 's-Hertogenbosch 1937, Teuling F D Die
Voriräge der weılten Lektorenkonferenz der flämischen und hol-
ländischen Franziskaner werden hier der Öffentlichkeit zugänglichgemacht Sits schreibt über Natur un na Dei Paulus,
ihre Gegensätze und ihre Einheit in T1SLUS Sagaertı enan-
delt die Lehre de hl Augustinus er Natur und na  el Ww1e
S1C ın der Franziskanerschule heimisch geworden 1SEt. Der Ein-
Iluß des Lehrers der na auft die altere Franziskanerschule,
zuma auTt Bonaventura, ist ja bekannt, aber ihn Deil Skotus nach-
zuweisen, das ist NeUu und auch Urc diese Arbeit N1IC| überzeu-
gend dargestellt ; 05. scheint doch eher, daß beim doctor SU|  l  <  S’
in der groBßen Linie gesehen, 21n dem Augustinismus wesensirem-
des Element ın die Franziskanerschule eingeführt wird, dab
mMan VON da aD nicht Qut VO  —_ eiINner Schule sprechen kann.
Lampen leiert einen Qgut einführenden Beitrag er aliur und
Übernatur 1n der Scholastik der alteren Franziskanerschule:: Bo-
naventiura, Odo 1galdus, Matthaeus ab quasparta un Richar-
dus de Mediavilla werden als. Treue Schüler des hl Augustinusund Irei VON jedem Semipelagianismus erfunden ; in der ragenach der el einiger Teile der 5Summa, die als (Janzes dem
lexander Vo  —_ Hales zugeschrieben wird, stimmt 1m grobenund Janzen Pelster Dei (Schol | 1930 ] 279) Soens sprichtüber die Forderung einer katholischen Philosophie:; neige1iner LÖSUNG 1mM Sinne ondels, den nicht als Vertreter des
Immanentismus, ondern. e1iner Existenzialphilosophie sicht, für des-
Semn Gedanken Anknüpfungspunkte Deil Augustinus und den Scho-
lastikern entdecken glaubt. Man mMag immerhin ın Blondel die
katholische Philosophie sehen, die Philosophie des tatsäc  1C SE1INS-
haft Unvollkommenen der atur, aber die rage der Verwendungeiner olchen Philosophie ın der Apologetik beim Nachweis der
einen wahren eligion. scheint bei Blonde!]l NıC ZUrF Zufrieden-
heit gelöst. Die Antwort, die g1bt, bedarf noch wellerer Un-
tersuchung. Beumer.

ahey, H ? Doctrina Sancti Hieronymi de gratiae divinae
neCcessitialte. Ur 80 Mundelein 1937, Semin. Marılae ad
acum will in selner Arbeit 1ne zusammenhängende Dar-
stellung der Gnadenlehre des Hl Hieronymus geben, die bisher ın

wurde.
den entsprechenden Handbüchern 1Ur kurz un skizzenhaifit berührt

Im Verlaufe selner Darstellung behandelt die E1IiNSCHILA-
gigen Fragen unter den Gesichtspunkten der Leistungsfähigkeit der
menschlichen atiur ohne nade, Notwendigkeit der Gnade Iur die
Beobachtung des Sittengesetzes, für die Heilsakte, insbesondere
das onum perseverantiae. Daran schließen sich noch einige
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schwierigere Fragen bezüglich der Unterscheidung des CONCUTSUS
naturalis und supernaturalıs, der Freiheit des illens unier dem
Einiluß der na in dem Gnadensystem des eıligen. hat
untier dem besonderen Gesichtspunkt, den ihnm das Thema tellte,
alle iın eiracC ommenden er des Hieronymus durchgear-
hbeitet. Die Z . e1l EIW. semipelagianisch anklingenden Formeln
des eiligen SUC OT AUSs der erst 1M Beginn befindlichen theolo-
gischen Kontroverse üuber die Notwendigkeit der na oder dus

praktisch aszetischen Rücksichten erklären. Die wesentliche Be-
deutung des eiligen 1m Kampfife den Pelagianismus, 1NS-
besondere seıine ellung ZU Hl Augustinus, 1ST richtig gewürdigt.
Vielleicht eine weiter ausholende arstellung, die auch das
Wesen der gratia habitualis un der Einwohnung der göttlichen
ersonen mitberücksichtigt e) das Gnadensystem des eiligen
noch klarer hervortreten lassen Wiünschenswert wAäare auch ge  -

hbesonders der modernensSCI1 eine eingehendere Berücksichtigun
253 IL Manche Druck-Literatur, vgl Altaner, Patrologie,

iehler, besonders in den Änmerkungen und 59, könnten De1l
einer Neuauflage verbessert werden. Maas.

ÜT Z. M., p 9 De connexlone VIrIuLum moralium infier
SsSeCcUNdum doctrinam Thomae Aquinatıs. 80 135 Vechta 1937,
Albertus-Magnus-Verl. 6.15. Die Schrif{ft, die ZULC Erlangung
der Doktorwürde der Theol reiburg (Schweiz) VOT-

gelegt wurde, behandelt in wel Teilen den Aufbau und die innere,
spekulative Verknüpfung der sittlichen Tugenden 1m wissenschait-
lichen Gebäude des nl Thomas (II el und den geschichtlichen
nierbau ZU) thomistischen Werk VON den griechischen Denkern
über die altchristliche Väterlehre DIS ZUrL Scholastik (I el DIie
Arbeitsleistung ist anerkennenswert, die lateinische Sprache leider
nicht immer leichtverständlich. TOLZ der groBangelegten Untersu-
cChung dUus der Vorgeschichte 1e aber die Darstellung doch eiwas

wenig geschichtlich, we1il die begreifliche Begeisterung IUr
Thomas und se1in Werk vgl das LoD, das der erl. ın sattfen
Farben auftfrägt: dem erl. den 1C getrübt en
scheint für die weitgehende, gegenständliche Abhängigkeit und
Zeitbedingtheit des Aquinaten und seliner Denkweise. Zeiger.

Graber, R » T1STIUS in seinen heiligen Sakramenten. 80
182 üunchen 1937, Kösel 420 1ne Zusammenschau
der Sakramente, e1ine Dogmatik unier dem einheitlichen Gesichts-
punkt der Christusbezogenheit mit. besonderer Berücksichtigung
der Eucharistie und zugleich die Grundlegung e1iner sakramentalen
Aszetik;: 1m besten iınne des Wortes modern un doch traditions-
gebunden Wır Linden hier mehr als eiınen Ttarblosen Traktat ‚De
sacramentis in genere‘; die einzelnen Sakramente werden vielmehr
in ihrer Eigenar und 1n inrer organischen Verbindung auigewle-
sen. Der erl hat Verständnis für die PraxIıis der Andachtsbeichte
un bietet Wege inrer Vertiefung, besonders den Iruchtbaren
Gegensatz zwischen sündiger X1SIeNz un d otfteini1gung, das eil-
nehmen C(Christi 10d und Auferstehung ; Wenln vielleicht auch
nicht klar Ssagt, daß eigentliche Unvollkommenheiten doch
‚;ohl nicht als Gegenstand eines Empfanges des Sakramentes der
Buße genügen dürfiten Im AÄnhang Lindet sich ein bedeut-

Beumer:.Hinweis aut ‚sakramentale‘ Exerzitien
‘&  (> Il, Monumenta eucharistic. e1 liturgica vetustissima.

VIl LOCI eucharistici et lıfurgicı breviores. ndices atr.
W Gr 80 (49 der 329—3171). onnn 1937, ansiein 2.—



Dogmatik und Dogmengeschichte 619

Mit diesem eil ist die ammlung vollendet 1e Schol
Dem erl. gebüh Dank Iur sSe1ine muühevolle rbeıift.

Das Hefit enthält Sfellen A UsS. kirchlichen Schriftstellern VvVon ( le-
mMens Romanus. DIS Cyprian, erner dus Apokryphen, WI1IC cta
Joannıs und cia Ihomae azu kommen drei Regisiter: eX
NSacrae Scriptiurae, CX aucLiorum, CX nomınum ei um.,. In
letzterem Verm1Sse ich eraplon, 3503 Denef{iie.

Afrmnmo 1-:d: A ’ Der rsprung des christlichen Abendmahls 1m
Lichte der neuesien liturgiegeschichtlichen Forschung (Freiburger
O Stud 45) gr.8° (AVI Ul. 196 5.) reiburg 1937, 6.50
Die Arbeit 1< d us einer preisgekrönten Schri{ft der übinger
theol Fakultät entstanden Im Ausschreiben War geiordert, die
neuesien liturgiegeschichtlichen Forschungen nach dem rsprung
des christlichen Abendmahls darzulegen und kritisch Z würdigen.
Beides ist Qgute gelungen. Man erhält in en Teilen des Buches
Zunächns 1ine Zusammenstellung der bisherigen Ergebnisse, die
hbesonders den Anfänger Qgute einiuhrt für den Orscher ist S1C
wohl RIWas ausiührlich geratien ann versucht eE1INe kritische
Stellungnahme. Wenn ma  —x hier den Charakter der Schrift als
Erstlingsarbeit naturgemäß besonders spürt, verrät dennoch g —-
rade dieser eil e1ın tiefes Einfuhlungsvermögen, ruhiges Abwägen
un are Darstellungsgabe. Dem Zweck der Arbeit 1en -
nächst die Untersuchung der jüdischen und ihr Vergleich mit
der christlichen iturgle; dann wird derselbe Vergleich mit den
heidnischen Kulten YezOYCI, endlich werden iın einem e1l die
eigentlichen Abendmahlsberichte untersucht Das wesentliche rgeDb-
nNIıS ist das „phänomenologische Alleinstehen des christlichen en
ma und sSeıin rsprung in der schlechthin singulären Tat Jesu
beim etzten Abendmahl“‘ Der jüdische ult kann nicht Ur-
SPrFung des Abendmahls sein, da 0S historisch unhaltbar IsT, mit
Lietzmann eE1ine jerusalemische Wurzel dus der judischen abDura.
als reinem (Gjemeinschaitsmahl ohne Gedächtnischarakter anzunehme
und auch die Erklärung etter’s der Entstehung der Feier dus
der altchristlichen Gabendarbringung nach dem objektiven Quellen-
befund unrichtig isT: Das christliche Opfer WäarTr immer edächtnis

Christi pier Ebenso wird e1n Einiluß der heidnischen yste-
rıen Vo  — deutlich abgelehnt. Er geht hierin, obschon OT SONsST
die Iheorie Casels WenNn auch ohne NCUEC Beweisgründe -
nimmt, noch weiter WI1e dieser, da er die Form des Abendmahls
in ersier Linie dem jüdischen Heimatboden zuschreibt. Es kommt
hierfür VOT em die jüdische Chaburah und das Passamahıl 1ın
rage Gerade deshalb erheben sich aber einige Bedenken, die
Einsetzung der Eucharistie beim Passamahl Christi in wel e1le
auseinanderzunehmen, da sowohl der Bericht bei Mt WwW1e bei
auch nach Arnold 1ne unmittelbare olge bei der e]1er VOT -
aussetzen. Der erl. T1 Delim Lk-Bericht IUr die Echtheit VOonNn
ers 19b und ein; ET meint aber, daß hier nicht mehr der cchte
Ur-Lk vorliegt, sondern eE1ine wenn auch N1IC| inhaltliche doch
ormelle, den anderen Berichten angepaßBte Bearbeitung. So lange
aiur LIUT die vorgelegten inhaltlichen Kriterien beigebracht werden,
erscheint das Letztiere nicht recC| Dewlesen. uch die Bedeutung
der Einsetzungsworte tür die Konsekration dürite nach Auswels
der iIrühen nicht-liturgischen Quellen größer gewesSsen sein, als S1e

mehrmals ansetzt Für die ellung Zu „Mysterium“‘ ist
sehr schade, daß der erl. die TrDelien VON Söhngen ZUr yste-

Weisweilerriengegenwart nicht mehr enutizen konnte.
Haberstroh, L > D n Der 1LIUS der Brechung und MI-
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schung nach dem 1ssale Romanum (Sankt Gabrieler Studien 5)
80 (XI1 Uu. Mödling Del Wien 1937, St. Gabriel H—
Die Arbeit wıll das geschichtliche Werden der Brechung und Mi-
schung der eiligen Gestalten darstellen un dus dem geschicht-
liıchen Werden heraus ihren ınn und Zweck näher bestimmen.
Dabei ist besonders die römische ifurglie und das 1ssale oma-
1U 1NSs Auge geTabt. bDer auch die morgenländischen und die
nichtrömischen abendländischen Liturgien werden ZU Vergleich
und ZULrE Erklärung herangezogen. Der Zweck der Brechung War

ursprünglich DIS eiwa A0 eın reıin praktischer, nämlich die UC  -
chen Tur die nl Kommunion der Gläubigen herzustelien. Kleine
Hostien wurden erst im 12 eingeführt (45) In einer e11N-
zigen iturgie, der koptischen, Tand VOTr der andlung eine Bre-
chung oder vielmehr Einknickung der ostie sSia Del den Worten
net iregit‘‘ 22) In en morgenländischen Liturgien Tinden WIr
die rechung des konsekrierten Brotes VOT der Kommunion ZU
Zweck der Kommunilon der Gläubigen. er dieser Brechung
oder auch iın Verbindung mit ihr fand eine Brechung sia dem
Zweck, e1inNe PRPartikel erhalten, dıie mIit dem nl Iut 1M elcCc!
gemisc wurde. In der stadtrömischen ilturgie, die uns 1mM Ordo
Romanus dUus dem oder r beschrieben wird, gab 0S

Der ert. geht e1n-wel Vermischungen und drei Brechungen.
gehend ihrer Geschichte nach. Dogmatisch wichtig ist der run
und ınn der Mischung der Gestalten Sie sollte veranschaulichen,
‚„„daB die nl Geheimnisse LUr den einen Jebendigen Christus enthal-
ten, daß sS1e INE Opfergabe sind“‘“ 69) Hat die Kırche miıt der
ischung diese Wa  N  rheit versinnbilden wollen, oder ist das LUr
e1ine private Erklärung der Liturgiker ” Es cheint hier die Absicht
der Kirche vorzuliegen. Mehr privater atliur scheinen die mann1g-
fachen Erklärungen der Bedeutung der Dreiteilung der hl ostie

sSe1n. Denefife.
Das Herrenmahl.Thomas VO u1n, Übertragen VonNn

Piıeper k1 A0 105 Le1IPZIG 1937, egner. 220
bietet uns die deutsche Übertragung des T eıles der Summa

Theologıca des Aquinafen, der die Eucharistie behandelt
DIs Hinzugefügt 1ST noch Nur das COFrDUS artıculı wird
geboten und das Bedeutendste AdUSs den Antiworten aut die Ein-
wäande. Die 81 uästion wurde Yallz ausgelassen, ehbenso einige
Artikel dUus den übrigen So ist eın einigermaben zusammenhängen-
des (Janzes entstanden, der Leser ist heireit VON Einzelheiten, die
eutfe nicht mehr interessieren. DIie Sprache der Übersetzung, die
sich CHNY den Urtext anschlieB3t, ist mitunter nicht gerade leicht :
mMan spur die Schwere der Thomasgedanken. ber vielleicht 1st
q das e1ın Vorteil Beumer.

Ga bmMm an n, M > Die Philosophie des ( artes1ius und die Eu-
charistielehre des mmanue Maignan Minim: RivFilNeosco

(1937) upp 425— 436 hbeschreibt zunächst aut Grund
des Cursus philos. Maignan  (  S dessen Versuch, eine Transsub-
stantiationserklärung auTt Trun der Körperlehre des ( artesius auft-
zustellen Weil die X1iSienz der Akzidentien geleugnet ist, sind die
Species 1Ur reine VOIN T1SIUS hervorgebrachte Scheinbilder W1e
die Gestalt des ariners stertag. eCcC emerkenswert ist
das Gutachten des esulten pplanus, das dieser als Mitglied
der Indexkongregation über die Zusammenstellung der re des
Maignan VonNn dessen Ordensbruder Joh 5aguens ın der „Philoso-
phia Maignani“‘ ab aD fand das Gutachten iın Rom,
1Dl Vall,, Cod JJ, fol 1607— und bietet den vollständigen
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Text, soweit sich auft die Eucharistielehre bezieht. Es ist e1
interessant iur die amalige Zeit, daß stark liturgische Quellen
Von Applanus Saguens herbeigezogen werden; die Lek-
tionen des Fronleichnamstitestes. Das uch VonNn Saguens wurde
dann verboien Weisweiler.

Galtier, p » Denitents eT „„Convertis‘“. De la penitence latıne
la penitence celtique : RevHıs  ccl 5—206; 277—305

Im auberen bescheidenen Rahmen e1ines Artikels hat hier eine
uberaus wesentiliche Studie ZUT rage des Verhälinisses der PO-
misch-gallischen Bußiorm Z insularen verö{ffentlicht. Es Mu. ja
immer aulifallend erscheinen, dal olumban die rische Bubiorm
WEl S1e verschieden WAaäl, ın Gallien ohne jeden Widerstand
einiühren konnte weist L1UM ZU erstenmal die tatsächliche
Ähnlichkeit der beiden ubiormen nach. Er geht VO  —_ der römisch-
gallischen uße der ONnNversı dus. Die Vertiefung, die bereits hier
er die bisherigen Untersuchungen hinaus gebrac wird, 1eg
VOT em darın, daß eine groBbe Anzahl VON Fachausdrücken durch
Vergleich mi1t zahlreichen anderen okumenten in ihrer richtigen
Bedeutfung erfaßt ird. ©1 zeig sich, daß man sich schr hüten
mubh», bestimmte in späterer eit 1Ur VO eigentlichen Ordensleben
gebräuchliche Oorie (mutatio habitus, religi0 USW.) auch tur Irü
here Zeiten deuten eNTIWILr 1n recht anschauliches ild
des Lebens der ( onvers1 IN der Welt mit innerer verstärkter Äszese,
mit Sittenwandlung, Keuschheitsversprechen, evtil langsamer Ver-
einfachung der eidung USW. 1lle er und Berufe, WI1e beide
Geschlechter übernahmen  a die Convers1o, die NZ ahnlıch WI1e die
Jungirauen- oder Witwenweihe un die OIifentiliche uße unier be-

Besonders viele VornehmeSiiLMmien kirchlichen 1ien begann.
unterzogen sich ihr dus dem Streben nach e1inem vertieiten Hr]ı:
tentum und S1e galt als eigener an ın der Kirche. Zahlreich
sind die Bischö{fe, die dus ihm hervorgingen, schon bevor mMa  — VOeTIT-
suchte, Se1INEe bernahme wenigstens e1ine kurze eit lang eiwa
21n Jahr lang ZUTr Vorbedingung jeder Priesterweihe als Prüfung
ım geistlichen en machen. Die eigentliche Bußkonversio
Stelle der öifentlichen uße bildete LLIULr einen e1l des aNZENN
Standes Nicht ohne qgute Grüunde glaubt darin die „secreta
Saliilsiaciio  Sis des ennadius 1ın den Ecclesiastica dogmata, Cap

sehen. Die rische Bußform hält OT Nun im wesentlichen für
die gleiche Und ist in der Tat auffallend, WwI1e ähnlich die Be-
richte über die Bußtätigkeit der römisch-gallischen un der iriıschen
Bischöfe bzw Mönche S1Nd. Wenn INa das vielleicht auch P
aut die dem gleichen and angehörenden Schreiber zurückiühren
INaY, erscheint dennoch reC bemerkenswert. Es dürite aber
das „Tariimäbige‘“‘ der irischen Bußiorm e1ne euerung ın Gallien
darstellen, die wohl über das Mal rein landesgebundener, charak-
erlıcher Unterschiede, aul die alle Verschiedenheit der Formen
zurückführen möchte, hinausgeht. Das andert aber nichts der
atsache, daß vorzüglich den Anknüpfungspunkt der irischen
Praxıs gezeigt hat Von noch weitfragenderer Bedeutung dürfte
diese Feststellung iur die Entwicklung der Beichte der läBßlichen
un SC1In. Hier eröiinet die VOINL gezeichnete uße der Con-
versi einen Qganz Einblick, VON dem freilich nicht spricht.
Bel der Verbindung dieser Bußart mit dem aszetischen Le-
ben ist hier viel eues angeregti, daß die bisherige AÄnsicht des
Entstehens der Beichte der läBlichen Süunden Dald anderen Grund-
auffassungen weichen wird und auch 1m Abendland weiter zurück-
geht, als WIr bisher vermuteten Weisweiler.
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Grundlegendes 11041585 Moral und Kirchenrecht
d  Man n F 9 Der eister rufit ıne Lalenmoral TUr gläu-

der ame 1mM Untertitel „Laienmoral‘‘ glücklich gewählt ist,bige Christen Gr. 8 (408 Düsseldorf 1937, Schwann 6.80

kann bezweifelt werden. Wenigstens konnte seine Verwendung aut
dem Umschlag Del vielen Lesern zuerst den wen1g angenehmen AÄAn-
ang |Aa1Z1SMUS wachrufen. Und doch ist das uch S andere
als das 0S ist vielmehr DIS 1n letzte Tiefen 1nunier echt rel1g10s
und christusgeformt und wird S1IC  her auch e1InNe begeisterte Christus-
gemeinde erwecken. Was mi1t sireng wissenschaftlicher Breite
iın seinem groBßen Werk Die Idee der Nachfolge Christi, Duüussel-
dort 1934, und Die Verwirklichung der Nachifolge Christi (1935)
und I1 gebotfen hat (vgl | 1935 ] 99— 101 ; I | 1930 |

| 1937 | 618 TaDt hier iın einem handlichen uch
nl unbelastet VOIlNI er bloß wissenschaiftlichen Schwere,
ın einer klaren und packend schönen Sprache, daß die Lesung

Nach einemdes Buches Freude und innere Erfüllung edeute
rundsätzlichen eil über Sinn, Grundlage und Wege der ach-
olge C(Christı (entspricht iın eiwa den Fragen De principlis) WTl -

den die Pilichten des Christenmenschen und die Ausrichtung Se1INeSs
Lebensbildes nach dem Christi gezeichnet unier den ADb-
schnitten Gottesliebe, Selbstliebe und ächstenliebe Was diese
Art christlicher Sittenlehre VOTL en anderen auszeichnet, scheinen
olgende erie ein:! S1C ist Qäalz lebensvoll geschöpift der
Al SCHKÜGS S1C zeichnet eın OC christlicher Vollkommenheit
und verzichtet also darauf, die Süunde und das gerade noch ET-
laubte kasuistisch herauszuarbeiten; S1C ist endlich „VerkündigungsS-
iheologie‘‘ 1m Desten Sinn des Wortes (vgl diesem Begriff den
Artikel 1M vorliegenden Heit der Schol), die ja eute gerade auch
in der ora gegenüber einer einseltigen „Süunden- oder Beicht-
spiegelmoral”‘ VO  — vielen ersehnt wird. Zeiger.

Seeberg, R » Christliche Ethik 80 XXI Uu. 417 utt-
gart 1936, ohlhammer O_ — Nach e1iner anthropologischen,
soziologischen und geschichtlichen Vorbereiftung wird das System
der christlichen Ethik dargestelli: un  e’ rlösung und das NeUe
eben, die guien Werke, die Seligkeit, das Worft, die Sakramente
und das eDerT, Tugend, Askese, Vollkommenheit und Jenseitsvoll-
endung. Das christliche en wird auigezeigt in den Gemeinschafi-
tien der Kirche, der Familie, des Volkes, des Staates un der UDr1-
gen Völker. Das Unsic  are und Sichtbare der Kirche wird De-
LonLT; berührt die Gegenwartsiragen er Bekenntnis, rennung
VO  — aa und Kirche, die (evangelische) Reichskirche, die Rassen-
und Judenirage, das Revolutionsrecht, das Verhältnis zwischen
eCc ora und Naturrecht. Das ue wird zurückgewiesen.
Es handelt sich eine reife Abschiedsgabe; das ild S.Ss d Uus.

seıinseinem Todesjahr 1935 ist beigegeben. Der Herausgeber,
Sohn Erich S » hat LUr stilistische Änderungen Oordq:  Mmenl. Das
chrende erkmal des Werkes ist das überall hervortre-
en reine OS er Menschlichkeit und Christlichkeit sucht
Versöhnung, scheut aber auch nicht den Freimut. Dal das Werk
sich nicht über das lutherische „System““, das dem Außenstehenden
OIt widerspruchsvoll erscheint, erhebt, ann N1IC dem erft.
als Schuld angerechnet werden. och wirkt ein Kapitel, WwIe e1n
Fremdkörper iın dem Werke, überraschend: über den „ Jesuitismus””.
Ihm wird W1e der protestantischen Orthodoxie die AÄbwälzung des
sittlichen Kampfes auf die objektiven Gnadenmitte nachgesagt.
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(Es muß dem Jesuitenorden doch auch e1inmal SLa des „Aszetiz1s-
Mus  ed Ouietismus vorgeworien werden.) In diesem Kap g1ibt sich

dann auch die wissenschaitliche oOhbe, noch die Mär VOII „Der
WecCc heiligt die Mittel““ bleten Er ist demnach, VOIN Ka-
tholiken schweigen mit Böhmer, den wohl zıitiert, olfenbar
nicht einverstanden. In den Fragen über Ehescheidung, eDurtien-
beschränkung Ü d. zeigt SIC. TOLZ en Ernstes, kein entschiede-
1105 Festhalten der Grundsätze. Der Vollkommenheitsstand wird
abgelehnt, da die christliche ollkommenheit in jedem Berufe OT-
reic  ar 1, Letzteres ist auch katholische enre; der ‚Stand“ be-
trifft N1IC das Ziel, das für alle gleich 1ST, ondern ein1ge Mittel
und Wege ZU 1el Gemmel

Va en, B., Rechtes Verstehen Eine praktische Hiltfe
ZU esseren Verständnis der enschen und ihrer Handlungen. 80
(78 evelaer 1937, Butzon 1.20 ; gbd 1.80 Ohne rech-
LOes Verstehen g1bt kein Vertrauen untier Menschen: Vertrauen
aber ist die Grundlage einer geordneien erzieherischen und seel-
sorglichen Tätigkeit. 1ne der wertvollsien aben, deren der 1T1e-
sier iın Beichtstuhl und AÄussprache Dedarf, 1st die Fähigkeit, sich
in remdes Seelenleben einzufühlen, Menschen nicht LIUTL seıin
ÄuBeres, ondern auch die Tiefen und Untiefen Se1INes Innern
erkennen, in Gerechtigkeit und uüte ihn beurteilen Der
Ver(T., eriahrener Seelsorger und Spiritual in Priesterseminar,
durch eine Reihe VOTII Veröffentlichungen dus ora und asiora
bekannt, zeichnet iın feinen Strichen das Wesen un die Grund-
sSaätze des rechten Verstehens, wobel die Ergebnisse der moder-
111e Psychologie und Pädagogik mIit großem Geschick verwertetl
und seelsorglic) ausrichtet ine VON kEinzelzügen, Hinweisen
und Winken, dus dem en geschöpft, ine schr gründliche Ab-
rechnung mit dem OIt enannten Grundsatz: ’  es verstehen el
es verzeihen‘“‘ chufen 21n lebendiges Handbüchlein, das Eltern,
Erziehern und Seelsorgern gleich WeriIivo eın wird. Zeiger.

Ga  CeTer M., Gottes Gedanken üuber des Kindes Wer-
den ufil (128 S:} nnsbruck 1938, auc LO° gbd M 2.60

Es TIchlt Wäar eutfe NIC| mehr Büchern, die das geschlecht-
1C Erziehungsproblem VO kath Standpunkt dUus darstellen.
ber ine Schri{ft Von ist auTt diesem Gebiet nıe überflüssig. Er
gehört Ja 1U  —_ den aligedienten Vorkämpfern Tur 1ne ache, die
1n den nTängen bekämpft, eute nicht ohne eın grobes Verdienst
uns en ine Selbstverständlichkeit geworden ist wenigstens in
der Theorie enn die praktische Elte, die man dem heranwach-
senden enschen ZUr Klärung Seiner geschlechtlichen Lebensirage

en sich Seinhieten sollte, ist oIt noch rec ungeschickt.
Schriitchen als Anleitung tür Eltern und rzıeher, Au und
Herz des Kindes IUr den heikelsten und zugleic heiligsten 10S-
seitsbereich Oölinen in einer klaren und doch Yalız christlich-über-
natürlicher Aufklärung. Der Anhang enthält q eigene Proben,
die als AÄnleitung für Multter gedacht sind: „Mutltter, versteh un
belehre dein Kind!““ Wer G.S priesterliche Vornehmbheit und DÄä-
dagogisches arısma einmal kennenlernte, ur den bedar{i keiner
weılilileren Empfehlung der Schrifit Zeiger.

ebe, H » Die hre als theologisches Problem Gr 80 (119
Berlin 1936, Furche. 3.80 ; gbd 480 Gegenstand der

Untersuchung ist die rage nach Herkunifit, ınn und 211e der
hre nach dem Lehrgut lutherischer Theologie. Dementsprechend
wIrd in weitgreifender Begriffsentwicklung das esen der hre
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abgegrenzt VOII en verwandten Gegebenheiten W1e a<  Daseinswuürde,
uhm und gutier Name, Standes- und misehre ann untersucht
der erl in eingehender und ZU) e1il schwieriger Spekulation
die Schwierigkeit des Verständnisses erhöht sich noch durch eine
neuartige und eigenwillige Sprache den Ort der Ehre in den
Seins- und menschlichen Lebensordnungen und die rdnung selbst,
der die hre untersteht ©1 kommen selbstverständlich die Fra-
gen ZUur Besprechung VOIN hre und e' Ehre In Volk und aat,
schliellich das eigentlich theologische Problem hre VOT ott Die
auTt Tun der lutherischen Theologie gebotfene LÖSUNG kann U1

allerdings N1IC beifriedigen. Das bedauerliche MißBverständnis LUu:-
ers in den Gilaubenslehren VON erlösung un na muß noiwen-
d1g einen unüberbrückbaren Zwiespalt ıIn die gotfigegebene SE1NS-
ordnung Liragen. Nur erklärt 0S sich, daß man die gegebene
Seinsordnung überhaupt 1Ur als eine „Notverordnung“‘ Gottes VOI-
stehen will, daß hre wohl i1ne Lebensordnung, aber N1IC e11S-
ordnung darzustellen vermOÖge, daß NSCeTC hre VOT ott in sich
I1UT Unehre 1st, und hre LIUT propfier Christum genannt werden
annn eiger

ED TCe TE S: p,, p 7 De usSti1i1a 80 XVI 256 Kom
1938, Angelicum. Das ziemlich umTangreiche Werk ist ein aus
Vorlesungen erwachsener und TUr die Schule bestimmter Kommen-
tlar ZUr 2! Al Wer iın die Gedanken des Aquinaten
rasch und zuverlässig eingeführt werden will, wird mit Nutzen
diesem uch greifen eC WerLivo sind auch die beigegebenen
exie dUus Franz V Vıtorila und den großen Kommentatoren der
thomistischen Schule. Die einschlägigen modernen Moraliragen
sind gewöÖhnlich einfach wörtlich dus den Moraltheologen ÜUNsSeTerTr
eit WI1e rummer, Merkelbach, JT anquerey, Vermeersch UWbernom-
INelN. Von diesen her empfängt das Buch, das SONST 1Ur abstrakter
Lehrentfaltung dient, einen leichten kasuistischen un lebensnahen
Einschlag. ach uUNseTiTer Meinung urde das uch und amı
auch der Wert thomistischer Sittenlehre LUr gewinnen, WelNn INan
nicht immer LUr die Worte des Aquinaten nach Art e1ner bereits
STallsSC gewordenen Schrift erklären wollfe, sondern SeINEe Größe
und seine Begrenzung dus der historischen und kulturellen Um-
weilt begreiflich machen würde. Man spur den Mangel gerade
1m Traktat De UuUST1ILLa; die Ösungen des Thomas 1M /Zins-
verbot, Verfragsrecht U. beruhen doch auch auTt den sozlalen un
wirtschaitlichen Bedingungen seiner Zeit, die eute nicht mehr CX1-
stieren. Seine überzeitlichen un eW1g gultigen Prinzipien VONMN
solch historischer Verkettung losen und ın gelockerter Dynamik

NSeTEe Welt heranzutragen, cheint unNs die eigentliche Aufgabe
eines olchen ommentars. eiger

Vermeersch, A 9 ) — Creusen, Epitome
1uUris canonicı Cu ommentarIi1iis ad cholas el aAd uUSUum privatlum.

ca el 11 odicis 1Ur1s canon1cl. Teusen CCU-
raftfe recognita Mus Less., Sect TNe01.): 0 (AVI 675 5.) Me-
cheln-Rom 1937, essain. elga 9.50 Die eiträge des VOeTr-
ewigtien blieben unverändert; Zusätze sind HC g -
kennzeichnet. 1ne künftige einheitliche Durcharbeitung des (1Jan-
Z HTO wird den Benützern des geschätzten Werkes LUr
wunscht e1n. Die Ansicht über das Gewohnheitsrecht der iar-
rel ist beibehalten: Wer ist da der zuständige uperilor (nach (6:
Z un Leizterer 1St durch einen „Legalkonsens‘‘ des &- D NIC AdUS-
geschaltet. Nachzutragen wären die NCeUeTEeN Werke estirepo
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(Konkordate), Graf (leges irritantes), ammeyer (juristische Der-
sonen), e1l Vereinsrecht) Die Katholische Aktion 1S% noch N1IC!
berücksichtigt. Zu I 114 Die mels auft den CX ezogene Ab-
kürzung empfiehlt sich N1IC IUr die Commiss1o CodicIis
(CC) Verbesserungen: M, ( 1, uare: (5% 556 11,. 185
Zilifer (: I1. 219 Saltem (statt GGemmel

C0 a a7 Cap., Compendium uUur1ls ( a-
non1C1 ad USUummn scholarum Vol Introductio, Ius publicum, Nor-
mMae generales, de Cler1C1S, Religlosis, alCIls. U X U, 676
Turin 1937, arıeliil Vol I1 De eDus, Processibus, De-
lictis eT Doenls. V (AÄV . 630 ob  > 19  S Nachdem
der verdiente eri VOT ELW mehr als Jahresiris seıin groBes KOom-
mentarwerk ZU CX „Institutiones ]C“ iın Bdan. glück-

auft Bıtiten seiner Freunde ın ewundernswerter Schaffensireude
lichem Abschluß gebracht hatte (vgl | 1937 ] 624), g1ıng
daran, den gleichen iın einem zweibdn Compendium auch Wel-
teren Schülerkreisen zugänglich machen. Da selbsi in der
Einleitung Sagt „Non solum meihnodum eandem SECULUS SU: sed
et1am, paucıis immutation1ibus el correptionibus introductis, ıisdem
plerumque verbis uUSUuSs SUMM Qqu1Dus in P maiori‘‘, brauchen
WIr, W as die Sache und Bedeutung des Werkes angeht, 1Ur aut die
<<  irüheren Besprechungen des gröberen Kommentarwerkes hinzuwel-
SCmMN. ESs ist erstaunlich, wWw1e viel un W1e reicher Sto{ff iın diesen
zwel Bdn zusammengetragen iSt ; die Klarheit der Darstellung ist
mustergultig, der Dreis auch Tür Theologiestudierende erschwing-
lich, daß das uch als Grundlage kirchenrechtlicher Vorlesungen
estlos emp{Iohlen werden kann eiger.

Schroeder, p » Disciplinary decrees OT the General
Councıls. WeXT: Translation and Commentary. UT 80 669

ST LOuls Mo U, London 1937, erder. Daoll D Der stalt-
1C| und bestens ausgestatitietie enthält die kirchenrechtlichen
Bestimmungen der allgemeinen Konzilien, angefangen VO Konzil
Z Nicäa 225 bis einschl. ZUuU uniten Laterankonziıil 527
Nach e1ner kurzen, aber wertvollen Einleitung, die VON der g -
schichtlichen Umwelt un den hauptsächlichsten Fragestellungen
der betreifenden Kirchenversammlung spricht, werden in flüssiger
englischer Übersetzung die anones der Kirchenzucht (also nicht
die dogmatischen Lehrsätze) gebotfen mit Je einer mehr oder minder
ausgedehnten kanonistischen Erklärung. Der Anhang bietet die
extie 1m orilau der Urschrift. Im allgemeinen 1sT selbstver-
ständlich das unentbehrliche Werk VO Hefigele zugrundegelegt ; aber
darüber hinaus sind die NeueTell Forschungen mit groBem Fleiß De-
rücksichtigt. Beil den Darlegungen üuber das Konzil VON Chalcedon
hätten die Forschungsergebnisse VO  — Silva-Tarouca nicht ber-:-
schen werden sollen Zeiger.

Sägmüller, B Zur Geschichte der Entwicklung des päpsL-
lichen Gesetzgebungsrechtes. Die Entstehung und Bedeufung der
Formel »97  alva 1S Apostolicae auctoritate  \m/M in den päpstlichen
Privilegien die des 12 Jahrhunderts. Auftl 80 (19
Rottenburg 1937, e 1.50 Seit aps Coelestin M
hHis 444 ) Rn iın den Formeln der päpstlichen Privilegienverleihung
die Klausel aul .  alva 15 Apostolicae auctoritate‘‘
Fr Thaner, der als erstier darauft aufmerksam gemacht e, ist
S1e dUus dem ecreium Gratianıi übernommen, in der ( ausa AA

eE1ine eigene Doktrin darüber gegeben wird. Der Vorbehalt
selbst sSCe1 VOIN Gratian e11ls dus Talsch verstandenen römischen

Scholastik. XII



Au{ifsätze und Bücher

esetzestexten entlehnt, e11s überhaupt ohne enügende Grundlage
In das Kirchenrecht eingeschmuggelt woöorden. Gegen diese A-
rFunNng wendet sich S ZU e1l mi1t Gründen, die besonders
AdUuUuSs dem kanonistischen Schrifttum der sogenannten „Gregorianer‘‘,

der Reformpartei Gregor VIL eninommen S1nd. Die 'For-
mel ist LIUTL das Endergebnis einer langen Entwicklungsreihe in
der re VO  3 DPrimat un selner gesetzgeberischen Vollmachten.

Zeiger.
De1nh ar diE, W 9 Dedicationes ambergenses. Weihenotizen

und -urkunden dus dem mittelalterliıchen Bistum Bamberg Mit
einer geschichtlichen Einleitung ;(Beitr. DA ircheng. Deutschlands
1) ar 0 (AVI u. 133 S reiburg 1936, Herder. —
DVeT S z Patrozinienkunde: Hist JD 59 — ZDO Der
grundlegende Artikel über die RPatrozinienkunde und die viele TSt-
drucke bringende Sammlung VOIN Kirchweihüberlieferungen dus dem
Bistum Bamberg VO  — eiwa an enthalten 203 Aktenstücke,
die Me1s 1m vollen ext ın er lateinischer oder deutscher
Schreibweise wledergegeben sind:; den Quellenbelegen wurden
Varıanten und OÖfter kurze geschichtliche Erläuterungen beigefIügt ;
das eiligen- und keliquien-, Personen- und Ortsverzeichnis
leichtert die Bearbeitung. Es handelt sich Weiheinschrifiten,
-taieln oder -ZeUgnNIiSSE, Ablaßtateln oder -urkunden SOWI1Ee
Dotations- und Traditionsurkunden. Die Annahme paironloser
Kiırchen 1mM Früuhmittelalter 1st hiernach nicht mehr haltbar lele
Stücke sind ertragreich IUr die AblaBßiorschung; STEeTIS egegnet
iNall der korrekten re Da schr häufig der Bischo{i unabhängig
VO eihetag den Jahresgedenktag ‚assignierte‘, kann mMan VON
letfzterem nicht ohne weltieres aut den Weihetermin schlieben e1s5
gebrauchte mMan Tur den einmaligen Weiheakt den Ausdruck NSe-
cratio, während der Jahresgedenktag mit Vorliebe einiach als de-
dicatıio bezeichnet wurde. WiIie wurde damals,123 ze1igt,
WenNnn auch selten, der Ausdruck patfrocin1um N1IC LIUT IUr die
Patronfieier, ondern auch für die eihegedenkfeier elner Kirche,
des Chores SOWI1e der Einzelaltäre gebraucht, patrocinii anıversarıl
dedicationis dies, daß Man VO patrocınıum nicht ohne weitleres
aut den DPatron schlieben kann. Gemmel
J e L 9 Das liturgische (Gebet Iur Kailiser und Reich Eın

Beitrag ZULE Geschichte des Verhältnisses VOII Kirche und aa
(GÖörresges., Sektion IUr Rechts- s Staatsw1ss 75) Ur 80 S
DBaderborn 1937, Schöningh. 0,.80 ach einem inweis auTt
vorchristliche kultische (jebete für Herrscher wird das christlich-
liturgische Fürstengebet iın seliner geschichtlichen Entwicklung,
gefangen VON der heidnischen Malserzeıt, innerhalb der wichtigsten
Liturgien, ın etwa auch der protestantischen, vorgeiührt. Die christ-
liche eligion bestand auch als Wahrerin und Förderin cchter Au-
Or1tät die ro  e, während, W1e ze1igt, der Eingriff weltlicher
Mächte in das liturgische en nicht deren glänzenden aien
gehörtfe Das Urstengebet entwickelte sich 1mM NSCHIUIUL. einige
e1ıle der eiligen Messe, eigene Votlivmessen, das Brevier,

den 1LUS der Kartage, Litaneien und Laudes-Akklamationen,
die Herrscherweihe und andere politisch bedeutsame Ereignisse.

Die Schilderung ergibt, daß der nationale Gedanke STEeISs lebendig
Wäar und sich alle Förderung durch die Kirche eriuhr. Man
iırd deshalb LIUTF vorsichtig VOIN „Christlicher Universalmonarchie“‘
(43) SOWI1e VOIN päpstlicher We  errschait (60) sprechen. Mit
eC| wird die Prätfation 1n Jubelhymnus (48) genannt; gratias

edeutie hier, W1e 1m Gloria ursprünglich, dem ext enispre-
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en Darbringung der Huldigung äahnlich W1e beim Herrscher-
empTfang. Zu 166 AÄnm 168 17 Man kann hier den
iın den Quellen Olter erwähnten runden Marmorbelag ofa : por-
phyretica iın der ähe eines Kreuzaltärs 1m Mittelschifti VOIl
ST eier in Rom (um denken G(Gemmel

de am ad ıd S ’ E1 concordato espanol de 1753
segun los documentos originales de negoclaCclon. 0 189
erez de la roniera 937 Gegenstand dieser Arbeit, die als
Dissertation der kirchenrechtlichen der Gregorlani-
schen Universität RKRom vorlag, Sind die vorbereitenden Beratungen
un Verhandlungen, die ZU spanischen Konkordat VOIN 1753 Tühr-
tien. DIe Forschung beruht Tast ausschlieBßlich aut ungedruckten
Quellen AUS den Trchıven des allkans, der spanischen Gesandt-
schait beim H1 und verschiedener spanischer Regilerungs-
stellen Dementsprechend gewinnt der erl. e1n Q allz » -

gemeıin lebendiges und tTarbenstarkes iıld der damaligen kirchen-
politischen Lage und der Gedankengänge, iın denen sich der Ursti-
liche Absolutismu: bewegte DIie Ergebnisse Sind ebenso geschicht-
lich wertiVvoll, WI1C S1C zeitgemä und lehrreich Tur 1USeTC Tage
eın können, in denen nach dem Verschwinden auch gesunder l1ıbe-
raler Formen annlıche Änsprüche W1e damals VON den Staaten
wieder erhoben werden. DIie saubere geschichtliche Forschung und
lebensvolle arstellung verdienen es Lob Zeiger.

Holldack A Die Lateranveriräge Vo In Februar 1929
1m Strom der italienischen Geschichte 80 (AVI 230 S} Tank-

s  O Der erl versucht, die De-furt 1937, Klostermann
kannten Lateranverträge 1929 zwischen dem H1 Stuhl und der ita-
lienischen Regierung als sichtbar gewordenes Endergebnis einer
schr langen, 1Ur dem 1efifersehenden zugänglichen (ieistesentwick-
lung 1m talien des un erklären. So wird Sse1ine
Darlegung e1iner eigenartigen Geschichte der jüngeren iıtalıeni-
schen Philosophie und Weltanschauung. Der Durchblick, den Nan
VOINl dieser kirchenpolitischen un staatsrechtlichen e1ie her g -
t) 1st stellenweise überraschend, einigen RPunkten vielleicht
och EIW. ea geiärbt ber e1ines wird 1n dieser Philosophie-
geschichte eindrucksvoll klargemacht, W das en in äahnlicher Lage
eine cbenso eindrucksvolle re werden kann die unbesiegliche
Lebenskrait katholischen Denkens, katholischer Welt- und Lebens-
betrachtung und War gerade ın der orm der Scholastik, der phi-
losophia perenn1s, W1e auch die ache, welche die alur immer
dann den Völkern nımmt, Wenn S1e sich du$Ss vorgefaßten Me!1I1-
NUNGEN oder Dblındem Haß die einsordnung (Gottes STeM-
inen wollen Das eSs 1rd deutlich dem eispie des i1taliıe-
nischen olkes, dessen Krait innerlich und auDßerlich ın dem
Zerseiz wurde, als unkatholische Philosopheme und kirchenfeind-

in sich auinahm oder duldete, unliche ersetzungselemente
dessen völkischer uIstieg, bewußt oder unbewußt, den Lehren
einer wiedererweckten Scholastık anknüpifend, den en Quel-
len geistiger 79 ın eligıon und apsttum zurückkehrte So WI1e
die rückhaltlose Anerkennung der siaatilıchen un geistlichen Ge
walt erst die Grundlage einer gesunden Entwicklung bildet,
hat die Knechtung des Geistigen unier das Diesseitige SC  1e  ich
ZUuU Untergang VOII eligion Un aa r ’ WI1e das eispie
des zaristischen ebenso wWw1e bolschewistischen Rußland erschreckend
beweist. Zei
enner ]I Reichskonkordat und Länderkonkordate. Mit Ein

Jeitung W, Sachverzeichnis. eTMN. ufl 160 (108 Paderborn
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1937, Schöningh 1.20 Die ufl Wels IIC aut i A Die
Regelung über die katholische Heeresseelsorge (lat und deutsch),
über die Militärfreiheit katholischer eriker, 1ber die kon-

über die Deelsorge durch auslän-tessionellen Jugendverbände,
Preußen
dische Geistliche, über die Staatspatronate und Kanonikate in

Stichworte sind 1Un durch Kursivdruck hervorgehoben;
an ist aut Vergleichsstellen verwiesen. Die Einleitung über

das esen der Konkordate (5—1 olg der Vertragstheorie,
Del mit Petraschek 1M Inhaltlichen der Konkordate der Kirche
ıne Vorzugsstellung einräumt. Zu 07 Wa ST Georgen
gehört Frankfurt — M Gemmel.

löckner, A 7 Das Grundrecht der Religionsireiheit 1Im natio-
nalistischen aa 80 (60 HMamburg 1937, rempper 2.30
Die Arbeit sucht, dus der noch Ilutenden Entwicklung heraus, 21n
ild VO  — der 1im gegenwärtigen Deutschland geübten Wahrung
eines Persönlichkeitsrechtes bieten, das en Zeiten als das
heiligste un als der aßstab wahrer Kultur galt. Stie ist sich
inrer Verantworfiung auch für das wahre Volkswohl bewußBt, ist
Dartelisch und Wels Ireimutig aut eiahren 35) und dringend
noftwendige Klärungen hin W ds auch e1n dankenswerter Dienst

Volke ISst. Zunächst wird erwliesen, dali der nationalsoz1ia-
listische aa nach seinen Vertretern selbst kein totaler, ondern
e1n Rechtsstaat seıin wıll, der nicht alle Kechte erschaiit, ondern
naturgegebenen, ewigen Rechten, auch der Persönlichkeit, 1en
annn ird die geltende Anerkennung der Religionsfreiheit,
der sen  A  0  g  —  rel Bekenntnis-, Kultus-, Vereinigungs-, Lehr-, Erziehungs-
und Pressefreiheit, geprüft. Die evangelische und katholische
Kirche erhalien e1inNne Sonderdarstellung. Einige Anregungen Iür
eE1ne wuüunschende Neuauflage: Ist die Gelftung der Weimarer Ver-
LaSSUung, auch als einfachen Reichsgesetzes, nicht überschätzt? Be-
zicht sich „Konfessio  A LIUT auft Kirchen oder auch aul Sekten,
auch aut nichtchristliche Religionsgemeinschaften, etiwa auft die
eutische Glaubensbewegung ? Die amtliche Statistik enn 1Ur
ehr „Religionsgemeinschaffen Krose Statistik der
Religionsgemeinschaften 1mM Deutschen Reich, in den Ländern und
Verwaltungsbezirken, öln 1937, VI11) Somit waäare zwecks Deu-
LUNGg der Tragweite der Rechtsquellen Beginn der Arbeit eEine
Klärung der Begriffe eligıon, Konfession, Kirche, Sekte, Religions-
gesellschaft wünschenswert, ähnlich WI1C S1C Iür den Begrift
„Öffentlich-rechtlich"‘ bietet. Der evangelischen Kirche gegenüber
nimmt der aat, W1e hervorhebt, 1ne Sonderstellung e1n.
nicht mit dem Wiederaufleben der „landesherrlichen  e‘ Kirchen-
gewalt über die Kirchenhoheit NinNaus e1n 1US IM ES
bestand, anzunehmen ist? Für die katholische Kirche bleibt
N1IC „iraglich. (Öl:: 40) ob das genannte Grundrecht den eli-
gionsunterricht und die Bekenntnisschule einschliebe CIE ( 329
1372—1374) ; leider iuür die katholische Kirche außer dem
Reichskonkordat fast jede Quellen- un Literaturangabe. Die eUr-
teilung der mittelalterlichen Gewissenstfreihei bedürfte einer ach
rüfung Gemmel.
eyer, H » asse und eC Del den ermanen und Indoger-

eln. 80 (XXI , 136) Weimar 1937, Böhlau. 7.9|  O Die NeCeUE
geistesgeschichtliche Auffassung, wonach auch die Erzeugnisse der
Kultur und des Geisteslebens der Völker dus rassischen (Gesichts-
punkten sehen sind, wird hier auf das Recht angewendet Da
aber Iut und asse naturgegeben sind, olk und eC jedoch
Kulfurerscheinungen, erg1ıbt sich für die wissenschaftliche Ar-
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beitsmethode, daß der Erforscher des en Rechts sich nicht auf
die eigentlichen Rechtsquelle beschränken darti, sondern die Er-
gebnisse verwandter WI  eNSChaftszweige heranholen mußB, Ww1e Kul-
Iur- und Religionsgeschichte, vorgeschichtliche Forschung, indoger-

Dal allerdings darın auch einemanische Sprachwissenschaft erungen Aus demhohe Gefifahr beschlossen IST, unberechtigfte Fol
1NSs andere Gebiet übertragen un dur tige geschichtliche

Grundlagen Ireizug1g deuten, deSSCeI ist sich der ert bewußBt
geblieben. Er gibt zunächst e1ine zusammen(fassende und doch W1e-
der selbständige Darlegung der vorgeschichtlichen Grundlagen Yer-
manischer Volkwerdung. aran schlieBßt sich die Untersuchung ıber
das Besondere der altesien Rechtsordnung : eC als zauberische
Bindung, als Anruf der Ahnen ZUr Bekräitigung VvVon AÄussage, Ver-
irag und Urteil, Recht als Kundgabe E1nNes urreligiösen Lebens, das

Glauben eine oder mehrere persönliche oflt-weniger auf
ondern vielmehr aut einem Ahnenkult urtümlicherheiten beruhte,

Art. Für den Theologen sind Ergebnisse VON Bedeutung, die, Ww1e
eiwa die folgende, we1lilie Wissenschaftseinsicht un: rechtsge-
schichtliche Schärfe verraten „Wir sehen, WI1C stark die christ-
liche Kultur der Schöpifung uUunsSeTres Volkstums beteiligt WäarT.
rst die VOIN den deutschen Suüudstämmen ausgegangene Gewinnung
auch der Sachsen für die christliche Kultur hat die Vorausseizung:;
iür die spätere Einheit des deutschen Reichs und Volks geschaffen.
rst dadurch wurde der Jbergang des Imperiums auft die Sachsen-
kaiser ermöglicht und die Grundlage für den groBartigen Bau der

und amı IUr deut:christlich-germanischen Weltanscha
sches Nationalgefühl geschaffen. Wer könnte 1eSe Entwicklung
dus dem en uUNSeTtTe>s Volkes wieder entiernen, ohne dessen W e-
SsSemMn 1m innersien anzutasten!“‘ (29 6 „Line NCeUE Kulturbewegung,
der Humanismus, mi1t dem NSeTC reformatorische Religionsbewe-

und 1m Zusammenhang steht, die 1mM Gegensatz un traditionsge-
uıundenen Mittelailter den reineren Quellen des Altertums hinab-
steigen wollte, hat gleichzeitig mit der Glaubensumwälzung die
UÜbernahme des remden römischen Rechts De1l uNs herbeigeführt‘‘
31) „Eine Sittlichkeit, die wesentlich darin bestehrt, dali mMan
se1ine Persönlichkeit durchsetzt, nach auben hin se1ine hre wahrt
und innerhalb der i1ppe auf Gedeih und Verderb zusammenhält,
ist ungeeignet, die weltanschauliche Grundlage IUr 21n groBßes olk

Wir ha-bilden S1e pabt LIUTL TUr den en SippenstaaReligiöse Zeit- und Lebensfragen  629  beitsmethode, daBß der Erforscher des alten Rechts sich nicht auf  die eigentlichen Rechtsquelle  n beschränken darf, sondern die Er-  gebnisse verwandter Wissensc  haftszweige heranholen muß, wie Kul-  fur- und Religionsgeschichte,  vorgeschichtliche Forschung, indoger-  u. ä. Daß allerdings darin auch eine  manische Sprachwissenschaft  erungen aus dem  hohe Gefahr beschlossen ist, unberechtigte Fol  einen ins andere Gebiet zu übertragen und dürftige geschichtliche  Grundlagen freizügig zu deuten, de  ssen ist sich der Verf. bewuBt  geblieben. Er gibt zunächst eine zusammenfass  ende und doch wie-  der selbständige Darlegung der vorgeschichtlichen Grundlagen ger-  manischer Volkwerdung. Daran schließt sich die Untersuchung über  das Besondere der ältesten Rechtsordnung: Recht als zauberische  Bindung,  als Anruf der Ahnen zur Bekräftigung von Aussage, Ver-  trag und Urteil,  Recht als Kundgabe eines urreligiösen Lebens, das  em  Glauben an eine oder mehrere persönliche Gott-  weniger auf d  sondern vielmehr auf einem Ahnenkult urtümlicher  heiten beruhte,  Art. Für den Theologen sind Ergebnisse von Bedeutung, die, wie  etwa die folgende  n, weite Wissenschaftseinsicht und rechtsge-  schichtliche Schärfe verraten:  „Wir sehen, wie stark die christ-  liche Kultur an der Schöpfung unseres Volkstums beteiligt war.  Erst die von den deutschen Südstämmen ausgegangene Gewinnumgi  auch der Sachsen für die christliche Kultur hat die Voraussetzung;  für die spätere Einheit des deutschen Reichs und Volks geschaffen.  Erst dadurch wurde der Übergang des Imperiums auf die Sachsen-  kaiser ermöglicht und die Grundlage für den groBartigen Bau der  uung und damit für unser deuf-  christlich-germanischen Weltanscha  sches Nationalgefühl geschaffen. Wer könnte diese Entwicklung  aus dem Leben unseres Volkes wieder entfernen, ohne dessen We-  sen im innersten anzutasten!‘‘ (29 f,). „Eine neue Kulturbewegung,  der Humanismus, mit dem unsere reformatorische Religionsbewe-  ung im Zusammenhang steht, die im Gegensatz zum traditionsge-  bundenen Mittelalter zu den reineren Quellen des Altertums hinab-  steigen wollte, hat gleichzeitig mit der Glaubensumwälzung die  Übernahme des fremden römischen Rechts bei uns herbeigeführt““  (31). „Eine Sittlichkeit, die wesentlich darin besteht, daBß man  seine Persönlichkeit durchsetzt, nach außen hin seine Ehre wahrt  und innerhalb der Sippe auf Gedeih und Verderb zusammenhält,  ist ungeeignet, die weltanschauliche Grundlage für ein groBes Volk  Wir ha-  zu bilden. Sie paßt nur für den alten Sippenstaat ...  ben gesehen, wie bei der Bildung des fränkischen Reichs und un-  seres deutschen Volks der christlich-antike KultureinfluB von schöp-  ferischer Bedeutung gewesen ist. Durch ihn ist der schrankenlose  Individualismus der Einzelnen und ihrer Sippen ebenso überwunden  worden wie das Übermenschentum der Könige und Fürsten. Gewiß  war die Monarchie nötig, um unser Volk zu bilden und zu führen.  Aber ebenso nötig war das Christentum‘‘ (134; 136).  Zeiger.  7. Religiöse Zeit- und Lebensfragen.  Antweiler, A., Unser Glaube. Christliche Wirklichkeit in der  heutigen Welt. kl. 8° (212 S.) München 1938, Kösel. M 550 gbd;  M 450. — Unaufdringlich werden die großBen Wahrheiten unseres  Glaubens — Gott, der Mensch, die Offenbarung, Jesus Christus  und die Kirche, die Schöpfung, die Gemeinschaft, Sünde und Er-  lösung, Gnade und Sakrament, die Sittlichkeit — in die heutige  Zeit hineingestellt. Versäumnisse der Vergangenheit und Forderun-  Die Forderung nach  gen der Gegenwart werden aufgewiesen.ben gesehen, WI1e Del der Bildung des fränkischen Reichs und
deutschen Volks der christlich-antike Kultureinifluß Vonmn schöp-

tferischer Bedeutung gewesell IST: Durch ihn ist der schrankenlose
Individualismus der Einzelnen un ihrer Sippen ebenso überwunden
worden WI1e das Übermenschentum der Könige und Fürsten ewl
Wr die Monarchie nöf1g, olk bilden und iuühren
ber ebenso nÖTf1Lg War das Christentum  ‘ (154; 136) Zeiger.

Religiöse Zeit- und Lebensfragen.
Antweiler, . nser Glaube Christliche Wirklichkeit in der

eutigen Welt k1 &0 (212 ünchen 1938, 0OSsSe S50 abd
450 Unaufdringlich werden die großen Wahrheiten uUunNsSeTtTes

aubens Gott, der Mensch, die Offenbarung, esus T1SIuSs
und die Kirche, die Schöpfung, die Gemeinschafit, Sünde un Er-
1ösung, Gnade und Sakrament, die Sittlichkeit in die heutige
eit hineingestellt. ersaumnısSse  SM der Vergangenheit und Forderun-

Die Forderung nachgen der Gegenwart werden aufgewiesen.
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en dus dem Glauben und der Fülle Christi wird uns nahe
gebracht. Wenn auch die Gegensätze hie und da schart heraus-
gearbeitet Sind, wirkt doch die lebensnahe Darstellung, die
immer wleder autl die überlieferte Offenbarungswahrheit zurück-
greift, klärend und erhebend Beumer.

Schütz, A » Der Mensch und die Ewigkeit. kl 0 395
Uunchen 1938, 0OSeCe 6.50. Der Urc. eın uch ‚„‚Gott iın
der Geschichte“‘‘ auch in Deutschlan bekannte Dogmatiker VO  —
Budapest bietet uns iın dieser Neuerscheinung e1ine Auseinander-
seizung mI1t der großen enschheitsirage nach der Ewigkeit. Un-
sterblichkeit, Auferstehung, Himmel, Fegfieuer und Hölle das Sind
die Gegenstände, die 1mM Lichte der Offenbarung und der ernun
iın e1iner vornehmen Apologie dem enschen VON eute näher g —-Dbracht werden. Vieles dus der Geschichte der Philosophie und der
Religionen, Ergebnisse der aturforschung und der Seelenkunde,
lebendige Darstellungen der schönen Literatur sSind mit grobßbemesCNH1ICcC hineingearbeitet. Das uch 1st gemeinverständlich g —schrieben und hält sich doch aut e1iner beachtlichen Höhe, ohne
1NCUE Forschung bleten wollen Von 21n erireulicher
Beweis iur die atsache, dal die en W ahrheiten des aubens
in der Sprache der Verkündigung VON heute dem Menschen

eit EIWAaSs g en Beumer.
Strows  17 F Vom Wesen des Iranzösischen (Geistes (La

irancaise), uUDers. VON enne cke 80 208 S Uunchen
1937, Oldenbourg. 480 N{{ S1C. einen Wesenszug des Iran-
zösischen Geistes darin, daß der Iranzösische Denker auch Sfets
oralıs ist und gerade in der Moral schro{ffe, einseitige aprlo-rische Konstruktionen immer wieder nach Teiner Beobachtung der
VielTältigkeit menschlichen Lebens berichtigt und mi1t der Wirk-
lichkeit aussöhnt, W as TelllCl| oit einen empir:  istischen Zug 1n die
ora bringt. An Tünt weltanschaulich weit auseinanderstrebenden
Denkern des und (Montaigne, Franz VOINI Sales, Des-
Carftes, La ochefoucauld, Pascal) wIrd diese ese veranschau-
1C| Gewiß 1Ird hier aut einen Wesenszug Iranzösischer Geistes-
art hingewiesen, den Man vielleicht leicht übersehen geneigt ist
ber 0S regt sich doch eın Bedenken, un Ma  —_ wundert sich, daß
der ert sich nicht die rage vorlegt, ob denn die Einseitigkeiten,die sich die genannien Denker wenden (zum Sto1zismus
Siarrier Humanismus, Religiösität DloBer Weltflucht, das siarre
System der theoretischen Philosophie Del Descartes selbst, die (G4e1-
tesarti der „Preziösen‘‘, die schroffe (O) l des Jansenismus), nicht
auch wenigstens zZu e1l Iranzösischem Geiste entstammen.

de r1eS.
Grentfirup, { °’M,, olk und Volkstum 1mM Lichte der eligion.80 195 reiburg 1937, erder. 00 gbd 3.60

Eine grundsätzliche Studie ZULC Gegenwartslage! Der erste Ab-
chnitt bringt die allgemeineren Grundlagen, Was olk ist und
Volkstum und asse und WI1e S1C ethisch weritien S1INd. Der zweite
Äbschnitt handelt über  a olk und Religion, WI1Ie eC Religlösitätmehr ist als eine Spiegelung der Volksart. Der dritte eil unfier-
SUC| die Beziehungen zwischen olk und Christentum. Der erl.
SUC| W1e 1m ganzen Buche esonders in diesem Abschnitt Volk
und Kirche gerecht werden, den Wert bDeider für einander
zeigen. Der Boden wird ereıtel, auft dem Versöhnung scheinbar
unversöhnlicher Gegensätze möglich IsSt. Ruhige, vernünftige Über-
egungen sind 0S VoO  3 Standpunkt der Biologie, der Ethik, der
Geschichte. Daß die eigentlich theologische Betrachtungsweise viel-
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leicht eEIWas kurz kommt, 1eg wohl aran, daß INa beinahe
VON Grund aut 1NCUu auen mu  e, wollte INa die Dogmatik des
Volkshaften, des Volkes, des Staates, des Reiches schreiben. Be-
achtungswert Sind seine auch schon anderswo veröffentlichten Be-
merkungen AA rage der Errichtung VON naillona oder sprachlich
abgeteilten DPiarreien außerhalb des Heimatlandes Beumer.

Grabert, H: DIie völkische Aufgabe der Religionswissen-schait (Forsch. Z deutschen Weltanschauungskunde U, Gilaubens-
gesCc D UT 80 (60 S:} Stuttigart 1938, Iruckenmüller AB
Gr g1bt konkrete Vorschläge iur nachfolgende Aufgabengebiete:Deutsche Glaubensgeschichte und eutische Weltanschauungs-kunde, Indogermanische Glaubensgeschichte und Weltanschau-
ungskunde, Vorgeschichte und orzeitkunde, Volkskunde,
Völkerkunde, Seelenkunde. Als Voraussefizung wird eine
scharfe Gegenüberstellung VO  —_ Glauben ( Weltanschauung) und Ke-
l1g1on verlangt. TsSierer meın die arteigene seelische Haltung
eines Volkes, indes die eiziere Destimmte ogmen, e, T1e-
sterschait und Organisation ın sich schlieBt 21 übersicht GTz;
daß jeder eC Gilaube wesensnotwendig sich ZUrL eligion CnNL-
Talten muß Ferner WwIrd die Entkonfessionalisierung der Relig1-Oonswissenschaft gefordert, S1Ce aiur auf rassenmäbigen en

stellen, woDel vVergesscCl wird, daß eligion aufhört, eligion
zu Seln, Weliln S1C sich N1IC mehr 21n Absolutes gebunden weib ;
Weltanschauung und Religion, die beide zusammengehören, mussen
sich ewigen, übervölkischen Normen orıentieren, ohne daß
mMan deshalb den völkischen Einschlag vernachlässigen braucht.
Die konkreten AusTführungen Gr.s verraien endlich eine einsSel-
Lige negative HMaltung den Werten des Christentum gegenüber, daß
Nan wohl chrlich zweiftfeln kann, ob selne eigene Forderung der
„unbedingten Zuverlässigkeit ın der Ermitflung und Bearbeitung
des Stoifes“‘ damıit noch 1ın Einklang gebrac werden könne.

astı
O im n Der mittelalterliche Mensch, gesehen duUus

Welt und Umwelt Notkers des Deutschen. verb. HOT S80 (313
Leipzig 1937, Hinrichs. 6_y gbd /.5|  O Der erl stellt
sich iın diesem uch ZwWwel Aufigaben: Er wıll das Leben un die
Bedeutfung Notkers CO darstellen und seinem eispiel die
Gestalt des mittelalterlichen enschen Uüberhaupt ntwickeln Zur
LÖSUNG der erstien Aufgabe schildert OT uns die Geschichte ST{ Gal-
lens und SeinNner groBßen Persönlichkeiten, den Schulbetrie und das
en den Fortschri der Wissenschaflit. Aus der umiassenden
Kleinarbei des Historikers und Philologen entsteht das Bild, das,
auTt Tatsachen iubend, als zuverläss1ig un in gewissem Mali als
abschlieBßend angesehen werden kann. Nur eiınere Ergänzungen
und Besserungen werden da möglich ein. So wAäre etuwa

AÄAnm einzuwenden, da sich hier 1ne bel den
antiken Stilistikern Q anz geläufige Anwelsung handelt, die sich
nichts über den Schulgeist Von St. Gallen und die Klosterschulen
überhaupt aussagt. Das wichtigere ie]l des er 1st das
dere, den e1s des Mittelalters ın der lebendigen Gestalt seliner
Persönlichkeiten zeigen. So anerkennenswert die ersie Leistungist, Iragwürdig erscheint 1ese Für sind Laotse, Buddcha,
Mohammed, Schopenhauer, T1SIUS Aufschwünge des Men-
schengeistes, der über  ae das Trdische Allzuirdische sich erhebt,
die ‚groBße Unmöglichkeit‘‘ verwirklichen, die jeder eit WI1e
eın großes Schauspiel aut den Betrachter wirkt Ein An  Naturalismus,
der verschiedenen Epochen verschiedene Ziele zuweist, denen ma  —
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mit reue und Liebe“‘‘“ nachstrebt, 1st Weltanschauung. Es sist 21in e1ISsT, der e1iıne Schwierigkeit hat, die große eistung der
Vergangenheit anzuerkennen, der sich aber 1m eheımen STOL1Z über
alle stellt ; e1n eist, der ZW äar VO  Z Volkhaitten spricht, aber denn-
noch eigentlich urzellos ist und eine allgemeine humane Haltfung
einniımmt, eine I1 Welt unterschieden VOIN 215 mittelalter-
licher Mönche iıne solcne Denkgrundlage bringt viele Triumer her
VOT Sie entstellt vieles, dringt cechrfurchtslos in die Geheimnisse
des lebendigen Menschen ein, zumal in die religiösen Bezirke, geht
iın manchen Erkenntnissen vorüber, un selbst ihr LOD
weckt Bedenken o zeichnet das Verhältnis Rom-St. Gallen

die Formulierung:Tfalsch. Die Psychologie der Klosterschüler,
»95  Oötfung, die roBßartige usterie des Mittelalters‘‘ das
Urteil, Ekkehard L, der Dichter des Walthariliedes, SC1 später Z@I1-

ordentlicher onC. geworden diebrochen und 1in regulärer,
Verkennung de Mittelalftiers, die sich das riel Harnacks 1ber die

IIL 267) eigen macht, das MiBverstehen der Un-eue (Dogmg
beileckten Empfängnis . wären als Einzelbelege eMNNEeI:

Anderes bleibt ungesehen, eiwa daß Notker den Nutzen der Hä-
OT Kirchenlehre anerkennt der 2302resie iur die Entfalfung

Änm angeführien telle So Jegt Manl das zweilfellos m1L VIe-
ler Muhe gearbeitete Buc enttäuscht d u der Hand Nur das

der els des Mittel-trockene Tatsachengefüge ist zuverläss1g,
alters und Notkers 1st nicht orfaBDt. Becher
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